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Gesumtsitzung vom 1. ‚Juli. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Dieıs. 


*], Hr. Meisecke las über die politische Jugendsechrift des 
Kronprinzen Frieneien, die um die Wende der Jahre 1737/38 ent- 
standenen Considerations sur l'ötat present du corps politique ‚de 
-1’Europe. 

Dusexers Ansicht, daß sie den Zweck gehnbt habe, die Sceemärlte von der 
dnmals drohenden Koalition mit Frankreich und Österreich abzuhalten, ist richtig, aber 
nicht erschöpfend.. Die Schrift enthält in der uns vorliegenden Fassung teils mehr, 
teils weniger, als mit dieser Tendenz vereinbar wäre, Sie hat walırscheinlich in ihrer 
ersten Fassung auf Bayern einwirken und die damnls von Frankreich betriebene Aus- 
söhnung der 5sterreichischen und bayerischen Interessen bemmen sollen. Sie will 
überhaupt in alle Fugen der gegen Preußen sich zusammenzichenden Koalition Sprung- 
pulver werfen und die Situntion vorbereiten, die der Kronprinz brauclite für den Fall, 
daß er als König den Tod des Kaisers erleben sallte, Sie läßt, zusammengehalten 
mit anderen Äußerungen des Kronprinzen aus (diesen Jahren, vermuten, daß er auclı 
damals schon an die Möglichkeit einer französischen Allinnz gedacht hat. 


3. Hr. Faosexits legte eine Arbeit des Hrn. Prof. Dr. Beeeenach 
in Frankfurt a.M. vor: Über die Koeffizienten derjenigen Potenz- 
reihen, welche eine schlichte Abbildung des Einheitskreises 
vermitteln. (Ersch. später.) 

In der Arbeit werden die notwendigen und hinreichenden Bedingungen für die 
Konffizienten einer Polenzreihe angegeben, welche eine sehlichte Abbildung des Ein- 
heitskreises vermittelt. Als Anwendung ergibt sich eine Bestimmung gewisser in den 
Korneschen Verserrungssätzen bisber noch unbekannten Konstanten. 

% Hr. Nosnex überreichte den Bericht der Kommission für 
len Thesaurus lingune Latinae über lie Zeit vom ı. April 
ıgı5 bis 31. März ıg16. 

4, Die philosophisch-historische Klasse hat Hrn. Hıstze zur Fort- 
führung der Herausgabe der Politischen Korrespondenz Friepnions nes 
Gnoszex 60006 Mark und ferner für das Kartellunternelmmen der Her- 
ausgabe der mittelalterlichen Bibliothekskataloge 300 Mark bewilligt, 
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Tr6 jesanntsitzung vom 5. Juli 1916 

5. Vorgelegt wurden zwei neu erschienene Bände akademischer 
Unternehmungen: Vol.ı3, Pars 4 des Corpus inseriptionum Latinarum 
(Berolini 19:6) und Bd.4 der ı. Abteilung (Werke) von Wrerasns Ge- 
sımmelten Schriften (Berlin 1916), ferner von Hrn. SchÄrer seine Karte 
der Länder und Völker Europas (Berlin 1916). 


Die Akademie hat die korrespondierenden Mitglieder der philo- 
sophisch-historischen Klasse Hrn, Ersst Inmasurı Bexeer in Heidel- 
berg aın 29. Juni und Hrn. Gastox Masreno in Paris am 1. Juli durch 
den Tod verloren. 


A 
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Bericht der Kommission für den Thesaurus 
linguae Latinae über die Zeit vom 1. April 
1915 bis 31 März 1916. 


Von Epvaro Norden. 


Am 10, September 1915 ist Hr, PavL Werntarn, als Nachfolger 
Fr. Leos von der Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften in die The- 
sauruskommission delegiert, verstorben, Er hat der Kommission nur 
etwa ein Jahr angehört. An seine Stelle ist im November v.J. Hr. Rıcnanv 
KRertzessteis von der Gesellschaft abgeordnet worden. 

Die Kommission hat, da Fragen allgemeinerer Art zur Erledigung 
nieht vorlagen, auch im laufenden Jahre von der Abhaltung der Oster- 
sitzung abgesehen. 

Die Arbeitsleistung ist infolge des Krieges auch in diesem Jahre 
geren die früheren stark zurückgeblieben: eine im Gange des Druckes 
eingetretene Störung war jedoch nur vorübergehend. 

Dank der Vermittlung des Hrn. Brvemass wurde dem General- 
reılaktor vom Kuratorium der Geons-UÜrurms-Stiftung in Leipzig wie 
schon im Jahre 1962 wiederum ein Betrag von 500 Mark als Ehren- 
gabe für besonders eifrige Mitarbeiter zur Verfügung gestellt. 
Der Finanzplan für 1916 ist am ı. April d. J. wie folgt fest- 
gesetzt: 


Einnahmen. 
Beiträge der fünf Akademien : x... re. 30000. Mark. 
Sonderbeitraeg von Wien : . « I000 »" 
Beitrag der Wissenschaftlichen Gesellse haft zu Straßburg oo = 
GrssrneStüfme 1916, 2. Sa. ea Fran On 
Zinsen, rund. . » » FI, er 150 .» 
Honorar für 40 Bogen (4 Önoetastikon) a 


Stipendien des Kgl Preußischen Ministeriums . . » 2400 » 
Beiträge Hamburg : » : = 2 2 4 2 nr 0m TOO» 
a Wüarttenbee , = = =» „rw a Eu 700 » 
= edit. ee ee ee ee cn = 
Summna 47514 Mark. 

A7* 
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Ausgaben. 
Lehälter des Büreaus - . »- “a 2 2 = ne. 32000:Mack, 
Laufende Ausgäben: . : =... 2 & 222 = =..3500 4 
Honorar für 40 Bogen, . . 3200 » 
Verwaltung (einschließlielı Mie tsbe die. En rn 
gestelltenversicherung, Material- und Namenordnung) 3000 » 


Kxzerpte und Nachträge . . - 2 =: 2 uw. 1000 
Unvorhergeschenes oo vom. Pin en. 500 = 


SET Pe ee ee EL u da 3000 
Summä 47200 Mark, 
Im Jahre 19:5 betrugen 
die Einnahmen : -. »-. 2 2 zie% 50601.35 Mark, 
die Ausgaben: 2. 2% 2 02 2% = 50138.36 = 
Übersehuß 462.99 Mark. 


Unter den Ausgaben sind verrechnet 5500 Mark, die als Rücklage für 
len Sparfonds verwendet wonlen sind. 

Die als Reserve für den Abschluß des Unternelimens vom Buch- 
staben P an bestimmte Wörrrrx-Stiftung betrug am r. Januar 1916 
60859.87 Mark, 

Bestand des Thesaurusbureaus am 31. März 1916; 

Generalredaktor Ir. Dirrmass (vom Preußischen Stant beurlaubter 
Ü)berlehrer), 2. Reaktor Dr. Jacnmaxs. 

Sekretäre: Prof. Dr. Her (vom Bayerischen Staat beurlaubter Gyin- 
nnsiallehrer) und Dr, Baxsıer. 

Assistenten: DDr. Gunemax, Wizer, Sıowanr, Horsaxx, Rıinex- 
baren (im Felde), Laxe (im Heeresdienst), Kırr, BAcuenten, Ina Kar 
und cand. phil. Baven. 

Benrlaubter Gymnasialoberlehrer (außer den obengenannten): Dr. 
Lackessa0nen (beurlaubt vom k. österreichischen Ministerium für Unter- 
richt; seit 15. Februar ıg15 im k. k. Heeresdienst). 


Ä 


F.E. Scurize: Lippen- und Wangenschleimhant. IV. Rodentia chuplieirlen tat ir 


Die Erhebungen auf der Lippen- und Wangen- 
sehleimhaut der Säugetiere. 
IV. Rodentia duplieidentata. 
Von F. E. Scuvıze. 


(Vorgetragen am 8. Juni 1916 [s. oben 5. 651].) 





Hierzu Taf. IH und IV, 


Auf die in früheren Mitteilungen‘ dargestellten Untersuchungsergeh- 
nisse, welche die Erhebungen auf der Lippen- und Wangenselhleimlhaut 
der Runminentia und Marsupielia betreffen, lasse ieh jetzt Beriehte folgen 
über Studien, welehe sich auf entsprechende Gebilde der Kodentior be- 
ziehen. Obwohl die Nager einerseits eine wohlumschriebene Ordnung 
ler Säugetiere bilden, welche dureh tiefgreifende Übereinstimmung ihrer 
ganzen Organisation zur Annalıme drängen, daß sie eine nähere phylo- 
wenetische Verwandtschaft haben, sehen wir doch anderseits die jetzt 
lebenden in eine solehe Menge verschiedener Gruppen zerfallen, welche 
offenbar durch Anpassung. an die mannigfachen differenten Lebensbe- 
dingunzen entstanden sind, daß es sich empfiehlt, zunächst jede einzelne 
dieser größtenteils wohl eharakterisierten Unterabteilungen für sich zu 
behandeln, um schließlich eine zusammenfassende Darstellung der für 
die gesamten Nagetiere geltenden Verhältnisse geben zu können. 

lelı beabsichtige dementsprechend zunächst die verschiedenen Fa- 
milien oder Familiengruppen der Nager nacheinander, soweit sie mir 
zugänglich sind, in einzelnen Aufsätzen gesondert zu besprechen. 

Da empfiehlt es sich nun, mit der verhältnismäßig kleinen, aber 
scharf abgegrenzten Gruppe der Duplicitentata, welche nur die beiden 
Familien Leporidae und Ochofonidee umfaßt, zu beginnen. 


L, Leporidae, 
Als Vertreter der Leporiden habe ich das Kaninchen, Lepus cumi- 
ers L. und den deutschen Hasen Lepus europeens Parıas’ untersucht. 
' Diese Sitzungsberichte, Jahrgang 1912 8. 5:0, 1913 3. 384 um 1916 5.43. 
’ Früher remelmäßig nls Lem Amis Lissk bezeichnet. 
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Ich werde, da die hier allein interessierenden Verhältnisse bei beiden 
nahezu übereinstimmen, beide zugleich besprechen. 


Lepus cuniculus L. und L. europaeus Paunas. 

Die schlitzförmigen, kurz samtartig behaarten Äußeren Nasen- 
löcher laufen dorsilaterad spitz aus, während sie, mediad sich verbrei- 
ternd, vor dem tiefer gelegenen, nackthäutigen, mit einem etwas gr- 
faltelten und mit einem vorderen Seitenrandwulst versehenen Septum 
sich zu einer dreieckigen Grube vereinigen, Von dieser zieht ein die 
beiden behaarten Oberlippenhälften trennender, schmaler, nackthäutiger 
Streif, die bekannte »Hlasenscharte«, zur Mundöffnung hinab, um mit 
der zwischen die beiden vorderen Schneidezähne sich einkeilenden » Pa- 
pilla interdentalis« zu enden. 

Die beiderseits etwas herabgebogene und in den zugespitzten 
Mundwinkeln endende Mundspalte läßt oben zwischen den beiden 
divergierenden Innenwänden der Oberlippe die oberen und unteren 
Schneidezähne hervortreten. Dicht an der lateralen Seite jedes der 
heiden unteren Sehneidezäline leuchtet über den Rand der Unterlippe 
‚las halbkugelige, glatthäutige, helle Vorderende eines Schleimhautkol- 
bens hervor, mit dem wir uns alsbald noch näher zu beschäftigen haben 
werden. Taf. II, Fig. ı. 

Der äußere Haarpelz jeiler der beiden Oberlippenhälften schlägt 
sich von seiner lateralen Begrenzung der nackten Hasenscharte aus 
rückwärts allmählich weiter nach innen gegen die Mundhöhle um, bis 
diese Einwucherung am Mundwinkel seine größte Tiefe (bis zu 2 em 
Länge) erreicht, indem er sich an der Wangeninnenfläche in Gestalt 
einer etwa ı em breiten, kaudad an Breite etwas abnehmenden, zun- 
genförmigen Haariläche bis in die Nähe der Backenzähne vordrängt. 

Aber auch die behaarte Außentläche der Unterlippe schlägt sieh 
am vorderen Mundöffnungsrande in Gestalt einer kurzhaarigen, saımnmet- 
ähnlichen Haardecke nach innen um bis zu dem nackten Sehleimhant- 
streifen, welcher die um die beiden unteren Sehneidesähne sich herum- 
ziehende tiefe Furche distal begrenzt. Rückwärts geht diese schmale 
behaarte Unterlippenfläche direkt in die untere (ventrale) Partie der 
ebenerwähnten zungenförmigen Haarzone der Wangenschleimhaut über. 
(Taf, Il, Fig. 2—4). 

Ssowoll an dem dorsalen, als auch an dem ventralen Rand dieses 
Haarfeldes zielit sich eine nackte Grenzleiste hin, welehe in ihrem dor- 
salen Teil oft eine mehr faltenartige Erhebung mit zahlreichen Rand- 
einkerbungen aufweist, während die am ventralen Rande hinziehende 
Leiste etwas lacher und niedriger ist, gewöhnlich aber auch mehr 
oder minder deutlich quere Einkerbungen zeigt. 


i 
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Beide Grenzwälle setzen sich rückwärts noch etwas über das 
Hinterende des Haarfeldes fort und bilden hier, indem sie sich bis 
zur Vereinigung einander nähern, zusammen einen gotischen Bogen, 
welcher das obenerwähnte nackte, dreieckige Hautfeldehen von hinten 
her umschließt. Da dies Feld in seinem mittleren Teil im Nivean der 
benachbarten Wangenschleimhaut liegt, erscheint dieser gegen seine 
hintere wallartige Begrenzung in der Regel schwach vertieft (Taf. II. 
Fig. 2 und 3). 

Als »Implexum pellitum« hezeichne ich die ganze durch Ein- 
schlag der äußeren Haut um den Mundrand nach innen in die Mund- 
höhle eingedrungene behaarte Partie, welche in ihrem hinteren zun- 
genförmigen Teil seitlich von einer etwas erhabenen nackten Grens- 
leiste und hinten von einem kleinen dreieekigen, nackten Schleimhaut- 
feld begrenzt wird. 

Es kann fraglielı erscheinen, ob man hier sowie überhaupt bei sämt- 
lichen Nagetieren die äußere Umrandung der voll behaarten dreieckigen 
äußeren Mundöffnung, deren Mittelpartie durch die sich gegenälerstehen- 
den, in der Regel frei vorragenden Nagezähne so wenig verschlossen 
wird, daß die Luft unbehindert in die Mundhöhle eintritt, mit ılem 
gewöhnlich die Grenze zwischen behaarter Außenhaut und der inneren 
Schleimhaut bildenden Mundrand der übrigen Säugetiere homolagi- 
sieren darf, oder ob man nicht das ganze “Implexum pellitum« als 
einen hier nur mehr oder minder tief eingestälpten Teil der äußern 
Wangenhaut aufzufassen hat. Ich werde auf diese Frage später, naelı 
Beendigung meiner Untersuchung aller mir zugänglichen Nagetiere, 
zurückkommen. 

Eine Differenzierung des Lippenrandes in zwei verschiedene, hinter- 
einander liegende Regionen, wie sie bei ılen meisten Marsupialia und 
auch bei manchen anderen Nagetieren vorkommt (als Proepichil und 
Metepiehil, Prohypochil und Methypochil), ist hier nieht vorhanden, 

Dareren habe ich sowohl bei den Leporiden als aueh bei den 
Oshotoniden am Boden der Mundhöhle jederseits hinter der Unterlippe 
ein eigentümliches, bisher wie es scheint ganz übersehenes Gebilde auf- 
gefunden, welehes ich wegen seiner Lage nahe am Vorderende des 
horizontalen Astes der Mandibula »Collieulus ndmandibularis« 
nennen und jetzt näher beschreiben will (Taf. II, Fig, 2—4). 

Es handelt sich um eine polster- oder flachhügelförmige Er- 
hebung der Schleimhaut, welche zwischen den Schneide- und Barken- 
zähnen des Unterkiefers unmittelbar über dem Dorsalrand der zahn- 
losen (gewöhnlich als Diastema bezeiehneten) Partie des horizontalen 
Unterkieferastes mit einem geraden Medialrand beginnt und sich schräg 
dorsilaterad bis zu ihrem scharf markierten gebogenen Lateralrand 
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ausbreitet. Die je nach der Blutfülle mehr oder weniger erhnbene, 
meistens flachkonvexe Oberfläche gleicht im ganzen einem halben 
(d.h. längshalbierten) Weidenblatt;, zu dem ein kurzer, vorn dieht 
neben der Schneidezahnbasis gelegener »Stil« in Form ‚jenes frei vor- 
stehenden, glatten Koibens gehört, welchen ich -Capitulum« nennt, 

Die hintere Endspitze dieser ganzen Erhebung liegt an der Medinl- 
seite (les ersten Backenzahnes. 

An der schwach gewölbten freien Oberiläche des Collieulus be- 
merkt man mehrere {6 bis 10) parallele, hintereinanderfolgende, leicht 
Sförmig gebogene Spalten, welche, ähnlich den Seitenrippen eines 
Blattes, in annähernd gleichen Abständen bis in die Nähe der Lateräl- 
kante ziehen, diese jedoch nicht erreichen. Am längsten sind sie in 
dem mittleren Teil der »Blattspreite«; nach vorn und hinten zu 
nehmen sie allmählich an Länge ab. 

Jede einzelne dieser Spalten läuft an ihrem vorderen wie hinteren 
Ende schmaler und seichter werdend aus, während sie in der Mitte 
am breitesten und tiefsten ist. Alle dringen nicht senkrecht zur Über- 
fläche, sondern etwas schräg nach hinten ein, so daß die Zwischen- 
wände sich dachziegelförmig nach vorn zu deeken und die Spalten- 
öffnungen nach vorn gerichtet sind. Der Lateralrand des Collieulus 
hebt sich auf der Grenze des vorderen und mittleren Drittels mehr 
und mehr von der Grundlage ab und erlangt, in den hinteren zwei 
Dritteln, allmählich höher wertdend, die größere Selbständigkeit eines 
{rei emporragenden Saumes, *Limbus«, von nahezu 2 mm Höhe. Sein 
letztes, hinterstes Ende wird wieder niedriger und läuft an der Medial- 
seite des ersten Backenzahnes Hach aus (Taf, Il, Fig, 2—4). 

Dieht unter der Schleimhaut des Collieulus und mit dieser fest 
verbunden befinden sich zwei längliche azinöse Drüsenstränge, welche 
sich aus vielen einzelnen, direkt ausmündenden Läppchen zusammen- 
setzen und ihr Sekret in die erwälnten Spalten ergießen. Der eine der 
Drüsenstränge beschränkt sich auf das mediale Gebiet des Gollieulus', 
während (der nndere etwas schmüälere, aher erheblich längere, über den 
hinteren lateralen Rand des Oollieulus hinaus sich in die Wange fort- 
seizt und hier direkt in die Bucealdrüsenmasse übergeht, welche der 
Wangensehleimhaut zwisehen der oberen und unteren Mahlzahnreihe 

'‘ In der vortrefflichen Anatomie des Kaninchens von U. Genwaror (Leipzig bei 
W. Rlinkhnrdt, 1909) finde ich auf S. #78 folgende Mitteilung: »Als Glanduln mandi- 
hularis superficialis ist eine kleine Drüse heschrishen warden (Loxwe), die an 
der Alveole jeılcs unteren Schneidezahnes liegen soll«. Wahrscheinlich handelt #s sich 
um die hier von mir erwähnte Drüse. Leider habe ich die Uriginalbeschreituing Loewe 
nicht finden können. Nach der Darstellung von W. Kaavse in der zweiten Auflage 


seiner « Anatoniedes Kaninchens« 1884, 5.208, würde es sich um dieGlandula aublingunlis 
handeln. | 
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anliegt (Taf. IL Fig.4). Die äußere (distale) Fläche heider Collieulusdrüsen 
wird von einer lünnen Muskelplatte gedeckt, welche aus (lem vorderen 
Teil des Musculus buerinator und dem M. depressor labii inferioris besteht, 

Aus (liesen anatomischen Tatsachen läßt sich folgende Vorstellung 
von der physiolögisehen Bedeutung des ganzen als »Collieulus bueealis« 
hezeiehneten Gebildes erschließen. 

Das vorn am Mundhöhleneingang, diehtneben dem unteren Schneide- 
zahn liegende, ziemlich derbe Capitulum sehe ich als ein zum Abtasten 
der zernagten Nahrung dienendes Tastorgan an, Das aus den Spalten- 
öffnungen über die blattähnliche Oberfläche des Collieulus hervortretende 
(eventuell noch durch Muskelwirkung ausgepreßte) Sekret der mit der 
Schleimhaut fest verbundenen beiden Drüsen wird durch den lateralen 
Limbus am seitlichen Abiließen gehindert und nach hinten an die Medin]- 
Häche ‚der Backenzähne geleitet, wo es durelı die Zunge zugleich mit 
anderen Drüsensäften von unten her zur Mahlspalte emporgedrückt wird. 

An der Einspeichelung der Nahrunz beteiliet sich auch noch ander 
den großen Speicheldrüsen (der Gl, parotis, infraorbitalis usw.) das an der 
Innenfläche der Wangenhaut in der Gegend der Mahlspalte gelegene 
Backendrüsenlager. Diese zu einem Strang vereinigten Einzeldrüsen 
münden au der zwischen der oberen und unteren Backenzahnreihe 
liegenden und sieh aueh noch'darüber hinaus rückwärts erstreckenden 
Schleimhautpartie, deren Oberfläche dicht mit kleinen Papillen samtartig 
hesetzt ist, Nur eine schmale, unmittelbar neben der Baekenzahnreilie 
gelegene Zone bleibt papillenfrei. 


I. Ochotonidae. 

Die in Zahl und Anordnung der oberen Scehneidezähne mit den 
Leporilen übereinstimmenden Ochotoniden (Pfeifhasen) weichen zwar 
in ihrer äußern Erscheinung, besonders dureli die nahezu gleich langen 
Beine und die kurzen abgerundeten Ohren, recht erheblich von den Hasen- 
artigen ab, gleichen ihnen aber in dem Relief der Mundschleimhaut, 

Von der einzigen, aber zalılreiche Spezies enthaltenden (sattung 
Ochotona Lısck (= Lagomys G. Uvvier) dieser Familie standen mir nur 
zwei, nämlich O, alpinus Parzas und OÖ, nepalensis Honesos, zu Gebot. 
Und da beide hinsichtlich der hier allein in Betracht kommenden Ver- 
hältnisse (von den Größendimensionen abgesehen) nahezu übereinstim- 
nen, kann ich hier über beide (ebenso wie oben über Kaninchen und 
Inse) zugleich berichten. 

Bei der Betrachtung der Schnauze von vorn sieht man, daß von 
den spaltförmigen äußern Nasenlöehern, welehe außen bis nahe an die 
innere nackte Schleimhautlläche mit feinen Härchen besetzt sind, über 
die nnekte innere Karunkel hinweg eine selhmale haarlose Zone in das 
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obere Ende der nackten Hasenschärte hineinführt, deren Grund von 
einer schwach gewölbten schleimhautähnlichen Fläche gebildet wird, 
welche sich abwärts etwas verbreitert und nach einer unbedeutenden 
(uerfalte in die weit schmälere mediane Papille interdentalis übergelit. 
Diese keilt sich mit ihrer scharfen untern Zuspitzung zwischen die bei- 
den, eigentümlich nusgezackten vordern Schneidezähne ein, während 
seitlich davon das Zahnfleisch der betreffenden beiden Zähne sichtbar 
wird, Der an diese Hasenscharte jederseits heranreichende und sie 
begrenzende Medialrand der Überlippe zeigt den hier ziemlich plötz- 
lichen Übergang des feinhaarigen Außenpelzes in die nackte innere 
Schleimhaut, welche sich auch noch um den Lateralrand des vordern 
Schneidezahns herumlegt. Aber schon dieht hinter diesem Schneide- 
zalın beginnt der Haarpelz der Oberlippe sich einwärts über den äußern 
Rand der Mundöffnung in diese hineinzuziehen und trägt so, allmählich 
immer tiefer eindringend, zur Bildung des auch hier (wie bei den Lepo- 
riden) bis zu den Mahlzähnen reichenden Inflexum pellitum bei, welches 
hauptsächlich von der ( 'berlippe und vom Mundwinkel, zum kleinen 
Teil auch von der Einbiegung der hehaarten Unterlippenaußenwand 
Zuwachs erhält. Taf, IV, Fig. 6 und 8. 

Die Gestalt des Inilexıum ist (ebenso wie bei len Leporiden) Zungen- 
förmig mit abgerundeter hinterer Spitze, Während es im ganzen eine 
Hache Erhebung oder riehtiger Verlickung der lateralen vorderen Mund- 
höhlenwand darstellt, hebt sich doch der ganze mediale (vordere und 
hintere) Rand samt der hinteren Endspitze von Jder übrigen glatten 
Schleimhaut etwas ab, so daß man von einem freien Medialrand spre- 
chen kann, welcher sich ein wenig von der Unterlage emporheben läßt, 
Der als eine direkte Fortsetzung des Oberlippenrandes erscheinende 
dorssle Rand des Intlexum bildet sowohl bei N. alpinus wie nepalensia 
eine schmale unbehnarte Grenzleiste, welehe mit einer einfachen [ängs- 
reihe kleiner glatter Papillen besetzt ist. Diese Papillenreihe geht bei 
OÖ. ulpinus kontinuierlich über auf.den freien Rand des nackten hinteren 
Inflexumzipfels und setzt sich von dort auelı noch auf den hinteren "Teil 
des von der Unterlippe gebildeten Inilexumrandes fort, Taf. IV, F ir. 6, 
während sie bei OÖ. nepalensis schon vor dem glatten Hinterrande des 
nackten Inflexumzipfels aufhört und auch an dem Unterlippenrandteil 
fehlt. Taf. IV, Fig. 3. 

bei ruhiger Lage der betreffenden Teile überragen die ziemlich 
langen medikaudad gerichteten Inflexumhaare sowohl diese papillären 
Grenzleisten als auch die vordere Partie des nackten Endzipfels, Taf, IV, 
Fig. 6 und 8, 

Von besonderem Interesse ist der Umstand, daß sich hei beiden 
Orhotona-Arten, ebenso wie hei Lepus, ein deutlich entwickelter «Üoli- 
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eulus almandibularis« findet, und zwar genau an der gleichen Stelle 
wie dort — nämlich oberhalb des vorleren Unterkieferendteiles zwischen 
dem Schneidezahn und der Baekenzahnreihe. Es handelt sich auclı 
hier um eine flachhügelförmige längliche Schleimbauterhebung, deren 
verschmälertes Vorderende sich in eine lateral neben der Schneidezahn- 
hasis gelegene, frei vorstehende glatte Kuppe, »Capitulum«, fortsetzt; 
und auch hier zieht sich längs des oberen Randes ein leistenförmiger 
vorsprinrender Kandsaum, »Limbus« hin. Taf. IV, Fig. 6 und 8. 

Als auffällige Abweichungen von dem Colliculus der Leporiden 
erscheint dagegen der Mangel der dort auf der Oberfläche mündenden 
S-fürmigen Spalten, sodann die weniger langgestrecekte, am Hinter- 
ende mehr abgerundete Gesamtform und die stärkere Entwicklung des 
Limbus, welcher hier freier emporrngt und an seinem Hinterende 
nieht allmählich niedriger werdend ausläuft, sondern mit einem frei 
vorstehenden, platten, fast läffeförmigen, abgerundeten Endteil mediad 
umbiegt. Taf. IV, Fig. 6 und 8. 

Auch an dem kolbenförmigen Vorderende des ganzen Organes, 
Jem CGapitulum, lassen sich einige Abweichungen von Jen bei Lepus 
oben beschriebenen Verhältnissen erkennen. 

Schon bei der Betrachtung des bei reöffnetem Maule lateral neben 
dem Schneidezahn erkennbaren vorderen Gipfel des Capitulums zeigt 
sich dessen mehr algeplattete Gestalt, Taf. IV, Fig. 5 und 7. Und 
wenn man das Verhältnis des Halsteiles dieses gestielten Köpfehens 
von der freien Seitenfläche betrachtet, überzeugt man sich leicht, dab 
hier sein hinterer Urprung nieht wie bei Leporiden, auf den Üolli- 
culus beschränkt ist: Vielmehr sieht man, daß nur der mediale Teil 
des (apitulumhalses vom Uollieulus, der laterale daregen von dem 
bennehbarten Teil der nackten Schleimhaut der Unterlippe entspringt 
(Taf. IV, Fig. 6 und 8). Übrigens tritt der letztere Umstand bei Orko- 
tona nepalensis stärker hervor als bei O. alpin. An der Schleimhaut- 
oberfläche der zwischen den beiden übereinander stehenden Backen- 
zahnreihen befindlichen Region erscheint der Besatz mit kleinen Papillen 
bei ©. alpinus deutlicher als bei dem kleineren 0). nepalensis, 


Tafelerklärung zu Tafel II und IV. 


Taf. Il, Fig. 2. Schnauze eines erwachsenen Kaninchens Lepus owniculus L. in 
der Ansicht van vorn. Natürl. Grüße. 

Fig. 2. Innenilüche der Mundhöhle eines erwachsenen Kaninehens Zope eum- 
eis: L. Die rechte Unterkieferhälfte ist zurückgeschlagen nach Drehung. um g0*. 
Natürl. Größe. 


Fig 13 und s—# sind auf photographischer Unterlage (Fig, 4 olime eine 
solehe) nach Präpnraten des Verfassers ml unter dessen Kontrolle gezeichnet von 
Hrn. Maler A, Scasrrsos, 
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Fig. 3. Boden der Mundhöhle eines erwachsenen Kaninchens, Lepıs menienles 
L.. nach Entfernung der Zunge, Natfirl. Größe. 

Fig. 4. Boden der Mündhöhle eines erwachsenen Hasen, Lamas europa Partas, 
Die Zunge nebst dem hinteren Teil des Mundbodenmittelteiles ist entfernt, ebenso die 
Schleimhaut des Colllenlus und eines Teils der Wange au der Haken Seite, um die 
artspräparerton unterliegenden Drüsen zu zeigen, Natürl. Grüße. 


Tat; IV, Fig. 3. Schnauze von Ochotema alpinus Parıas in der Ansicht von vorn 
und unten, Natürl, Grüße. Neben der Lateralseite jedes unteren Schneidezahnes er- 
kennt san den vorderen Gipfel des etwas albgeplatteten Capitulutn eolliendi, Natürl. 
ksrübe. 

Fig. 6. Inneniläche der Mundhühle von Dchotene alpinue Parris, Die rechte 
Unterkieferlälfte ist hernusgeschlagen und um 90° gedreht. Natürl. Größe. 

Fig. 7. Sechnanze von Ochotema nepeleitis Honssos in der Ansicht von vorn 
und unten, An der Lateralseite jedes unteren Schoeidezahnes ni man die vordere 
Kuppe des etwas abgeplatteten Capitulum eollieuli, Vergrößerung 3 

Fig. 8 Innentläche der Mundhöhle von Dchotona nepalemsis os ker Die durch 
einen Medianschnitt getrennten Unterkieferhälften sind nach außen umngelegt und um 
90° gedreht, Vergrößerung 2:1. 


Taf. 111. 


Sitzungsber, d. Berl. Akıd, d, Wiss. 





Fig. 4. Lepws europasmis Patzas. Samtlich in natürl. Größe. 


Fig. 1—3. Zeus etemioulus L. 


der Säugetiere, IV. 
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Siteungaber. d. Bert, Akad, d. Wiss. Taf. IV. 





Fig. 5. Ochotome ulpin ParLas. Natürl. Größe. Fig. 6 Ürhofona alpims Parzas. Natürl. 
Größe. Fig.7. Ochotone nepalensis Honasos, Vergrößerung 3:1... Fig. 8. Uchatona nepa- 
fonts Honneo,. Vergrößerung 2:1. | | 


F. E, Scnunze: Die Erhebungen auf der Lippen- und Wangenschleimhaut 
der Säugetiere, IV. 
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Indoskythische Beiträge. 


Von Prof; Dr. Stex Koxnow 
tn. Hamburg. 


(Vorgelegt von Hrn. Lüners mn 8. ‚Juni 1916 fs, oben 5, 651].) 


I. 


Ürer die sogenannten Ind: ‚skytlien, welche in den Inhrhuiderten mm 
Christi Geburt die indischen Grenzländer und große Teile Indiens er- 
oberten, sind wir noch immer recht unvollständig unterrielitet, Die 
Chinesen berichten, daß die Yüe-tschi, naelıdem sie um das Jahr 174 
v. Chr. von den Hiung-nu besiegt worden waren, gegen Westen zugen, 
und daß sie an den Abhängen des T’ien-schan mit den Sai-wang zu- 
sammenstießlen und sich ihrer Wohnsitze bemächtigten, wonach die 
Sai-wäng nach Süden zogen und weit Fun sranderten, Sie machten 
sieh in der Folge zu Herren von Ki-pin. Auch die Yüe-tschi zogen 
bald weiter nach Baktrien, und wir hören, daß sie von ruf verschie 
denen Fürsten. die den Titel Ar-hou führten, beherrscht wurden. Nach 
mehr als hundert Jahren, heißt es weiter, grifl der Arkou won Kuei- 
sehuang, K'iu-tsiu-k'io, (die anderen vier hi-hou an und unterwarf sie. 
fr setzte sich selbst als weang (König) ein und führte den Titel König 
von Kuei-schuang: Er drang in An-si (Parthien) ein, nahm das Gehiet 
von Kao-fu weg, vernielhtete P'u-ta und Ki-pin und starb im Alter 
von 8o Jahren. Sein Sohn Yen-kao-tschen wurde dann König. Er 
unterwärt wiederum Indien und setzte dort einen Statthalter ein, der 
das Land verwaltete. Die Yüe-tschi wurden danach außerordentlich 
reich und blühend; in allen Ländern wurden sie als Könige von Kuei- 
schuang: bezeichnet, (lie Chinesen aber blieben bei dem alten Namen 
und sprachen von ihnen als Ta-Vüe-tschi'. 

Später taucht bei den Chinesen eine andere Bezeichnung für die 
Yüo-tschi auf, nämlich Tu-ho-lo, und unter dem Namen Tocharer, der 
sicher damit identisch ist, waren die Vüe-tschi den Griechen bekamt 
geworden. Trogus nennt die Völker, welche das indoskythische Reich 
begründeten, Saraucae und Asiani und berichtet, daß die Asiani die 





# Vol. OÖ. Franue, Beiträge aus chinesischen Quellen zur Kenntnis der Türk- 
völker und Skythen Zentralasions. Berlin 1904: 9 631. 
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Könige der 'Thogari waren, während Strabo Acıoı «ai TTacıanoi xal Tö- 
xaroı Kal Carkravaoı erwähnt. 

Schon längst hat man mit Recht die Saraucae des Trogus und 
die Caxäraraoı des Straho mit den Sai-wang der chinesischen Quellen, 
und die Thogari des Trogus, die Töxaroı des Strabo, mit den Yüe- 
tschi identifiziert. Die letzteren sollen dann später als Kuei-seliuang 
berühmt geworden sein, und diese sind deutlich mit den Kusanas der 
Inder identisch. Die Kusanns müssen somit Tocharer sein, umedl (liese 
Annahme findet in einem Verhältnis; das bisher unbeachtet geblieben 
ist, Bestätigung. 

Die Kusanas benutzen für ihre Herrscher den türkischen Titel 
yalryu, und es ist oft angenommen worden, daß sie ein türkisches Volk 
waren. Nun habe ich schon auf die von Trogus überlieferte Nachricht 
hingewiesen, daß die Könige der Thegari Asiani waren. Den Namen 
Asioni möchte ich mit dem Namen der türkischen Köniesfamilie, den 
die Chinesen in der Form a-sche-na überliefert haben, identifizieren. 
wobei es von Interesse ist, daß auch die Yabyus von Tocharistan 
dieser Familie angehörten!. Neben a-sche-na findet sich auch a-sche”, 
und diese Form glaube ich mit Strabos Acıcı vergleichen zu können. 
Das. danebenstehende TTacıanol hat Lasse” als eine Kandglosse erklärt. 
Die beiden Formen “Acıoı und Asiani verhalten sich zueinander wie 
kosi und Ausana. Die erstere von diesen Formen scheint mir nämlich, 
trotz des Widerspruches von Fıeer*, sicher in (len Miünzlegenden des 
Kaniska und seiner Nachfolger vorzuliegen. Meine Deutung dieser 
Lerenden® aus der alten Khotansprache halte ich für unzweifelhaft, 
und dann kann Aodeno nicht der Nom. sing. eines kosanı, sondern muß 
der Gen. plur. eines ko& sein, denn niemand wird wohl annehmen, 
daß dies eine Wort indisch sei, wenn alle die anderen Wörter Aus 
der Khotansprache herrühren. 

Die Folgerung, die ich, in Anschluß an Sratr-Horsteis. aus der 
Verwendung der Khotansprache in den Münzlegenden der Kaniska- 
gruppe (der Kusanas gezogen habe, daß das Volk, das die alten Tocharer 
nannten, die alte Khotansprache spraeli, ist nun in neuester Zeit mit 
schwerwiegenden Gründen angefoehten und als schon widerlegt be- 
zeichnet worden. Einerseits hat Lünrrs" bei den indischen Ksatrapas 
deutliche Anklänge an die Khotansprache nachgewiesen und danach 

' Vgl. Cnavasses, Documents sur les Ton-kine (Turcs) oreidentwx, St Peters 
bourg 1903, 5. 157*, 2003, 

: A.2.0. 8. 2003, 

‘ Indische Altertumskunde II, 8. 360. 

’ JEAS. 1914, 8: 374f. 

ı ZDMG. 68, 8.03 ft 

‘ SBAW., 1913, 5. 406 ff, 
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diese Sprache als Sakisch bezeichnet. Nach ihm »waren die närd- 
lichen Ksatrapas die Vorgänger der Kusanas im nordwestlichen Indien». 
Dann aber», fährt er fort, »steht niehts der Annahme im Wege, daß sie 
die Titel der Sprache ihrer Vorgänger entlehnten und im Zusammen- 
hange damit auch die Namen nach Art dieser Sprache flektierten, so wie 
sie sie in den grieelisehen Münzlegenden mit griechischen Endungen 
versahen.» 

Andererseits haben Müuter und Sıes' endgültig nachgewiesen, daß 
die Viguren die neuentdeckte indogermanische Sprache aus dem Nonl- 
osten des ehinesisechen Turkistans als foyri bezeichneten, was doch nur 
»tocharisch« bedeuten kann, Natürlich ist es wohl möglich, daß sich die 
Bezeichnung tochariseli bei den Uiguren nieht mit der entsprechenden 
Bezeichnung bei den viel früheren klassischen Sehriftstellern deekt, daß 
sie also zu den verschiedenen Zeiten von verschiedenen Völkern ge- 
braucht worden ist. Ähnliche Fälle sind ja ziemlich häufig, und niemand 
würde aus dem Völkernamen der Russen den Selluß ziehen, daß sie ein 
sehrwedischer Stamm seien, oder aus dem Namen «er Franzosen, oder 
gar aus der indischen Bezeichnung Feringhi und dem tibetanischen Pkg 
schließen, daß alle Europäer von einem deutschen Volke herstammen. 
Von vornherein aber würden wir geneigt sein, anzunehmen, daß die Sakas 
aus dem Süden und die Tocharer aus dem Nordosten des chinesischen 
Turkistans gekommen seien, eine Sachlage also, die genau derjenigen 
entgegengesetzt ist, welche aus ıen chinesischen Texten hervorzugehen 
scheint. 

Was nun Zunächst das Verhältnis der Kusanas zu den Sakas be- 
rifft, so ist es von vornherein wahrscheinlieh, daß Lönens mit Recht an- 
nimmt, daß die letzteren die ersteren beeinflußt haben. Der Titel Auyula, 
den der erste Kadplises führte, ist wohl sicher mit dem Titel Ausulah des 
Liakn identisch, und Liaka war wahrscheinliel ein Saka. Im großen 
und ganzen ist aber das Verhältnis der beiden Stämme zueinander un- 
klar. Die Chinesen berichten, wie ich schon bemerkt hahe, daß die 
Yüe-tschi an den Abhängen des T’ien-schan auf die Sai-wang stießen 
und sie zum Auswandern zwangen. Damit ist aber nicht gesagt, 
daß die beiden Stämme nicht: miteinander verwandt waren. Die von 
Lönens herangezogenen Tatsachen könnten vielmehr auf einen Zusammen- 
hang zwischen ihnen hindeuten. Die älteste chinesische Quelle, die Han- 
Annalen, spricht aueh nieht von Kämpfen zwischen den Yüe-tsehi und 
den Sakas. 

Es ist somit unverständlich, wie Mr. Kesseny“ zu seiner kate- 
gorischen Behauptung gelangen kann, daß die Kusanas in jeder Be- 





' SBAW. 1916, 3. 395 fl. 
# JRAS. 1912, 8. 670. 
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zielhung, in Rasse, in Sprache, in Administration und Kultur, voll- 
ständig von den Sakas verschieden waren. Man würde vielmehr ge- 
neigt sein, Fraske' recht zu geben, daß: die beiden jedenfalls zum Teil 
stammverwandt waren. ‚Jedenfalls können wir in Indien anscheinend 
wichtige Beziehungen zwischen ihnen nachweisen. 

Vor zehn Jahren hat Srıvam Levi” verschiedene Nachrichten über 
lie sogenannten Murundas zusammengestellt. Ptolemäus versetzt die 
Marofnaaı an das linke Gangesufer, südlich von den Farranoi ler Tarranoi, 
welche zu heiden Seiten der oberen Sarayü wohnten, und auch Oppianus 
bezeichnet sie als Anwohner des Ganges. 

In indischen Quellen werden auch die Murundas des öfteren ge- 
nannt. In den Puranas werden sie zwischen den Tukhärss und den 
Hunas, und zwar mit dreizehn Herrschern, aufgeführt. Nach dem Jaina 
Harivamsa" herrschten sie 40 Jahre lang und wurden von den Pus- 
pamitras abgelöst, und in einem Verse aus dem Pärsväbhyudaya wird 
Vatsaraja, Vnsavadattas Gemahl, yuddhasaundo murundah genannt, Nach 
der Simhasanadvatrimsatika” herrschte der Marumdaraja in Kanyakubjä 
und wurde von Padaliptasüri zum Jainismus bekehrt. In der Bombayer 
Ausgabe des Prabandhaeintamani* lesen wir, daß der Murundarsja in 
Pataliputra durch Padalipta von Kopfschmerzen geheilt wurde, und 
Padalipta wird” in demselben Werke als ein Zeitgenosse des ANGSBUNE 
dargestellt. 

Zu dieser Lokalisierung der Murundas stimmt auch eine Nachricht 
aus der chinesischen Eneyklopädie Ku-kin-t u-schu-tsi-tscheng, die Levı 
herangezogen hat. Danach schickte, zur Zeit der Wu-Dynastie (222 — 77), 
(der König von Fu-nan einen Gesandten nach Indien, Dieser segelte von 
Pegu (der Küste entlang bis zum Ganges, und dann weiter auf dem Flusse 
bis zur Hauptstadt Indiens. Später brachten indische Gesandte im Auf- 
trag des indischen Königs vier Pferde aus dem Lande der Yüe-tschi nls 
Geschenk nach Fu-nan. Der indische König soll den Titel mao-Lın ge- 
führt haben. Seine Hauptstadt lag an einem großen Flusse, und als be- 
nachbarte Reiche werden Kia-wei (Kapilavastu), Sche-wei (Srävasti) und 
Je-po (oder Schepo) genannt. 

Levı hat nun, wohl sicher mit Recht, den Titel ma-lun mit rim- 
runda ielentifiziert, und dies Wort würde somit kein Eirenname sein, 
sondern etwa die Bedeutung »König«, -Herr« haben. 


A... 0.8, of, 

Milangen Charles de Harles. Leyde 1896, 8. 176fl. 
Fathak, Ind. Ant, 15, 8. 42. 

Indische Studien XV. 5, 279; 

Bombay 1888, $. 27, 

Kbenda &, 308, 


- ! a dan en 


=. Koxow: Indoskyihische Beiträge 91 


Levr bemerkt weiter, daß die Chinesen dies unter dem Kaiser 
Ta-fi (222-252) erfuhren. Die Nachrichten von dem indischen Könige 
mit dem Titel murunda, der am Ganges residierte, würden somit der 
ersten Hälfte (des dritten Jahrhunderts angehören. Für Nägärjuna, 
und nach dem Prabandhaeintamani also auch für Pädalipta, nimmt man 
an, daß sie gegen Ende des zweiten Jahrhunderts lebten!, Im zweiten 
und dritten Jahrliundert würden wir somit eine Dynastie mit dem Titel 
murvnde unzunehmen haben. 

Levi zieht nun auch eine Stelle aus der Geschichte der östlichen 
Tsin heran, wonach im ersten Jahre der Periode Scheng-P'ing (357) Fu- 
nan und Tsehu-tschen-tan zusammen genannt werden, und er sucht 
es wahrscheinlich zu machen, daß Tschu-tschen-t/an als »indischer ıle- 
vaputra« erklärt werden müsse. Devaputra ist nun einer der Titel 
der Kusanas, und L£v: meint, daß auch die Murundas eine indosky- 
thische Dynastie waren. Dazu stimmt, wie Levı hervorhebt. daß Sako- 
murunda in der bekannten Allahabad Prasasti des Samudragupta® mit 
Daivaputra-sähr-sühänv-sähl zusammen in einem Kompositum vorkommt. 

Auf die ehinesischen Quellen kann ich selhstverständlich nieht 
näher eingehen. Es scheint mir aber nach Levis Ausführungen sicher, 
dab mao-lun eine Wiedergabe von murunda ist, und daß dies Wort 
»Könie« oder »Herr« bedeuten muß. Dann aber muß es, wie meines 
Wissens Srakı-Howsteıs zuerst geschen hat. mit (Avra)murndaga in 
einigen Mathura-Inschriften identifiziert werden, uni für dies murndaga 
hat Lüpens® die Bedeutung »Herr= nachgewiesen. Die Form (hora)- 
murta in der Mänikiäla-Insehrift" muß dann entweler für murde ver- 
schrieben sein, oder sie beruht darauf, daß (das Fremdwort umge- 
staltet worden ist. 

Aus der Zusammensetzung Sake-murunde in der Allahabad-In- 
schrift würden wir mm natürlich schließen, daß murunda ein Sakischer 
Titel ist, und diese Annahme wird, wie ich glaube, durch eine andere 
Erwägung fast zur Gewißheit erhoben, Die Verbindung Saka-murunda 
ist nämlich sicherlich dieselbe, die die Chinesen ınit Saicang, »Saka- 
fürst«, oder wie wir jetzt genauer sagen können »Sakaherr« wieder- 
gehen, eine Bezeichnung auf die Fraxke” mit Recht Gewicht gelegt hat. 

Die Murundadynastie in der Gangesebene im zweiten und dritten 
Jahrhundert kann aber nicht eine Sakadynastie gewesen sein. Wir 
müssen an die Kusanas denken. Sehon Kaniska lat doch, wie wir 


I Wiereestrz, Geschichte der indischen Litteratur, II, u 8.253. 
’ Fixer, Gupta Inseriptions, Nr. F, 

* SBAW, 1913. 8: 422. 

* Lines, JRAS. 1909, 5. 649 ff. 

* A:n.0. 5. 54 
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aus den Sarnäth-Inschriften wissen, seine Herrschaft in der Ganges- 
ebene fühlbar gemacht. Dann aber wird durch die ganze Sachlage 
Löners' Aunahme: höchst wahrscheinlich, daß die Kusanas als die 
Nachfolger der Sakas auftraten und’ ihre Titulatur übernahmen. 

In einem Briefe vom ıı. Mai rg14 Lat Syıvar Livi die Ver- 
mutung ausgesprochen, daß murenda mit «lem Worte für » - Königs in 
der alten Khotansprache zusammenzustellen sei. Dies lautet rre, Gen. 
rrundd, und die Ähnlichkeit ist jedenfalls bemerkenswert, obgleieh 
ich nicht glaube, daß sie beweisend ist, da das mu und, soviel wir 
jetzt wissen, die Bedeutung, Schwierigkeit machen. Falls der Ver- 
gleich aber richtig sein sollte, würde es naheliegen anzunehmen, daß 
Sakisch und die alte Khotansprache zwar verwandt, aber doch dinlektiseh 
verschieden waren, eine Annahme die auch durch die Umgestaltung 
des Wortes murunda zu murta in der Mänikiäla-Inschrift eine gewisse 
Stütze finden könnte. Darauf kaun aber natürlieh kein Gewicht ge- 
legt werden. Festzustehen scheint es mir aber, daß nurumda ein 
sakisches Wort ist, das »Herr« hedeutet, und daß sich «die Sakas, 
oder ein Stamm der Sakas, frülı als Sakamurundas bezeichneten. 

Für die Annahme, daß die Kusanas den Titel murunda von den 
Sakas übernahmen, scheint mir aueh die Zedainsehrift zu sprechen. 
Im Anfang der zweiten Zeile lese ieh dort die Worte, welehe Lönens' 
Veradasa (oder Verodaso) mardakası Best, muralro des marjhakesı, 
indem dasjenige, was die Lesung te wahrscheinlich zu machen scheint, 
nach der von Sesart’ veröffentlichten Tafel einem Risse im Stein zu- 
zuschreiben zu sein scheint. Über die Lesung merjhakasa werde ich 
unten etwas zu sagen haben. Falls aber die Lesung muradesı oder 
murodasa viehtig sein sollte, würde sie zeigen, daß Kaniska den Saka- 
Titel murunda (demn etwas anderes kann doch murada nicht sein) ar- 
nahm, und die Annahme, daß unter den man-hin die Kusanas zu ver- 
stehen sind, sehr wahrscheinlich mächen. Der Murunda, der zum 
Jainismus »bekehrt« wurde, könnte dann Kaniska oder einer seiner 
Nachfolger sein. Wir wissen ja aus den Mathurä-Ins :ı, daß der 
Jainismus unter den Kusanas blühte: 





I. 
Falls nun ein Zusammenhang zwischen den Sakas und den Kusanas 
bestehen sollte, wäre es nicht unwahrseheinlich, daß sieh auch in ihren 
Inschriften Andeutungen finden würden, die auf das Verhältnis etwas 


SBAW, 1912, 8: Ba6, 
2 JA. VII, xv, 1350. 
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mehr Licht werfen können. In seiner grundlegenden Abhandlung über 
die Sakas! hat Lönens auch eine Reihe von Tatsachen zusammengestellt, 
welche zu unserer Kenntnis der Sprache der Sakas Beiträge liefern, 
und er ist, wie schon gesagt, zu dem Sehlusse gekommen, daß diese 
Sprache mit der alten Khotansprache identisch sei, während die Ku- 
sanas, d. I. die Yüe-tschi, die Löprss geneigt ist, mit dem von den 
Uiguren als foygri, d., h. Tocharer bezeichneten Volke, zu identifizieren, 
somit: keine bis jetzt nachgewiesene Spuren ihrer Sprache in Indien 
hinterlassen haben sollten. Falls aber die Annahme, daß die Sprachen 
der Sakas und der Vüe-tschi verwandte Dialekte waren, überhaupt 
berücksichtigt werden kann, wird es notwendig sein, die Inschriften. 
jedenfalls die wichtigsten Kharosthi-Inschriften, daraufhin zu unter- 
suchen, ob sieh darauf hindeutende Tatsachen nachweisen lassen. 

Lüpers hat gezeigt, daß sich in den Saka-Inschriften mehrere 
Eigentümlichkeiten finden, welche zu der alten Khotansprache stimmen. 
Ich erinnere an das 7 für altes oi in Dinika; an däte, das das indische 
ilharıma wiedergibt, in Usaradata; an ys für das tönende s in Faumo- 
tika, Dämaysada; an die Verwendung von Zerebralen in Namen wie 
Aduthuma, Aria, Sudisa; an die Namen äuf -i wie Kalui, Meraki:; und 
an das Wort Aura, Gabe. Überhaupt kann es nach Liners’ Ausein- 
andersetzung keinem Zweifel unterliegen, daß das Sukische mit der 
alten Klıotansprache eng verwandt war. Sein iranischer Charakter geht 
auch zur (renüge aus dem A in Aora und wohl auch in Namen wie Hana, 
Hayuara usw. hervor. Wie andere iranische Sprachen zeigt auelı das 
Sakische eine Neigung zu spirantischer Ausprache intervokalischer 
Explosivlaute; vgl. Seyastanısı, bheyacato, nargaransa in. der Mathurä 
Löwenkapitäl-Inschrift, wo das Zeichen, das wie Är aussieht, doch wohl 
eine spirantische Aussprache andeutet. 

Ich glaube aber, daß es sich wahrscheinlieh machen läßt, daß 
dialektische Unterschiede zwisehen dem Sakischen und der alten Klıotan- 
sprache vorliegen. Um dies näher zu entwickeln, muß ich aber auf 
die wichtigsten Inschriften der Sakas und der Kusanas etwas näher 
eingehen. Ehe ich dazu übergehe, wird es notwendig sein, über die 
Transkription der Nasale einige Bemerkungen zu machen. 

Die Unterscheidung des dentalen und des zerebralen n in den 
Kharosthi-Inschriften ist bekanntlich mit gewissen Schwierigkeiten ver- 
bunden, namentlich natürlich für diejenigen, welehe der Ansicht sind, 
daB das Verhältnis ungefähr dasselbe sein müsse wie im Sanskrit. 
Von vornherein ist es aber doch wahrscheinlich, daß wir eine Sach- 
lage finden werden, wie etwa in der Kharosthi-Handschrift des Dhammn- 

! SBAW, 1913, 8. 406. ff. 
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pada, für die ich in der Festschrift Wisnisen nachgewiesen habe, dab 
jedes initiale n und jedes n, das einen Doppelkonsonanten repräsentiert, 
dental ist, während jedes unverbundene intervokalische n zerebral sein 
muß. Dabei müssen wir uns aber vor Augen halten, sowohl die 
Sakas als auch die Kusanas Fremdrölker waren, die vielleicht überhaupt 
kein n besaßen, wie ja ein solches in der alten Khotansprache bloß 
als sekundäres Produkt in ganz wenigen Worten vorkommt. Wir würden 
uns somit nicht wundern, falls wir auf Schwankungen in der Schreibung 
stoßen sollten, und namentlich, falls das in fremden Namen der Fall 
sein sollte: Wenn wir nun davon ausgehen, daB diese beiden Laute 
ebenso bezeichnet werden wie in der Kharosthi-Handschrift des Dhamma- 
pada und in Bünters Tafeln, werden wir die folgende Sachlage fest- 
stellen können. 

Aus der Sakazeit finden wir bloß dentales n auf dem Mathura- 
Löwenkapitäl, während in der Taxila-Inschrift des Patika regelrecht 
n gebraucht wird im Anfang der Wörter nama, nagara und narakar- 
mika, dagegen einfaches » zwischen Vokalen in ularena, $akamunisa, 
Rohinimitrena'. Dagegen gegen (lie Regel sarcabudkana und mahadana- 
pati. In der Taxila-Vasen-Inschrift des Sihila kommt r nur zwisehen 
Vokalen vor und ist immer zerebral. 

Wenn wir zu den übrieen Klharosthi-Insehriften übergehen, kön- 
nen wir zuerst die vielen ausscheiden, in denen # oder vielmehr # bloß 
unverbunden zwischen Vokalen vorkommt. Dahin gehören die Kal- 
darra-Inschrift aus Sam. 1135, die Panjtar-Inschrift aus Sam. 122, die 
Lahore-Museum-Inschrift aus Sam: 68, die Muchai-Inschrift aus Sam. 81, 
(die Dewal-Inschrift aus Sam. ı02, die Pajn-Insehrift aus Sam. ı 1, die 
Dewal-Inschrift aus Sam. 200, «lie Swat-Päduka-Inschriften und eine 
Reilie von kleineren Inschriften. Auch die Sue-Vihar-Inschrift nimmt 
eine Sonderstellung ein, weil sie so stark sanskritisch ist, In ihr wird 
überall n geschrieben, außer im Worte riharasramin:. In den wiehtig- 
sten unter den andern Inschriften liegt die Sache wie folgt. | 

Die Takht-i-Bahi-Inschrift aus dem Jahre 101 scheint bloß n zwi- 
schen Vokalen zu kennen. Boyver liest allerlings auch olunemi und se- 
mena, Beide Wörter sind aber ganz unsicher. 


' Die Worte Rohinimitrena ya imalhi]) aampharırme narakarmıka, welche in 
kleinerer Schrift unterhalb der Inschrift geschrieben sind, sind wahrscheinlich eine 
nachträgliche. Hinzufügung und mit dem Hauptteile der Inschrift "zu verbinden: 
Patika hat die Relignie- aufrichten Inssen durch den nerokarmika Rohinimitra. Das 
vorhergehende jeöoe... verstehe ich nicht. Da # in diesen Inschriften nicht zu j 
wird, ist es kaum möglich mit Lüpens JRAS. 1909, 5. 564 [., ein yaureräjye darin 20 
suchen. Die letzten drei Worte Petikasa chairapa Linke enthalten die. Bestätigung 
der Stiftung seitens des Liaka, »dem Patika der Kaatrapa Liäka». 
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Die Taxila-Inschrift aus Sam. 136 hat bloß n, auch im Anfang der 
Worte (noaore, nagare, nianar). 

In der Feda-Inschrift aus Sam. ıı scheint n regelrecht für an zu 
stehen in utaraphagune, aber sonst n für unverbundenes intervokali- 
selies n. Ä 

Die Mänikiala-Inschrift aus Sam, 18 hat gegen die Regel apamage, 
taena, kusalamulena und sachal?]ana, und anderseits rana, wo n am An- 
fang eines Wortes zu stehen scheint, Lesung und Deutung sind aber 
unsicher. Das dentale n wird rielhtig im Anfang geschrieben in nara- 
kurmigena, wo auch das intervokalische # von Interesse ist. Vgl ferner 
Kanrskasa, quscoma, dadanoyago, Vespasiena, Kujaciena, Buritene, eihara- 
karafıena, samvena, parivarena, etena, Budhilena, 

Die Shakartdarra-Inschrift aus dem Jahre 40 hat » zwischen Vo- 
kalen und # im Anfang des Wortes nikame'. In der Ara-Inschrift, wo n 
bloß zwischen Vokalen vorkomınt, findet sich durchgehends das zere- 
brale 9. Die einzige Ausnahme ist im Namen Kaniskasa. 

Auf’ der Wardak-Vase wird bloß # gebraucht, auch im Anfang der 
Worte, während umgekehrt die Ohind-Inschrift aus dem Jahre 6:1 bloß 
nr hat. j 

Über die Inschriften aus dem Kaniska-Stupn ist es schwer zu ur- 
teilen. Soviel ich sehen kann, finden wir acuryanı, Koneskasa und viel- 
leicht nevakarın?! gewen die Regel, dagegen, wie wir erwarten sollten, 
sarreshicadinam, sorcaselheeme, Mahasenasa. 

Soviel ich sehe, können wir deutlich dieselbe Tiendenz feststellen, 
die in der Kharosthi-Handschrift des Dhammapsıla zur Regel geworden 
ist: dentales n steht im Anfang eines Wortes und zwischen Vokalen, 
wenn es einen Doppelkonsonanten repräsentiert, während unverbunide- 
nes intervokalisches n zerebral wird. Jeienfalls halte ich es für ge 
rechtfertigt, die beiden Zeichen so zu unterscheiden, wie es Bünee in 
seinen Tafeln getan hat. 

[ch gehe num zu einer Besprechung einiger der wichtigsten In- 


sehriften über. 


I Vgl, Böuren, Anzeiger der Kais. Akad. d, Wiss, Wien, NXAYV, 5, 12; Ba- 
wenns, Ind, Ant. 1908,38. 66. Das vorletzte Wort, das Bünten jeroni lan mm sanskr. 
Jharani gleichsetzte, kann ich nicht ausmachen. Im übrigen lese ich: 

t. Sam 20 26 Potlhavadasa masasa divasfe] 

7. visami di 20 atra divasıkale Sa .- 

3. nikame kuvo (oder kowo) klımdao Tronivadenn sam- 
im Jahre 40, am zwanzigsten Tage des Monats Prausthinpnda, am 20. Unge, zu dieser 
Datumszeit ist in der Sa .. stadt ein Brunnen gegraben worden von Tronivada als 
(zeschenk für Sam. ; »» 
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Mathura-Löwenkapitäl. 


Diese Inschrift ist zuletzt herausgegeben worden von Tuowas', 
Eine wichtige Ergänzung verlanken wir Lüpess‘, der mit Recht her- 
vorrelinben hat, daß es sich um eine einzige Inselrift handelt. Falls 
wir nun versuchen, (lie von Taomas unterschiedenen kleineren Inschrif- 
ten nach ihrer Verteilung auf dem Steine zu ordnen, würden wir natür- 
lich B,C,D,E, H’ und H auf die Hauptinsehrift A folgen lassen, wenn 
wir uns erinnern, daß wir auch in der Manikiäala-Inschrift nach dem 
mittleren Hauptteile zu der linken Seite übergehen. An. H selieinen 
sich F und G räumlich anzuschließen, womit wir auf der Vorderseite 
des Steines angelangt sind. Ganz natürlich reihen sich somit M, 1, 
J. I‘. K und L an. Endlich kämen die Inschriften auf der Unterseite, 
und zwar wohl natürlich in der Reihenfolge N, O,R,P,@. 

Falls wir nun diese dureh eine Erwägung der Verteilung auf dem 
Steine gewonnene Anordnung befolgen, werden wir die Inschrift fol- 
gendermaßen lesen müssen: 

[Ar] mahachatravası Rajulasa [A 2] agramahesir)i Ayasin [A4] 
Komusalsi?ja dhitefta) [A 3] Kharaostasa yuyaranßa [A535] mata In- 
dadi Akasa [A 6] sadha mäat[r]a Abuholale] [A 7] pitramahi Pispasrin 
bhra- [A$] tra Hayuarına sadha Hana dhiltra] [Ag] atfeJurena hora- 
kapa- [Aı0] rivarena ise pradlhraviprate- [Aıı] se nisime sarira pra- 
tithavito [Aız] bhayavanı Sakamunisa budhasa [A13] mrakiter?) 
raya saäpae(?) bhusaveti [A rg] thuva ca sagharama ca eatu- [Aıs] 
ddisesn saghasa sarva- [A 16] stivatann parigrahe [Bi] malhachatra- 
vasa [B2] ValRajjulasya putra [B 3] Sudase chatrave [Cı] Kalıi a- 
|C2] varajo [D] Naüludo [Eı] Kharsosto yuraraya [E’] Kamuio 
[Ez] Khalamasa kumarı [E3] Maja kanitha samanainujmota- [E7] 
ya karita [1] dhamadana [H] Guhavihare [Fi] Budhilasa naya- 
ransn |F 2] bhikhusa sarvastivatasa [Gı] mahachntavasya Kusulaasa 
Padikasa Mevakisa [G2] Miyikasn chatavası puyae |[Mı]| chatrave 
Sudise [M2] imo padhravi- [M 3] prate$o [Iı] Veya udirna kadlın- 
varo Busapa- [12] ro kadha- [13] varo vi ya a- [Jı] viva mal)... 
paliste?)na [J2] nisimo karita niyatito [J’] Khalasamuıso [KLı] 
avariasa [|KLz] Budhatevasa [KL3] uteena ayimisn [N ı] ayariası 
Budhilasa nayarsasa bhikhu- [N 2] sa sarvastivatası pagra- [N 3] na 
mahnsarhiana pra- [N 4] manavitave khalulasa |O 1] sarvabudhana puya 
dhamasa [O2] puya saghasa puya [Rı] RalTarıchilasa [Rz] Kroni- 
nası [Pı | saurvasa Sayasta- [P2} nasa puyae [Q] Khardansn chatravasa. 


Ep. Ind. IX, S.135 ff. 
? SBAW. 19134, 8. 418 ff. 
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'Aız, Die Lesung und die Deutung sind sehr unsicher. Mrakife sieht eher wie 
mekehi mus: Es künute vielleicht ein Insir, plur, von make, sanskr, meyhe, sein, vgl: 
makafı oder makarka in der Kliarosthi-Handschrift des Dhammapada Allı. Dann 
würde raya sich zu sanskr. räya, Instr, von ra, stellen. Saspee kann wegen des 
fehlenden Dentais kaum ein sanakr, saseate wiedergeben. Eine solche Gleichsetzung 
winde such ein im Indischen nieht vorkommendes susrat voraussetzen. Falls es mög- 
lich sein sollte, das mit pe wiedergegebene Zeichen als.ein mißgestalteies ro aufzu- 
fhasen, wirt os verlockend, das »Nordarische- Wort für -Löwe darin zu suchen. 
Leraass! gibt als die oblique Form dieses Wortes worum und sereai an. Indessen 
halte ich eine: solehe Annalıme für sehr unwahrscheinlich In diuseneri, schmückt, 
möchte ich das Prädikat suchen und preiitieriio (Aıtı) als ein zu sanira gehöriges 
Partizip auffassen. 

2. Surdaese ehatraee halte ich hier wie in Mr mit Lünens für einen Instrumen- 
talis, und zwar des Singulnrs, Eine ähnliche Form glaube Tech, wie ieh später ausführen 
werde, in der Nanjtar-Inschrifi zu finder. 

(1 bis ya in E” fasse ich parentletisch auf, und für semanamaie;a wünde ich 
samanımotaya lesen und dies als armmmumddeke, beipilichtend, erklären. Das Verhum 
suche ich in kart. 

lı. Udirna scheint mir sicher, und Fee oder Veya wdirma ist vielleicht der 
Name einer Lokalität. Dann aber müssen wir in karita niyafito das Verhum suchen. 

RLz. UÜtama erklürn ich mit Liingss als adehene, und in ayimese sche icl ein 
Aorist won mm, hergeben, | 

Die sich aus der räumlichen Verteilung ergebende Anordnung der Inschriften 
NORPO scheint keinen Sinn. zu geben. Falls wir aber RQ md P nach N ein- 
selloben, was wohl nicht unmöelich ist, würden wir einen solelen bekommen. 


Ich würde somit übersetzen: 

: Die Hauptkönigin des Mahäksatrapa Rajula, die Tochter des Ayasi 
Komusa (?), die Mutter des Kronprinzen Kharaosta, Nadadi Akası (mit 
Namen), schmückt zusammen mit ihrer Mutter Abuhola, ihrer Groß- 
mutter Pispasri, ihrem Bruder Hayuara, mit ihrer Tochter Hana, (mit) 
dem Harem, mit dem Gefülge der Gabenherren — in dieser Gegend, 
im mania ist eine Reliquie des erhabenen Säkyamtıni, des Buddha, 

ıfrestellt — mit Gaben, Kostharkeiten- und einem Löwen (?) (diese Re- 
liquie); ünd der Stüpa und der Sanghärama sinıl zum Eigentum des uni- 
versellen Saügrha der Sarvästivädins von dem Schne des Mahaksatrapa 
Rajula, dem Ksatrapa Sudasa — der jüngere Bruder Kalui, Nauluda, der 
Kronprinz Kharaosta, Kamula, der Kumazra Khalamasa (?), Maja der 
jüngste, pflichten dem bei — als eine religiöse Gabe gestiftet, worden 
im Guhavihära, zu Ehren des Nagaramönches Budhila, des Saryastivadin, 
des Mahäksatrapa Kusulaka Padika und des Ksatrapa Mevaki Miyika (?). 
Von dem Ksatrapa Sudisa ist dies Stück Land, das Kandlıavara Veya 
Udirna und das Kandhavara Busapara ,.. zu einem nisima gemacht 
und geschenkt worden. Khalasamusa hat es mit, Wasser dem Lehrer 
Budliadeva übergeben, zu Ehren des Lehrers, des Nagaramönches Bu- 
dhila, des Sarvastivadin, des.... der ersten Mahasanghikns, (les Ra- 








+ Zur nordarischen Sprache un Literatur. Straßlurg ıgı2, S: 138. 
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ehila Kronina, des Ksatrapa Khardaa, und des ganzen Sakastana. Ehre 
allen Buddhas, Ehre dem Dharma, Ehre dem Sahgha.. 

Ich habe den Versuch machen müssen, die Inschrift ganz zu üher- 
setzen, um über die Namensformen zur Klarheit zu kommen. Da es 
wohl jetzt kaum melr angezweifelt werden wird, daß Sayastana das 
Land der Sakas bezeichnet, werden wir diese Namen wohl, soweit 
sie nieht indisch sind, für $akisch halten dürfen. 

Löners' hat mit Recht lierrörgehoben, daß sich unter diesen 
Namen mehrere finden, die auf / endigen, und daß, dies i sieh mit 
der Endung des Nominativs in #-Stämmen in der alten Khotansprache 
deckt. Vgl. Kalui, Kommwilo), Mecaeki, Ayasi und vielleicht auch die 
Feminina Nadadi und Pispasri. Namentlich zu der Form Ayasi läßt 
sich eine Parallele aus der Khotansprache nachweisen in Briyasi, das 
in einem alten Dokument“ vorkommt. Vergleiehen lassen sieh auch 
skythische Namen wie Cküracic, Täzaxıc (Her. IV 120), Solche Namen 
auf : sind nicht selten in indoskythischen Inschriften, und sie scheinen 
ihren Genitiv regelrecht auf “@ zu bilden. Vgl. Ayasia; Lotefrie in 
der Taxila-Inschrift aus dem Jahre 136; Datio in der Kaldarra-Inschrift 
aus dem Jahre 113: Aeciiao auf der Mänikinla-Bronze® und wohl auelı 
Komagulya in der Wardak-Vasen-Inschrift. Daneben aber finden sich 
auch prakritische Formen, wie Merokisa, vgl. Vespagisa* in der Manikiala- 

Ich bin ganz mit Lönens einverstanden, daß solche Formen die 
Wahrscheinlichkeit eines Zusammenhanges zwischen dem Sakischen 


' SBAW, 1913. S; 419, 

’ Siehe Hoeeste, JASE. Vol. LX%, P. 1, Extranr. ı, 8, 37- 

" Nen heransgegeben von Panarren, Ep. Ind. Xu, 8. 299 M. Panorrer liest 
Kırvoiia chatrapasa Giranakpeaka-chatrapa-putrasa danamukho, Für vo ist aber deutlich 
vi zu lesen, Korisie muß ein Genitiv sein, und der Naminativ dazu muß Karisı 
lauten. Der folgende Name muß auch anders gelesen werden, als Panorren es tuL ro 
ist sicher, der r-Strielı ist aber vielleicht bloß zur Bezeichnung der spirantischen Aus- 
sprache gebraucht, Das ae ist, wie in danamukhn, zerebral. Das Zeichen, ılna Panorren 
kpen liest, besteht aus einem f (oder nach Löurns eh) und einem Zeichen, das wie 
ya aussieht, Ich lese deshalb G(rjanefyaka oder vielleicht Glrieng/ryake. Das & ist 
in dem fremden Namen unverändert geblieben. Ebenso hat es sich gehalten in der 
kurzen Mänikiila-Inschrift, die Panerren mit der obigen zussummen veröffentlicht hat, 
wo wir (Gomaması Kermerkoase lesen. Kororaka ist selhstverständlich hier nicht Eigen- 
name, wie Pınorren meint, Vgl. Lüpens, JRAS., 1909, 8. 654 fi. 

' Lüpers liest, JRAS, 1909, 8.648, Vreeiiem, Er hat sicher recht, wenn er 
2.1 era pureae und 2.9 seaeoehi_ liest. Schon Bün.zn hat diesen Lautwert des 
fraglichen Zeichens festgestellt (Taf. 1,4, XD, Daß es aber auch sp bezeichnen kann, 
wissen wir ans den Münzen des Spalahora, des Spalngadama und dos 8 palkeien: Ä Fa 
scheint mir das Zeichen in Fespasiena, Z. 6, und namentlich in Vespasisa, Z. }, 
yon dem e in etra purvan und yaraehi etwas verschieden, indem der rechtsläufige Bogen 
höher angesetzt ist. Verpasi ist, wenn wir die übrigen Namen auf ‚asi vor gleichen, 
an und für sich wahrscheinlicher als Was. 
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und der alten Klıotansprache größer machen. Gerade in der Form 
mehrerer Namen auf dem Löwenkapitäl glaube ich aber deutliche An- 
deutungen zu finden, daß sich die beiden Sprachen dialektisch trennten. 

Schon eine Form wie Kal stimmt nicht zu (der Khotansprache, 
wo der Nominativ von alten we-Stämmen auf @ endigt; vgl. Aarü, 
Kaufmann. Auch Pöpesri, womit sieh das schon genannte Vespasi 
zusammenstellen läßt, macht mit seinem sp Schwierigkeiten, da wohl 
das sp hier auf s° zurückgeht, während diese Verbindung im Alt- 
khotanischen & wird. Hier kann man aber einwenden, daß (ie Lesung 
sp und auch die Deutung aus 32 unsicher sind. Seliwerer wiegen 
dageren Formen wie Arfa (der Water des Kharsosta, vgl. Lünens, 
SBAW.ıgı13. 8.423) und Ahardaa, Im Altkhotanischen wird rt zu d 
und rd zu I", 

Besonders möchte ich aber auf das häufge Vorkommen eines / 
in sakischen Namen verweisen. Das Wort kusulake auf der 'Taxila- 
Kupfertafel des Patika, kusulao auf dem Löwenkapitäl kaun als wahr- 
scheinlieches Lehnwort vielleieht nicht viel beweisen. Ich glaube nämlich, 
daß Horrzsen” mit Recht diesen Titel, der bei den Kusanas die Form 
kujula usw. hat, für türkisch hält. Nur möchte ich ihn nieht aus 
yiylü, sondern eher aus güzel herleiten, obgleich das Wort blöß Im 
Osmanli nachgewiesen ist, Lehnwörter können natürlich nicht ganz 
wie andere beurteilt werden. Won Interesse ist es aber, daß wir 
eben dies Wort im südlichen Turkistan mit einem r wiederfinden, 
wie ich unten zeigen werte. 

Anders liegt die Sache mit den Eigennamen. Vgl. Abuhole, Ra- 
Jula, Naülude, Khalasamuısa, Khalamasa, Kali, Lieke, und aus Kusana- 
Inschriften Zale und Kamaguli, Bei vielen von diesen kann man natür- 
lieh annehmen, daß / nus rd entstanden ist, Wo es aber im Wort- 
anfang steht, wie in Linke, Laie, geht das nieht. Das Altkhotanische ist 
nun eine entschiedene r-Sprache, und hier scheinen wir einen wirklichen 
dialektischen Unterschiel zwischen ihr und dem Sakischen feststellen 
zu müssen. Daß das / gerade im Sakischen nicht ungewöhnlich war, 
würden wir andererseits auch aus Strabos Caxdraracı schließen. 

In den sieh auf Khotan bezielienden Traditionen der Tibeter 
kommt mim ein Name vor, der merkwürdig an $akische Namen wie 
Kajula erinnert, nämlich Ye-u-lo. der Sohn des Kustana, der die Haupt- 
stadt Klıotan gegründet haben soll. leh habe schon früher” darauf auf- 
merksam gemacht, daß die nationale Vijaya-Dynastie erst nach Ye-u-la 
einsetzt, ind auf die merkwürdige Ähnlichkeit des Namens Ve-u-la mit 


' Vgl. am bequeimsten Reimerr. Indogermanisches Jahrbuch I, 8. 27. 
®: Z7DMG. 69, 5. 176; 
'JRAS. 1gra, 8. 344 f. 
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Yü-lin hingewiesen. der nach den Han-Annalen gegen 57 n. Uhr. von 
Yarkand abhängig war, wonach während der Periode Yung-phing 
(55—75) sich Khotan unter Hiu-mo-pa selbständig machte. Ich halte 
noch immer diese Zusammenstellung für richtig. Dann aber wirl es 
wahrscheinlich, daß Ye-u-la nieht ein nationaler König war, sondern 
von Yarkand herstammte, Und in Yarkand würden wir mit großer 
Wahrscheinliehkeit erwarten, Sakas zu finden. Fraser hat! es wahr- 
scheinlich zu machen versucht, daß Kaschgar eine Sakagründung war, 
und falls die Sakas, wie die Chinesen beriehten. nach ihrem Zusammen- 
stoße mit den Yüe-tschi nach Süden gerangen sind, müssen sie Yarkanıl 
erreicht haben.- Ein Name, der an Yü-lin erinnert, finden wir nun 
merkwürtigerweise gerade in Kaschgar. wo Pan-tschno den einheimi- 
schen Fürsten Yü-lek in die Stelle eines früheren Kutschaherrsehers 
einsetzte". 

Wir müssen, glaube ich, wenn die Suche so Hegt, die Möglielt- 
keit ins Auge fassen. daß Ye-u-In ein Saka war, der in Khotan eine 
Fremdlierrschaft ausübte, und daß die neue nationale Khotandynastie 
diese Sakische Herrschaft ablöste, genan so, wie die Kusanas in Indien 
die Nachfolger der Sakas wurden, und zwar, wie ieh glaube wahr- 
scheinlieh gemacht zu haben, ungefähr zu derselben Zeit, Auf alle 
Fälle werden wir bei den in indischen Inschriften vorkommenden inde- 
skythischen Namen, die ein lenthalten, berechtigt sein, es für walr- 
scheinliceh zu halten, daß sie snkisch sind. 


Takht-i-Balhi-Insehrift. 


Auch nach den letzten Bearbeitungen durch Sesaet” und Bover' 
ist diese Inschrift noch immer recht schwierig. Ja es ist nicht ein- 
mal sicher, daß sie ihren Namen mit Recht führt. Mr. Hansazavss, 
der Superintendent des archäologischen Survey in Lahore teilt mir 
nämlich mit, daß es nach den Akten ebenso walırselieinlich ist, (laß 
sie in Shähbazgarhi gefunden worden ist. 

Das Datum hat Tuomas’ verbessert und sembebarır für Bovers 
nmbededhee, das eigentlielı keinen Sinn gab, hergestellt. Vgl. sumealtaraye 
auf der Taxila-Kupfertafel des Patika; sovatsaoraye in der Dewal-Insehrift 
Sam, 102; strnealsare inder Inschrift von Paja; sanatiare in der von Sue-Vihar 
und sermbatsaroe in der Ara-Inschrift. Das #, das auch in Kharosthi- 
Insehriften aus Niyn vorkommt, ist wahrscheinlich bloß eine gelehrte 

'SBAW.: 1903, 8. 7301; 

! Ebenda 5, 748: 

= JA: VII, sv, S. 124 f. 

JAN, ı, 5. 45817. 

> IRAS, ı9r3, 8. 636, 
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Orthographie für ci. Das b in der Takht-i-Bahi- und der Ara-Insclrift 
ist. in Übereinstimmung mit der Praxis in der Kharosthi-Handschrift 
des Dhammapada', 

Zu bemerken ist, daß das Zahlzeichen für 5 nicht aut die in 
Kharosthi-Inschriften gehräuchliche Weise gebildet ist, sonern wie 
das Brälmizeichen der ersten Jahrhunderte nach Christus aussieht. Die 
Lesung ist aber zweifelhaft, und vielleicht steht prathame di 1 dan und 
nieht pamegme 2. 

Die Lesung des mittleren Teiles der Inschrift kann ich nieht wesent- 
lieh verbessern. Nur ist 24 wohl sicher sadhudana statt Bovens 
sadhadama, das auch gegen den Dialekt sein würde, zu lesen, Danach 
glaube ich zapufre-sodarasa schen zu können. 

In #.3—6 liest Bover Ahsunahlupasa puyae nadu pidu puyae. Ich 
halte das für unzulässig, Das e ist natürlich sicher. In dem darauf- 
folgenden Zeichen glaube ich aber ya zu sehen. Wenn wir von der 
u-mäträ absehen, haben wir hier dasselbe Zeichen wie in der Zeda- 
Inschrift, wo ich in der 2. Zeile muralro)dasa marzhakasıı lese. Das 
A ist sicherlich, wie im Vorfrska der Ara-Inschrift, eine Bezeichnung 
eines dem Indischen fremden Lautes, und zwar wohl eines tünenden 
#-Lautes. Der Bogen am untern Teile des Buchstabens kann natürlich 
ein & sein, indessen: ist auch die Deutung als r möglich. 

Erjhung, d.h. erzuna, würde ich nun mit dem Altkhotanischen alysänı, 
später eysinda, Prinz, zusammenstellen. Das # wäre ungefähr wie das 
u in chuna aus ksma zu erklären. Vor Nasalen entwickelt sich, wie 
im Altkhotänischen, eine nasale Aussprache des vorhergehenden Kon- 
somanten, der dann in « übergeht, wie im Ace. sing. Falls bBorees Lesung 
ejhsuma richtig sein sollte, würde wohl die spätere Form des Wortes 
vorliegen. Falls aber, wie ich glaube, erjhuna zu lesen ist, würde das 
gewöhnliche Verhältnis hier gerade umgekehrt sein, im Khotanischen 
ein / und in der Inschrift r. Das Fist aber im Khotanischen aller Wahr- 
seheinliehkeit nach eine vor Lauten sich einstellende sekundäre Er- 
scheinung. 

Was auf erjäuma folgt, kann unmöglich binpasa sein. Das erste 
Zeichen ist sicher Aa, und unter dem pa glaube ich deutliche Spuren 
eines Ja oder sa schen zu können, Ich: lese somit erykune Kapsdası, (zu 
Ehren) des Prinzen Kapsa. Falls aber (dies riehtig ist, kann unter Kapsa 
kaum jemand anders als Kujula Kadphises, der sich auf seinen Münzen 
Kaphsa nennt, gemeint sein. Nach den Ergebnissen von Marsuauıs 
Ausgrabungen in Taxila ist es, wie er mir vor einiger Zeit brieflich 
mitgeteilt hat, unzweifelhaft, daß Kadphises I. nach Gondophernes in 


' Siehe Festschrift Winner 5: o1. 
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Taxila herrschte. Chronologisch stände somit nichts der Annahme im 
Wege, daß Kadphises im 20. Jahre des Gondophernes als Prinz be- 
zeielinet wird. 


Die Panjtar-Inschrift. 


Die näclıste inschriftliche Spur von den Kusanas findet sich in der 
Panjtar-Insehrift aus dem Jahre ı22, Diese ist bekanntlich verloren 
gegangen und liegt uns bloß in zwei Reproduktionen® Cussıseaaus 
vor, Keine von diesen scheint ganz zuverlässig zu sein, un die Lesung 
ist unsicher, lelı lese 

ı Sam 1 100 20 1 t Sravanası masasıa di pradhame'ı mahsnrayasa 
gusanasa rajalmi] 

2 Kasuasa* praca® [deso]* Moike* Urumujaputre” karavide Sivathale 
tatra de‘ me 


3 ılana mita tamka* ı ı plujüakarena” avamata” Sivatlıala ram... 


! oradhame. Vielleicht pratkame zu lesen. 

: Kosnase,. Vs könnte auch Kesuasa oder Spesnasa gelesen werden ; das »-Zeichen 
ist aber verschieden in Moike, wo das Faksimile im ASR.V, Tafel XVT, recht deutlich 
ker Hal: Das *-Zeichen ist in Kaswasa wahrscheinlich ebenso zufällig wie in p[u]jiakerene. 

* race. Das oa ist unsicher. uaningham liest &, was mir ausgeschlössen zu 
sein scheint. Am nächsten liegt oo, wie es z.B. in der Ara-Inschrift aussieht. 

* Van deis sind bloß Spuren erhalten, Ein Vergleich mit dem ganz ‚sicheren 
de in karanide macht aber die Lesung so gut wie sicher, 

’ -Muike scheint mir mit Sicherheit aus einer Vorgleichung der heilen Be- 
produktionen hervorzugelien. Die Form halte ich für einen Instrumental-Sinzular, wie 
Sudise auf dem Löwenkapitäl. 

ı Eremujapuire ist bis auf das letzte akyara sicher. 

"de ist nicht sicher, könnte auch nr oder sogar m sein. Falls. dr richtig ist, 
wird wohl danach de ergänzt werden müssen. 

’ tamka könnte nuch ramke oder vielleicht rukr gelesen werden. Das Wort be- 
deutet wahrscheinlich irgendeine Müns- oder Gewichteinheit, In der altkhotanischen 
Version des Aparimitäyulsütrn** kommt tenka als Wiedergahe von Skr, karsäpena vor. 
In modernen Dinlekten wird füko für Rupie gebraucht, was woll nicht vergleichbar ist. 

" pleljärkerems. Das we ist nicht erhalten. Der untere Teil von vielen Zeichen 
der letzten Zeile ist aber unvollständig. Das schließende »0_ sieht fast wie ne aus, der 
anscheinende e-Strich ist aber wohl zufällig, PAsiakora halte ich für ein Substantiv 
wie balitkarı, Kamakärı, purusakare, 

" aremabe scheint mir sicher zu sein. Obgleich. ich die Schwierigkeiten einer 
solehon Annahme nicht verkenne, möchte ich das Wort mit dem altkhotanischen are- 
naher, uhermeßlich, vergleichen. 


Ich übersetze versuchsweise: «Im Jahre 122, am ersten Tage des 


Monats Sravana, während der Regierung des Großkönigs des Gusana, 
in der östlichen Gegend von Kasua, in dem von Moika, dem Solıne 


* JASB. XXI, 5. 705 (reprodusierl von Fuer, JRAS, 1914, $. 378) ımıl ASH. 
V, Tafel XVT. 


** 5. Manuseript remains of Buddhist literature found in Eastern Turkesian edited 
in eonjunetion with other scholars by A. F. Rononr Honusue. Oxford 1916, 8. 316, 
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des Urumuja, errichteten Sivatempel, an diesem Orte sind von mir als 
Geschenk zwei Tanıka (?) ausgemessen worden. Durch dies fromme Tun 
(mözre ich) unermeßliche Stätten des Heils (erlangen?).« 


Taxilu-Inschrift aus dem Jahre ı36. 


Diese Inschrift, welehe auf einer dünnen Silberrolle geschrielen 
ist, wurde von Sir Jons Maerseaur in Taxila gefunden und von ihm in 
dem JRAS. für 19135 veröffentlicht. Dazu haben Freer und Tuonas Be- 
merkungen gemacht. Das Journal ist mir zur Zeit nicht zugänglieh. 
Wegen der Wiehtigkeit der Inschrift teile ich sie aber hier nach einer 
mir vor zwei Jahren zugestellten Handkopie mit. Die Inschrift ist in 
einem Gebäude gefunden worden, das aus andern Gründen der Zeit der 
Kadphises-Könige angehören muß. Auf der Silberrolle kommt ein Zei- 
ehen vor, daß sowohl auf den Münzen des Kujula Kadphises als auf 
denen des Vima Kauphises wiederkehrt. Die in Taxila gefundenen 
Münzen sollen zeigen, daß Kujula Kadphises, der wie oben bemerkt, 
-in Taxila nach Gondophernes herrschte, sich rgjatirgype und rdevaputra 
nannte, Die Frage, welcher von den beiden Kadphises-Königen ge- 
meint ist, muß somit vorläufig offengelassen werden. Ich komme dar- 
auf unten zurück. 

Große Schwierigkeit bereitet in (lieser Inschrift das Wort ayası, 
las nach dem Datum steht. Die näclhstliegende Deutung ist die, daß 
das Wort der Gen. des Namens Aye, Azes, ist, und Mansnarı hat es so 
aufizefaßt und gemeint, daß die Insehrift in einer von Azes gegründeten 
Ära, die er für die Vikrama-Ära hält, datiert sei. Auf ähnliche Weise 
deutet er maharayası mahamtası Mogasa in der Patika-Inschrift, so daß 
es sich hier um eine Ära des Moga handeln würde. als deren Anfangspunkt 
er etwa das Jahr 90 v. Uhr. annimmt. Dagegen ist mit Recht heryor- 
gehoben worden. daß nach der Analogie andrer indischen Inschriften 
die Worte bloß beileuten können. daß Moga, bzw. Azes, zur Zeit der 
Abfassung der Inschriften die Regierung führten. Deshalb haben Tno- 
“as, und wenn ich nieht irre, auch Frerr das Wort ayası als den Gen. 
les Pronominalstammes ay« gedeutet. Es ist mir aber ganz unverständ- 
lich, was ılies Pronomen hier in Verbindung mit dem Monatsnamen zu 
tun hat. Ich möchte somit in Ayasa den Gen. des Namens Aya sehen 
und annehmen. daß Aya noch König war, nieht aber in 'Faxila, sondern 
in Noaca, wo Urasaka, (ler (lie Inschrift einritzen ließ, seBhaft war, lelı 
verkenne die sich aus einer solchen Annahme ergebenden Schwierig- 
keiten nieht. Einmal ist es auffallend, daß neben Ayansa keine Titel 
stehen. Es wäre ja möglich, dies dadurch zu erklären, daß Aya nicht 
in Taxila herrschte. Ferner ist es schwer zu sagen. welcher Azes hier 
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gemeint sein könnte. Endlich hat Fırsr darauf aufmerksam. geinnelt, 
daß, falls in Ayasa (ler Name eines Königs stecke, dieser mit dem spä- 
ter genannten Ausana identisch sein müsse, Dagegen läßt sieh aber 
einwenden, daß auch in der Takht-i-Bahi-Inschrift am Anfınz der Kö- 
nigsname Gudufara vorkommt, während später die Schenkung zum Heil 
eines andern gemacht wird. Auf alle Fälle sehe ieh keinen Ausweg, 
las Wort Ayasa anders als einen Genitiv des Namens A ya aufzufassen, 
Die Inschrift lautet: 

I Sa 1 100 20 104 1 1 Ayasa asadası masasa divası 10 4 Lisa 
divase pradistavita! bhagavato ıhatulo] Ura[sa]- 

2 kena” Lotafris putranaltrena)” Bahaliena Nonene nagare vasta- 
vena tena ime. pradistavita bhagavato dhatuo dAhnmara- 

3 ie! Tachasifla*]e* Tanuae" bodhisatvagahami maharsjasa rajnti- 
Fajasa devaputrasa Klıusanasa arogadachinne 

4 sarvabudhana puyae pracagalpracega)budhana puyar arahalta*]na 
puyae sarvasaltva”)na pnuyae matapita puyae mitramneanatisa- 

5 lohifta”]na puyae atvano” arogmlachinae nin]naje* hotm n..de sa 
ma paricaro. 

' Ich lese überall # und nicht sch, will aber damit nicht gesagt halıen, laß die 
letztere Transkription unrichtig- sei, 

* In Prasakena hat Tuosas vorgeschlagen, die Bezeichnung des Ileimatlandes 
des Gebers au suchen, von Trasse, Umso, dem heutigen Hazara, Mir ist es wahr- 
seheinlicher, daß eine golche in’ Behaltena, sanskr. Bählike, steckt. Interrokalischns # 
fallt in dieser Inschrift in indischen Worten fürt (vel. dänmeraie, Tirmuae) oder wird zu u 
(vel. praengebmchhene), was durchaus zu der Sachlage in andern Kharosthi-Inschrilten 
stimmt. In der Inschrift auf dem Löwenkapitäl finden wir auf ähnliche Weise „oder 
Weghll und # bloß in fremden Namen win Padika, Mecuki, Miyika und im Lehm- 
worte Aurıka, Deshalb ziehe ich es auch vor, in Urnsekena den fremden Namen 
xu suchen. 

* Putruna steht für pwtrena. A für @ findet sich weiter In praeage-, 2. 4, und 
wohl in Fruit, 3 5. 

* Diamaroie stellt sich zu sanskr. darmardjika, ein stupa, besonders ein sol- 
cher, der dem Kaiser Asoka zugeschrieben wird. Vgl. Vuckr, Arehseologienl Survey 
of India, Annual Keport, r963—04, 5, 227. | | 

* Tachasie steht natürlich für Techesilse, Auch sonst sind Sflhen weggefallen; 
vel, arahıme für oraßbetona; sarsasana für rvasaftanı, Z. 4; sulolina für sulahitena, 2, 5. 

* Tanuoe halte ich für den Gen. eines Namens Tanun, sanskr. Tenuks, oder 
vielleicht von sanskr. tanıja, Tochter. 

“ after. Gewöhnlich wird die Ligatur, die sonst fe transkribiert wire, in die- 
sem Worte im gelesen. Ich halte dies für unrichtig. Aus *etra erklären sieh unge- 
zwungen die beiden zebräuchlichen Prakritformen ar und app. Ich berühre mich 
hier mit Pıscust, Grammatik, 5 277, 

 magae wird gewöhnlich als ein Dat. mit der Bedeutung »zum Nirvänn« er- 
klärt. Ich verstehe das Wort nicht. 


Ich übersetze: 
-Im Jahre 136 (während der Regierung) des Aya (Azes), am 
!5ten Tage des Monats Asadlha, an diesem Tage wurden Reliquien 
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des Erhabenen aufgestellt von Urasaka, dem Sohne des Lotafri, aus 
Balklı, wohnhaft in der Stadt Nonen. Von ihm wunlen diese Reli- 
quien des Erhabenen aufgestellt im Stüpa des Gesetzkönigs in Taksı- 
sila, in‘ dem Bodhisattvatempel der Tanua (oder seiner 'Tochter), zur 
Gewährung von Gesundheit für den Großkönig, Jen Oberkönig, (len 
devaputra Khusana, zu Ehren aller Buddhas, zu Ehren aller Pratyeka- 
huddhas, zu Ehren der Arhats, zu Elıren aller Wesen, zu Ehren der 
Eltern, zu Ehren der Freunde, der Minister, der Blutsverwandten; 
zur Gewährung von Gesundheit und zur (Erlangung des) Nirvana (?) 
für mich selbst möge meine Schenkung ..... dienen.s 


Die Ara-Insehrift vom Jahre qı. 


Diese Inschrift ist eingehend behandelt worden von Liünees, SBAW. 
1912, 8. 824 ff. Seine Resultate sind zum Teil stark angezweifelt 
worden, und ich habe deshalb Hawseraves gebeten, den Stein genau 
untersuchen zu lassen. Das hat er auelı bereitwillig getan und mir 
die Bemerkungen seines Assistenten Y. R. Gurrz sowie neue Abklätsche 
und. Photographien zur Verfügung gestellt. Wegen der Wichtigkeit 
dieser. Inschrift teile ich die sich daraus ergebenden Resultate mit. 
l.önens liest die Inschrift wie folgt: 

ı Maharajası rajatirajasa devaputrasa [kali[sajrasa 
Vajheskaputrasa” Kaniskasa sambatsarae ekacaparli|- 
3 [ae] sam 26 20 ı Jethnsn masası di 20 4 ı ilse] (ivası- 
chunami khaln]e’ 
kupe [Dakaverana’ Posapuriaputrona matarapitarana puya-" 
5 e Namda[sa" salbharya[sa sa|putrasa anugraharthae sarvn.. 
pann 
6 [jaltisa’ hitae* ima” eala 


LER 


Zn 


"[®" khiyama'“... 

' Die Lesung kuiseruss ist nach Guree und auch nach einer mir vorkiegenden 
Photograplic so gut wie sicher. Nach Aeiserese ist Plate für ein oder zwei ak- 
sarıs. Sowohl Haruneaves als Gorre erklären aber mit Bestimmtheit, daß keine 
Spuren von sulehen auf dem Steine zu sehen sind. Der Stein ist hier sehr unehen, 
und das ist wohl auch der Grund, daß der Platz nicht ausgenutzt wurde, 

2 Gere liest Vojärspe, umd so würden wir natürlich lesen, falls nicht andere 
Erwägungen zu einem anderen Hesultate führten, Ich bin aber mit Lüpeess  einver- 
standen, daß die Namensform dem wohlbekannten Namen Vosisko 50 nahesicht, daß 
ılie Lesung Vajheska sc gut wie sicher ist, umsomehr, ala genau dasselbe Zeichen 
für s# auch in der Zeda-Inschrifi vorkommt. Paxarren hat inllerdings in einem mir 
zur Zeit nicht zugänglichen Artikel im JRAS. für ıgı4 hervorgehoben, daß jede In- 
schrift aus sich selbst hermus erklärt werden müsse. Er hat. dies Prinzip für die 
Mänikiala-Inschrift auf eine Weise durchgeführt. die sehr gut Alusiriert, zu welchen 
sonderbaren Resultaten man kommen kann, wenn man den Sim nicht berücksichtigt. 
Dngeren hat or bei seiner Behandlung der kurzen Mänikiäla-Inschrifi* des karomake 


* Ep Ind. XI, 8, zo0t. 
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Gomene das Prinzip mit Recht unbenchtet gelassen. Die Inschriften wurden nielit von 
Schreilern, ja aft sicher nieht einmal von Schriftkundigen eingehanen, Panürrer hat 
selbst? eine Inschrift verüffentlicht, bei der das übliche Verfahren noch. deutlich vor- 
folgt werden kann. Die Inschrift wurde zuerst mit Tinte aufgetragen und sodann 
nach dieser Vorlage eingeritzi. Auf ähnliche Weise habe ich selbst in Indien ge- 
sehen, wie Skulpturen nach Schwarckreilezeichnungen ausgehanen wurden, indem 
der Künstler auf dem Stein zuerst einen rohen Entwurf machte und diesen sodann 
allmählich verfeinerte**,. Das gleiche Verfahren ist sicherlich in alter Zeit bei dem 
Einhanen von Inschriften gewöhnlich angewendet worden, und so erklärt sjoh, daß 
derzeit Buchstabe in derselben Inschrift oft mehrere verschiedene Formen Int. 

’ Für Adame lese ich Adade Bloß die e-märrä ist noch zu sehen, und sie ist; 
wie L.önens bemerkt, ebenso angefürt wie in denapelre, Zr, Auch in. der Zeda-In- 
schrift lese ich kbade. Ein Partieipium prasteriti scheint mir von dem Zusammenhs gt 
erfordert zu sein. Ähnlich heißt es in der Shakardarıa-Inschrift neo känıas, während 
in der Paja-Inschrift Ave karte steht. Diese Formen auf r zlaube irh als Nominative 
erklären zu müssen, ubleich die regelrechte Form auf o endigt: vol, pufre, Liaka, 
kumlako, Petiko in der Patika-Iaschrift; pericaye in der Taxtla-Inschrift "Sam. 136; 
dadazayaygo, horamurdo (neben Aoramurta) in der Münikiäla-Inschrift: kuoo in Shnkar- 
darrn; Hubs auf einer Taxila-Kupfertafel, usw, Vergleichen läßt sich das usben dem 
neutralen denemmdho häufig vorkommende densmukhe, | 

* Dügiveraya, Das da scheint mir sicher, und das ss wahrscheinlich. Das 
dritte aksara ist aber deutlieh dasselbe Zeichen, das in der Takht-i-Bahl-Inschrift m- 
wühnlich als /, von Lüpens aber als eA transkribiert wird, woran nach den Photo- 
grapkien zu urteilen deutlich der #-Strich unten angefügt worden ist. Das nächste 
Zeichen ist sicher fe Ich lese somit [.Dase] pkotena, das der Instr. eines Kigenntumens 
sein muß. Zur Form vgl den skythischen Namen Serroerphotoa”"". Daum aber muß 
wohl das folgende Piyupwriaputrane in -putrena geändert werden, und es wird währ- 
scheinlich, daß Pogepwria der Gen. eines Pheaperi ist, Ein soleher Naine ist aller- 
dings, wie Lübens sagt, merkwürdig. Wir dürken aber nicht vergessen, daß es sich 
sicher nieht um einen indischen Namen handel, Aus der alten Kliotansprache könnten 
wir pr, Sohn oder jnerra, Mund, zur Erklärung herunziehen ****, 

' Das letzte Wort in dieser Zeile soll nach Gert nicht jauye, sondern rigen 
oder puka sein. Das yo ist allerdings etwas ungewöhnlich. geformt, an der Rirltiz- 
keit von Lünsrs’ Lesung kann aber doch kaum gezweifelt werden. Ich #laube nach 
puya. Reste eines Buchstnbens zu sehen and lese pwyme: 

" Dias ersto Zeichen ist nach Gurre sieher a und nicht «. Was wie ein strich 
aussieht, ist, sagt er, einfuch eine Unebenheit im Steine. Das folgende Zeichen ist 
sicher Ana, wonnel ner folgt. Zu lesen ist somit atmapene, 

’ Das erste Wort ist, soriel ich selie, Jets, Sihr, Jabgn, obgleich lm w iii m 
nicht sicher ist. 

* Das A in Artae ist ungewähnlich, indem der untere rechtaläufige Strich Tehlt. 
Indessen halte ich die Lesung für richtig. Gerr« meint. daß ex möglich ist, ifae zu 











Archseologieal Survey of India, Anmunl Report 1910—r1, 8, 734 ff. 

"* Es handelte sich dabei um einen alten Tempel, der niedergerissen worden 
war, im größer nnd prachtwoller aufgebaut zu werden, Nur die alte Kapelle mit dem 
Bilde des (Gottes war stehengeblieben und sollte als Zentrum des neuen Tempels 
verbleiben, Sie war aber geschlossen, und der Gott war aufgefordert worden, in einem 
provisorischen Bild in winer von dem Geräusch Jer Nanstätte entfernten provisorischen 
Kapelle Aufenthalt zu nehmen: Dort wurde die tägliche pija verrichtet. 

*## Tuomas, JHAS. 1906, 5, 206, 209. 

+ Vgl z.B. die von mir herausgegebenen Fragments of a Buddhist work in 
in the aneient Arian language of Uhinese Turkistan. Memoirs of ihe Asintie Society 
of Bengal, Vol. V, Nr. a. 
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Jisien, Das d in kun at aber ganz anders, Das schließende # sieht wie ein 
Au mus. 

* Die letrten Worte kann ich nicht lesen. Lünsns' ims ist ganz unsicher. Das 
orste Zeichen kann kaum ein # sein. Oberhalb des: Overstriches scheint ein nel 
Huks offener Halbkreis und unterhalb ein ähnlicher Halbkreis au stehen. Am unteren 
Ende des letzteren ist ein rechtslänfiger Bogen, vielleicht eine Anusvära-Kurve, Das 
nächste aksara ist dentlich mo. Es. ist vielleicht ddammo zu lesen. Indessen halte 
ieh dies für ganz imsicher. 

 eala scheint gunz sicher. 

'E Das folgende Zeichen halte ich für das Zahlzeichen r, und das darauf folgende 
für oo. Das Zeichen fir 100 in der eben behnndelten Taxila-Inschrift sicht ebenso aus. 

# Nach ya folgt, soriel ich sche, me, und danach, sinube ich Akamalda], di li 
wohl dAersmedang lesen zu können, 

Ich lese somit 

ı miaharajası rajntirajasa (levaputrasa [kajısarasa, 

2 Vajheskaputrasa Kaniskasa sambatsarae ckaeaparli]- 

3 [ae] sam 26 20 1 Jethasa masası di 20 4 1 i$e divasachunami 
Ikchafdje 

4 kupe [Dasalphutena Posapuria putr[e’ na matarapitarann pu- 
yale] 

= atmanası sabhäaryalsa] saputrasa onugraharthae sarva|sapa|nn 

6 jatisfu] [hiltae [Aham?|mocala 1 106 ya me [dAlmmada|[na]. 

«In dem einundvierzigsten Jahre des Großkönigs, des Überkönigs, 
des devaputra, des Kaisers, des Sohnes des Vajheska, des Kaniska, 
anno 41, am 25. Tage des Monats Jetha (Jyestha), zu dieser Zeit der 
Tage, wurde der Brunnen gegraben von Dasaphota, dem Sohne des 
Posapuri, zu Ehren seiner Eltern, zur Förderung seiner selbst nehst 
Frau und Kind. zum Heil für alle Wesen in den (verschiedenen) Ge- 
hurten. und (dazu sollen aueh dienen) ı00 ..., welehe von mir als 
relisriöse Gabet?) (geschenkt worden sind?). 


Wardak-Vasen-Inschrift. 

Auch nach der Behandlung von Paxrsırer, Ep. Ind. Vol. KL8.202f#.', 
bleiben mehrere Stellen dieser wichtigen Inschrift noch zweifelhaft. 
Mit Hilfe der ausgezeichneten Tafeln, die seinem Artikel beigegeben 
sind, ist es aber möglich, über die Lesung selbständig zu urteilen, 
Ich gebe zunächst meine eigene Transkription, indem ich hemerke, 
daß ich das Zeichen, das wie gr aussieht, mit y transkribiere, wenn 
der reehtsläufige untere Strich einen scharfen Winkel bildet, und mit 
yr, wenn er sich bogenförmig an das 9 anschließt. Ich halte die Ligatur 
in «dem ersteren Falle für eine Bezeichnung des tönenden gutturslen 
Spiranten. Auch nach m kommt dasselbe Zeichen vor, und ich 
nehme auch hier au, daß es sich um eine spirantische Aussprache 
handelt und schreihe m. 

I Sera Artikel JA.KL uw, 8. ff, habe ich nicht gesehen. 
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ı Saın 20 20 10 ı masya Arthamesiyn' sastehi 10.4 I imenn guli- 
yena Kamagulya pudra Vagramareyasa isa Khavadam'i kaldallayiya’ 
Vagramariyaviharam'i thubim‘i’ bhayavada sakyamune sarira pari- 
thaveti* 

> imina kusalamulens maharaca" rajatiraja Hoveskasyn agrabhayae 
bhavatı madapidarı me puyae bhavatu bhradara me "Hasthunamare- 
yasyı puyse bhavatu yo ca me bhuya natiyamitrasambhatil yajna puyae 
hhavatu mahiya’ ca Valgralmareyasya agrabhayapadiyamsne' 

4 bhavatu survasatvana arogadachinae bhavatu avi ya naragra" 
paryata yava bhavagra yo adra amtara alm]|dajo jalayugn ya yetiga 
arıpyata sarvina puyae bhavatu mahiya eu rolann sada sarvina ava- 
satrigana saparivara ca agrabhagapadiyasae bhavatu mithyagasya ea 
arrabhaga bhavatu 

4 esa viharam acaryana mäahasamghigana parigrala. 

' jeh halte arikamesiye fr richtiger als artamaniye. Mir ist keine Stelle be- 
kannt, wi das sonst als #4 gelesene Zeichen sicher f bezeichnet. 

* [ch kann nicht entscheiden, oh. Jayiya oder lastya zu lesen ist. 

» bi ist umsicher. Was ich ala Zu lese sicht dem 5a in 2. 5 der Mänikiila- 
Inschrift sehr ähnlich. Die +-mäträ ist ebenso angefügt wie in m in Troyiendera in 
der Shakardarra-Insehrift. Sope wird zu dhube in der Taxila-Kopfertafel-Inschrift, bei 
Ciesısenam, ASR. Vol. II, Taf. LIX. 

ı HA ist sicher. 

; Das ea in minherace ist sicher, Es ist ebenso zu beurtellen wie das häufige 
t für d, Intervokalisches e und ; fielen in der Aussprache zusammen. Vgl. Fesiselrift 
Winsen 5. Bof. 

‘ Ich lese Hugthwna: vgl. Anmerkung ı oben. Die Verbindung «A ist in einer 
iranischen Sprache, die wahrscheinlich keine wirklichen Zerebrale besaß, niehrauffallend, 

’ Sa schon Lüuens, ‚IRAS. 1909, 8. 661. 

* Das Zeichen, dns ich mit Sexamr und Löpens als # lese, faßt Panarrer als 
ein finnles m auf. Ein solches ist aber in diesen Inschriften unmöglich, und das 
Zeichen sieht wie ein verstümmeltes # aus, wos allein in den Zusammenhang hineinpaßt. 

* Sulite woraye sein. Indessen ist gra hier wohl durch den Einfluß des folgenden 


bh hineingekomımen. 

Die erste Schwierigkeit in dieser Inschrift liegt in den Worten, 
die die Angabe des Datums enthalten, In masya sehe ich einen Genitiv 
von maxi, das ich für ein aus dem Sanskrit mäse entlehntes Wort 
halte. Möglich ist auch die Erklärung von Lönens, daß mäsasya über 
mähnsya zu masya geworien ist. Genitive auf @ sehe ich- aueh in 
Arthamesiya, von einem akisch zugestutzten Artiamesi, und in Kume- 
gulya, das ich für den Genitiv eines Namens Kamaguli halte. Es folgt 
aus dem, was ich früher über das # in solehen Namen gesagt habe, 
daß ich Kamayuli für einen $akischen und nieht für einen Yüe-tschi- 
Namen halte. Der letzte Teil des Namens ist wohl derselbe wie in 
Manigula und Mihtragulal-kula)'. 





Ve. Tuousn JREAS. 1906, 8. z10, 


5. Koxuw: Imloskytbische Beiträge Sn 


Ich halte es für notwendig, Arthamesiya als ein eirenes Wort 
abzutrennen, weil ich sonst das nächstfolgende Wort nieht erklären 
kann. Daß es sieh hier um ein Fremdwort handelt, echt aus dem # 
hervor, dn s! sonst in dem Dialekt der Inschrift zu /A wird. Vgl. 
L.ioens, SBAW, 1914, 8. 416. Dann kann es sich aber doch nur 
um ein sakisches Wort handeln. Im Altkhotanischen, das ich für 
eine mit dem Sakischen nahe verwandte Sprache halte, bedeutet die 
Wurzel zu »scheinen«. In der von mir u EREET altklota- 
nischen Version der Vajrmcechedikä, Fol. 234° kommt diese Wurzel in 
Verbindung mit dem Worte für a vor in der Verbindung zayr 
urneysdam, wenn die Sonne scheint. Das Partieipium perfeeti dieser 
Wurzel heißt nach Lrwmass la. a. 0. 8.138) susta, das »aufgeleuchtet« 
und auch wohl »Tag» beileuten kann. Sasiehl würde nun ein regel- 
rechter Instrumentalis dieses Wortes sein. 

Auch in gadiyene sehe ich ein sakisches Wort. Für Leute, die 
zewolhnt sind, Inschriften als Dokumente anzusehen, die in festen 
Formen abgefaßt sind, kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, daß 
wir diesem Worte die Bedeutung »Zeit«, +Zeitpunkt« zuschreiben 
müssen. Im Altkhotanischen lautet nun das Wort für »Zeit« har, 
und dies Wort kommt auch in altkhotanischen Dokumenten, deren 
Datierung deutlich in denselben Formen wie in den Kharost hı-Inschriften 
gegeben wird, vor. So heißt es in dem von mir JRAS. 1914, 5, 340ff. 
besprochenen Dokument: 

om sah 17 mastä Skarhvarä hada 5 Hvamnä rrumdä Visnva- 
ham ttäla beda, »Heil, anno 17, um 5. Tage des Mönats Skarlvarä, 
(während der Regierung) des Khotan-Königs Visaraham, zu dieser 
Feite. 

Das bh in Jade geht sieher auf ein altes # zurück. Nun ist es 
wohl bekannt, daß in mehreren persischen Dislekten ein e oft zu » 
wird. Als Beispiel wird es genügen, an den Namen Gudufara zu 
erinnern. Dann würde aber radfıya sich natürlich zum khotanischen 
bifa stellen. Nehmen wir nun an, daß das Wort der eigenen Sprache 
des Vagramareyı entnommen ist, um daß dieser, wie aus dem Namen 
seines Vaters Komaguli hervorzugehen scheint, ein Saka war, würden wir 
zu (lem Schlusse genötigt werden, daß das Sakische zu denjenigen irani- 
schen Sprachen gehört. in denen e zu 4 werden kann. Im Khotanischen 
aber war das, wie das entsprechende bazı zeigt, nicht der Fall, und 
wir hätten somit eine neue Stütze für meine Annahme, daß das Sakische 
mit dem Altkhotanischen wohl verwandt war, daß es sich aber davon 
dinlektisch unterschied. 

Kadalayiya vıler kadolasiya halte ieh für ein Fremdwort und ver- 
mute «darin etwa die Beleutung +Statthalter«, »Bevollmächtigter«. 

d® 
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Die Erklärung von yo ca me bhuya verdanke ich Löpens, Es entspricht 
sanskr. yar co me hhtyah, Anstatt yad bhüyah sagt man im Päli ye- 
bhuyyena, das als yadıkayara in das Sanskrit der Buddhisten über- 
nommen ist, 

Auch für meine Auffassung des fulgenden schwierigen Satzes ver- 
danke ich Lüness die erste Anregung, indem er mich vor drei Jahren 
darauf aufmerksam machte, daß arıpyata und rohena deutlieh zusamımen- 
gehören. Das leuchtete mir sofort ein, und ich hin auf dieser Grund- 
lare weitergegangen. Zunächst salı ich, daß biucagra sanskr. biavayra, 
Pali Aharaysa, entspricht, Es ist dies die höchste arzpa Welt, wind 
der Gegensatz ist ariel, Daraus ergab sich, daß das Wort, das Pansrren 
ahanrer liest, das aber wie wamrayra aussieht, naraya sein muß, wohei 
ich dahingestellt lasse, ob durch Anlehnung an bharagra daraus ein 
naragra, sanskr. narägra geworden ist. Die Worte amdajo jalayuga hat 
schon Pinsırer nach Tuosas’ Vorgang richtig als andaja und jaräyuke, 
»eigeborenes und »lebendig geborene= gedeutet. Das folgende ya 
ist sanskr. ca, und yetiga entspricht regelrecht Mäharastrı jeffie, Magadhi 
yellika, »soviel als“, 

Für seperivara wird wohl soperiverana zu lesen sein, 

Mitiyaga halte ich für eine Ableitung von milhya mit (ler Be- 
deutung »Irrlehrer«. Die Lesung ist ganz sicher. 

[ch übersetze somit: 

-Im Jahre sı, am 15. Tage des Monats Arthamesi, zu dieser Zeit 
hat der Bevollmächtigte des Vagrammmeya, des Sohnes des Kamaguli, 
hier in Khavada, in dem Vagramareya-vihara, in dem Stupa, eine Reli- 
quie des erliabenen Säkyamuni aufgestellt. Durch diese Wurzel des 
Heils möge es zur (Erlangung ıles) besten Anteils für den Großkönig, 
den Oberkönig Hoveska (Huviska) kommen, zu Ehren meiner Eltern 
möge es werden, zu Ehren meines Bruders Hastlıunamareya möge es 
werden, und im allgemeinen zu Ehren meiner Verwandten, Freunde 
und Glaubensgenossen möge es werden, und für mich Vagramareya 
möge es zur Teilhaftigkeit am besten Anteil werden, für alle Wesen 
mögt es zur Erlangung von Gesundheit werden; und weiter möge 
alles; was aufgestellt worden ist, zu Ehren aller derer gedeihen, was 
es von der Hölle bis zur höchsten Welt dazwischen an Eigebörenen 
und Lebendiggeborenen gibt: und mein Bauwerk ORR immer zur 
Teilhaftigkeit am besten Anteil für nlle die aresatrigas! mit ihrem Ge- 
folge werden; auch dem Irrlehrer möge der beste Anteil zufnllen. 

Dieser Viharn ist eine Gabe für die Mahasanglikalehrer.» 


F Thies -ikt wahrscheinlich eine Bezeichnung für irgendwelche Beilienstets, 
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Ich glaube es im vorhergehenden wahrseheinlich gemacht zu haben, 
daß (lie Sprache der Sakas mit (dem Altkhotanischen verwandt, aber 
nicht identisch war, und weiter, And die Kusanas, d.h, «die Yüe-tschi 
in Indien nicht im Gegensatz zu den Sakas auftraten, sondern sieh 
vielmehr als ihre Erben benahmen. Der Schluß liegt jedenfalls sehr 
nahe; daß die beiden Stämme verwandt waren, und daß wir die Suka- 
eroberung und (lie der Kusanas als einen zusammenhängenden Fortgang 
ansehen müssen. Die Berielite über frühere feindliche Beziehungen 
zwischen den beiden haben auch keine allzu gute Unterlage. In den 
Han-Annalen heißt es einfach’: »Vor alters, da die Hiung-nu die In 
Yüe-tschi besiegt hatten, gingen ılie Ta Yüe-tschi nach Westen und 
machten sich zu Herren von Ta-hia, die Sai-wang aber gingen naclı 
Sivlen und machten sich zu Herren von Ki-pin.= 

Hier ist keine Rede von Kämpfen. Solche werden nur in den 
auf uns gekommenen Auszügen aus Tschang-K'ians Reisehericht er- 
wälnt. 

Später erfahren wir, daß Kiu-tsiu-kiio (Kujnla Kalphises) im 
Parthien eindrang. P’u-tä und Ki-pin verniehtete und dort ein Reich 
begründete. In Ki-pin sind somit die Yüe-tschi (Kusanas) lie Nach- 
foleer der Sakas gewesen. 

Unter Ki-pin der Han-Zeit verstelit man gewöhnlich Kaselmir. 
Ich glaube aber nicht, daß das riehtie ist. Vom Standpunkte der 
Indologie Aßt sich natürlich die Frage nieht lösen. 0 viel läßt sieh 
aber sagen, daß wir keine Nachrichten haben, wonach die Sakns oler 
Kujula Kadphises je in Kaschmir saßen, während beide sicher in 
"Pnxila geherrscht haben. Wenn wir uns weiter ansehen, wie die Han- 
Annalen «die Grenzen von Ki-pin bestimmen, werden. unsere Zweifel 
noeh größer. Im Nordwesten soll cs an das baktrische Reich der 
"Pa Yüe-tschi gegrenzt haben und im Südwesten an Wu-i-schan-I oder 
Arachosien. Weiter soll das Land fach und warm gewesen sein, 
Fraske” bestimmt das Ki-pin der Han-Zeit als den nordwestlichen Teil 
des heutigen Kaschmirs, das Indusgebiet mindestens his zur Kabul- 
mündung und das Land zwischen dem unteren Kabul und dem Swat, 
wozu noeh Teile des: heutigen Panjab gekommen sein müssen. 

Wie wir sehen. würde somit der größere Teil Ki-pins außerhalb 
Kaschmirs liegen und gerade in den Gegenden, wo wir die Sukas nel 
‚lie ältesten Kusanas finden. Takhbt-i-Bahi und Taxiln würden beide 
zu Ki-pin gehören, und hier war es, Jab K'iu-tsiu-k'io (Kujula Kail- 


! Fnaser, Beiträge 8; 46. 
? A, il. ch, S, u: 
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phises) im früheren Sakalande Herrscher wurde. Von hier aus war 
es wohl auch, daß Yen-kao-tsehön »wiederums Indien eimberte. Nach 
allem, was wir jetzt über das Verhältnis zwischen den Sakas und den 
Ktsanas wissen, wird es nun wahrscheinlich, daß die frühere Er- 
oberung, ıie diese Neueroberung Yen-kao-tschens voraussetzt, eben eine 
sakische war. Von einer solehen erfahren wir aus chinesischen Quellen 
nichts. Dagegen haben wir eine indische Tradition, die auffallend zu 
der oben erschlossenen Sachlage stimmt, und auf die Frrer neuerdings 
lingewiesen hat', anscheinend als ein Kuriosum. 

Diese Tradition findet sich im Kalakacaryakathanaka® und hat 
den folgenden Inhalt: 

Die Schwester des Kalaka wurde in Ujayini von König Gardabhilla 
gewaltsam entführt, und als der König sie nicht freirehen wollte, 
ging Kalaka zum Lande der Sakas (Sayekke). Dort führten die Fürsten 
den Titel Si, und der Öberköni £ wurde sahäru sähi genannt. Kälaka 
nahm nun Aufenthalt bei einem sTAt, und als dieser zusammen mit 
95 anderen szAis bei dem Oberkönige in Ingnade fiel, überreilete er 
sie, nach Indien (Hindugadese) initzugehen. Sie kamen zuerst nach 
Surattha, im Herbst aber zogen sie weiter gegen Wjjayim, eroberten 
die Stadt und nahmen Gardabhilla gefangen. Der Seh wurde nun 
dort Öberkönig, und 50 entstand die Dynastie der Saka-Könige. Naeh 
einiger Zeit aber erhoh sich der König von Mälnva, Vikramälityn 
mit Namen, besiegte die Sakas und wurde selbst König. Bekanni 
war er für seine Freigebigkeit. Er führte seine eizene Ära ein. Nach 
135 Jahren kam sodann ein anderer Saka-König, stürzte lie Dynastie 
des Vikramäditya und führte wiederum eine neue Ära ein, 

Man pilegt die verschiedenen indischen Traditionen. welche die 
Vikrama-Ära mit einem Malava-Könige Vikramalitya in Zusammenhang 
setzen, einfach als freie Erlindong anzusehen. Mir ist es eigrentlieh 
sanz unklar, was zu dieser Annahme zwingt. Das erste sichere epigra- 
phische Zeugnis von der Vikrama-Ära ist in deren 428, Jnlıre datiert. 
Hier trägt sie keinen Namen. Dann kommt eine Inschrift aus dem 
Jahre 461, wo die Ära ausdrücklich als eine Mälava-Ära bezeiehnet 
wird”, In seiner Hermusgabe dieser Inschrift Int Haraprasäd Sästrin 
daran erinnert, daß Vikramäditya auch in Hälas Anthologie* erwähnt 
wird, und zwar wird hier, wie im Kalnkäcaryakathänaka, seine Frei- 
gebigkeit hervorgehoben. Endlich ist es eigentümlich, «daß der erste 


" JBAS, 1913, 8: 993. 

- Siehe Jaconı, ZDMG. Vol. 14: 8. 47 fl, 

" Mälenaganämmate prasasie kriesamjiite ehe Ak prapte omüseineakefgn; 
“. Fp- Ind, XU, 8, 320. 

* Edie, Wenen Nr. 464. 
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König. von dem wir wissen, daß er den Titel Vikramaditya annalım, 
gerade Candragupta, der Eroberer Ujjayinıs, war. Alle Wahrsehein- 
liehkeit sprieht dech dafür, daß er dabei an (ie Traditionen von 
Malıva anknüpfte. 

Über die Entstehung (er Vikrama-Ära ist sehr viel geschrieben 
worden', Fırer, der der Ansicht ist, daß die Wissenschaft gezeigt 
habe, daß es keinen solehen König wie Vikramadityn gegeben hahe, 
sagt mit Recht, daß alles, was wir über den Ursprung indischer Ären 
wissen, (dafür spreche, daß sie von einem bestimmten Könige gestiftet 
worden sei: Da wir nun wissen, daß sie in Malava traditionell war, 
würden wir natürlich schließen, daß sie auf einen Malavs-König zurück- 
sehe, und Freer würde das vielleicht zugeben, falls er seine Ansicht, 
daß Kaniska die Vikrama-Ära eingestiftet habe, aufgeben würde. Naelı 
Lüners’ Nachweis des Titels Kaiser im Jahre 41 der Kaniska-Ara 
und nach den Ergebnissen von Marsmarıs Ausgrabungen in Taxila 
erübrigt es sich meiner Meinung nach, auf diese Ansicht näher ein- 
zugehen, und das Natürliche bleibt, die Ära der Mälavas auf einen 
alten Mälava-Könige des ı. Jahrhunderts v. Chr. zurückzuführen. Es 
scheint mir auch nicht möglich, anzunelimen, daß diese Zeitrecl- 
nung, die für die Inder so eng mit der Vorstellung von einer Be- 
siegung der Sakas verknüpft war, im nordwestlichen Indien unter 
‚serale diesen Sakas aufgekommen sein sollte. 

Falls wir aber annehmen, daß das Kalakacaryakathanaka mit 
Recht den Ursprung der Malava-Ära in Ujjayim sucht, werden wir 
uns fragen müssen, ob es denn nicht möglich wäre, daß auch die Nach- 
rieht von der Begründung der Saka-Ära durch einen Saka-Herrscher, 
ler Hindugaresa » wiedereröberte«, riehtig sei. Wenn wir uns weiter 
vergegenwärtigen, daß die Kusanas als die Nachfolger der Sakas auf- 
traten, wird es, glaube ich, höchst wahrscheinlich, daß die im Kalaka- 
eäaryakathänaka enthaltene Tradition aus derselben Quelle geilossen ist 
wie der ehinesische Bericht von der » Wiedereroberung Indiens» dureli 
Yen-kao-tschen, d. bh. Vimn Kadlphises, Hier ist »Indien» selbstver- 
ständlich verschieden von »Ki-pin«, das zum Beiche seines Vaters 
sehörte und wozu auch Taxila gehörte. Es legt nahe, den Hindu- 
‚sadesoa des Kälakächryakathänaka zu vergleichen, In »Indien« setzte 
Ven-kao-tschen einen »Statthalter« ein, der das Land verwaltete. Unter 
diesem Statthalter» können wir nur einen »Ksatrapa» verstehen, und 
es ist eine bekannte Tatsache, daß die westlichen Ksatrapas die Saka- 
Krh benutrten. Der Vater des Altesten von ilınen führt, wie Lüpers’ 


, Val. zuletzt Areas JRAS. 1913, 8: all. 
2 SBAW, ıgı 9 412. 
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nachgewiesen hat, einen Namen, der sich nus der alten Khotansprache 
erklären lAßt, und der Titel seämin, den die westlichen Ksatrapas 
führen, ist sicherlich bloß eine Übersetzung des Sakischen murundır. 
Wenn meine Auffassung von dem Verhältnis zwischen den Sakas und 
den Kusanas richtig sein sollte, kann dieser Kautrapa, Ysamotika, 
ebensogut ein Yüe-tsehi wie ein Saka gewesen sein, und aus der Form 
seines Namens. lAßt sich nieht erweisen, daß die alte Khotansprache 
sukisch war. Es ist eine eigentümliche Tätsaclıe, daß Ysamotika keine 
Münzen geschlagen hat, Telı glaube, daß diese Talsache sich so er- 
klärt, daß Ysamotika eben mit Bhumaka identisch ist. Ich Iiahe sehon 
früher‘ diese beiden Namen miteinander verglichen, und Syerams Livi 
hat mir in seinem oben zitierten Briefe vom ı1. Mai 1914 mitgeteilt, 
Jaß er immer der Ansicht gewesen, daß es sieh dabei um eine einzige 
Person handelt. Ich stimme ihm darin jetzt bei und halte Ysamotika- 
Bhumaka für den »Statthalter«, ılen Vima Kadplıises hei seiner +» Wieiler- 
eroberung« Indiens einsetzte. Unter »Indien« müssen wir dann die- 
selben Gegenden verstehen, die im Kalakacaryakathanaka genanht 
werden, also zunächst Katliawär und Malava. Bhümakı ist, wie 
Rarsox’ hervorhebt, älter als Nahapana. Daß dieser letztere die Saka- 
Ara begründet haben sollte, scheint mir ganz ausgeschlossen zu sein. 
Er war Ksairapa im Jahre 42 um Mehrksetraepa im Jalre 46, und 
wir haben keine Veranlassung, anzunelımen, daß er eine selir lange 
Zeit herrschte”. Außerdem ist es reelit unwahrscheinlich, daß ein 
Ksatrapa eine Ara begründet haben sollte, Somit bleibt uns meiner 
Ansicht nach nichts übrig als anzunehmen, daß die Saka-Arn auf 
Vima Kadphises zurückgehe, wie ich schon hei einer früheren Gelegen- 
heit‘ vermutet habe. Vima Kadphises, ler Indien »wiedereroberte» 
und «ort einen Statthalter einsetzte, ist mit dem Sakafürsten identisch, 
ler nach dem Kalnkachrysathannaka die Dynastie (les Vikramaditya be- 
seitigte und die Saka-Ära einführte. 

Oh die » Wiedereroberung» Indiens im ersten oder in den ersten 
ihren des Vima Kadphises stattfand, können wir natürlich nicht ent- 
scheiden. Auf alle Fälle wird es, soviel ieh sehe, unmöglich, in dem 
maharıja Gusancı der Punjtar-Insehrift und dem maharaju rajetiraja deca- 
putra Khusena er Taxila-Inschrift den Vima Kadphises. der sich auch 
auf seinen Münzen nicht als Kusana bezeichnet, zu schen. Ks muß 
sich um Kujuln Kadphises handeln. 

ı EDMG. 68, S. 99. 

” Catalogue of the soins ‚of the Andhra dynasty, the Western Kantrapıns, lie 
Traikiipaka Dynasty amd the «Bonlbis Dynasty, Landon 1908, 8, erın. 

: Ebenda 8. 0x. 

ı ZUAMG. 68, 5, 100. 
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Wir wissen aus chinesischen Quellen, daß Kujula Kadphises SoJahre 
alt wurde. Falls nun die Saka-Ärn wirklielh von Vima Kadphises be- 
grüntet wurde, muß Kujula Kadphises spätestens im Jalre 2 v, Chr. 
zeböoren sein. Im Jahre 24 n. Chir. war nach Fraske' die Vereinigung 
der Yüe-tschi-Fürsten unter den Kusanas noeh nicht eingetreten. Falls 
aber Kujula Kalphises spätestens im Jahre 73 starb, muß sie kurz 
nach diesem Zeitpunkte eingetreten sein. Wenn nun Aapde, d. I. 
Kujula Kadphises, im Jahre 101 als Prinz auftritt, würde dies eine 
Ära voraussetzen, welche etwa 73 vr. Uhr. anfängt, Auf keinen Full 
aber kann diese Ära die Vikrama-Ära sein. 

Die Ära der Takht-i-Bahi-, Panjtar- und Taxils-Iuschriften halte 
ich für dieselbe wie die (ler Taxila-Kupfertafel-Inschrift (les Patika, Hier 
erfahren wir, daß Patikas Vater Liaka Kusulaka Ksatrapa war, Auf 
dem Mathura-Löwenkapitäl ist Padika, der doch wegen seines Titels 
Kusulaae nur der Sohn des Kusulakaz Liakn sein kann”, mahaksatrapa. 
Diese Inschrift muß somit später sein als das Jahr 78 der Ära. Sie 
erwähnt auch den mahaksatrapa Rajula und dessen Sohn, den Ksatrapn 
Silasa (Sodäsa), von denen der letztere in der Mathura-Inschrift vom 
Jahre 72 als mahaksatrapa auftritt. Nach Freer” und anderen gehört 
Rajula, Räjuyula dem Anfang des ersten Jahrhunderts an, und Maxsmaur 
teilt mir mit, daß die Skulpturen auf dem Steine, der die Inschrift 
aus dem Jahre 72 trägt, unmöglich älter sein können als das erste 
Jahrhundert n. Chr. Dadureh wird es. soviel ich sehe, unmöglich, 
anzunehmen, daß diese in derselben Ära wie die Patika-Inschrift datiert 
sei, und so bedenklich ich auch «liesen Ausweg finde, sehe ich mich 
zu der Annahme genötigt, daß sie in der Vikrama-Ära datiert sei. 
Datierte Inschriften aus Mathurä fehlen ja sonst, bis wir zu der Kaniska- 
Gruppe gelungen, und diese muß schon aus paläographischen Gründen 
später sein. 


IV. 

Auf die chronologisehen Fragen werde ich mielh hier nieht weiter 
einlassen. Was ich zu zeigen versucht habe, ist, daß wir mehrere 
sichere Andeutungen haben, daß die Kusanas in Indien nicht als die 
Feinde der Sakas auftraten, sondern vielmehr als ihre Erben. Den 
Kitel Aujide haben sie wahrscheinlich von ihnen übernommen nd 


ı 2.0.8. 72 

: Frreis Annalime, JRAS. 1915. 8. roor, dab. e8 dentlich zwei Patikas gegeben 
habe, ‚von denen der eine der Sohn, der andere der Vater oder Bruder des Linkn 
war, ist mir wenig wahrscheinlich. 
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ebenso den Titel murunda, Ihr Regierungssystem dureh Ksstrapas 
setzten sie fort: Auch unter Kaniska finden wir bekanntlich Ksatrapas, 
und zwar in Särnäth. Weiter scheint es mir aus dem Vorhergehenden 
hervorzugehen, daß die Sprache der Sukas sich in gewissen Eigen- 
heiten, in der Beibehaltung der Konsonantenverbindungen rt und rd. 
in dem sp in Pispasri, Vespasi, in dem ([bergang von v zu g, in der 
häufigen Verwendung eines /, in Formen wie murunde, Kali usW., 
dialektisch von der alten Khotansprache, die in den Münzlegenden 
er Kaniska-Gruppe vorliegt, unterschied, daß sie aber anderseits 
ınit ihr nahe verwandt war. 

Dies Resultat wird aueh dadurch gestützt, dab wir absolut keine 
Nachrichten besitzen, die darauf hindeuten, daß die Sukas je sülliel: 
von der Wüste saßen, und bloß dort können wir die alte Khotan- 
sprache nachweisen. Ihre Heimat war an den Abhängen des Tien- 
sehan, im nördlichen Ostturkistan: »Von Sehu-le (Kaschgar) an nach 
Norılwesten zus, heißt es in den früheren Han-Annalen'!. »was zu 
len Staaten Sin-sün und Kün-tu gehört, alles das sind alte Stämme 
der Sök.« In den Süden Ostturkistans, an den Endere-Fluß, verlegen Jie 
Chinesen dns »alte« Land der Tu-ho-loö, d.lı. der Tocharer. und im 
Kommentare zu San-kuo-tsehi (Mitte des 3. Jahrhunderts n. Chr.) heißt 
es unter Berufung auf ältere Quellen: »Südlich von den Westgebieten 
(d. h. dem Tarimbecken), in den Bergen. von No Klang an nach 
Westen bis zum T'sung-ling, wohnen auf einer Strecke von mehreren 
tausend Li entlang die übriggebliebenen Stämme der Yüe-tschi”. « 
Falls nun die Sprache, von der wir jetzt wissen, daß sie im aclıten 
Jahrhundert in Khotan gesprochen wurde, die sakische und nicht die 
der Kusanıs war, würden wir doch erwarten, daß die Sachlage gerne 
umgekehrt sein müsse. 

Es ist aber schon längst nachgewiesen, daß einzelne "Tatsachen 
vorliegen, welche die chinesischen Berichte stützen. Ss hat darauf 
aufmerksam gemacht”, daß in einigen der in Niya gefundenen Kharosthi- 
Dokumente Könige genannt werden, welche den für die Kusanas 
eharakteristischen Titel deraputra, der bei den Sakas in Indien nicht 
gebraucht wurde, führen, und daß weiter in dem Dokumente Niya ww, 2 
ein Käla Kusanasena vorkommt. Der Name Kusanasena kommt jeden- 
falls noch einmal vor, und zwar in dem Kliärosthi-Dokument* N.xvn, 2, 
und dies Dokument scheint mir so wichtig zu sein, daß ich darauf 


i Frasue, SBAW., 19035; 9. 740. 

’ Funke, Beiträge 5. 28, 

I Ancient Khotan, Oxford 1907, Voll, 5.30%. 
° Ehenda Vol. il, Plate UIV. 
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etwas näher eingehen muß, obgleich ich es nieht mit Sieherheit deuten 
kann. lch transkribiere: 


t Samvatsara 10 mahanuhava maharaya Jitrogha' Vasmana (evn- 
pritrasa mase 4 ı 1 (divase 10 ifa. ellu]nammi” 

2 ari Kunyevasa’ uta ı cojhbo Larsannsa” amdi uhndi ade yare 
ayanimneiyelya] | Jiyamımi | 

3 Pjsjeya Casyeya yapyu Blimasenasa tam parikreyenn nitamdi 
ela utasa parikreyena nitam- 

4 [di] ma padarsitamdi eda utasa parikre Putye” bhanidavo Ari 
Kunyeyasa nidavo se pari- 

5 kre Dliayanımi masammi Ari Kunyeyasa sam] ja]yn kartavo itam 
tan lihidaya puravidar gu- 

6 sura Kusanssenasa tatra sum[gi]' kartavo manasam. 
Die Lesung ist nicht sicher. Vielleicht Jitrmmghe. 
Kann auch eAapmammi sein. 
Das n ist nicht ganz sicher, 
leh kann den Namen nicht mit Sicherheit lesen. 


Die Lesung ist nicht sicher. 
Das was ich als gi lese, ist verwischt und unsicher, 


a: - 33 en 


Zu der Umsechrift- ist zu bemerken. (laß das Zeichen, das ich mit 
y wiedergebe, dasselbe ist, was ieh in der Wardak-Vaseninschrift so 
transkribiert habe. Der Lautwert ist wahrscheinlich der eines spiran- 
tischen tönenden Gutturals. 

Das Zeichen A in eAunammd wird in diesen Dokumenten sowie 
auch in der Kharosthilandschrift des Dhiammapada nur gebraucht, 
wenn im Sanskrit ks steht. Es ist das Zeichen, das in Bünters Tafel 
als Sr. ıı, II aufgeführt wird, mit Kurve am Kopf. Darüber steht 
dann noch ein horizontaler Querstrieh. Wenn eh einem sanskritischen e% 
entspricht, dageken wird die bei Böünien als I aufgeführte Form mit 
Haken und mit dem (uerstrich unterhalb desselben gehraucht.. Der- 
selhe Unterschied wird in den Asokainschriften gemacht, jedenfalls 
in den einzigen zuverlässigen Reproduktionen, die zugänglich sind, 
In dem -ı2. Shähbazgarhi-Edikt finden wir die Form mit der Kurve. 
um zwar ohne einen oberen Qmerstrich, in rhanali, Z. 5, und iridiu- 
yacha, 4. 11, dagegen die Form mit dem Haken oberhalb des Quer- 
striehes icha, Z.7. In dem 7. Manselhra-Edikt kommt bloß die 
letztere Form vor. und zwar immer in solchen Wörtern, wo auch 
das Sanskrit ch hat: vgl. ichati, Z. 15 dchamt, 2. 3: uracacachamde, 
#.3. Demnach scheint es mir unzweifelhaft, daß altes Ag in dem 
alten Dialekte des nordwestlichen Indiens mit A nicht lautlich zu- 
sammenfiel. 
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Zur Erklärung des Dokumentes bemerke ich noch ihlgendes: 

4 2, uhadı fasse ieh als ein Passiv von rah auf, und ula scheint 
aueh sonst in diesen Dokumenten »Kamel« zu bedeuten. Tade ent- 
sprieht sanskr, Zateh, und in yare möchte ich sanskr. yücet sehen. 
Aranimeryeya ist mir ganz unklar, Vielleicht ist es ein Optativ von 
einem avo-nis-er. Neyemmi halte ich für den Lok. des Namens der 
Stadt Niya. 

4.4. Padarsitamdi wird von der Wurzel dhrs abzuleiten sein. 
Die Form ist die dritte Person ıles Plurals vom Präteritum, sie selleint 
aber hier in einem finalen Satze zu stehen. 

4.5. Der Monat Dhoya ist wohl mit dem persischen Dai identisch, 

#.5. Semjiya scheint dem Sinne nach dem Pali srntike zu ent- 
sprechen und ist vielleicht aus santyakı entstanden. 

2.6. Menasam ist wahrscheinlich abgekürzt für menasemmi hntn, 
las N. XV, 318 als Sehlußformel vorkommt. 

leh übersetze somit versuchsweise: 

»Das Jahr 10 (während der Regierung) des großmächtigen Groß- 
königs Jitroghn Vasmann joder Vasman), des deropeira, in dem 6. Monat, 
am 10. Tage, zu dieser Zeit ist ein Kamel des Ari Kuuyeya zu dem 
cojıbo Larsana gebraelt worden, und bis es danach geregelt wird 
in Niya, brachten Pseya und Uasyeyn es gegen Miete an Yapyu 
Bhimasena, gegen die Miete für dies Kamel brachten sie es. Damit 
sie sich nicht an «der Miete für dies Kamel vergreifen (?), soll Putye 
den Befehl erhalten, daß die Miete zu Ari Kunyeys gebracht werden 
soll. Im Monat Dhaya muß sie Ari Kunyeya gebraelt werden. Dies 
Schriftstück ist dem gugura Kusanasena zur Vollstreekung dort aus- 
zuhändieen. Beherzige dies. « 

Der Name des Königs ist sonst nicht bekannt. ‚Jürogha scheint 
die Bezeichnung des Königshauses zu sein, ıla dasselbe Wort in 
N. AV. ı55 und N, XV. 166 mit einem anderen Namen Mairi oder 
Mayiri zusammen wiederkehrt. Nach Hiuen Thsang gehörte Niya zum 
Khotanreiche, und die ‚Jifrogha-Dynastie mag mit der aus tibetischen 
Quellen bekannten Voeaya-Dynastie etwas zu tun haben. Darüher lassen 
sieh aber bloß ganz unsiehere Vermutungen aufstellen. Für die Frage, 
nit der ich mich hier beschäftige, ist dies auch ebenso belanglos wie 
eine sichere Übersetzung «es Dokumentes, Die Königsnamen können 
wir vorläufig nieht verwerten, ebensowenig wie die sonstigen Personen- 
namen in diesen Dokumenten, da dns Land augenscheinlich. voll von 
Fremden war und diese auch in großer Ausdehnung in leitenden 
Stellungen saßen, Die allergewöhnlichste Amtsbezeichnung rayhıbo kann 
nieht der Sprache, die wir, wie ich weiter ausführen werde, für die 
Landessprache halten müssen, entnommen sein, und wenn die Amts- 
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titulntur: fremd war, werden wir annehmen dürfen, daß auch unter 
den Beamten viele Fremde waren. 

Wichtig ist dagegen. wie schon angedeutet, die Bezeichnung (les 
Königs als deraputra, Obgleich diese Titulatur auf chinesische Vor- 
lagen zurückgeht. ist das Wort indisch, und es kann kaum auf Zufall 
beruhen, daß es sowohl ven den Kusanas als von diesen Königen im 
stidlichen Ostturkistan auf dieselbe Weise und auch zu derselben Zeit 
zebraueht wird. 

Yapyı kann kaum etwas anderes sein als der türkische "Titel 
yalrya, der bekanntlich auch von den Yüe-tschi gebraucht wurde, In 
Indien sind es wieder die Kusanas, die sich zum Vergleich darbieten. 
Bei ihnen schwindet der Titel mit Kujuln Kadphises. Er wurde etwas 
mehr als yabyu, und seine Nachfolger haben diesen "Titel, der nicht 
einen Oberkönig bezeichnet, aufgegeben. 

Gusura ist, glaube ich, sicher dasselbe Wort wie kujıda, kusulakı, 
Sehon die Unsicherheit in der Sehreibung des Wortes in indischen 
Insehriften und Münzlegenden deutet darauf hin, daß der Laut, der 
mit / und s wiedergegeben wird, ein dem Indisehen fremder Laut 
gewesen sein muß. Das Verhältnis ist genau dasselbe wie in dem 
Namen des Sohnes des Kaniska, der teils Vasiska, teils Vajheska gr- 
nannt wird. Wir müssen dann wohl ein Auzula oder kusula voraus- 
setzen und yusura kann einen Versuch repräsentieren, dieses Wort 
wiederzugeben. 

Ich habe schon erwähnt, daß ich das Wort mit dem türkischen 
yitzel, seliön, identifizieren möchte. Jedenfalls kann nicht gegen. die 
(leichzetzung von yusura und kufula eingewendet werden, daß dns 
eine ınit 4, das andere mit k anfängt. Den Wechsel zwischen # 
und % kennen wir ja schon aus dem Worte Ausuna. Die Bezeichnung 
eines tönenden Lautes durch $ in einem Niyadokument ist andererseits 
nieht auffallender als die Schreibung s in kusulaha in Sakischen In- 
schriften. Dazu kommt, daß unverbundenes & in der alten Khotan- 
sprache tönend gesprochen wurde, Falls wir annehmen, daß (ie 
Landessprache im südlichen Ostturkistan damals derselben ‚Art war, 
würde sich gusura ganz natürlich zu kujula, kusulaka stellen. Der ein- 
zige Unterschied würde in dem r von gusara legen. Auch dies r 
ließe sich leicht durch die Annahme erklären, daß die Landessprache 
wie die alte Khotanspräche eine r-Sprache war und in solchen Wörtern, 
welche wirklich eingebürgert wurden, / durch r ersetzt. Daß die 
Kusanas in Indien nicht dasselbe taten, falls sie, wie ieh meine, von 
Hays aus eine mit der üulten Khotansprache identische Sprache be- 
nutzten, erklärt sich daraus, (daß sie den Titel von den Sakas über- 
nahmen. 
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Zu diesen Einzelheiten kommt nun weiter der Name Kusanasenn, 
Früher kannten wir aus den Niya-Dokumenten einen kalı Kusannsenn, 
dh. wohl »den schwarzen» Kusanasena. Jetzt stellt sich ihm zur 
Seite der gusura Kusanasena. Wir können natürlieh nicht entscheilen, 
ob gusura hier ein Titel ist oder ob es »schön« als Gegensatz zu 
»schwarz« bedeutet. Jedenfalls wird die Wahrscheinlichkeit eines nä- 
heren Zusammenhangs der Kusanas mit dem Süden und nicht mit 
(dem Norden Östturkistans immer vrößer. 

Auf einen solehen Zusammenhang deutet aueh die uns von len 
Tihetern überlieferte Tradition!, wonach der Khotankönig Vijaya- 
kırti in Indien mit dem Könige Kanika und dem Guzankönige zu- 
sammen Krieg führte und Saketa eroberte. Obgleich in dem: tibeti- 
schen Texte Kanika und der Guzankönig als zwei Personen auftreten, 
kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, daß ein Kusann Kaniska 
gemeint ist, Wir können somit eine andere Tradition, die uns bei 
Taranätlıa und in der chinesischen Biographie des Asvaglıosa überliefert 
ist, zum Vergleich heranziehen. Täranätha erzählt, daß Kanika Boten 
nach Magadha schiekte, um Asvaghosa zu holen, und die Biographie 
herichtet, daß: der Yüe-tschi-Känie Magadha angrilf, um die Ausliefe- 
rung Asvaghosas durchzusetzen‘. Wenn wir uns erinnern, daß Säketa 
unter andern Städten als die Heimat Asvaghosas angegeben wird, dürfen 
wir wohl unbedenklich diese verschiedenen Berichte miteinander in 
Verbindung setzen. 

Über die Zeit des Vijayakırti wissen wir nichts, Er war der 
Nachfolger des Vijayasimha und dieser der des Vijayadharma, von 
dem wir erfahren, daß er in seinen letzten Jahren zum Buddhismus 
übertrat und nach Kaschgar übersiedelte. Vijayasimha heiratete eine 
Toehter des Königs von Ga-hjag, die in Kaschgar den Buddhismus 
verbreiten half. Daraus darf wohl geschlössen werden, daß Vijaya- 
simha zu der Zeit, als der Budılhismus in Kaschgar Fuß faßte, herrschte. 
Nach einer bis jetzt nieht verifizierten Bemerkung Krarsores", wurde 
der König von Kaschgar gegen 120 n. Chr. von den Yür-tschi ulıge- 
setzt, un seine Untertanen nalımen den Buddhismus an. Franke 
hat darauf hingewiesen, daß lie späteren Han-Annalen berichten, (laß 
die Yüe-tschi zwischen den Jahren 114 —120 den König von Kasch- 
gar absetzten, und daß es nieht unwahrseleinlich ist, daß bei dieser 
Gelegenheit auch der Buddhismus eingeführt wurde, Es heißt, daß 
lie Yüs-tschi einen Verwandten in Kaschgar zum König machten. 
Falls nun die Yüe-tschi mit dem Khotanvolke verwandt waren, legt 





' Siehe Tirowas, Ind. Ant. Vol:33, 8: 349. 
" Vgl, Levis, JA, IX, vın, 8.449. 
" Vgl. Fuasue, SEAW., 1903, 8, 740, 
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es nale, die Nachricht, wonach sich Vijayadharma nach Kaschgar 
zurückzog; hiermit in Verbindung zu setzen. Für Vijnyasimha und 
seine Frau, die bei der Verbreitung des Budiılhismus in Kasechgar mit- 
half, würden wir die Zeit um 120 ansetzen müssen. und Vijayakırti, 
der mit »König Kanika und dem Guzankönig«, d.h. doch wohl mit 
dem Kusanakönig Kaniska zusammen in Indien Krieg führte, würde 
um die Mitte des 2. Jahrhunderts geherrscht haben, und könnte na- 
türlielı schon kurz nach dem Jahre 120 die Regierung angetreten haben. 
Die somit gewonnene Zeitbestimmung für Kaniska steht mit (den heute 
vorliegenden Tatsachen in keinerlei Wilerspruch, leh glaube anehı 
nicht, daß eine solche Zeitansetzung für Vijayadharma mit meinem 
Versuche, die Zeit der Entstehung der nationalen Khotandynastie zu 
bestimmen, unvereinbar ist. Zwischen VWijayasambhava und Vijayn- 
dliarına setzt die tibetische Tradition allerdings elf Generationen ein. 
Bloß zwei Namen werden aber genannt, und es ist klar, dab die Tra- 
dition hier ganz lückenhaft war. 

Auf alle Fälle steht es, glaube ich. fest, daß die Kusanas, d. I. 
die Yüe-tschi in Indien, enge Beziehungen zu Khotan und auch zu 
demjenigen Teile des südlichen Ostturkistans, der Ostlich von Khotan 
liegt, pilegten. Wenn wir uns weiter vergegenwärtigen, daß Kaniska 
und seine Nachfolger ılie alte Khetansprache auf ihren Münzen ge- 
brauehen, und daß die Chinesen das alte Tu-Io-lo gerade in die hier 
in Betracht kommende Gegend verlegten, wird es mir schwer, den 
HH. MiLier und Sırs zuzugeben, daß die Auffassung von dem Ver- 
hältnis der Kusanas zum Süden Östturkistans, die Sraft-Horsres und 
ich geltend gemacht haben, schon genügend widerlegt sei. Von den 
Sakas haben wir in diesen Gegenden bis jetzt keine Spur. Die spraeli- 
liehen Beziehungen der Sakas zu Khotan, die Lönens nachgewiesen 
hat, sind, wie ich hoffe wahrscheinlich gemacht zu haben, anders zu 
erklären, wohei ieh mich mit ÖLpessens berühre, der schon längst‘ 
einen engeren Zusnmmenlang zwischen Sakas un Yire-tsehi vermu- 
tet hat. 

Ich glaube somit noch immer’annehmen zu müssen, daß die Stam- 
inesverwändten der Kusanss in den ersten Jahrhunderten n. Chr. im 
südliehen Ostturkistan, jedenfalls von Khotan bis Niya, saßen. Ich 
habe nachgewiesen’, daß die Sprache, welche Kaniska und seine Nach- 
folger in seinen Münzlegenden benutzten, im 3. Jahrhundert die Re- 
wrerungssprache in Khotan war, und ich glaube auch gezeigt zu haben‘, 
daß sie in den ersten Jahrhunderten n. Chr. daselbst gesprochen wurde, 


I Zeitschr. I. Numismatik #81, 8. 295. 
“ JRAS, 1914 5.339 f, 
* Festschrift Wisoisen S. 355 
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Es bleibt mir nun übrig, zu untersuchen, ob wir Spuren derselben 
Sprache auch weiter gegen Üsten im südlichen Ostturkistan nachweisen 
können, und zu diesem Zwecke wird es notwendig werden, auf die 
sprachlichen Eigentümlichkeiten der Niya-Dokumente etwas näher ein- 
zugehen, 


V. 

Es ist selbstverständlich zu früh, solange unsere Lesung und Inter- 
pretation. dieser Dokumente nicht weitergekommen ist, die in diesen 
Denkmälern gebrauchte Sprache genau zu bestimmen, Schwierigkeit 
macht es dabei auch, daß wir hier, wie so häufig in indischen Dia- 
lekten, immer wieder beulmechten können, wie sich der Einfluß des 
Sanskrit geltend macht. Ich brauche dabei bloß an die Sue-Vihar- 
Insehrift zu erinnern. So finden wir denn auch in den Kharosthi-Doku- 
menten nebeneinander Formen wie memnusa und mamnusya; rarhidaen 
und rarkideeya; bridi und Ariti; Aastumuni und hast, woron wahrschein- 
lich bloß die erstgenannte Form in jedem Falle dem Dialekte angehört, 
Aueh Formen wie ahamepy, wuch ich, neben au, ich, sind deutlich 
bloß gelehrte Reminiszenzen. Trotzdem aber glaube ich einige Tat- 
sachen nachweisen zu können, welche darauf hindeuten, daß die in 
(diesen Dokumenten verwendete indische Sprache, welche selbstver- 
sEindlich von Indien eingeführt worden ist, eine Landessprache vor- 
aussetzt, (die mit der alten Klotansprache identisch war. 

Der Vokalismus ist durchgehends derselbe wie in den nordwest- 
liehen Prakrits. Eigentümliel ist es aber, daß wir bisweilen beob- 
achten können, wie @ «dureli » und i durch a ersetzt werden; vel. prehi- 
desi, du schiektest, N. XV, 333, 1: ceya, wir, XVL ı2,2: prohadeoge, 
sanskr. prahiteeya, XV, 88, 3 usw. Es liegt hier nalıe, an (lie i-Fär- 
hung des kurzen @ in vielen Khotaniwörtern zu denken. In dieselbe 
Riehtung führen uns [mlauterscheinungen, wie p&uritemdi, sanskr. prety- 
orpiterentah, KV, 155,5: nammakero, sanskr, nemaskäryem, IV; 136, 1 
usw. Vgl. Rricnerr, a. 4.0. 5.30. Der Übergang von + und ai (uya) 
zu 4 in Formen wie dem häufigen ndaeo, sanskr, netımya; ey, sanskr. 
error, IV, 136, 4; roritu, sanskr. räeayote, IV, ı2, Bz' usw. ist auch 
in Übereinstimmung mit den Gesetzen der alten Khotansprache. Das- 
selbe ist der Fall mit w, o für altes am in Worten wie dem häufigen 

' Vgl, Rarsox, Specimens of (he Kharosthi inseriptions discovered by Dr; Sreis 
at Niva in Chinese Turkestan. Tentative transeripitions and translations, 5.4, Tech 
ee die Stelle: trameartio ddeni ek Stomularmelner mtr mini nee chen nen ll 
ey Siowamını atra eat leiha vet do me [Store aan Amadeus ige prorhaderye, “tes- 
halb ist dies dureh Stovana dorthin geschickt worden, wm nach Kamelen zu fragen. 


Wenn dieser Stovana dorthin kommt, solle er dielı den Brief lesen Inssen, dann missen 
Kamele mir hierher durch Stovana geschickt werdens». 
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yo, sanskr. "yam (yalız ahu, ich; fumahu, euer; masanumasu, sanskr, 
mÄsTnUmdSsEm USW. 

Auch der Konsonantismus ist im großen und ganzen, derselbe 
wie in den Prakrits. Unverbundene Anfangskonsonanten bleiben un- 
verändert, und Tenues zwischen Vokalen werden erweicht. Dabei ist 
es aber auffallend, wie stark vorherrsehend die spirantische Aussprache 
intervokalischer Konsonanten augenscheinlich gewesen ist, 

Am besten läßt sich dies vielleicht am % beobachten. Für inter- 
vokalisches & tritt gewähnlich dasselbe wie yr aussehende Zeichen 
ein, das wir in der Waridak-Vaseninschrift kennengelernt haben unıd 
das ieh. mit dem griechischen y wiedergebe, Vgl. auraya, sanskr. 
raraka, IV, 136, A 0; semgelideryt, sanskr. siermkalita, NV, 88,5: upeaya- 
ram, sanskr. upakara, XV, 310, 6, fesmayeı, vgl. sanskr. yasmakım, 
XVIL ı2, A3, usw. Dasselbe Zeichen kommt auch für altes inter- 
vokalisches 4 vor: vgl. yoyachena, sanskr. yogakgema, IV, 33,4; par 
arena, sanskr, perilyägroo, SV,85,2 usw. Auf eine spirantische Aus- 
sprache des intervokalischen %k deutet auch das gelegentlich vorkom- 
mende apramekam für sanskr. oprameyamn, XVI. ı2, A 2. 

Für interrokalisches # kenne ich kein sicheres Beispiel. Rarsos 
gibt yayeti für sanskr, yarıt! in IV, 136, A5. und bemerkt, daB das 
Zeichen 5 hier ebenso moldifiziert ist, wie das Zeichen ge, wenn es wie gra 
aussieht. Dasselbe modifizierte j wird auch nach Rarsox. gelegentlich 
für intervokalisches 7 gebraucht, ımd es vertritt ein sanskr. $ in 
Worten wie kojalya, sanskr. komselya, SV, 12, At; Aal, sanskr. 
kusala, XVI, 12,02. Es kann somit nicht zweifelhaft sein, daß «das 
wie jra amssehende Zeichen einen tönenden palatalen Spiranten be- 
zeiehnet, Auf eine spirantische Aussprache intervokalischer Palatale 
deutet auch mit Sicherheit, die regelmäßige Vertretung eines inter- 
vokalischen 7 durch y hin: vgl. das häufige ımaharaya, sanskr, maharapa. 

Bei den Dentalen können wir feststellen, daß intervokalisches / 
bald bleibt, bald zu d wird: vgl, das häufige Aridena, sanskr. krienu; ra- 
chidarya in der Eingangsformel der Leilerdokumente; häufig dei neben 
deli; pitare, sanskr, pire, NV. 137, 2 usw, Daneben tritt A nieht selten 
für sanskr. d ein. Rarsox erwälnt wieye, sanskr. ndako: ilam, sanskr. 
ilamı, un sogar famıda, sanskr. dena. Das Verhältnis ist somit hier gemmu 
dasselbe wie im Altkhotanischen. Vgl. Leuwmans, S. 39; 

Daß intervokalisches p zu # wurde, ist in voller Übereinstimmung 
mit der Behandlung dieses Lautes in den Prakrits. Vgl. z.B, Hu- 
vommi, sanskr. sfgpe, XV, 85,2 und das häufige ranauserli, nimänmel, 
sanskr. Gifhapayeti, Vielleicht ist auch A4 ähnlich behandelt wurden 
in dem häufigen wndbemunre, sanskr. mahannbhren, wofür ich nur AV. 
2, ı mahommiaoe gefunden habe, 

Sitzungsberiechte 1016. 0 
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Durchgehends finden wir somit eine deutliche Neigung zur spi- 
rantischen Aussprache intervokalischer Konsonanten, genau wie in (er 
alten Khotansprache, und es liegt nahe zu schließen, daß «diese auclı 
in der Niyagegend gesprochen wurde und die fremdländische Schrift- 
sprache beeinilußte. 

Konsonantenverbindlungen werden ebenso behandelt wie in Jen 
nordwestlichen Prakrits., Einige Einzelheiten verdienen es aber her- 
voreehoben zu werden. 

Wir haben schon geselien, daß sanskr. ks in vielen Wörtern zu oh 
wird. Daneben finden wir auch AA, z.B. in ÄkAema neben yoyachems) 
in der Einleitungsformel der Leierdokumente,. Das yA in Aliglaulsamgha), 
AV. 155; 3 nd 4; ist wohl sielier nicht in Turkistan sus hhiksu 
entstanden, sondern gelt auf ein entlehntes bhAikkhu, biikhu zurück, 
Interessant ist hier die Erweichung des iA#, was wohl auf spirantische 
Aussprache schließen läßt. Aus einer solehen Form erklärt sieh auelı 
hilsenngiä, sauskr. bhiksusengha, in der alten Khotansprache, Das / in diesem 
Wort ist mcht aus einsın Guttoral entstanden, sondern die von Lev- 
MANS, S, 67, nachgewiesene Beschwerung eines vorhergehenden Vokals 
vor gewissen Konsonanten, die in der alten Khotansprache, und zwar 
namentlich in Lehnwörtern vorkommt. Es bleibt also bloß %& als Re- 
präsentant von hhiksu, und dies di kann wohl mur aus einem by mit 
spirantischer Aussprache des Gutturals erklärt werden. 

Die eben erwähnte Beschwerung eines Vokals mittels eines 7 vor 
Konsonanten. welehe für die alte Khotansprache so. charakteristiseli 
ist, können wir übrigens auch in den Niva-Dokumenten nachweisen. 
So finden wir z. B. earapuruse-r-Lipasa KV, 137, 3: Kalapurnabela, KV, 
155,7 und wiederholt in «lem nachlässig geschriebenen XV, 305, 
neben Kalepumiabela in SV, 166. Diese Tatsache ist eine sehr starke 
Stütze für die Annahme, daß (ie Niya-Dokumente unter dem Einfluß 
ler alten Khotansprache stehen. 

Was Verbindungen von Explosivlanten betrifft, ist nur (las häufig 
vorkommende anade, sanskr. neepte, auffallend. Hier wird kan- 
stant d geschrieben, was vom Standpunkte der Prukrits schwer zu er- 
klären ist. In der alten Kliotansprache wird pt zu vd, und dem indi- 
schen s7pla entspricht z.B, Arude. Vielleicht kann man eine ähnliehr 
Behandlung der Verbindung pt in anade, das sicher sehr viel gebraucht 
wurde, annehmen. | 

Wenn wir uns zu den Nasalen wenden, ist es auflallend, daß die 
Bokumentensprache anscheinend nicht, wie die Sprache der Klarosthi- 
Handschrift des Dhammapada, n und # unterscheidet, Das Zeichen. 
Jas in der Handschrift na bezeichnet, wird auelı gewöhnlich zwischen 
Vokalen verwendet, und za scheint dem Dialekt abzugehen. Das sonst 
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ir bezeichnende Zeichen kommt allerdings gelegentlich vor, nament- 
lieh wenn es mit der Anusvära-Kurve verbunden ist, es scheint aber 
keinen verschiedenen Laut zu bezeiehnen, und z.B. in dem vorzüglich 
erhaltenen Dokument XV, ı2B kommt bloß dentales n vor. Es kann 
meiner Ansicht nacl keinem Zweifel unterliegen, daß der in den Do- 
kumenten verwendete indische Dialekt aus derselben Gegend stammt 
wie der Dialekt der Kharosthi-Handschrift, Auch in den indischen Khn- 
rösthi-Insehriften finden wir, wie ich oben bemerkt habe, Spuren der- 
selben Sachlage. Wenn die Dokumentensprache das zerebrale % aufige- 
schen hat, liest es nahe, zu schließen, daß ein solches der Landes- 
sprache abging, und es muß daran erinnert werden, daß in der alten 
Khoötansprache das in ganz wenigen Wörtern auftretende n immer 
sekundär ist. 

Nach Nasalen werden nun. wie in er alten Khotansprache, Te- 
mies erweicht. Vgl. somgalideye, sanskr. serkulite, XV, 88, 5, und die 
häufige Endung der 3, Person plur. (les Präteritums /amdi. Weiter 
finden wir eine ausgesprochene Neigung, Vokale vor Nasalen zu nasa- 
lieren; vgl. häufig vorkommende Formen wie vimnavedi, mamnusa, ka- 
yamımı. Über die entsprechende Neigung der alten Khotansprache vel. 
Rrıcnerr, 8. 26, 

Was die Zischlaute betrifft, s0 besitzt die Sprache alle die drei 
s-Laute des Sanskrit. Aus Schreibungen wie Aujala für sanskr, kusala 
und user, vgl. kupula, können wir schließen, daß intervokalisches $ 
wie in der alten Khotansprache tönend gesprochen wurde. 

Die Deklination der Substantiva macht einen ganz prakritischen 
Eindruck. Wie so häufig in den indischen Kharostla-Inschriften wirıl 
oft bloß das letzte von mehreren koordinierten Substantiven mit einer 
Kasusendung versehen; vgl, wahanuara mahareyı Jitroga Mayiri derapu- 
frasa, XV 155.13; varupumisar-Lipase, XV, 137.3; eda ulasıe, NVIL 2,3usw. 
Falls Mayiri in KV, 155,1, Mairi, XV, 166, ı Nöminative sind, würden 
wir hier «lie gebräuchliche Nominativform der #-Stämme in Jer alten 
Khotansprache wieilerfinden. Alınlieh sind auch Verbindungen wie 
Khotamni inamnusa und Cadoti biighusenghasa, NV,1ı55,3, Pirovraei 
Makaseksosa, NV,137.2 zu beurteilen. Alle diese Formen können 
aber auch Genitive sein; vgl. Hachadü thuoemmi, XV,38,2; Dasubreni 
pitare, XV.137.2: Das würde auch zu der alten Khotansprache 
stimmen, wo er Genitiv der #-Stämme ebenfalls auf i entligt. 

In der Kunjugation ist namentlich das Präteritum von Wichtir- 
keit. Wir finden hier regelmäßig Formen wie rudeni, ieh habe ge- 
hört, XVI, 12, C 2; piranideni, ich habe ausgehändigt, XV, 88, 103 didemi, 
ich habe gegeben. XV.88,2; prehidesi, du hast geschickt, NV, 333, 1: 
prahidesi, ebenso, XV,88, 3; bammitesi, du hast gebunden, IV, 136,4 3: 

Fil2; 
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#rarlama, wir haben gehört, Autama, wir wurden, XV, 12.2; Arilammr, 
wir haben gemacht, ebenda 4: pelayitamli, sie sind geflüchtet, XV, 137.2; 
nitondi, sie führten ; padersitamdi, sie möchtensich vergreifen, XVIE. 2, 3ff.: 
irhitamdi, sie wünsehten, XV,166,3 usw. Es scheint mir hier un- 
möglich, nicht an die Bildung (les Präteritums in der alten Kihotan- 
sprache zu denken; vgl. nätamd, d.h. nate mi, ich habe erlangt: 
natai, ı. I. näte Ai, du hast erlangt, un namentlich (lie dritte Person 
Plural. ditemadä, sie sahen usw.. die genau (den oben gegebenen Formen 
aus «(ler Dokumentensprache entspricht, während ähnliche Formen in 
anderen indogermanischen Sprachen nicht nachgewiesen worden sinıl. 

Wenn wir nun zurückblicken. werden wir viele Einzelheiten 
finden, in welehen die Dokumentensprache auf auffallende Weise mit 
der alten Khotansprache, und zum Teil nur mit ihr, übereinstimmt. 
Der Wechsel zwischen # einerseits umd # oder f anderseits, (ler Über- 
gang von # und @ zu i, lie Beschwerung eines Vokals mittels eines 
r vor Konsonanten, die Neigung zu spirantiseler Aussprache inter- 
vokalischer Konsonanten, das d für altes pl, die Erweichung (der 
Tenues nach Nasal, Jie Nasalierung eines Vokales vor Nasalen, die 
tünende Aussprache von intervokalischem $, die Genitiv- oder Nominativ- 
formen auf d in e-Stämmen, die Bildung des Präteritums auf » mit 
Hinzufügung der Personalendungen im Singular und namentlich die 
eigentümliche dritte Person des Pluruls auf iamdi, alle solche Einzel- 
heiten beweisen jeile für sich nichts, Zusammengenommen aber machen 
sie es, so viel ich sehe, sicher, daß die Dokumentensprache unter (lem 
Kiniluß einer Sprache stand. (ie mit der alten Khotansprache wenigstens 
eng verwandt war. Der Schluß scheint mir unvermeitlich, daß. die 
alte Khotansprache in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung 
in der Niyagegend, un wir können getrost hinzufügen in dem be 
nachbarten alten Tu-ho-lo. gesprochen wurde. 


Wir haben somit gefunden, ılaß Lüönees mit Recht (ie Kusanas 
in Indien als die Nachfolger und Erben der Sakas ılurstellte und weiter, 
laß die Sprachen der Sakas un (der Kusanas, d.h. der Yüe-tschi, aller 
Wahrscheinlichkeit nach miteinander eng verwandt waren, daß sie 
sich aber doch «(inlektisch unterschieden. Wir haben gesehen, daß 
enge Beziehungen zwischen den Kusanas und (em Süden Östturkistans 
bestanden, währen die Sakas aus dem Norden gekommen zu sein 
scheinen. Weiter haben wir gefunlen, daß «lieselbe iranische Sprache, 
von (er wir selon wußten, (aß sie in Khotan gesprochen worden ist, 
wahrscheinlielh über den ganzen Süden Ostturkistans verbreitet war. 
Da nun auch (lie Chinesen das alte Tu-ho-lo in dieser Gegend kannten, 
sehe ich noch immer nieht ein, wie wir umhinkönnen zu schließen, 
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dab (lie Sprache, (lie Levmass Nonlarisch und Liünees Sakisch nennen. 
die Sprache (ler Vüe-tschi war. 

Anderseits ist es ganz sicher, daß (lie Türken später unter tagri 
eine ganz anlere Sprache verstanden. Diese Tatsache kann ich mir 
hloß s0 erklären, (laß (ler alte Tocharername, nach dem großen Zuge 
der Yiie-tschi, in den Gegenden, ılie sie einmal besetzt hatten, noch 
in Gebrauch blieb und auf anılere Völker übertragen wurde. Daß jeden- 
falls die Chinesen «die Yüe-tschi von «lem Volke unterschieden, deren 
Sprache «ie Türken rar nannten, gebt aus dem schönen »Beitrag 
zur genaueren Bestimmung der unbekannten Sprachen Mittelasiens« 
hervor, in welchem MüLter den Namen foyri in der türkischen Über- 
setzung der Maitrisimit nachwies, Hier wird gezeigt, wie in Bunyin 
Nanjios Tripitakakatalog in (lem Übersetzerverzeichnis zuerst Yüe- 
tschi-Übersetzer kommen, ı(lann Soghdier, um dann Eingeborene 
aus Kutscha. Darunter verstanı MüLger (lamals Türken. Heute aber 
wissen wir, (daß in Kutscha wesentlich dieselbe Sprache gesprochen 
wurde, welche die Türken tor nannten. 

Durch (lie Annahme einer Übertragung der Bezeichnung feygri 
auf ein Volk, dem sie ursprünglich nieht gehört, wird auch die sieh 
aus der Auffassung «ler Herren Mürczer und Sıes ergebende Schwierig- 
keit beseitigt, wonach die Chinesen ein Volk, in ılessen Sprache der 
Laut 4 nieht vorkam, mit einem Namen bezeielimet haben sollten, «der 
mit g anfängt. 
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Die Schriften des Epiphanius gegen die 
Bilderverehrung. 


Von Kası Horr. 


(Vorgetragen am 22, ‚Jumi 1916 fs. oben 8. 6471.) 


Krsiohanios hat zweimal in der Gesehichte las unverdiente Glück ge- 
habt, für einen großen Dogmatiker gehalten zu werden: Den Höhe- 
punkt seines Rulımes bezeichneten (lie Unionsverhandlungen auf dem 
Florentiner Konzil. Da kam es ihm zuguf, daß er in seinen Schriften 
mehrfach die Wendung vom Ausgang des Geistes aus Väter und Sohn 
gebraucht hatte'. Nieht auf Grund irgendwelcher tieferen Ü berlerung, 
sondern mehr zufolge einer gewissen l.ässigkeit, um die in sich un- 
gleichartigen Aussagen, daß der Geist vom Vater ausgehe und «daß er 
vom Solın nehme, zu einer kurzen, handliehen Formel ZUSAMINeNnZU- 
fassen, Indes der bloße Wortlaut genügte (en Lateinern, um ilm als 
einsamen Zeugen Jer abendländisehen Wahrheit im Osten zu preisen, 
und die Unionsfreundlichen unter den Griechen heschwichtigten ihr 
Gewissen, indem sie sich in Begeisterung für ihren Epiphanius hin- 
einredeten, 

Aber schon bei früherer Gelegeuheit ist sein Name viel genannt 
worden. Im zweiten Abschnitt des Bilderstreits wurde der in gar 
anderem Sinn von ihm niedergeschriebene Satz: daß (der Kaiser und 
sein Bild zusammenfielen®, ebenso als ein löseniles Wort ausgegeben 
wie «die ähnlich mißbrauehte Basiliusstelle, 

Jedoch (iesmal war seine Anerkennung keine unbedinete, Seit 
Beginn des Kampfes standen Schriften von ihm zur Frage, in denen 
er sich scharf gegen (lie Bilderverehrung ausgesprochen hatte, Sehon 
Johannes Damascenus nimmt auf eine von ihnen Bezug und versucht 
ihre Echtheit anzuzweifeln oder mindestens ihr Gewicht abzuschwächen", 





ı Ansoratus: ce, 5. 6:415,14 Höre 67,0 81,14. zi,1:] BB, 753 la. 
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* ‚Or. de imagg. 1 25; Mine 94, 1257 A el At sc TON Belon kai sArMacran Eri- 
SÄNION (AIAPFHAHN TATTAC ÄTAFOREFCAL MIPÜTON MEN Trxhn {"] MARETTEFPAMMENDE Kal ern. 
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Die Bildergegner ließen sieh dadureh nicht abhalten, diese Waffe im 
Jahr 754 nachdrücklieh zu gebrauchen!. So war das Konzil von 797 
genötigt, näher auf (diesen Punkt einzugehen {Maxsı All 292 Ef). 
Nach der ganzen Absicht der Versammlung verstand es sich freilich von 
selbst, daß die Schriften als unecht verworfen wurden. Man berief sieli 
dafür auf die Tatsache, daß Epiphanius, der doch in seinem Panarion 
nieht weniger als So Häresien widerlegt hätte, die Bilderverehrung 
nieht unter ihnen aufführe: auch seien die betreffenden Schriften nie- 
mals von der Kirche angenommen worden — dafür sollten sie sogar 
selbst durch eine Stelle aus dem Brief an Theodosius I unfreiwillig 
Zeugnis ablegen’ —; endlich brachte man die schon von Johannes 
Damaseenus nufirestellte Behauptung in noch gesteigerter Forın vor: 
auf Cypern hätten die eigenen Schüler des Epiphanius zu seinen Ehren 
eine Kirche erbaut und darin sein Bild nebst vielen andern Bildern an- 
gebracht. So zuversichtlich das: alles klang, ganz müssen «lie Väter 
dem Gewicht ihrer Gründe nieht getraut haben, Denn das Sehlub- 
urteil läßt es einigermaßen unbestimmt, ob die Schriften rundweg für 
uneceht oder nur als für ie Kirche nieht maßgebend erklärt werden 
sollten: T6 Men CHrTTFrAMMA ÄTTOBAANÖMERA, TON At Äriom Mardpa AIAÄCKAAON 
THE KasoAikhe erkarclac riınockomen (2960). 

Bei diesen Verhandlungen war eine wichtige Urkunde, der von 
Hieronymus übersetzte Brief an Johannes von Jerusalem ’, zunächst völlig 
unbeaechtet geblieben. Er war offenbar in der Überlieferung des Ostens 


niAasToc 6 Adroc, danor Men Üm MÖnoc, ETeror Ab TAN ErTanyalan Exam, 5 rIoAAuic eijeicTal 
aran, Aber er hat doch nicht den rechten Mut, die Umeelitbeit zu behaupten: emmdarn 
hringt nur Gründe vor, um sie als bedeutungslos hinzustellen: Epiphanius hätte viel- 
leicht irgendeinen abergläubischen Mißbranelı abschneiden wollen, wie etwa Arhanaalın 
in seiner Verfügung über das Ägyptische Bestaltungswesen. Jedenfalls hätte er, wenn 
er auf weiteres ausgegangen wire, sein Ziel nleht erreicht; denn selbst die nach ihm 
benannte Kirche In Cypern sei bis zum heutigen Tag mit Bildern geschmückt. Und 
schließlich — auf die Stimme eines einzelnen komme es nicht an: 0% 6 emÄniom nö- 
MAG TH EHKAHcIA Ofar mia KXEnAbN EAr moiel, Entschiedener, aber olme daß er Neimes 
anzufnliren wüßte, drückt er. sieh in keiner zweiten Schrift aua de imagg. ITı5; 
Minine 94, 13040 el ae Adreic TaN Mardrion ’Ernieinion TPAnde TÄc rar’ Amin Änarorefca 
EIKÖNAC, müs Se eninaacroe b Adroc, (or Tor iriov "Erneanioy in Aa Tmoc Tb Tor 
seior 'Emsanloy XFHLAMENOY dndmarı ola TIoAAA crmBainel FINELBAI: 

ı Massı KIN 252 D/E. Man beachte dabei auch die Fortsetwungt de Kai ETE- 
poYe AdroYc dzösero en Anarpond TÄC:TÜN EIKÖHKN TIOIHCEWE, OFC Ol WIAOMABEIT ZH- 
TOTNTEC EriPÄCHreIN. 

= Ich mache sehon hirr darauf aufmerksam, laß die Konzilsväter ausdrücklich 
erklären, sie hätten den ganzen Brief vor ‚sich gehabt: Maxsı XI 293 Di An rar eni- 
ETOAÄN TINEC AFTÖN TIPOPEPONTAI TErAüc Errerrammerhn Toy Arror Arioy Emmsanior To? 
the Krrmion npotarsy mräc Beoadcıon TÖN macıhEa, HMEIc TATTHN META KEIFAC AA- 
HÖNTEc Kai ÄNAFNÖNTEtC, dPETNHTIkKBc Kal DT TIAFOAEYTIKDE, ETFOMEN KTE. 


* Hieronymi op. 51; 13951. Hırnıne. 
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verlorengegangen'. Erst die karolingischen Theologen haben ihn her- 
vorgezogen‘, Aber das hatte im Osten nur die Wirkung, daß nunmehr 
Nieephorus auch ihn für eine Fälschung der Bilderfeinde erklärte". 

Der Streit, der daraufhin lange geruht hatte, ist im Reformations- 
zeitalter wieder aufgelebt. Zumal in Frankreich bildeten unsere Sehriften 
einen wichtigen Punkt der Auseinandersetzung zwisehen Calvinisten unil 
Katholiken. In diesem Ringen gelang es (lem besten Kritiker des 17. Jahr- 
husulerts, dem waekeren Jess Dark‘, wenigstens für den Brief an 
Johannes von Jerusalem die Anerkennung der Echtheit zu erzwingen. 
Es war allerdings ein starkes Stück gewesen, diese Urkunde, auf die 
im darauffolgenden origenistischen Streit so oft zurückgegriffen wird, 
als eine Untersehiebung zu behandeln, Aber das war auelı as Äußerste. 
was (lie Gegner zugestanden. Bezüglich der übrigen Äußerungen des 
Epiphanius siegte der dogmatische Wille und die Zahl der Bestreiter 
über all den glänzenden Scharfsinn, den Darm zur Verteidigung aufbat. 

Auf (diesem Stanıl ist die Frage bis heute verharrt. Wo man die 
Schriften des Epiphanius gegen (lie Bilderverehrung überhaupt noch 
erwähnt — bezeichnenderweise spricht man immer nur in der Einzalıl 
von ihnen —, da behandelt man sie ohne weiteres als unecht. Ja in 
neuester Zeit ist sogar wieder ein Rückschritt gemacht worden. Die 
Entdeckung eines griechischen Textes für den in Betracht kommenden 
Abschnitt aus der ep. ad Joh. epise, Hieros. hat D. Sereovs zu der Un- 
hesonnenheit verleitet, wenigstens (diesen Teil (des Briefs aufs neue als 
eine später eingeschmuggelte Fälschung hinzustellen”, und Varta hat 
ihm darin gläubig zugestimmt", 





‘ Daß der Osten bis 815 den Brief nicht kannte, geht aus der Taisachır hervor. 
du Nicephorus ihn auch in seiner Schrift adv. Ejiphanidem noch nicht erwähnt, 

" Libri Carolini IV 23. | 

* Inseinernoch unveröffentlichten Schrift gegen das Konzil von$ı 5; vgl.D.Sennırva, 
"umptes renilus de ’aradımie des inser ptlöns.et helles-Tetires 1904, 8. 360 ff; 

' De imaginitws,. Lagiluni Batayoram 1642, 8, 170ff. 

‘ Echos d’orient 1906, 5,232 f. Vaumt möchte Sennurs' Aufstellungen noch 
dureh den Nachweis ergänzen, daß (lie Sammlung von Väterstellen, die die Bilder- 
zegner im Üsten zu Grund legten, in der Zeit zwischen 717 und 729, vielleicht noch vor 
717 entstanden sei. Das ständige Arbeiten mit derartigen »Sammlangen- von Väter- 
stellen, das in Frankreich seit Batiffol üblich geworden ist, hat bereits an mehr als einer 
Stelle der Dogmengeschichte Schaden gestiftet. In unserem Fall läßt sich das Ver- 
fahren durch schlichte Tatsachen widerlegen. Hätte Var die Akten der Konzilien 
von 754 md 787 und die Schriften des Nieephorus selesen, s0 wüßte er, daß die 
hetreffenden Väter nicht bloß einzelne kwrausgerissene Stellen, sondern die vollstän- 
digen Schriften des Epiphanius in Händen gehabt haben. 

* Compites rendus de Yacalomie des inseriptions et belles-lettros 1904, 5. 3601, 
vgl. auch Melanges d'nrcheologie et d'bist; puhl. par Peeols frangtise de Rome 19035, 
5, 345. — Senarrs bat die Handschrift (cod. Paris 1230) wiedergefunden, aus der 
“ehon Basen und später Prima die Schrift des Nieephorus adv, psendosynodum Teono- 
machormm zu veröffentlichen beabsichtigten. Dort findet sieh inmitten anderer Väter 
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Und doeh sind wir heute in ganz anderer Lage als die Gelehrten 
des 17: Jahrhunderts. Wir sind nicht mehr bloß auf den Brief von 
Johannes von Jernsalem und die wenigen in den Akten der Konzilien 
stellen, mul die sich die Bildergeener heriefen, auch das Stück aus dem Brief an Johaunes 
von Jerusalem; wie &s scheint Im Umfang übereinstimmend mit der Anführung In den 
libri Carolini IV a5, »ber im griechischen Wortluut Seesuvs hält nun diesen griechi- 
schen Text für das Original gerenüber dem laseinischen. erklärt ihn aber gleichzeitig 
für eine Fälschung und nimmt dann folgerichtig an, daß der Abschnitt erst später 
in. lie Überlieferung des von Hieronymus übersetzten Briefs eingeschohen worden sei, 
Er stützt das durch folgende Gründe: t. unterbreche die Erörterung des Vorfalls in 
Anablata den Zusammenhang (les Briefs. Auch eine Rarmılbemerkung »nutanda historialin. 
weise Jerouf hin, sie erst später hineingeraten #ei 2. in der hei Nieephorus über- 
lisferten griechischen Form erscheine der Abschnitt gar nicht als Teil eines größeren 
Ganzen, sonderu sei durch ein [Im Inteinischen Text nicht wiedergegebenes) exordium 
als ein selbständiges Stück gekennzeichnet 3. die Inteinische Übersetzung sei des Hiero- 
nymus unwürdig Sie stimme nicht mit dem griechischen Original überein, verkehre 
tlessen Sinn vielmehr hänfig in sein Gegenteil; der Verfasser scheins kaum Griechisch 
sekantıt zu haben. — Um es dann zu erklären, wie ein im Osten gefälschter griechischer 
Test zunächst in die Hände der Verfasser der lilri Carolini und von da aus in die hand- 
sthrifliche Überlieferung der Hieronvmusbriefe gernten konnte, verweist Senaurs auf 
len amtlichen Austausch, der zwischen den bilderfeindlichen Regierungen des Morgen- 
und Abendlands erfolgt sei. Unter Michael dem Stammier und Ludwig dem Froimmnerı 
hätte: sin derartiger Verkehr jedenfalls stattgefunden, Was hindere anzunehmen, dab 
er schon unter Karl dem Großen im Gang gewesen sei’ 

Ich war auf die von Sennors wioderentdeckte Handschrift sehon vor langen 
Jahren, unabhängig von Senners, aufmerksam geworden, habe aber keine Gelegenheit 
eefunden. sie einzusehen, bis mir jetzt der Krieg endgültig den Zugang zu ihr ver- 
schloß, Ich vermag daher Senerr® Angaben im einzelnen nicht nachzuprfifen. Jedoch 
such ohme dies ist es möglich. seine Aufstellungen zu beurteilen. 

Was zunächst die Behauptung anlangt, daß das betreffende Stück den Zusammen- 
han des Briefes .störe, so lasse ich Sernovs’ Hinweis auf die Randbemerkung 
«notanda historinlin« ganz beiseite. Wie mag man eine derartige Leserbeischrift dan 
verwenden, um die Echtheit des Abschnitts in Zweifel zu ziehen. Mit mehr Recht 
könnte man daraus einen Grund für das Gegenteil entnehmen, Aber auch abgesehen 
davon, ist Szuntvs’ Verdächtigung des Abschnitts ein kühnes Unterfangen. Es ist 
zuzugeben, daß dns 0.9 mit lem wichtigsten (Gegenstand des Briefs, der Bekimp- 
fung des Ürfgenes; sachlich in keiner Verbindung steht: aber um so enger ist 
es ınit der ganzen Absicht dis. Schreibens verknüpft, Epiphanius will in der ep. 51 
sein Verhältnis zu Johannes grundsätzlich bereinigen und bringt darım alles vor, Was 
zwisehen ihnen beiden stelt. Selbst die Rechnung wegen des zerrissenen Vorhangs 
will er ihm nicht schuldig hleiben, Wie hätte ein Späterer, ein dureh Jahrhunderte 
von Epiphanius Getrennter, (lese lehensvolle Geschichte erdichlen können”? Woher 
hätte er Einzelheiten wissen sollen, wie die, dad Epiphanlııs sinen Brief dureli einen 
Lektor an Johannes überbringen ließ (S. 411,22 vgl, Hieronymus ce. ‚Joh. 10; Miaxk 
21,363 A/B; dazu Site, Ber. dl. Berl, Akad. d, Wiss. 1916, 5. 230)# Und schließlich, 
wie soll man es sich vorstellen, daß dieses Einschielhsel in alle Handschriften, ie 
imseren Brief Gberliefern, eindeang? Das würde doch die weitere Annahme fonlern, 
daß unsere Handschriften insgesamt auf einen Archetypus aurückgingen, der in die 
karolingische Zeit geselrst werten inüßte: während nach allem, was Aus Hrt.nehes 
Ausgabe zu erschen ist, die Vorlagen unsern Handschriften — es handelt sich nicht 
Hr um eine — weit älter sind. | 

Aber auch das Zwoite, was Senmvs vorbringt, dab nämlich das Stück im end. 
Parik. mit einer eigenen Einleitung versehen sei, vermag seine Auffassung nicht zu 
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von 754 und 787 enthaltenen Stellenangewiesen, Vor nunmehr 58 Jahren 
hat Prras im 4. Band seiner Spieilegium Solesmense ein Werk des 
‚unterstützen. Es ist legreiflich, daß man dem Abschnitt eine Art Kopf gab, wenn 
man Ihn aus dem Epiplianiusbrief herausnahm, um ihn als APAcıe zu verwenden, In 
diesem Fall mochten ein paar Worte zur Einführung des Lesers erforderlich scheinen, 
Das Umgekehrte hingegen, daß ein selbständie entworfenes Stück sieh 6 anstanılslos 
in ein anderes Schreiben einfügte, wie dus hier zuträle, wäre fast ein Wunder. 

Endlielı der Grund, auf den Seaauvs. das entscheidende Gewicht legt, das Ver- 
hältnis des Iateinischen zum griechischen Texte. Die Inteinische Form soll inangelhaft 
und. eines Hieronymus unwürdig sein, Es ist von vornherein su beichten, daß Seranvs 
die Inteinische Fassung nieht an und für sich, sondern nur im Vergleich mit der 
griechischen zu iadeln weiß. Er nimmt damach als ganz selbstrerständlich an, daß 
ein griechischer Text notwendig das Original sein müsse. Aber ist das in unserem 
Fall wirklich selbstverständlich? Senne Vorurteil wäre noch begreiflich, wenn er 
glaubte, den Urtext des von Hieronymas übersetaten Rriefes gefunden zu haben. Aler 
er hält ja selbst die griechische Fassımg schon für eine Fälschung. Isı «5 dann su 
sicher, daß die Inteinische Form eine Übersetzung aus der von Senmers gelundenen 
griechischen ist? Diese Frage aufwerten heißt fast schon 80 viel wie sie beantworten. 
Wer nur den Inteinischen Text für sieh vornimmt, wird gewiß nichts an seiner Form 
auszusetzen haben. Es würde auch Serenrs woll schwer fallen, irgend etwas darin 
namhaft zu machen, was nicht vollkommen verständlich. was nicht geschiekt aus- 
gedrückt und nicht gut lieronymisnisch wäre. Das Latein ist %0 eintt, so ganz in 
der Art des Hieronymus. wie nar je in einer Schrift, (die Hierouymus übersetzt hat. 
Stimmt nun der griechische Text damit nicht überein, so bleibt nur der Schluß übrig, 
daß das Griechische eine unbeholfene Übersetzung aus dem Lateinischen ist, 

Diese vielleicht zunächst überraschende Vermutung 14ßt sich in der Tat beweisen. 
Serkurs selbst gibt an, daß nicht nur unser Stück, sondern die Mehrzahl der Kirchen- 
vaterstellen den Akten des Konzils van Sı3 und den Hibri Caralini gemeinsam sind. 
Die Frage ist nun, ob ıieser ganze Stoff aus dem Osten in den Westen oder Imge- 
kohrt aus dem Westen in den Osten gewandert ist. Glücklicherweise läßt sich lies 
sicher entscheiden. Im Osten. hat der Putriarch Nieeplorus es sich zur Lebensanf- 
gahe gemacht, die Bilderfeinde zu widerlegen und unmentlich die von ihnen ins Feld 
geführten Kirchenväterstellen ihnen zu entreißen. Er hat zu dem Zweck in der 
Zeit vom Regierungsantritt Leos des Armeniers un bis zum Kinzll von Ars eine gun 
Anzahl von Schriften verfaßt: den npologeiiens minor, die enikeicie ... .TÜN ofx erarde 
ERAHSBEICÜN KATÄ TÜH lerün eikinun xeAcson, die Schrift gegen Eusehius mil Epipliunides 
und wohl auch den antierhetieus (demm die 30 Jahre; die er dort für den Abstand zwischen 
seiner Zeit und dem Konzil von 737 angibt, sind doch nur eine rule Zahl; ander- 
schs wäre eine Wälerlegung des Konzils von 754 nach Br3 nicht mehr recht am 
Platz gewesen). In all diesen Schriften kommt jedoch jener gemeinsame 
Stoff nieht vor. Gerade darum schreibt Nirephorus much $r 5 noch seine Schrift 
als. psendosyuodum leonomachorum, weil jetzt von den Bildergegnern so viel neuer 
Stoff vorgehracht worden wur. Darnus folgt zwingend, daß nicht, wie Seuneys meinte, 
ein aus «dem Osten nach dem Westen geschmugzelter Pack von Väterstellen Önelle 
für die libri Carelini, sondern umgekehrt die libri Carolini eine „uelle für das 
Konzil von 815 gebildet haben, In diesem Sinne zeugt auch der Inhalt des: Be- 
schlusses von, 8135: er ist nicht eine einfhche Wiederholung des Urteils der Synoile 
von 754: sondern im Geist der libri Carolini abgeschwäeht. Wenn die Bildergegner im 
Osten vor Sı5 noch einen solchen Haufen von Väterstellen zur Verfügung zelinht 
hätten, warum haben sie dann bis zu dem genannten Jahr von diesem Reichtum gar 
keinen Gebrauch gemacht? | 

Unter diesen Umständen erklärt sich nun das Verhältnis des griechischen zum 
lntwinischen Text bei unserem Brief höchst einfach, Die griechischen Theologen, die 
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Nicephorus veröffentlicht, in dem sieh ‚ler Patriarch eingehend mit den 
in Frage stehenden Schriften des Epiphanius'! auseinandersetzt. Er 
nimmt sie eine nach ‚ler andern vor und teilt dabei zahlreiche Stellen 
aus ihnen wörtlich mit. Daß es ılieselhen Schriften sind, wie ie sonst 
erwähnten, kann keinen Augenbliek zweifelhaft sein. Nicht mr die 
Titel, sandern auch einzelne Stücke kehren bei Nieephorus in genauer 
Übereinstimmung wieiler, Hier liegt also ein reicher Stoff bereit. Es 
hat nur merk würdigerweise noch niemand (Jaran gedacht", ihn zusammeln 
und auf Grumd davon (as Urteil der früheren Jahrhunderte nachzuprüfen.: 

Dieser Aufgabe möchte ich mich heute unterziehen. 

Die Fundorte sind, in geschichtlicher Reihenfolge geordnet: 

Johannes Damaseenus (de image. or. 1 25; Miese 94, 1257 A 

or. IH ı8; Miexe 94, 1304 Ü. 


af dem Konzil von dr5 saßen, werden wohl in vielen Fällen in der Lage gewesen 
sein, zu den von den libei Carolini. dargebotenen Stellen den griechischen Urtext aus- 
findig zu machen, Aber sicherlich nicht in allen Füllen, und so wahl auch bei unserer 
Epiphaniusbrief, der wie gar vieles, was Epiphanius geschrieben har, im Osten wer- 
schollen war. Dann konnte man sich. wenn die schöne Beweisstelle nicht weglleihen 
sollte, nicht anders helfen, als indem man sie ans dem Lateinischen ins Griechische zurfick- 
übertrug. Schleelit und recht, wie es eben ging. Nicht dem Hieronymus ist der Vorwurf 
zı machen, daß er zu wenig Griechisch konnte, sondern: dem Griechen von 815, dal 
er nur ungenügend Lateinisch verstand. 

Ich bedaure es aufrichtig, daß ich gerade gegen Seanurs diese lange Anmer- 
kung habe schreiben miissen, Es ist mir nieht recht verständlich, daß ein in ainleren 
Dingen 50 scharfsinniger Mann wie er sich das alles, was gegen seine Annahme spricht, 
nicht selbst gesnet Int. Öder sollte Senevvs in der Zwischenzeit seinen lertum  ein- 
reschen haben und darum nicht weiter auf die Sacho zurückgekommen sein! 

! Niesphorns nennt den Verfasser ‚allerdings mit Vorliebe Epiphanides, aber anf 
Grund einer hichst mangelhaften Beweisführtng (adv. Epiph, II 9; 5: 299; zoff. Prrna), 
Sein noch lebender Zeitgenosse, der Bischof von Side, will als Junger Mensch in Nakolia 
einen Kodex dieser Schriften gesehen haben, wo noeh deutlich zu erkennen war, daß 
im Titel anstatt Ermeanllor ursprünglich 'Enisaniaoy dagestanden hatte, Es Ielenehlet 
nun. die Urteilakraft des Nierplorms, daß ihm der Gedanke überhaupt nieht kommt, 
ob die Tilzung des 4 nicht bereohtigte Verbesserung eines Schreibfehlers war. Fir 
Hin ist es selhstverständlieh, daß nur die hösen Bilderfeinde das a beseitigt ul damit 
die Schriften eines schlimmen Epiphanides dem unschuldigen Epiphanius antersehoben 
hätten: Es: bedarf wohl keines Wortes; daß das »Zeugnis® des Bischofs von Side für 
uns nieht in Betracht kommt, zumn! da Nicephorus selbst einräumt (1 13 5- 294, 1, 
Pırma}, daß auch er in allen ihm zugänglichen Handschriften Epijihanius von Cypern als 
Verfasser bezeichnet fand. 

: V, Donsenürz (Christusbilder 5, 103") Int zwar ılie Schrift adv. Epiph. dureh- 
losen, aber sich nicht auf. eine nähere Untersuchung eingelassen. Unrichtig ist os, 
wenn er die aoraartıch dmcroäh als eins besondere Schrift aufführt; sie fällt vielmehr 
(val-unten 5.840 Vorbem. zu Il) mit dem Testament zusammen, Ebenso hat v. Dosseaürz 
irrtümlich den unter unseren Schriften vorkommenden Brief an Theodosins I. — Theo- 
dosius I. bei v. Donscenörz ist doch wohl mur Druckfehler — mit dem in der tnglanlı- 
würdigen Vita des Epiphanins angeführten (Dhsnorr | 66, tıfl) zisammengeworfen. 
Die beiden Schriftstücke haben schlechterdings nichts miteinander au schaffen; sehon 
der Gegenstanl jst völlig verschieden, 
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Akten des Konzils von 754 Massı XI 292D; vel, aber auch 
277D und 336E, wo unsere Schriften offenbar benutzt sind, 

Akten ıles Konzils von 787 Massı All 295D. 

Niecephorus apol. min.; Misse 160, 837 B aıulv. Euseb.: Prrua 
Spie. Sol. 1 380. 20ff. adv. Epiph.; Pırrı Spie. Sol: IV 202 ff. 

Theodorus Stulita antirrhet. II; Messe 99. 388 A: vgl nuch 
4854A,B ep. 36 al Nauerat.; Mies# 99, 1213D, 

Man sieht num aus Nieephorus, daß es sich um drei Schriften 

‚les Epiphanius handelt: 

1. eine Abhandlung (vielleicht besser: eine Plugschrift) gegen 
(lie Bililer 

2. einen Brief an den Kaiser Theodosius I. 

3. ein Testament (des Epiphanius an seine Gemeinde. 

Nieephorus stellt in seiner Widerlegung das zuletzt aufgeführte 
Stück voran; vermutlich, weil es «(las bekannteste war. Es wirl wohl 
keiner näheren Begründung bedürfen, wenn ich es vielmehr an (en 
Schluß rücke. 


I. Aörac tor ÄArior 'Emeanlor KATÄ TÜN EMTHAETÖNTEN moiein elawnıki 
BECMW EIKONAL Eie Asomglucin ToY XPıcroY Kal TAc Beotäkor Kal TÜH 
MAPFTTPUÜN, ETI Ag Kai ÄTTEAUM Kal MROSHTÜN. 


Der Titel nach Nieephorns adv, Epiph. VI 16: 8, 305, 8. Pırra; vel. dazu die 

; Anspielungen =. 305.28. 300,2 308, 40f. 309, 35. 
Die Schrift ist „usdrücklich erwähnt und behandelt nur bei Nieephorus 
adv, Epiph.: aber wohl ‚miinbegriflen in dem Hinweis der Synode vor 754 
Massı XII 292 D zur rzgeus Aönyaus {sc. außer dem Testament) ie fr Mirgorr 
FRE Far Simaman SamrerT, ac 2 ee L Cnrotarstr auskreure, = Dagegen ist nıls 
« Theodorus Studita antirrhet. IE: Micxs 99, 388 B (hei Epiph, finden sieh Aus- 
sprüche: j amepogaveuren ee arreheur Fe arre, Hol KUSEL ıfmnd si Tne Seorasch 
* sbrear oe Tan eye trotz des scheinharen Anklangs an den Titel nicht nuf selb- 
ständige Kenntnis unsrer Schrift zu schließen. Denn Theödarus meint, daß es sich 
überhaupt nur um mine Sehrift des Epiph. gegen die Bilder Indie (388B Were 
15 Poren A OV TI mEU TeU Srigy Erapeniey Tb zur Tuer Rama Temprpacenanaen | und schöpft 
an der betreffenden Stelle sein ganzes Wissen ans den Akten des Konzils von 787. 


1. Niceph. av. Epiph. VIıs; 8, 307, 360, (von mir vorangestellt wegen der 
Einführumgsformel; beachte auch die wohl ‚hanptsächlich auf die Einleitimg sich 
wziohenden Worte Vlı77; 8. 306, 31. ih vu ye waere rue WuTaerysunem 

. - . Wiräirrae, ta im more" #8 Er ÄEauaree Meer De Sr äus Si). 
Eimun PLR iv oe dreimm, ori 
TöNn TOIXON KONtÄCANTEC XPOMAC| AlHAAAFHENDIE TÄC eirönac Äne- 
TIMWCAnN. 


22 Taiyoe mornwermereg spielt an aul Ach 23,3 reis KERNE viel: 
7 Brüchst. 3. 


Horn: Die Schriften des Epipkaniıs gegen die Bilderverehrung 535 


9, Niceph. adv. Epiph. V1 17: 8. 306, oft.: vgl. die freieren Auffilirungen S. 312, 
soft. und 8, 349.271. auch 5. 306, 14 313,2 349 27» 
mi Yyanı Em MEOTWEOU zu0 zursßouerw rer Aoyan mas“ 
brı ar, saci, TÄc eikönac TÜn Arıan MOIOTMEN eic AHHAdCTHON 
KAl TIMHNM ATTON. 


3. Niceph. adv. Epiph. VIı7: 8. 306, 24 vgl. S. 306, 261. 


- # . oe Pin P m " f ER ; 
YETAGUNTAODTE de Eier Änreenre Firs Lraite Hate) 


4. Nieeph.. adv. Epiph. VI ız: 8. 306. 351. 
wear he mura tm re TOT ÄFKAFTEANOY van Ücren Kal Herra 
ENHPMOCMENA KATAÄAHAA Eminerh, FRE FRE ” Bdapein TUE TE. 

9. Epipli, muß also gesagt Imben, daß auf dem von ihm ge- 
tndeltin Bild des Erzengels auch Knochen und Sehnen sichtbar (lar- 
sestelll waren, die doch Wesen dieser Art unmöglich haben könnten; 
vel. dafür auch S: 307, ad re ur YorharSier pp har Tin Bert er - 
arTaus mu eerereroug ArBig. 


5; Niceph. adv. Epiph. VI ı$: 8. 307, 8. 
sr e1% Er pe > rom uote waren re aygifor, Emag Erich [viel 
Bruchst. 14) sr Heu Feist Adyan TurgeurE masrivsmer, ER ereue nm 
AREUFTITTEUN Fade tree Mn deren, eri 
ol nomizomtec dn TatTw TIMÄN TOFc Anocröadre, MA@ETWEAN BTI 
ÄnTi TOF TimÄn, nAton ArTore ATiIMAZOrCIN TMaraoc rAr Ton 
eralhrmon lerean önvraricac TOIXOoN KEKONIAMENON ÄTTESHNHATO. 


Mt. Act 2 3- 


6. Niceph. av. Epiph. Yıll zo: 5. 309, 9f., vgl. dazu die teilweisen Anführungen 
&. 709. 381. u, 5. 312, 11 fl, auch 5.309,34 31515: 39£ 315,4 
aA are ano Äoymrur ern dhveammees emmeyut® j 
“nlaamen TÄAP«, encin "loÄnnHe, -ÖTI ÖTAN sANErWmaNh, BADID 
arTo Echmesar, Kal Mataoc rorcärlorc »cYmmörsorc Tor viar 
T0f eeof- dchirrzen nmöc Din Tore EN abe MEAAOHTAC #AI- 
Aarineceaı Ariovrc dn ÄAabay Kal NERPu Kal khaAnu meneic bPÄN, 
To? xrrloy AdronTtoc meri ATTöR: -EcontTaı rÄr, #Hcin, De Är- 
rendı BeoF.. 
37 1. lol. 3 | 28 Köm 8,29 | 35, vel. Konzil von 754; Massı 
Kill 2771 Tore ToaArTH MEAnONTALC AÖEH BALAPTNECBAI ArIOYC En Aatziv 
cal HERPA Wan KABYBPIZEI 31 Matih. 22, 30 (Lue. 20, 36), 


T. Nieeph. adv. Epiph. IX, 35: 5. z18, Hl. 
za & Eee For Eirmogares au darrır) serie, Ada malen 
nüc at Kai Arreanorc TIHETMATA FrÄFKONTAC KAl ABl ZÖNTAC EN 
Nekfoic reAsun TTrackrneic, To? nroshToy Atrontaoc +6 noiän 
Tore ÄrreroTre aArTo? TNETMATA KAl TOTL ALITOoYPrroTtce AfTor 
ntp SAgrON«; 


39 Psalm 103. 4- 


8. Nieepli. adv, Epiph. IX 3638. 310, 15: 1 > Ja Tal. 
ir de Fri reUrom Anamantır Five; 
aerw ae briı ofas AFfToi werorei TFOCKTNEICBAI, 


Sal 
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9. Nieeph. adv. Epiph. IX 36; 8,31 9,330 


10. 


11. 


wir ir boss wie Sumyggeine Tre area irmyperSn mean Tre roh Sum 


ramer uraruh en TRgeriSeTeE MmoScHUbGUmTE Teer (imerrehe Fi MUTTER 
Yeortı anyrypehs (rar 


“ Opa MA" crnaorAoc FrÄr c0Y eim| Kai TON Jacken Cor Tön 
EXÖNTON THN MAPTYPIAN "IHooY. TÜ Beh, sHcin, MFOCKTNHCOoN.« 


5 Apoe. 22,9. 


Nieepli. adv, Epiph. IX 36; 5. 315, goff; vgl. 5, 326, $t. 


“in Tu dr ToUrBE 
han orat 0oi Ämdbotoacı Hedancan MPrOocKkrNeicsaL Kal Fin Bre 
ETATTEAIZECHAT ÄNECTAAHCAN, EAarTotcnPockrneiceal of ÜBe- 
AON, ArAA TOR ArTotc ÄmocTelaanta XricTön. 6 rÄr Ezorcian 
MAP ATTOF AAHUON atcmetein Kal afein ni rhe Kal orrano?, 
enere KornHalo ST -Dmolonaene eimı KATA ce Änerwriac-, kal 
ealancke MA EAYTön MrocKYnelcea!ı AAAk TN CiaTÄpa XrIctön, 


121. vgl. Matth. 76, 19 | 14 vgl. Act. 10,26 (13,15). 


Nieepli. adv, Epiph. IX 37; S. 320, 27 ff. 


Irene a me Armyan 
NEPI ae TÄn ÄrreAum Di MAaterec ol eu AADAIKkelAcCYHEABÖNTEn — 
HMÄNTWC TAP DTI ala TOIATTHN TNIÖBELIN CYHÄKXSHCAN — Alrar- 
EIN‘ "ei TI Erkataneinei TAN dKcKAhtlan ToF 8e0T7 KA|l ÄrreAoOTG 
BNOMÄZEI, ÄnÄsena Ecrw‘ GTI ErKATeAaime TaN KIPIon Amön IH- 
EOTM KrIctTön Kal EiAWAQAATPEIA MPOocenÄAreE». 


217, can. 34 von Laodiees verkürzt wiedergegeben, 


; 12, Nieeph. adv. Epiph. X 46; 5, 327, 3oft. vol. 5.328, 18. a2. zaif‘ 


TRRUFEr . FEußgırus sie Tour eyes, Fire riss ‚wirafl .. MRS u 


je imurEe For Fam Er Fa 2787 ereaTe Ku yarkıfei a 


nüc TON ÄKATÄAHTTON KAl ÄMEKAlÄrHTON Kal Afmepfinähton Atte- 
PIFPAROR TE FPÄsEIN Afrei Tic. En ot Ickrce Mütche ÄTENICAI: 


29 lies wohl (dveer> cr) ans days Horr | vel. Ex: ,0h 43, 20 
Muurss Hort, gemäß dem stehenden Brauch des Epipl, Marks eodıl, 


13. Nirepl. lv, Epiph. 2 N.48; 5. 329, 121, 


33 


rn pitz Hmemyar; Sri 
SAciN TIHec bTi Emeiah Teneıoc Änerwunoc erenmero &r Marlac 
the Asınaradnor, atk ToFrTo Anerunon AfTan ToIofmen, 


14. Nieceph. adv. Epiph. X 48; S. 320, ı8t. 


in 


ra der Falten“ 
KAl Alk TOFTO EHHNOFÖTIHCEN- INA TON ÄKATÄAHITTON Al’ 08 Ta 
MÄNTA Ereketo, Alk zEirün Cor rrarai AYNHOHGC; 


38t: vgl, Joh. 1, 3- 


15. Nieeph, adv. Epiph. x 49. 5, 329 $af.: vl. 330, 5f. (dort «die erste Hälfte 


in der Form: co4% erriw sim, esw, ouoıse ru were; Nicepli. bat anscheinenel 
nicht begriffen oder nicht begreifen wollen, du der Satz als Frage zu fassen 
ist) u. 5, 330,178, (die Worte: 93 we grrre dei, Erna sub Leer raus 


ie 


LIT] 


Hore: Die Schriften. des Kpiplianius gegen die Bilderrerehmimng S37 
nstseye, al yanıparia, mi wind nicht mit Pıraa als wirkliche Anführung mus 
Eyipl; zu verstehen, sondern sind spöttische (mformung unseres Satzes; die 
Gase sollen ‚die Orthadoxen sein). 

HET. mufegert 
oFKorN OPREcTIN dmoIoc Tot Marrbc OFfak zwonoiel Torc HEeKrForc; 


5 äueise re merg 8.330, 5; bei Epiph, wechselt beides, 


16. Nieeph. adv. Epiph. XTsu; S: 331, 1 vgl. 8 334 1. 24 fl 
sıra Tr‘ 
nof 001 AldTaze TATTA ErAsbn En rAc, morhcal bmoloN AaYTa Kal 
MPOCKYNEIn Kal öräÄn; 


10 agcır (nicht etwa rue), vgl. S. 835, 10 und 8. 841, 6. 


17. Nieepli. adv. Epiph. XII 54; 8. 334. 1B£. 
Eier its zic ron xt Seat Fr Frerifmmiiene ie u BEE Er 


AYTH A AIATAEIC, derı, TOP TOHHPOT ECTIN, INAKATASPONHCHE Bent. 


18. Niceph. adv. Epiph. XII 56: 5. 335. 3. 
Touran iEre Herren FESTE 
5 uebe rÄP EH nÄCH TA mAaAAA Kal Kain TATTA Änaırei, AKkfi- 
sür AdTuN: ».Kralon TÖH BEÖN TPOCKTNHLEIC KA ATTO Mönl 
AATFETCEIC»., 


18 Matih. 4: ro vgl. Dent, 6, 13. 


1, Emsanior enicxönor Krnrun 
Enıcronk medc Beoadcıon TON BAcıAEA. 
Der Titel mach Synode von 737: Maxsı XIII 293 D inurl .. Ian 


yore FOU nuren uryeu Erufeemiou rou re Kumpiee wandse) was Khreherize ren 
Bars und Niceph. adv. Epiph. XIV 57: 5: 336,6 vgl. S. 346, a8. — Auf Grund 


Ara Niceph. pol. min.: AMıause too, 837 B Mugtugeur se or FELL, m Fazer 


i n x rF e ü n W - L z # me 1 
Eirupeeriat. ar pin des m Erufnnioe us mesTeuehuiee um wege Te zer 
” i [7 5 - 


m L ü re ii m Pin ' | 
Sg Imeisiere Tre Tour mager wemrursn“ emez DurE je reis "ygeHeie Freie 


efceseie macıaeic, mPÖc otc Tb rrÄmma A0Ke| Serecen ... BsEreers ist vielleicht Im 
Titel noch xai Tore viore Aftotf uder etwas Alnliches hinzurusetzen, vol. daflie 
auch ads. Epiph, XVII 69; 5 347, ti za» öued, Angeredet ist jedoch, auweit 
aus den Bruchstücken ersichtlich, innerhall; der Schrift immer nur der Kaiser 
Theodosius selbst. 

Benutzt Ist der Brief außer un den genannten Stellen „uch bei Theodlormis 
Stud. ep. 36; Miuse gu, 1212 ff. 
| {ber den Ton. in dem das gnnze Schreiben gehalten war, sagt Nicephorus 
das eine Mal adv, Epiph. KV 09; 5 347, 9. Gr wemrsi re3 Yarktaneer os Fopkipiiuee 
!Einleı (sc. den Thendosius) zum ra sis Sıir surieuere wit Ouol Fir inte wAriter 
zur Ererale euer wor de dreier weiireer Kr Aline irre, Irma wie 
ze vide ahmr gern ax Änterue HErmpiskorru Umeziryeeisese daneben ober XXIII 05: 
3. 365; 37 ff rare de Fre Ineeraine wahl u. are Inbeleruren,; si wabe Barıkla 
Felgen yeyplenten, Inbererkeerie ein Ari ron gr army sunergn wiehkusm@ te ick eu rat 
AT Me uurrngiet uunreı maerEgyruerEn” ar (ee "yrnz wir drei FOR Eryaren 


5 = 


serer iron rer erpgomeregen were ar yauperTen ab. 


B38 
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19. Niceph. adv. Epipli. XIV 7: $. 336, 1011 vel. S. 344, 30 


THN ElawAoAATrelaN En TO Köche TA EaYTof KAKkoTexnia Di Alk 
BOAOL EMHXANFCATD KAl EN TÖKOCHO Econıeire Tofro Kai Evene- 
Aluce cal Torc Äneränorc Änd ToF Beor Änectrere: WIN ae 
nAAIH Meta TAc Alpeceic Kali TA elamaa elc Arxalan elawndan- 
TPEIAN TOYc TICTOFe KABEelAKYcE Kal AmäTthce: 


20. Niceph. adv. Epiph. KV 6ı; 5. 340, Bf. 


siripi; u Euro de ar dmerrohr TH mıcteı Ton är Nikala nation Er 
n&Ac HAIKiAc rechner sen be 01 roneic AfTor eu TATTH r£- 
TENNHNTAI KAI THN AYTHN EIXON OMDADOrIAN. 


21. Nieeph. adv. Epiph. XVil 71; S. 348: 34 Theodorus Stud. ep. 36; Mioxe 


‘I 


99, 1213519 (Theodorus benutzt wohl den Nicephorus), vgl. 8. 361.39 365% rı 
steil Bruchstück 25. 
Yaurrielnres . AR 17" BR were TRe Ingre Kassen Sanfte. .ı Aocrer weweg 
Kierieypoerstien For Hecdserınn ... . reiner Bott 
nonceı rAP Ach Ealdneın ei MPEeNOoN drin ExXeiN HMÄc BEdN zu- 
FFASHTÖN Ali KPOMÄTUN. 


16 az — Theud, | Fesrißrın Theod.; aber vel. 0 suraleie  Serı= 
Are 5, 837 Yorbem. zu 1l | Fear Eye Nie Theil. 


- 22. Niceph, adv. Epipli. XVIN 715 5. 349, 74. — Der orste Satz auch angeführt 


bei Theod. Stud. ep. 36; Miowe 99. 12160; der zweite Satz stammt, wie 
as dem irbgwFı novY zı schließen, nicht aus unsrer Schrift, sondern vwermut- 
lich aus der Abhandlung gegen die Bilderverehrer. 
reure Be rare era (Sc. rorpeion Tyounzer]|, ws & Fin ori 
Äkorca Üc Kal TH ÄKATÄAHFITON YiöNn ToYf Bear TINEC FPASEIN 
ETTAFTEAAONTAI 
sem Brig web Yanbar ori 
07 MEMmNHMAl TI TOlofrton lAbnN 
25 we: or Theod. 


» 23. Nieeph. adv, Epiph. KVill ra; 8. 349, 1611, 


raus werhnsus Marrtze imayerım ze dienen - 
TICTÖN TIAAAlUN TTATEPWON KFICToF elkdna ZurFAnHcac En ERkEAHcIA 
A en oicw Tal KATesero A En ahAdıc erpän; (Tic, Tan Ärxallan 
Erierönun KPierön Arimkcac dzwrpÄeHcen: Tic on AspAÄM Kal 
cal wal Harbe, Muivrycea Te Kal Tore neoeHtac A Merron A 
Anarsan A läkvaon A 'luÄHnKkHR A Tore Adınofc ÄnocTtöädre 
oFTuc MAtsAceırMÄTILCEN KAI EaPpıÄMBErLEN: 


33 (ri) Prrna 35 Mutujsie Horı 37 vgl. Col, 2, 13 


24. Niceph. adv, Epiph. KIN 8ı; 8.353, 12 fl. rgl. 8. 353, 40. 340. 354. 2:12. 


® 


355 71.17 357, 14f. | 
HELTOma SE mem Tu Tee woher hriepin“ 
EMA hEKAl FEFAoONTaL, dzlalac ATTÜN ENMOlAc MOPrsÄc TON Arion 
Aarwuc Kal AAruc ÄNATTMIOTNTEt; NOTE Men TERONTAC TIOTE.A8 


Horn: Die Schriften des Epiphanius gegen die Bilderverehrung 831 


Neutepore Torc ArTorc ». ÄMA ERHPÄKACIN EABATETONTEC, KOMHN 
FÄR EXONTA TON cuThPra rrÄsOTrcIN dr Frnonoliac Alk TO NAzuralon 
KTTäH KARAEIceAı, Enneitter ol Nazıraloı kömac Exorcin. CHÄAADH- 
Taı a8 ol Tore TrTMorc AFTO ormAmrein feiräömeno|” olnor rTAr 
Eninen 5 cartHP, Öm ol Nazipaloı oFK Ertinön. 


| # ergänze etwa (yalıperres) Hore | Col.2,18 2£. vgl. Maulı. 
3,23 26,77 Lue. 18, 37 2419 Joh. 1d, 7 arg Ad, se 6b 
110 6,14 22,8 26,09 3 ::rsimsg Hore, nach 8.353,35 mg oodd. 
3 und 5 Nelısmic How  Nabwgeicı cocdd.; in den Handschriften und 
von den Sehriftstellern oft verwechselt, auch Nieephorus arbeitet in 
seiner Widerlegung ständig mit der verderbten Lesart; Fpiph, sellsi 
unterscheidet jedoch beides klar, vgl. insbesondere Panarion haor. 29, 5. 7: 
I 327,12. Hoıı &f. vgl. Matth. 11,19 26.29 Joh. 2,ıfl. 5 Grmiz 
Sa 13: 


95. Niceph. adv. Epiph. XIX 3: 8: 35441 vol. 8. 355, 16 359 25 uml 
"Bruchstück 21. | 
fariegar Ex Ten Empire .. 
o* nrenon.. ect sedn Exeın Amäc Em xPpomacı kAl MERECI Zur PA- 
SOTMENOHN. 


26. Nieeplh. adv. Epiph. XIX 86; 8. 357, z5fl, vel- 8.357, 34H. 358, 17. 38. 
Feier ma Era role öreerrerir 

valarta rär öner nAaÄccorcın Ärıh lalac Ännolac AalANDOTMENDI, 
KEFAONTAI. FrAworcı rAPr Tdrron Ton Ärıon ANdcTOAoH ci nAak- 
Hol TERONTA ÄNAFA. TÜN keeaAlNn Kal TÖö TENEION KEKAPMENON' 
rrisorci ad kal ton Arıon TlaYfaon Änrcı Men ÄHASAAANTEA, 
ÄnADI AG BAAAKFON FENEIiÄTHN Kal Tort ÄAAdYc MABHTÄC TIAadc 
KEKAFMEHOTL, 


97. Nieeph. adv. Epiph. XX 87: 5. 358. aefl. 
ee Pareo Tivee rar 1ER Imoryeusnee u 
el Toinrn kömnn elxen db curfr, ol a8 ÄAnAol MACHTAIÄCAN KEKAF- 
Mendi Kai MH ÄN ATTÄC kekAPpmMenoc Kal |coc arTolct PAINDMENDE, 
tinı (T6) Aöro Kol) barıcalaoı wal ol TRAMMATEIC TPIÄKONTA 
krriria ealaorn TO loran Miceor XÄFIN, ÖnWe eiAHCACc ATTON 
trınaeizu ArTolc 011 »oFT6E EcTın Dr ZHTEITE»-, AYHÄmenol Kal 
ar karton wal Fr! hans rnänal ad Tor cHMmeioy TÄc KömHe OH 
erhrorn errein KAl MA AlcedN AonTNal; 
32 (+2) Horı, gemäß dem üblichen Sprachgebrauch des Epiph. | 
(ei) Hürı. 32. vgl. Matih, =6, 14H, 34. vgl. Muttli. 26, 48 Joh. 
8, 47-8. 


‚98. Coneil. Nie, 787: Maxsı XI 295 D — (otwas vollständiger, aber [rei wieder- 
gegelren bei Nicepl. av. Epiph. KV br: 8, 340, 20fl. Zusieyri, rauru uber 
he xActHh Tole neAAdie dei rare Anpibonie ur wposKEFE, Ems Üi ar 
ei ro mesie wa EYAAEITOTPFOIC ruwderänuree rare MEPIAIFE- 
SANAI eie nuauron). 
sÜpetian EIN ve +r>eı IrS Imrrohre waere Tode wem aurr‘ 

KrIı moAAÄKıE ARAhcAC rTaic erAAsiITorProic Mor TIerIAlFeehna 

tic elkönac or daexenn AP AFTON ofae TiPoc mPaxr Arofcal 

TAc EmAc sunhc ANEcköNTO, 


richte TO16, 2. 
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Ti 


u 


ya 


Ei 


29, Niceph. adv. Epiph. XxXu 32; S. 362, 22 ff. 
MARZER eur rar dv 2,7 METIEEL  Ümtrehayeriie PA hautanstes, kırur arte Trit 
rn Bensks- 
nme TA BAAR TA ExXoNHTA TOIATTHNTFASAN ETAASTENTA EIC TÄRHN 
TÖN NTUxÖöH TIroxurneeien, TA ae Eu Tolxcıc Aaık xPoniTan 
AETYKANGÄNAL 


30. Nicepl. adv. Epiph. XXI 92; S. 362, a6ff. 


sıror To Faure) work bennßanles ara Area, dmrür 
TA a8 &yu MmoYcaPiy TFOAHSBENTA TFA+ÄHNAl, Effelah ArcKerec 
ecti Tb TOIoFTon ÄNACKETACMA, El MEN ATNATÖH ÄNACKETACSÄNAI, 
KAAÖN: el ad AATNAToN, Ärkecefnal TOlc MPOrsfondciKAlAaHKeTi 
TIHA ZUrPpAsEeiNn OYTWc, 


31. Nicepli. aulv- Epiph. SKIN 94: 5. 304, aolf. 

7 I oLe ir m rare Tmauinguer year Fre Fmırrahre Fit ma ärft- 
nid Inner Shreeren ke ram arhers oe mein arimem Freier Te, 
IFenra surals we reis raldirw | eu Fre FERTAGMMOFTES uenon, MIA a Fe Tele 
Arerre Kitıacle (eypir iverns warte rm Petri zesmpuhrrren, 


: I. Alshcn nröc Tore fonltac. 


Der Titel nach Nieephorus adv. Epiph. 1 1; 5. 295, #7 ll, woereneen 8 oc 
Cirueg ezrenn mo6« rats more Äurreremgadmın,. ar m MA ÄHNAntrEIN EeikönAc 
Em’ Erkakciac 7 En KoimnTtarloie ray wel 8. 296,7 297. 24 2u8, 18, 
Ara Irırrars heißt das Stück 5. 303, 16T. 

Die Schrift ist angeführt außer bei Nieeph. in den Akten des Konzils von 7354 
nd darnach in denen von 787 (Maxsı XII 292 DJ; gemeint wohl hei Jolı. Dam. 
de imame. ur, I 25; Mıioar 94, 1257 A =l de us tor Srlae um $ Fön "Erupanen 
dungendre Sr tiee amayezeürm und or. 11 18: Mioxk 94; 304 U m EN ie Tan rin 
ar Empire Tome Tr mag Yale marjagsurt Eirewee In: vermutlich ausch lei 
Theodorus : Stud. antirrhet. I; Misxke 99, 388 B rel. 8. 834, 9) 


32. Konzil von 754; Maxsı XII 292 D. 
j Aanyeı eur 6 dr LuTTTENERFTT seallenrer Erubmunz g Kumsaı 
NPosexeTe BAarTolc Kal KPATEITE TAC Napfantceıc Ac MAPEAAHET ee 
MH eKKAIHHTE acEiA mHar AriIcTerk, 


33. Konzil von 754; Maxsı XIN 292 D (bis reö rsee) Nieeph. adv. Epiph. 
1 1:5. 295, 13%. (vgl, Vorbem., gibt den ersten Satz frei wieder) IV 12; 8, 301; 
ra fl, (om Fass — woce roV Saar), vel..5. 301; 27. 302, 7- 37- 
Ei Eruhiar 
kal dm TOofTa MNAMHN EXETE, TEXHAÄTAUMIHTÄ, TOT MH ÄNASEPEIN 
eikömac Em‘ ExkAhHciAac. MHTE EN Tolc KOIMHTHFIOIC TOM Ärian 
khar'kei ai muumHe Exete ron Bein En TAI KArAlAaIchMüNn. AAr 
ofTe KAT DIKON KOlNöN' OT Ezecti rar XPIcTiand Al’ ÖBBAAHÜN 
METEWPIZECBAI Kal FEmBACMÄNn TOP nodc, ÄAA ÖFTErPAMMEnA Kal 
ENTETYTIOMENA Ecrw TACI TA MPÜOc TON nehm. 


40 2Z:#raı Niceph, year < Nieeph. 4 gußerun Nieepl. rer 
= Niceph. 


Hoır: Die Schriften des Epiphanius gegen die Bilderrerchrung 841 


34. Nieepl. adv, Epipli. Vıg: 3.303, 188, vgl, 8. 303, 35 304: 3L 13 16, 34 
307, 13 (dazu auch Konzil von 754, Maxsı XII 336 E; # in der Anmerkung), 
ir Bi waoTae irion yore Ir ame Äenyairmuine teurel Farreire, ie 
ww Eyeter*® 
el tie TöN selon ToF BeoF Abror KArAKTÄarA KATA TAN cÄrKo- 
cin EEE TAIKÖN XPOMÄTEN ENITHAeTEI KATANDÄCAH ı. .. (EcoTt 
AÄHAÄBEMA N. 


6 2:5: 4 5. 304, 16 und Komil vun 7354; aber ZE wieder 

304,34 Bi (irrw ame) Hort, nach 5. 304. 39 Fa ei 

un SR For siamuiraie TE mehrerer möerenre; die- ameunehrmende 
Lücke ist wohl zu ergänzen is dem canon des Konzils von 154; 

Massı XI 336 E 2 rır r00 Seien roh Deot Aoyon u eg Kor ene 

Figur Fr Shreii Yun Emirndrum Mimiee Brrin Mid ER = Pu a sorge 


Fgorau murop Swacerı vorgalN, ÜREg zen Anumgernra rou wrrau Em deF 


u, ou Seat Er harte d Imı Sacver decns Hi=TFiLFor, reeır. 


Obwohl Nieephorus nach seinem eigenen Geständnis vieles aus- 
gelassen und ein paarmal auch nachweislich die Reihenfolge des Textes 
geändert hat, reichen die erhaltenen Bruchstücke doch hin, um uns 
ein deutliches Bild vom Inhalt der drei Schriften zu verschaffen. Kine 
geordnete Beweisführung ist überall noch erkennbar, 

In der Flugsehrift hatte der Verfasser sofort im Titel seiner 
Eintrüstung über die Bilder Luft gemacht. Er TRADE es nls 
zötzendienerischen Brauch, wenn man Bilder Christi, (der Gottesmutter 
und der Märtyrer, von Engeln und Propheten herzustellen sich unter- 
fange. Die Einleitung fuhr in demselben 'Ton fort. Dort sprach er 
unter anderm wegwerfend von dem Versehmieren der Wände, 

Die Entschuldigung, daß die Bilder der Heiligen doch nur zu 
ihrem Gedächtnis und zu ihren Ehren angefertigt würden, läßt er 
nieht gelten. Zuvörderst sind, führt er aus, die Bilder in Wahrheit 
Fälschungen: sie stellen etwas dar, was so gar nicht vorhanden ist. 
Er hat selbst das Bild eines Erzengels gesehen, auf dem sogar Knoelien 
und Sehnen deutlich zu erkennen waren. Als ob, will er sagen, ein 
Erzengel solche hätte. 

Ehen darum gereichten die Bilder den Dargestellten auch keines- 
weis zur Ehre. Wie fern der Gedanke an eine derartige Verherr- 
lichung dem Sinn der Apostel lag, zeigt schon das Pauluswort von der 
überschmierten Wand, das er dem angeblichen Ilohepriester an (den Kopf! 
warf. Die Bilder stehen ja im offenbaren. Widerspruch mit der Ver- 
heißung, (die den Chrisien dureh Johannes, Paulus, ja den Ilerrn selbst 
bezeugt ist, Sie alle bekunden, daß die Seligen Christus ähnlich unıd 
lem Sohn Gottes gleichgestalter, laß sie in Iimmlischer Herrlielikeit 
leuchten und sein werden wie die Engel Gottes, Demnach sind die in 


ir 
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den Himmel Aufgenommenen Geister und im Besitz eines ewigen Lebens. 
Wie kann man sie dann im gemeinen, toten und stummen Stoff selbst 
als Tote abbilden? 

Auch die Verehrung, die ihrem Bild bezeugt wird, wollen die 
Heiligen selbst gar nieht haben. Der Engel in der Offenbarung hat 
sieliı die Anbetung durch Johannes ausdrücklich verbeten. Ebenso 
Petrus von Kornelius. Und die Kirche hat auf dem Konzil von Laodlieen 
die Verehrung der Engel feierlich untersagt. 

Dus alles gilt in noch verstärkten Maß von Christus. Wie (darf 
man ihn, den Unbegreiflichen und Unausspreehlichen, den Unfaß- 
baren und Umbeschreibbaren. im Bild beschreiben; ihn, dem Moses 
nicht ins Antlitz zu schauen vermochte! Man beruft sich darauf; daß 
Christus doch wahrer Mensch geworden sei und darum auch als sölcher 
dargestellt werden könne, Aber unser ‚Verfasser begegnet dem mit 
der entrüsteten Frage; ist er etwa darum Mensch geworden, damit 
(du den Unbegreiflichen, den, der die Welt schuf, mit deinen Händen 
nachbilden könntest? Hat er ılenn deshalb, weil er Mensch wurde, 
aufrehört, dem Vater ähnlich zu sein? Oder ist er nicht mehr der, 
der die Toten lebendig macht? Und ist niehr, muß man ergänzen, 
diese seine göttliche Art sein eigentliches Wesen? Wo hat, fährt er 
fort, der auf Erden erschienene Christus geboten, daß man ein Bild von 
il anfertigen und es anbeten solle? Wenn je einer in der Kirche ein 
(derartiges Gebot erlassen hat, so ist es vom Teufel; denn es leitet 
dazu an, Gott zu mißachten. Gott hat im Neuen wie im Alten Testa- 
ment derartiren Dienst schlechthin verboten. Denn hier wie dert 
steht das Wort: Du sollst Gott den Herrn anbeten und ihn allein 
verehren. 


Dieser Aufruf scheint nicht die genägende Wirkung getan zu 
haben. Wenigstens beklagt sieh der Verfasser in der nächsten Sehrift, 
daß er mit seinen Ermahnungen nur Spott geerntet und selbst bei 
seinen Mithbischöfen kein Gehör gefunden habe, Darum wendet er 
sieh jetzt an eine höhere Stelle, an den Kaiser Theodosius 1. 
Bei ihm, der in der Ausrottung des heidnischen Götzendienstes solehen 
Eifer bewiesen hat, meint er besseres Verständnis für sein Anlieren 
voratissetzen zu dürfen. Auf’ diese Gesinnung des Kaisers zielt es auch, 
wein unser Verfasser sieh ihm vorstellt als einen Mann, der von christ- 
lichen Eltern geboren und dem nieänischen Bekenntnis von frühester " 
Jugend an zugetan gewesen sei. 

Er führt es nun Theodosios 1. zu Gemüte, daß der Teufel jetzt, 
wo «lie Häresen und die Götterbiller überwunden seien, die Christen 
aufs nene zum Götzendienst verführe: Der Kaiser möge es sich über- 
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legen. ob es sich für Uhristen gezieme, einen gemalten Gott zu haben. 
Denn derartiges komme jetzt auf. Er hat es zwar selbst nicht sicher 
reschen, aber er weiß es, daß einzelne sich sogar erdreisten, (len 
unbegreifbaren Sohn Gottes im Bild darzustellen. 

Das sei eine unerhörte Neuerung. Wer von den alten Vätern, 
wer von den früheren Bischöfen habe je Christus dadureh vermehrt, 
daß er ein Bild von ihm in der Kirche oder in einem Privatlause 
anbrachte? Wer habe es gewagt, die Erzväter orler Moses und die 
Propheten oder Petrus, Andreas, Jakobus, Johannes und die übrigen 
Apostel in dieser Weise zur Schau zu stellen? 

Aber diesmal geht nun der Verfasser auf einen Punkt näher ein, 
(len er in der vorigen Schrift nır gestreift hatte. Die Maler schildern, 
was sie nie gesehen haben. Nach ihrem eigenen Gutdünken zeichnen 
sie die Heiligen bald als alt, bald als jung. Christus malen sie mit langem 
Haar; vermutlich weil er der Nazoräer heißt und die Nasiräer langes 
Haar trugen. Aber Christus war kein Nasiräer; er trank Wein, was 
‚lie Nasirier nieht durften. Von den Aposteln malen sie Petrus als 
alten Mann mit kurzgeschörenem Kopf- und Barthaar, Paulus bald 
ınit kahlem Vorderhaupt, bald ganz kahl und mit langem Bart, «ie 
übrigen Apostel kurz geschoren. 

Wenn diese Bilder echt wären, dann hätten sieh die Pharisäer 
und Schrifteelehrten das Geld für (len Verrat des Judas sparen können. 
Die langen Locken hätten den Gesuchten inmitten der kurzgesehorenen 
Jünger auch ohne den Kuß des Verräters kenntlich gemacht. 

Vom Folgenden ist nur noch der Schluß erhalten. Der Verfasser 
stellt da bestimmte Anträge für die Entfernung der Bilder. Die bilder- 
tresehmückten Vorhänge mögen zur Bestattung von Armen verwendet 
werden; die Darstellungen an den Wänden der Kirchen seien zu 
überweißen. Bei den Mosaiken sei die Vernichtung schwieriger; soweil 
sie nicht zerstört werden könnten, solle wenigstens die Herstellung 
von neuen untersagt werden. 


Auch dieses Schreiben muß seinen Zweck, verfehlt haben, 50 
blieb dem Verfasser nur noch ein Letztes übrig; wenigstens in dem 
Kreis, den er zu beeinflussen vermochte, das Unheil nach Kräften 
aufzuhalten. Er hinterläßt darum seiner Gemeinde ein Testament, 
in dem er sie beschwört, bei der Überlieferung zu bleiben und weder 
nach rechts noch nach links davon abzuweichen. Nie sollen weder 
in Kirchen noch in Frielhöfen Bilder der Heiligen angebracht werden. 
Im Herzen müsse man Gottes gedenken; aber unziemlich sei es für 
ılen Christen, sich dureh Augenreiz und Benebelung des Sinnes erregen 
zu Tassen. Das bekräftigt unser Mann schließlich noch mit einer [rier- 
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lichen Verwünschung: »wer es unternimmt, das ‚göttliche Bild des 
Gott-Loges mit Berufung auf seine Menschwerdung in irdischen Farben 
anzuschauen, der sei verllucht«. 


Es steht zuvörderst außer Frage, daß alle diese Kundgebungen 
von einem und demselben Verfasser herrühren. Die Übereinstimmung 
des Standpunkts, der innere Anschluß der drei Schriften aneinander, 
die Gleichartigkeit des Tons, (ie Wiederkehr bestimmter Ausdrücke' 
schließen jeden Zweifel daran. aus. 

Aber auch das andere drängt sich unmittelbar auf, daß diese 
kraftvollen Zeugnisse aus dem wirklichen Leben stammen müssen. Eine 
Persönlichkeit, wie sie hier durehblickt, ein Mann, der von fast rührendem 
Eifer für die ihm heilige Sache erfüllt ist, dem Kälte und Mißachtumg 
hei seinen Zeitgenossen nur ein Ansporn zu erneuter Anstrengung wiril, 
und der schließlich, überall zurückgestoßen, dieses Anliegen seiner 
(‚emeinde als sein wichtigstes Vermächtnis hinterläßt, — eine derartige 
Persönlichkeit sieht wahrlich nicht darnach aus, der Einbildungskraft 
eines Fälschers entsprungen zu sein. Nie hätte einer, der sich künst- 
lich in eine frühere Zeit zurück versetzte, so elirliche Gefühle des Forns, 
der Enttäuschung, des Schmerzes, der Sorge aufzubringen vermocht. 

Dieser erste Eindruck verstärkt sich nur, wenn man näler an 
(dus Einzelne herantritt. 

Was die Zeit unsrer Schriften anlangt, so weisen sie sich selbst 
unzweideutig dem Ausgang des 4. Jahrhunderts zu, 

Unser Verfasser behandelt die Bilderverehrung als etwas zwar 
schon beträchtlich Vorgeschrittenes, aber längst noch nicht überall 
gleichmäßig Verbreitetes. Das erhellt nicht nur aus dem ranzen Ton, 
in dem er dagegen redet, sondern am schlagendsten aus seinem Zu- 
geständnis, er sei nicht sicher, ob er selbst schon ein Bild Christi 
geselien habe (vgl. Bruchst, 22). Mag persönlicher Widerwille, die an- 
stößigen Schildereien auch nur anzuschauen, dabei mit im Spiele sein, 
im 5. Jahrhundert wäre ein derartiger Ausdruck bereits eine unglaub- 
würdige Behauptung, im 8., in der Zeit des Bilderstreits, gerallezu eine 
Lächerlichkeit gewesen. 

Auf dieselbe Zeitwende führt die Überschrift derersten Abhandlung. 
Der Verfasser gibt dort, indem er die Heiligenbilder aufzählt, zugleich 
eine Liste der heiligen Personen. Er nennt efxönac.... 10% Xricrop 


' Die Bilder sind reraonyno Bruchst. 3. 24: 26: Christus Ist ala der Akatkakfıioe 
wicht darstellbar Bruchst. 12. 14. 22, 34; die scheinbare Ehrung ist vielmehr Verun- 
elirung Bruclat, 5.23. 
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Kal TÄL BeoTöKoy Kal TÜN MarTfean, Eriı Ag Ärrärun wal mrosHrön. Hier 
fehlt hinter den Märtyrern noch eine Gruppe, die man später niemals 
vergaß’, — die Asketen, die Mönchsheiligen. Gerade bei ihnen läßt 
sieh aber das allmähliche Emporsteigen in der kirchliehen Ehrung 
genau verfolgen. Zur Zeit des Epiphanius war die Entwicklung bereits 
soweit vorgesehritten, daß die Ansehoreten in der Liturgie mit er- 
wähnt wurden“ Das Letzte und Höchste, die Verewigung im Bilde, 
ist ihnen damals noch nicht zuteil geworden. Das fängt erst im 
5. Jahrhundert mit den Styliten an’. 

Endlich fällt noch stark ins Gewicht, wie gut unser Verfasser 
über Theodosius I. unterrichtet ist! und wie unmittelbar lebendig sich 
seine Auseinandersetzung mit ihm gestaltet. Er weiß Bescheid über 
die persönlichen Verhältnisse des Kaisers und üher die seines Hauses, 
über seinen Eifer für die Ausrottung des heidnischen Götterdienstes 
und für die Aufrichtung des nicänischen Bekenntnisses und weiß das 
alles in eindringlichster Form zu benützen — lauter Dinge, deren 
Kenntnis einem Späteren nicht ohne weiteres zuzutrauen ist und deren 
hreite Beiziehung sich nur bei einem Zeitgenossen wirklich erklärt. 

Auch die Person des Verfassers ist aus den Schriften deutlich 
zu erkennen, Daß er Bischof ist, saugt er selbst“ und das Testament 
bestätigt es noeh: nur ein Bischof konnte seiner Gemeinde eine der- 
artige Verpflichtung nuferlegen. 

Dem in der Überschrift angegebenen Namen des Epiphanius wire 
man äber schön in Erinnerung an den von Hieronymus übersetzten 
Brief starkes Zutrauen entgegenbringen. Der Mann, Jer in Anablata 
wütend den bildgeschmückten Vorhang zerreißt und dem Johannes spitzig 
schreibt, er möge dafür sorgen, daß derartige, mit dem Uhristentum 
unverträgliche Zieraten in der Kirche nieht mehr aufgehängt würden”, 
ist jeilenfalls unserm Schriftsteller in seiner ganzen Haltung überaus 
ähnlich gewesen. 


' Man nennt später entweder, wenn man «die Märtyrer besonders aufführt, 
neben ihnen die Mönchsheiligen, oder faßt man beide Gruppen mit dem Ausdruck 
ol Arıyı ausummen, vgl. 1 RB Johannes Damase, de fide ort. IV ı 5; Mıuse 04. ıtöBAf. 
de image. or. l 21: Miose 94, 12520  Gerimanus Mansi XII 10: D rı3C 137 DE Ko 
zil von 787 Mansi XI 377D. 

ı Panarion haer. 75, 7, 4 FTIEr- Men ÄMAFTWAÜN TnIEr Enkovc BE0r Asümenn, TrIEr 
BE AikAlun KA MATEPIM Al TIATPIAPKÜN, MIPOSHTÄN Kal ÄMOCTÄrGN Kal ETATTEAICTÖN Kal 
MAPTTRON Kal ÖMDAOTHTÜN, Emitxärton TE KA ÄNAXWUPHTÜN. Anders war es noch zur 
Zeit ‚des Üyrilt von Jerusalem, vgl. ent. V 9; Mioxe 33, 11 ıb AB AnHMoneromen , ; . frd- 
TOM TATPIAPKÜN MIPOSHTÜN Ämoctdrh MAFTIPUN. 

* Yel. Hort in der Philotesia für P, Krnmeker 1907 5, 34. 

+ Vol. die Vorbemerkungen zur ep. ad "Vheod. oben 5, 837. 

° Vgl, Bruchst. 28 Toic crAnemorrroic Mor. 

“ Vgl. Hieronymus ep- 51,9: I 411, 3. Hitinero. 
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Es kommt sofort noch eine bestimmte Wendung in unseren Schriften 
hinzu, die eben nur Epiphanius gebrauchen konnte. In seinem Briefe an 
den Kaiser Theodlosius sagt unser Verfasser, daß der Teufel jetzt mera rc 
airtceic kal TA elawaa die hristen aufs neue zum Götzendienst verführe'. Der 
einfache Artikel, den er vor alreceıc setzt, ist auffallend. Der Ausdruck 
klingt so, wie wenn die Häresen etwas Abgeschlossenes, etwas Erledigtes 
wären. So pilegte man sonst in der Kirche nicht zu reden. Dort spricht 
man bis ins 9. Jahrhundert von der Ketzerei als von einer Hydra, 
deren Köpfe sich immer wieder erneuern. Aber in den Mund des Epi- 
phanius paßt jene Form. Für ihn waren die 56 Häresen, die er in seinem 
Panarion behandelt hatte, fast etwas wie eine heilige Zahl. Er stellt 
tiefsinnige Betrachtungen darüber an, warum es gemäß Hahelied 6, 7f. 
gerade 80 sein mußten“ und behandelt längst, nachdem er sein Pana- 
rion geschrieben hat, diese Zahl wie eine, in der der Begriff der Häresie 
sich sozusagen erschöpfte®. Bei ihm und nur bei ihm ist jerie seltsame 
Ausdrueksweise verständlich. 

Epiphanisch ist auch im übrigen der ganze Stil der Bruchstücke. 

Es handelt sich zunächst um gewisse Eigenheiten (ler Satzver- 
knüpfung und der Wortwahl. Das mintwc, das in Bruehst, 11 begegnet 
(nÄntwe rar brI Alk TOIATTHN Fmösecın evYnHaencan), ist die Form, in der 
Epiphanius manchmal recht zweifelhafte Behauptungen wie etwas Selbst- 
verständliehes einzuführen liebt, vgl. z.B. Ancor.e. 17,3 39,6 Panı- 
rion haer. 8,5, 1. — Ehenso bezeichnend ist die Art, wie in Bruchst.6 
aus einer vorher angeführten Bibelstelle mit nöc orn ein Schluß ge- 
zogen und hieran mit der Formel 10? «Yriov a@rontoc eine neue Bibel- 
stelle gereiht wird. vel. zB. Ancor. e. 48,7 Panarion haer, 33, 5-5 
Inüc ork dAdrkonTar, Alarphahn TO? cwrÄroc neromtoc) haer. 42, 11,15 
refut.69a haer. 44, 5,8 haer. 45,4,2. — Dahin gehört auch das äreıedc 
x£rwn in Bruchst. 18, vgl. Antor, €. 54, I Arrisdc a£reı Healac Panarion 
haer,; 5ı, 21, ı8 Akeieüc. adrontec. 

Von einzelnen Ausdrücken nenne ich das eatarrnecası En adzH für 
die Herrlichkeit der Seligen in Bruchst. 6 vgl. Ancor. 6.90, 2 ö0 meanorcı 
SAlAPTNECBAl... en abzH Panarion haer.62,7,6 eic Adzan ,,. #AlAPYNGENTOC; 
zu Metewrizeces in Bruchst. 33 vgl. die dem Epiph. geläufige Wendung 
MeTewroc rraanH (2, B. Panarion hner. 37, 1.1); zu der Häufung der Worte 
für die Unbegreiflichkeit Christi Bruchst. 12 Ton äxarkannton Kal Änek- 
AlHFHTON Kal ÄTIEPINÖHTON Ärterireason Te Bruchst, 14 T6n Akatäahrton al" 
or ra rıÄnta Erenero Bruchst. 22 Ton Aratkaunton Yin TO? seo? vel. #.B. 





: Vel, Bruchat. ro. 

2 Vgl. Panarion proovem. | 1, 3f; bauer. 35, 3, 5f. de fide 6, 1 fl, 

' Vgl, Hieronymus ep. 31,4; 1 402,241. Hıraena mod Meint ot Manichnei et 
Gnastiei ct Heblonitae et Markionis sectatores ef aline heran numern LXXX. 
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Ancar, ec, 70, 2 &crı rAr Änerlrraeoc. ÄxbeHtoc Anerinöntoc ebenda ec. 73,7 
Mia BEÖTHC ÄmerINöHToc AratÄnurtoc Anexamirktoc Aöraroc Panarion haer. 
76.10 refut. 37, 5.1 olAAmen Beön ÄKATAAHTITON BeÖN ÄÖPATON ÄNEKAIHFHTON. 

Es entspricht weiter einer stehenden Gewohnheit des Epiphanits, 
wenn in Brucelist. 16 Petrus nicht einfach mit Namen genannt, sondern 
seine Bedeutung gemäß Matth, ı6 noch besonders unterstrichen wirt: 
b.rAr Ezorclan TIap ATTO? AABUN AccMErEIN Kal AreıN Em) rÄc Kal orranot 
&aere «te. Man vergleiche damit Ancor. €. 9, 6f Ton nprürton TON Änocrö- 
Ah, TAN TIETFAN Tan crerean (folgt Matth. 16, 18)... Kara mÄnta rAr TPÖ- 
MON EN ArTQ EcTereWeh H MICTie, EN TO AABONTI TÄN KAEIN TÜN OrTPANON, 
en TÜ AFonTi emi TÄc rAc Kal adonrı En TW ofran® ebenda e. 11,4 5 korr- 
sANÖTATOC TON Armoctöawn TlErroc 6 KATHaIWmenoe Exeın THN KAein TÄC Bacı- 
Aclac Panarion haer. 39, 7,8 d Ärnheimenac neöc bran b Arıoc Tlereoc Kal 
KOPYSAIÖTATOC TOM ÄTIOCTOAUN, dc Feronen Amin AAHBbc CTEPEÄ TIETFA BEMEAIDTCA 
Tan nicrın To? xrelor, de AH WKOAÖMHTAI H EcKAHcia Kata MÄNTA TPÖTION. 

Auch die Eigentümliehkeiten der Schriftbenutzung des Epiphanius 
treten in den Bruchstücken bestimmt hervor, Schon die Formel in 
Bruchst. 18 em tAcH TH maRala Kal Kaınd (unter Weglassung von armefkn), 
(lie sonst nicht allzuweit verbreitet ist, gehört mit zu seinem Spraelı- 
gebrauch, vgl. x. B. Ancor. 2.34, 1 39,7 39,1 89,5 1:08, 2 usw. — 
Ganz in seiner Art ist aber auch die Vermischung zweier Bibelstellen 
in Bruchst. 10 und die freie Gestaltung des Textes in Bruchst. 27. 

Schließlich dar! nieht vergessen werden der echt epiphanische 
Scharfsinn, mit (lem er in Bruchst. 27 den Judaskuß zur Widerlegung 
der Christus- und Apostelbilder verwertet. Man mag etwa damit zu- 
sammenstellen, wie er Ancor. e. 62, 6 aus Joh. 20, 27 gegen Ühigenes zu 
beweisen versteht, daß Uhristus sich durch seinen bloßen Willen Ge- 
wänder schaffen konnte, oder wie er im Panarion haer. 42, 11, 15 
refut, 247 jregenüber Mareion und den Manichäern den wesenhaften 
Unterschied zwischen Menschen- und Tierseele aus der Geschichte von 
den in die Säue gejagten Dämonen darzutun vermag. 

Daß der Stil ganz der des Epiphanius ist, hat auch Nieephorus, 
der doch die vollständigen Schriften vor sich hatte, einräumen müssen". 
Aber er weist dafür auf sachliche Punkte hin, die, wie er glaubt, die 
Urheberschaft des Epiphanius ausschließen. Nicht alles, was er vor- 
bringt‘, ist der Erörterung wert. Aber drei von seinen Beobachtungen 

ı Ads. Epiph. II B: 8,2099; 16, Pırna Em öic rorn TA Tor KAPAKTHPOC EINTOY KATA 
Tom ErrrrAsfin GmakaTal, Of MPOCEXEIN TH @PACEı ac nionAb FAP AllaAAKTAı TO Adraari, 

ı Nicephorus hat am Schluß seiner Schrit XXIX 103; 8. 374: 31 . Prrna seine 
Einwendungen gegen die Echtheit noch einmal zusammengestellt. Es sind acht: 1, die 
fnlschen Angahen über die Herkunft des Epiphanius (daß er von christlichen Eltern 
herstomme} 3. der Widerspruch unseres Testuments mit dem in der Vita bezeugten: 
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sind in der Tat bedeutsam. Nur führen sie in anderer Richtung, als 
Nieepliorus meinte, 

Erstens erklärt er es (S. 364, 20fl.) für eine Unmöglichkeit, daß Epi- 
phanius (vgl. Bruchst, 31, leider gibt Nieephorus hier nieht den genauen 
Wortlaut der Stelle) das Sabbatfasten in der Tessarakoste, und wenigstens 
bis zur 9. Stunde auch während des übrigen Jahres, als erlaubt hin- 
gestellt hätte. Nicephorus verweist demgegenüber auf‘ Panarion haer, 
42, 3: 4, wo Epiphanius offenbar tadelnd von Mareion berichtet, daß 
dieser das Fasten am Sabbat geboten hätte, um dadurch seiner Miß- 
achtung des Judengottes Ausdruck zu verleihen!. 

Es lieet nun von vornherein auf der Hand, daß gerade eine der- 
artige Äußerung das denkbar stärkste Zeugnis für die Echtheit um- 
serer Schriften ablegt. Ein Fälscher, der im 8. Jahrhundert unter einer 
Maske schrieb, hätte niemals die Unvorsiehtigkeit begangen, das in 
diesem Stück so empfindliche Gefühl seiner Landsleute völlig über- 
llüssigerweise zu reizen und sich damit um alles Gehör zu bringen. 
Uder hätte (ler Dummkopf außer gegen die Bilder auch noch gegen 
das trullanische Konzil (e. 35) und gegen die allgemein anerkannten 
apostolisechen Kanones (ec. 66) Sturm laufen wollen? 


dieses erwähne nichts von Bildern 3, die Beschuldigung, du A Kirche nit der 
Billerverehrung götzendienerischen Brauch übe, vertrage sich nicht mit dem Pannrion: 
ort sei von keiner Häresie der Bilder bei den Christen die Rede 4. der Brief an 
Theodosius widerspreche dem in der Vita erwähnten: dieser safe nichts von den 
Bildern 5. die Häresie bezüglich des Sahbatfastens 6. der Irromn Detreffend die 
Narorder 7. die doketischen Anschauungen, die in den Schriflen vorgetragen werden 
3, der Widerspruch der Schriften mit der Tatsache, daß in Üypern von altersher sieh 
killerseschmückte Kirchen fünden. Von diesen Gründen scheiden 1, 2 und 4 ohne 
weiteres aus, weil Nicephorus sich dabei auf die anerkanutermaßen unglaubwürdige 
Vita stützt; 3. ist die seit Johannes Damaseenus immer wiederholte, in ihrem ent- 
scheidenden Punkte (daß die Bilder zu Lebzeiten oder unmittelbar nach dem Tode 
des Epiphanius angebracht worden seien) nie bewiesene und nie beweisbare Behaup- 
tung. Das au 7, Stelle Genanute bedarf‘ noch eines besonderen Worts. Nieepihartis macht 
Iier wieder von der kindlichen Unterstellung Gebraueh, durch die er sich in all seinen 
Sehriiten «lie Widerlegung sein Gegner erleichtert. Von den hohen Eigenschaften, 
die A. Eunuann bei Kuusmacuer, Gesch, ed. byz. Lit® 8.72 ihm nachrühmt, »edler Frei- 
mt 0... Vielseitigkeit der Gesichtspunkte, Schärfe der Dislektik«, vermag ich bei 
ibm nichts wahrzunehmen. Nieeplorus steht an Gaben kaum über dem von ihm be- 
kämpften Epiphanius, Für Ihn ist die ganze Frage der Bilder immer durch den 
Nachweis erledigt, daß Christus wahrer Mensch gewesen se. Wer (die Bihler 
Iwstreitet, ist Doket, Daß er auf das scharfe Entwerer-OÖder eingehen mußte, das 
das Konzil von 754 bexüglich des Verhältnisses der Bilder zur Uhristologie auf- 
gestellt hatte, merkt er Alerhanpt nicht. In dieser Hinsicht überragt ihn "Theodorus 
Stulita turmloch. 

I Tb At cÄBBATon HHETEFEIN Alk TOlAFTHN Altian +Äckei ETIELAH, ®Hch, Tor geor 
rön loranlun eorin H Andnarcıe 107 menosöToc Ton wochen wa ei TA tmabmn Amdpa 
ÄNATTAYCAMENOY, HMEIC | NHETEYCUMEN TAYTHN, IHA AH TO KAgfKON Torf BEoF Tük loranlon 
EPFAZUMERA. 





Hort: Die Schriften des Epipharius gegen die Bilderverehruug #41 


Die Stelle aus ‚dem Panäarion aber besagt nicht das, was Nicephorus 
hierausliest. Epiphanius rückt dort Mareion nur die Begründung vor — 
nun beachte das betonte ar ToiayTan altian —, die dieser seinem Gehot 
des Sabhatfastens gab. Wie er sonst über das Sabbatfasten dachte, 
dariiber giht seine Bemerkung keine Auskunft. 

Hingegen ist aus anderen Stellen zu erweisen, daß Epiphanius 
den dem späteren Griechen so anstößigen Standpunkt tatsächlieh ein- 
genommen. hat, 

Der Klarheit wegen trenne ich die beiden Angaben, die in der 
Mitteilung des Nieephorus enthalten sind, in der Behandlung von- 
einander. 

Was zuyörderst den Punkt anlangt, ob Epiphanius das Sabbat- 
fasten in der Tessarakoste gutgeheißen haben könnte, so gibt hier- 
über eine unzweideutige Stelle in seinem Panarion Auskunft. Er schreibt 
im Selllußabsehnitt des Panarionus, da wo er die bestehende kirchliche 
Ordnung seiner Zeit beschreibt, de fide 22, 9: ran ae TESCArAKocThN 
THN TIrd- TOn ErıtA Amerdn 10% Ariov TlAcka GcarTwc erAÄTTEIN Eiwsen A 
AFTH EKKAHCIA EN NHCTEIAIC ANATEAOFCA, TÄC A KrpIaKÄc OYA ÖAWC OTTE 
En AYTh TA TeccAaPpaRocrh. Fpiphanius nennt demnach als einzige Aus- 
nahme für das Fasten in der Tessarakoste den Sonntag. Vom Smunstag 
schweigt er. Und doch hätte er ihn in diesem Zusammenhang 
notwendig miterwähnen müssen, wenn ihm ein Verbot (es Sahbat- 
fastens bekannt gewesen (oder wenn es von ihm anerkannt worden) 
wäre. 

Mit (dieser Stellungnahme des Epiphanius deeken sich aber auch 
die allerılings spärlichen Zeugnisse, die wir bis auf ilın hin über den 
Fastenbrauch während der Tessarakoste im Osten besitzen. Die wich- 
tigsten Angaben aus der früheren Zeit liefert Athanasius. Bei ihm 
sieht man die Dinge sich noch von den Anfängen aus entwickeln. 
Athanasius hat während der ersten Jahre seiner Amtstätigkeit (frotz 
Nieka can, 5) an der alten alexandrinischen Gewolmheit festgehalten 
und nur die sechs Tage der Karwoche mit seiner Gemeinde gefastet. Im 
6. Festbrief‘ (334) beginnt er auf einmal ein vierzigtägiges Fasten vor 
Üstern anzuordnen'; aber vollen Nachdruck gibt er dieser Forderung 
erst in dem Begleitschreiben zum ı3- Festbrief (341), und noch im 
t9. (347) sieht er sich genötigt, sie aufs neue einzuschärfen. Was 
inan hun sehon bei «er plötzlichen Wendung im Jahr 334 vermuten 
ınöelite, das erhebt das in Rom verfaßte Begleitschreiben vom Jalır 341 


' Daß der 2., 3- und 14. Festbriel falsch eingereiht sind, der sogenannte 2. virlmelır 
aufs Jahr 352, der 3: auf 343, umgekehrt der 14. Auf 331 gescholen werden mfssen, 
hat Hr. JüLmen GGA 1913 8. of, schingend erwiesen. 
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zur Gewißheit: die Rücksicht auf das Abendland! war es, was Atha- 
nasius bewog, die Tessarnkoste in Alexandria einzuführen. Der An- 
schluß an das Abendland zeigt sieh aueh in der Art, wie Athnnasius 
die vierzig Tage berechnet. Er bezieht die Karwoche in die Tessart- 
koste ein. währen! Epiphanius und der übrige Üsten die vierzig 
Tage vor die Karwoche schoben, Dadurch ist aber zugleieh sicher- 
gestellt, dal Athanasius den Samstag als Fasttag rechnete‘, Denn in 


ı Tech erinnere noch daran, daß Athanasius die abendländische Tessarakoste auch 
in Trier kennengelernt hat, apol. ad Const. c. 15: Miore 25,613 A. 

! Diese Behauptung wäre freilich nicht aufrechtznerhalten, wenn die vielbe- 
nutzte Stelle aus dem Schluß des 6. Fesihriefes so übersetzt werden müßte. wie dies 
neuerdings geschehen ist. Athanasius hat dort in der bei ihm üblichen Form Beginn 
und Schluß des Fastens für die ersten fünf Wochen angegeben. Es soll anfangen mit 
dem 1. V’hamenoth (— 23. Februar) und sich zunächst erstrecken bis zum 5. Pharmuthi 
I= 1. April. Das ist so ausgedrückt, Cureton. festal letters: po: sm Feilen 
era) in uud ana . hass na ats gazirdı nn. 


pen naoı Mala ra 101 hu ms AN durdı „„hassirdas. Hierauf 
wind fortgelahren: »wir beginnen also wieder das heilige Fasten der Karwoche am 
6. Pharımutlii- usw, Die syrisch wiedergegehenen Worte übersetzt nun Larsow, Die 
Festhriefe des Athanasius 5.94; »wir beginnen also. das vierzigtägige Fasten au Anfang 
des Monats Phamenoth und indem wir es his zum 5- Pharmuthi ausdehnen, mögen 
wir an ihm Erholung finden von den vorhergehenden Sonntagen und 
Soannabendeu«-. Daß die unterstrichenen Worte nicht stimmen können, leuchtet 
unmittelbar ein. Dann käme ja der Sinn heraus. daß man in Alexandria während 
der ersten fünf Wochen nur am Sonnabend und Sonntag. gefaster hätte, Aber auch die 
Übersetzung, die Bauurs (Gött. Gel. Nachr, 1915 5. 50 Ann. 3) gegeben hat, ist nicht 
befriedigend. Nach ihm sollen die fraglichen Worte heißen: -wohel wir die Rule- 
pausen der Sonntage und der diesen vorangehenden Sonnahende haben-. Das hat 
schon sprachlich mehr als eines gegen sich ms .. 3 = &# © im Sinn von wobei 
ist weder im Syrischen noch im Griechischen möglich: eas bezieht sich doch klar zu- 
rück auf las vorhergehende asian rezrSas. ud chenso ist es höchst lie- 
denklich, a5 36 als eine Mehrzahl — mräta TON casadaren — Sanntage zu 
fnssen: ganz ahgeschen davon, daß Ranırs SE in den zwei unmittelbar aufein- 
ander folgenden Ausdrücken verschieden Aberseizen muß, Aber auch suchlich ‚ist die 
von Hauırs vorgeschlagene Bedeutung ces Satzes ausgeschlossen. Bei HRanırs ergiht 
sich noch. bestimmter als bei Lansow der Sinn, daß man in Alexandria am Sonn- 
abend nicht gefnstet hätte. Aler hätte Athanssios, der doch das vierzigtägige Fasten 
in Alexandrin erst einführte, nicht notwendig irgendwo sagen müssen, daß diese neue 
große Auflage dureh die Freilassung des Sabbats einigermaßen erleichtert werde? 
Das hat er nirgends getan; vielmehr mindestens den Samstag vor dem Palmsonntag ge- 
rade hier ausdrücklich mit in das Fasten einbezogen. Ich kann die fraglichen Worte nur 
a übergelzen: EM ATTH rFAP (sc. ain 5. Pharmmthi) Erin Amin hr Ändmarcıe (oder eicin.. 

Al ÄNATIAFCEIC| TÄC TIAGTHE TAN CAsaÄTun" Kal TA nd TorTun cÄaaatra. Die erste Hilfe 
des Satzes ist klar: nm Sonntag des 5. Pharmuthi erholt man sich von dem voratıs- 
gehenden fünfwöchigen Fasten. Mit den letzten Worten „en 2191 mwfsila — 
Kal TA TIrd TOTTUN cAnBata weiß ich nichte anzifangen. Es felılt im vorausgelienden 
eine Mehrzahl, auf die sich das RAT) urliekbeziehen könnte, Hier muß eine Text- 
verderbnis vorliegen, Überlegt man sich die Aufeinanderfolge Al Änanarceie Tac 
TIFOTHE TON CABBÄTON: Kal TA TIrÖ TOTT@N cÄasaTa, so drängt sich der Gedanke auf, 
daß das Zweite nur eine Doppelschreibung neben dem Ersten ist. 


Hoin: Die Schriften des Epiphanius grgen die Bilderverchrung shl 


Rom wußte man von einer Sonderstellung des Sabbats in der Fasten- 
zeit nichts'. 

Einen gewissen Schritt weiter führt das ja auch in unsern Schriften 
erwähnte? Konzil von Laodieea. Dort wird der Samstag in der Tessara- 
kuste bezüglich der abzuhaltenden Gottesdienste neben den Sonntag 
gestellt’. Aber mit keiner Silbe wird angedeutet, daß darum das Fasten 
an diesem Tag ausgesetzt werden solle. Vielmehr wird in can, 20 der 
Charakter des Samstags als eines gewöhnliehen Arbeitstags im Gegen- 
satz zu judaistischen Neigungen so kräftig unterstrichen‘, daß der 
Gedanke, in der Tessarakoste am Sabbat eine sonntagsähnliche Erlio- 
lung zu bewilligen, ei den Konzilsvätern als ausgeschlossen erscheint. 

Dies ist die Rechtslage, wie sie Epiphanius voraussetzt". Man 
sieht, sie bestätigt den Schluß, der aus dem Panarion zu ziehen war, 

Damit ist schon ein gewisses Vorurteil für die weitere Frage ge- 
wonnen, ob Epiphanius auch außerhalb der Tessarakoste ein Sabbat- 
fasten bis zur 9. Stunde gebilligt haben könne, 

Es steht hier zwar nicht wie im ersten Fall ein bestimmtes Zeug- 
nis des Epiphanius zur Verfügung; aber mittelbar läßt es sich höchst 
wahrscheinlich machen, daß Epiphanius tatsächlich so gedacht hat. 

Als ordnungsmäßige Fasttage der Woche nennt Epiphanius in 
seinem Panarion die althergebrachten, Mittwoch und Freitag”. Das 
Fasten ersterekt sieh jan ihnen (auch am Freitag) bis zur 9. Stunde’. 
Dieselben Tage nennt Epiphanius nber auch als Tage der Wochen- 
goöttesiienste‘: und zwar findet, wie er susdrücklieh hetont, der Gottes- 
dienst an diesen Tagen nieht wie am Sonntag in der Frühe, sondern 
in der g. Stunde statt”. Fasten und Gottesdienst stoßen also bei diesen 


u HE a 


I Die Behauptung. des Sokrates I. oe, V 22; Mimse 67, 6321 ol men rÄP. em 
“Pünu rpeic ned TO? rıAcza Enaomkarc TIAHN casaaror Kal KYplAchc CYNHMMENAC NHETEFEONEIN 
steht nieht nur mit allen sonstigen Nachrichten, sondern aueh mit seiner eigenen An- 
zabe 640B &u 'Püny nıÄN cAssaton uhereroren in Widerspruch. 

= Wel: Bruchat. ır. 

= (an:49 Örı 0% we] (em) TH TeccAraKDerh ÄFTON TIPOCeEreIN, ei MH En Canaaru 
Kal KYPlAch MÖMOH can. Si DT of Adi EN TECCAPAKOCTH MAFTTPUN FENÄBAION EniTEAeNN, 
Ark TON Arion MAPTFPUN MNelan Tiolein dm Tolc CABBÄTOIC Kal KYPIAKAlc. 

i Cun..29 ön 0% Ael xPicmanorc iorarizein Kal en TO cABBÄTg cxondzein, Ark 
errÄzecaa| AfTorc EN TH AH Amer TÜÄN Ace KYPIAEHN MIPOTIMÜNTAT EITE ATNAINTO 
CKOAÄZEIN be KPAcTIANDI” ei At eiresetien loranicral, Ecrwcan Änksema riark APcTa. 

; ber die Stellung des Epiphanins zu ‚den apestolischen Konstitutionen sofort 
nachher. 

‘“ Panarion her, 75, 6, = de fide 23, 2 und 4- 

? Panarion de fde 22, 2 im 4 Terran as Kal [en] nrocassÄtu En NHcTela Eiot 
GPALC EHÄTHE. 

* Panarion de fde zz, t. 

* Pararion de fde 22, 4 TON nPoC THN ENÄTHN EYNAZEUN TETFÄAUN KA) TIPOCAHBA- 
Tun (lies wohl: rerräa: kAı rIPOcASHÄTS). 

f di 
26539 
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Wochenfeiern unmittelbar aneinander. Der Grund dafür liegt auf 
der Hand: das Fasten soll zugleich ine Vorbereitung für den Gottes- 
dienst sein. 

Wenn man diese Zusammengehörigkeit von Fasten und Gottesdienst 
heilen Wochenfeiern beachtet, dann wird es für unsere Frage beileutungs- 
voll, daß Epiphanius auch einen Wochengottesdienst am Samstag als 
eine mancherorts verbreitete Gewohnheit erwähnt“. Epiphanius sagt 
nieht näher, wo diese Sitte herrschte, Aber zufällig erfährt man dureli 
Sokrates’, daß gerade seine eigene Provinz mit darunter befiel. Anre- 
sichts dieses Tatbestandes ist es wohl nicht zu kühn, anzunehmen. 
daß Epiphanius am Samstag so gut wie am Mittwoch und Freitag ein 
Fasten als Vorbereitung auf den Gottesdienst als erlaubt, ja als etwas 
löhliches angesehen haben möchte. Bei den Asketen jedenfalls fand 
er dies sanz in der Ordnung. Denn zu ihrem Ruhm hebt er es hervor, 
daß sie das ganze Jalır hindurch, abgesehen vom Sonntag und der 
Pentekoste, fasten‘. Das schließt den Samstag unweigerlich mit ein. 

Um dies ins Lieht zu setzen, ist es nötig, auf die ganze Ge- 
schichte des Sabbatfastens zurückzugreifen. Sie läßt sieh schärfer 
erfassen, als das in den bisherigen Darstellungen — ich nenne Zans, 
Skizzen aus dem Leben der alten Kirche” S, 359ff. Ducuesse, Üri- 
gines «du eulte chretien* S, 2344. Fuss, Kirchengesch. Abh. L 241. 
H. Acueuıs RE? V 770ff, — geschehen ist. 

Wie schon Hr. E. Scnwartz mit Recht betont hat‘, ist dns Sabbat- 
fasten beträchtlich jünger als das Fasten am Mittwoeli und Freitar. 








' Yel. dafür auch Chrysustomus hom, ro in Gen: Misse 53, 1: einige unter den 
Antiochenern haben Bedenken, in den Gottesdienst zu kommen, wenn sie vorher ge- 
gessen Iiahen (TÄxa Tin&c Hrverlacan Metk TAN AKLBHTHN TFÄNEZAN ei THM TTIMENMATTKN 
TATTHN E£CTiacın FIAPATENECEAI Kal TOFTo AFTole Altion rerenhtaı TAe Ämoneireuc). 

’ Panarion «le fide 24, 7 En Tec a8 Töne Kal &u TOIE CAsaaecı Ornizeic enite- 
AUFCN, OF TIÄHTH Al. 

* Sokrates h. c; Vı224 Mione 67: G4oA Ömoiwe ac xal En Kacareia TAc Karma- 
ADKIAC. Kal EN Kinps En Kmera CAnBÄTOr Kai wrPiakhc kei riroc EmEran META THC 
Avsnarlac ol mrecafteroi Kal enickamaı TÄC. rPASÄC Epmanerorcin; wel. auch das von 
U, Senmmr entdeckte (Gebet, Festschr. für Heisaicı $: Tof. 

* Panarion de fide 22,7 mrosreoe ae Araslı oi AfTÄc AckHral Alk TIanTöc, Kupic 
ewrlarche kal TIENTHROCTÄL, NHCrerOrCı Kal ÄrFrITIniac ad NANToC enitenorcı, 

* Christl. u jüd, Östertafeln (Abh. Gött, Ges. 1905) 8, 112 #, — Allerdings hen 
Ey starke Bedenken gegen die Annahme des Hru. Seawinrz (Z. neütest. Wiss. 190% 

=. 185), daß die Vorschrift der Didaskalie (— Epipbanius Panarion haer. 70, ti): BTAN 
&xeincı (die „inden) etuoxüöntaı, TMeic NHOTETGNTEC Frier ANTün TIENBEITE . . . KAl ÖTan 
ArToi menaöcı TA Azrma Eceiontec EM ThKPich, TMeic erwxeicee dem ursprünglich irei- 
benden (Godanken für die Ordnung des christlichen Österfestes wiedergebe. Denn die 
Auffassung der jüdischen Stimmung beim Üsterfest, wie sie der Verfasser der Didas- 
kalie liier vorträgt — die Zerlegung der Frstempfindung in die Freide der Passah- 
feier und die Trauer der Murzottae —, steht mit den Tatsachen Im Wirerspruch. 
Für den Juden ist die sunze Passahzeit einschließlich der Mazzutiage ein einheitliches 


Howe: Die Schriften (les Epipkaniıs gegen die Bilderverohrung Br 


Es haftet von Haus aus nicht an der Woche, sondern mn einem 
Jahresfest. am christlichen Passah'. Dort reicht der Brauch, der 
Passahfeier ein eintägiges® Fasten varauszuschieken, soweit zurück, 
als wir das Osterfest überhaupt in der Geschichte hinaufverfolgen 
können”. Fin Samstagsfasten wurde daraus in dem Augenblick, in 
dem man das Osterfest auf den Sonntag verlegte, Denn jetzt galt 
die Zeit von Freitag nachmittag (der Stunde des Todes Christi) bis 
Sonntag in «ler Frühe als »die Tage, in denen der Bräutigam von 
ihnen genommen ist«, und daraus leitete man gemäß Mark. 2; 20° 
die Pflicht ab, das Fasten vom Freitag an bis üher den Samstag 
hinüber auszudehnen. 

Erst anfangs des 3. Jahrliunderts kommt dann die Sitte auf”, 
dieses österliche Samstagsfasten much auf die Woche zu übertragen. 
Der Gedanke daran lag nahe, weil auch die bisher üblichen Wochen- 


Fest des völkischen Hoelıgefühls, Es ist mir deshalb unmöglich, die Regel der Didas- 
kalie his auf die Zeit urürksuführen, wo die ehnistliche Gemeinde noch unter den 
Juden lebte nnd die Jünger sich halb und hal als Juden Mihlten. Der Verfasser der 
MHilaskalie steht dem echten Judentum innerlich Gern und hat sich seing Vorstellung 
vom Pasah erst auf Grund der christlichen Ostersitie zurechtgemacht. 

! Laaanıses Kampf gegen die Form Passah ist nur ein Beleg für seine Sehn]- 
ıneisterei und für seine blüäde Abneigung gegen alles, was mit Luther zusammenhängt. 
Warum soll der Deutsche sich das Wort nicht ebenso mundgerecht machen dürfen, 
wie der Grieche und der Lateiner nAcka als ein Wort ihrer eigenen Sprache he- 
handelten: 

*: Vol, dafür in der Kürze Zune, Forsch..z. Gesel. ıl, neutest, Kan, IV agı, clusı 
Epiplaniıs Panarion ner, 50, 1, 3- 5- 

" Ur. Zaun bat (Forsch. #: Gesch. dL neutest. Kan. IV 286 ff) eine Deutung, von 
Kusebiush. eV 24, 14; 8.494, 28ff, Schwanz vorgetragen, die, wenn sie richtig wÄre, zu 
einer Binschränkung des Obenstehenden nötigte. Wenn, wieser will, zu THEOYNTeES und mA 
THFOFHTEC un der betreffenden Stelle MHcTeian zu ergänzen wäre, so würde aus ihr folgen, 
daß in der rümischen Kirche ein Passahfusten erst unter Soter eingeführt, das Pıssnh s0- 
mit dort bis auf diesen Bischof hin olıne vorausgehendes Fasten gefeiert worden wäre, 
Allein Hrn, Zaunss Auflassung beruht auf der unbewiesenen und sachliel wenig wahr- 
scheinlichen Aunahme, daß das V 24, 14 bekinnende Stück sich unmittelbar an den 
Schluß von V 24, 13 augereiht hätte. Sie ist deshalb nit Recht schon von Hm, Jüreenen 
(ThLZ. 1892: 8. ı60f.), dann von Bınıseren: (Karholik 1902 5, g18f%) und H, Koch 
(4. wiss. Th. Bd. 55 8. 3o1f.) zurückgewiesen worden. — Als die richtigste Auslegung 
der schwierigen Stelle erscheint mir, die von H. Kocn vertretene, daß die römische 
Kirche vor Soter überhaupt kein Osterfest hatte, dann #4 aber sofint als ein am Somn- 
tag zu felerndes Fest übernahm. Dafür spricht das kamoı MÄAAON ENANTion An To 
THPeIN Toie MA THPOPeiN im Brief des IrenAus (S- 496, 4 Souwanız) und das Schweigen 
‚iistins, vgl. H. Kom, 2.2.0.8. 304. Koacns Auffassung von paschn — Passahfasten 
vermag ich allerdings nieht -zu teilen. 

* Vgl, die Berufung auf diese Stelle bei Tertullian de ieiunio 13 Didaskalie.e. 21: 
=, 268, 5 Fuse = 5. 105, 13, Fommmıse-Amsıea Epiphbaniıs Panarion de fde zz, ». 

’ Daß sie gerne von Rom ausgegangen wäre [so Zaun, Skiezen® 471 fl.) ist 
nieht zu beweisen und wicht wahrscheinlich. Hr, Zaus muß, um dies durchführen 
zu können, behnupten, daB Tertullian in Je ieiunio 13€, die Hümer anrede, wofür 
doch nichts in der Schrift: selbst apricht. 
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fasttage mit der L.eidensgeschiehte in Beziehung gesetzt waren; zudem 
schien ein Samstagsfasten passend als Vorbereitung auf den Sonntags- 
gottesdienst!. Die Neuerung fand scharfen Widerspruch bei Tertul- 
lian® und Hippolyt*, Trotzdem ist sie vorgedrimgen*‘, Ihr Sieg im 
Abendland war entschieden, seitdem Rom sieh mit Nachdruck dafür 
einsetzte, Das trat um die Wende es 4. zum 5. Jahrhundert ein. 
Augustin macht zwar den stadtrömischen Heißsporn lächerlich, der 
dns Sabbatfasten als heilige Christenpflicht verteidigte‘. Aber Leute 
dieser Art vertraten die amtliche Meinung Roms. Innoeenz I. erlıob 
das Sabbatfasten zum (Gesetz und wirkte, wo er konnte, für seine 
Anerkennung". So groß war jetzt die Begeisterung für diesen Brauch, 
daß man lieber ein Stück der ältesten Überlieferung preisgab: das 
Mittwochsfasten fiel hier dem Samstagsfasten zum Opfer. 

Aus dem Osten haben wir kein ausdrückliches Zeugnis über das 
Vordringen «les Sabbatfastens seit Beginn des 3. Jahrhunderts. Aber 
das ist gewiß nur Zufall. Daß die Sitte auch in (ieser Kirchenhälfte 
verbreitet war, zeigt die scharfe Bekämpfung, die im letzten Drittel 
des 4. Jahrhunderts mit (den Pseurdloignatinnen anhebt. Sie selireitet 
innerhalb des mit ihnen zusammenhängenden Sehriftenkreises stetig 


ı Vietorinns Petah, de fabriea inandi; Routh rel:s. IH 457; 16 hoe die (am Sal- 
har) solemus superptunere, ideireo ut die dominico cum gratiarum actione ul panenm 
exeamts. 

* de jeiumio 13 eere enim eonvenlo vos et praeler pascha jejunantes eitra Ilos 
dies quibus ablatus est sponsus 14 quamquam vos etinm sabbatım si quando confi- 
nuntis hunguam tisi in päscha jeunandım, vgl. auch ebenda über den Brauch der 
Montanisten e: 15 duss in anno hehdomadas xerophagiorum nec totas, exceptis srilicet 
sahbatis et (dominieis offerimus deo. | 

* Die Nachricht bei Hieronymus ep. 71, 6; 5.6, 16 Hunnens, daß Hippolyt über 
das Sabbatfasten geschrieben häue, erfährt ihre Näherbestimmung durch in Dan. IV 
10, 3: 5; 236, 3. Bonwersen Kal rÄP HN Acc Tinec TA Oma ToAmdck, TIPOCEXONTEO 
BPÄMACı MATAIDIE KA ANAACKAAAE Ammonium Kal En cAnBÄTı Kal rpiach FIOAnaRIe NH 
creian Öpzönter [raus erhellt, daß Hippolvi gegen dis Sabhatfaäten geschrie- 
hen hat. 

! Elvira can. 26 errorem placuit corrigi ut omni sabbati die superpositiones 
eelehremus (dureh die Vergleichung mit can, 43 scheint mir sicher, daß der Kanon 
hesagen will, es soll an jedem Samstag gefastet werden) Victorinns Petab. de Inhrien 
mundi; Roth rel.s.* III 457, 15 #, die septimo reyulevit (deus) ab umnibus operibus 
suis et benedixit eum et sanetificarit. hue die aolemug superpönere, ideireo ut die 
dominieo eum gratiarım nelione ad panem exenmus, 

’ Vgl. Augustin ep. 36 0 3:4. 8. 27. 32; Mioxe 33, 137-239. 148. 151 0.54 
6:23.53 Mione 33, 200. 202. Ünssian de inst. coenob. III 10; Micwe 49, 147. Zu der 
Ausnahme, die Mailand macht, vgl. außer Augustin ep. 36 e. 32 und ep. 54: 3 nurlı 
Paulinus vita Ambros. c. 39; Mıawe 14, goA. 

‘“ em 25 & IV 7: Miose 20, 555& sahhato ver Teiunandum esse ratio eviden- 
tissima demonstrat. nam si diem dominleum ob venerabilem regurreetionem D. WS. J. ie 
non soltum in puscha erlehramns, verum etiam per singulos eireulos helislomadorum . 
freqwentamus, ... sabbatum praetermittere non deleınus. 
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fort un führt raselı auf einen Standpunkt, der dem (des Westens 
genau entgegengesetzt war. In den Pseudoignstianen selbst ist zwar 
das Sahbatfasten bereits verboten‘, aber der Samstag gilt noch in 
Übereinstimmung mit Laodieea can. 29 als Arbeitstag“. Dabei bleiht 
es auch noch in den älteren Bestandteilen der pseudeapsstolischen 
Konstitutionen*. Erst Const, apost. VIH 33, 2: 8. 538, ro ff. Fusk" wird 
der Sabbat als Ruhetag vorgeschrieben. Damit war dann die Stufe 
erreicht, auf (ler der Sabbat als ein dem Sonntag gleichwertiger Festtag 
und somit ein Fasten an ihm als endgültig ausgeschlossen erschien”. 
Merkwürdig schnell hat sieh diese Anschauung im Üsten ausge- 
breitet. An der Wende des 3./5. Jahrhunderts übt sie bereits ihre 
Wirkung auf die Bereehnung der Tessarıkoste aus und erscheint die 
verschiedene Bewertung des Sabhats als kennzeichnender Unterschied 


zwischen Abend- und Maärgenlanıd". 

Epiphanius steht noch diesseits dieser ganzen Bewegung im Osten. 
Nirgends in seinen Schriften hat er auf ‚lie Psewloignatianen oder die 
apostolischen Konstitutionen Bezug genommen. Ihm gilt als alrazıc 
TÜN Anoetöaws immer und ausschließlich die Didaskalie. So entsprechen 
die in unseren Schriften vorliegenden Außerungen über das Sabbat- 
fasten gatız dem Standort, ılen er geschichtlich einnimmt. Fast möchte 
man vermuten, daß er sich damit geradewegs der nufkommenuden 
Neuerung entgegenstemmen wollte, Zu seinem ganzen UÜharakter würıle 
dieses Eintreten für die alte Sitte vortrefflich passen. 

! Ps. Ignatius ad Philipp. 13: 8.228, af. Zuns el Tr wrmiacin A chauaton nH- 
STEFEI MAHN Ende cAasskroy Toy TIÄcKA, OYTOC XFICTOKTÖNDE dCTin- 

* Ps. Ipmatits od Maen, 0; 8. zo2, t1 Aumn Auktion CABBATIZUMEN joYArkklbe 
Kai ÄPFEIAIC KAlPONTec. 6 MmÄ ErFAZÜMENDce FAR MH ÖCHETEW, 

ı (unsl apoat, II 36, 2: S.171, 251. Fosk cABsATIeıc Au TON TIATCAMENON MEN 
TOY TION, OF TIAYCAMENON ae Toy TIPOHDEIN, CABBATICMÖN MEAETHC Han, 07 Kein Aprian, 

' trrazeceucan ol aofAoı TIENTE Hmerac, cÄsBATON As Kal KYPiakhn CXOAAZETOLAN 
EN TH Exwanca all THUN AlSACKANAN TÄC ETCEBEIAC* TÖ MEN TÄF CÄBBATON EITOMEN AH- 
MIOYPriat Adron Exein, THN Ag KYRACHN ÄHACTÄCEWIE. 

“ Bezeiehnend dafür ist aueh die von Banırs, Gött Gel. Nachr. 1915 8: 781, 
hervargehöhene Taisache, daß von dieser Zeit an am Samstag wie am Somutag- nur 
neutesiämentliche Lesestärke im Gottesdienst gebraucht wurden, vgl; Joh. Cassianus 
inst. IT 6 in die vero sahhati wel dominico wulrasqıe [se lectiones) de novo recitant 
testamento. Anders lantet noch Laodices can, 16 rer) TOR du cAaaaÄrı wrarrera MeTth 
ETEerON TPAraN ÄHArINbcKechal, 

* Wel. Joh, Üsnssianus: conlat. XXI 27 quod dieitis diverau. more i,e. sex vel 
septeim ebdomndibus per nonnullas provinrias quadragesimam eelebrari, una ratio Klem- 
te keinnicrum modus diverse elwlormadarımm observatione roneluditur.- bi enim sex 
obdomadarım sili obser vantiaım prnefixerunt, qui putant die quoqnue sabbati jeinman- 
dum inst. Il g und 1o pereerin. Arthorine e. 27: 5: 78, 3 Grver- propterra audtern ocio 
soptimanae altendıntır, ıyırin dominieis: diebus et sabhnto non jelunatur excepfn ıma 
is sabhati, qua vigiline prschales sumt ei neresse est jelunari Augustin ep. 36, 4 und 
gr Miuwe 137.140. Für das Nähere vgl. Barmsrane, Oriens christ. N. 5.1 (igrı) 
S.57 Hamırs, Gött, Gel. Nache, 1913 5. g6f, 
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Weniger tiefgreifend, aber doch bezeiehnend ist das Zweite, «las 
aus ıler Kritik des Nieephorus eine Erwälnung verdient. Nieeplorus 
nimmt Anstoß an «der Behauptung in Bruchst. 24, daß Christus kein 
Nasirier gewesen sei un darum auch kein langes Haar getragen habe. 
Demgegenüber versucht er den Nachweis, daß der echte Epiphanius 
Cliristus wirklich für einen »Nazorüer« gehalten hätte (XIX 81: 5.353. 
30ff. Prrea). 

Das Verfahren des Nieephorus ist diesmal freilich besonders un- 
elücklich. Man mag ihm nachsehen, daß er Nasiräer und Nazoräer 
miteinander verwechselt. Das ist auch bedeutenderen Kirchenrätern 
begegnet, Schlimmer schon ist, daß er (8. 359, 16fE.) behauptet, Ept- 
phanius hätte Panarion haer. 78, 7 alle Söhne des Joseph für »Nn- 
zoräer« erklärt, während Epiphanius «dort nur von Jakobus dem (re- 
reehten spricht. Aber die ärgste Blöße gibt er sich, wenn er (S, 355» 
29ff.) harmlos eine der Stellen aus dem Panarion anführt, die ihn ge- 
rade zu widerlegen geeignet ist. 

Denn in Wirklichkeit hat Epiphanius überall genau das vertreten, 
was in unserem Bruchstück ausgesprochen ist, Er Int bei jeder sich 
bietenden Gelegenheit betont, daß Christus Wein getrunken habe! und 
Jämit zugleich andeuten wollen, daß er kein Nasiräer war”. 

Ebenso stimmt es zu der oft geäußerten Anschauung des Eji- 
plianius, wenn unserem Verfasser das lange Haar auf dem Christus- 
bild noch ein besonderes Ärgernis bereitete. Epiphanius sah diese 
Tracht bei den Asketen seiner Zeit aufkommen‘. Sie war ihm ver- 
haßt, schon wegen des damit gegehenen Zurschautragens der Askese; 
noch mehr aber wegen ihres Widerspruchs mit dem postolischen 
Wort, dem er die Form gibt; ände ork Öselacı komäs. Den Hinweis auf 
lie Nasiräer ließ er nicht zu; das war im A.T. und hatte — (das sagt 
or im Panarion ebenso wie in unserem Bruchstück! — vordeutenden 
Sinn; jetzt sind wir im N.T., wo derartige Äußerlielikeiten weg£illen 
müssen. 


Der letzte nm wichtigste Punkt betrifft die Frage, wie Epiplin- 
nius sieh im Vergleich mit unserm Verfasser zu den Bildern gestellt hat, 
Nieephorus Jıat sich, wie seine Vorgänger, damit getröstet, (al 
Epiphanits in seinem ganzen dieken Panarion niemals (lie ehristlielie 


Vel. Panarion hner- 36; 19, ı ff. (her. 45.4 3) baer. 47. 5: 3 

Vel. Panarion hasr. 29, 5,7: 

Vel, Panarion baer, 80,6, 60. defide 13. 3 und: 23. 3- 

vgl. Bruclist. 29 ceAAronTaı ae ol ToYeTinore AT MPScANTeIN TIEIRÜMENDI 
mit Panneion base 80, 7.3 Enpene rAr Naziraloic TorTO. Monon Alk TON Trrion: Tri“ 
rir Äronto ol TIAAAD| TOT MEAAONTOC EcecsAl 
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Kirche wegen etwaiger Bilderverehrung angegriffen, sondern immer 
nur den heielnischen Götzendienst und den Bilderdienst der Sekten be- 
kämpft hätte. 

Allein damit ist die wirkliche Haltung des Epiphanius nur ganz 
oberllächlich gekennzeichnet, Denn die Gründe, mit denen er der Bilder- 
verehrung bei den Heiden und den Sekten entgegentritt, reichen über 
(den zufälligen Anlaß, bei dem er sie vorbringt, hinaus. 

In der Gesehichtsauffassung des Epiphanius spielt Jas Bild eine 
wesentliche Rolle bei dem Versinken «ler Menschheit ins Heidentum. 
Er unterscheidet dabei zwei Stufen: die Herstellung von gemalten Bil- 
dern und die Errichtung von Bildsäulen. Das letztere ist der vollendete 
Götzentdienst. aber das erste ist schon der nächste Schritt dazu'. 

Er begründet das im einzelnen nieht ohne (seschick. Das Ge- 
fährlich® des Bildes liegt nach ihm schon darin, daß es auf das Auge 
wirkt“. Man empfindet ohne weiteres, daß Epiphanius damit (len begen- 
satz zwischen dem dureh das Bild hervorgerufenen sinnlichen Reiz unıl 
dem wahren, dem geistigen Gottesdienst ausdrücken will, 

Das Übel steigert sich nach Epiphänius aber noch dureli den In- 
halt und die religiöse Bedeutung «des Bildes. Die Dargestellten sind 
iminer Mensehen: Auch die von den Heiden als Götter Verherrliehten 
sind in Wahrheit nichts anderes gewesen. 56 bedeutet das Bild not 
wendig Menschenvergötterung‘; Um so mehr, als mit dem Bild un- 
vermeidlich auch seine Verehrung sich verknüpft‘, Wenn nun aber 


k- Aneoratus c. 102, 7 TIFÄTON ... CKIOFPAMAIC TA giasiAa- MPOETITIOTTO. ETEITA ... 
aıı He YFanc TAc lalac Texnorpriac score Anenrahcanto Panarion anaecph. von tom. | 
4,2, all Min Xrumaron alsrrAeonTec THN Ärhn Kai ÄNEIKONIZONTEO Tore fIAAAı mar 
AFtoie TeTImHmenore. . .. Ererra ad... wal al ÄrAAmÄTon Tan MAÄRHN TA elaunone- 
Treiac eichruehmenoi Iner, 3,41. zur Zeit des Seruch Mönon . ı . ala xPumÄTiuN Kal El“ 
könun A ToF ÄAnsräroy Aldnoıa Eayrh Eentparo THn Karlan, dann zur Zeit des 'Tharn 
FöroneNn ÄNAFANTONAACA Änd THAOTPriae Kal KEpAmIche EITICTRMHE 

3 Ancoralus € 103,1 Ent ad mrÄnm Exacroe Tb lan mAeos elc Mupsgemsereiac 
{ned} Tün alu dgerAmon Altrrasen Pannrion haer. 79, 44 npowÄcei rAP- akalor 
kei Irreicatmen TAM Aldnoian 5 aldenade rün Änerdnun THM ONHTHN. #rCiN BEOTONDN 
eic GeeanmMorc Anarürum Anapoeikeaa Ärhamara Alk MOKIAlAC TEXNÜN AISTPATE. 

> Panarion anaceph. von ton. I ya elabAbn MENTOITE EHAPZAMENUN TÄTTECBA 
Th TÜN Änepärun renh ole Tote croixficanrer (Acan ArxHroic) desomolorm haer. 4,9 
al Enden daeorioiäcanrto Ä KAkoaalmonac TYPÄNngYO ÄTÖHTAC SANTÄCANTAC TAN OlKoY- 
MEHHN her, 79. 44,4 TAN BNHTHM #TEN BEOTTOolüMm. 

* Am kezeichnendsten dafür ist Panarlon Imer. 27, 6, 10 CTÄCANTec FÄr TATTAC 
TAc eikönac TA TON denn Esh Aoımdr molofcın d.h. nachdem sie überhaupt einmal 
Bilder aufgestellt hatten, war es unvermeidlich, ılaB auch des übrige Heidentum hin- 
zukam — Epiphanius macht für gewähnlich keinen Unterschied zwischen AATFeIa, 
tim und mReckrunce. Nur hei der Bestreitung der Kollyridianerinnen versucht er, 
um ffir Mürin ein Iesomderen Maß von Ehrerbietung zu retten, TMA und TIFOCKTHHCK 
gegeneinander abzustnfen vgl. Panarion haer. 79, 4 # nareenoc Ha A TAreenoc, Kal 
TETIMHMERH, Ana ofe eic MeocKimHein Amin aoseica @hendag, 5 Ih Maria dm Timd, 8 
“rrioc Trocerneicen, Dieser Sprachgebrauch kelırt jeiloch sonst nirgends wieder, 
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schon die Verehrung eines frommen Menschen‘ oder eines Engels® der 
reeliten Gottesyerehrung widerstreitet, so ist (die Anberung eines Bil- 
des vollends erklärter Götzendienst. 

Das wendet Epiplanitıs im ganzen Umfang auch auf die Verhält- 
nisse innerhalh «les Uhristentimms an, Er macht den Gnostikern nieht 
erst die Art ihrer Bilder zum Vorwurf, sondern sehen dies, daß sie 
überhaupt Bilder haben. Und es bessert für ihn gar nichts an der 
Sache, wenn es sieh etwa um em Christusbild handelt: Im Gegenteil: 
‚dann ist der Schade nur um so größer. Denn darstellen kann man 
auch Christus nur als Menschen. 86 aber ihn auffassen heißt zu- 
wleiech ihn herabziehen und einen Menschen vergöttern. 

Das hat Epiphanius an den beiden Stellen, wo er von Uhristus- 
bilklern sprieht, klar zum Ausdruck gebracht. 

Von den Karpokratianern sagt er Panarion Iner. 27, 6, 9 Arına 
ERTYTIOMATÄ sacın EinAl TOR "Into? Kal Tatra nö Tlontior Tlıraror rere- 
HÄCSAl, TOYTECTIn TA EKTYTOMATA TOT AtTo? HcoF ÖTe EncahMeı To TON 
Anerünwn renei. Der mit rovrecrın ongehänete Satz enthält im Sinn des 
Epiphanius nicht bloß einen Bericht — dann wäre er iüberlüssig —, 
sondern ein Urteil über ihre Handlungsweise: sie können selbstver- 
ständlich Christus nur so ablillen, wie er als auf Erden Wandelnder 
susgesehen bat. Aber, so muß man das Unausgesprochene ergänzen, 
Christus ist doch nieht ein rıadc Anerwnoc und wandelt jetzt nicht 
mehr nuf Enden, sondern ist im Himmel als der Erhöhte und Ver- 
herrlichte. 

Diese Auffassung kommt in dem Brief an Johannes von Jerusalem 
noch schärfer heraus. Dort beschreibt Epiphanius das, was er in Ana- 
bista auf dem Vorhang gesehen hat, zunächst mit den Worten ep. 51, 
9; 8.411, gff. Hıngene: inveni ibi velum ... habens imaginem quasi 
Christi vel saneti euiusdam. Aber dann fährt er überrasehenderweise 
fort: em ergo Ihne vidissem in ecelesin Christi eoutra auetoritatem 
seripturarum hominis pendere imaginem. Was also im ersten Satz 
Christus vel sunetus quidam heißt, wird im zweiten schleehtweg als 
homo bezeichnet und darauf das Urteil gestützt, daß eine derartige 
Abbildung der Schrift zuwiderlaufe”, Wie ist dieser Übergang zu er- 
klären? Doch nur Aureh Einschiebung des eben ausgeführten Ge- 


ı Vgl. Panarion Iiner. 79, 5, 1 ff. mola A Tic rPAeA AlnnäcaTo TIerl TOFTOY; Traloc 
nRosHTäün drierreren Änafunon MROCKTNeicBAl;... orte Halac TIROERrYHHTÖC, KAineR &u 
zöchn Ün, oFfre "IWÄHNHe MPOCKEHHTöC, kalrtoire Alk ialac eixhc TÜN KOMMEN ArTo? Ex- 
AHAHKTON ÄTIEPFACÄMENOC ı . . Of TÄAP KrPpiercei AmMön A Arxala TIAÄNH KATAAIMTIÄNEIN TON 
ZÖNTA KA MPOCKYHeIN TA FT AFTOT FErONÖTA 

’ Vgl. Panarion hasr, 79, 5,6 ei räp Ärreaorc nrocKrneiceal 07 Bere Kr 

’ Nachher 85.411,23 Hrnnene heißt es: qune sontra rellgionem nnstram veniunt. 
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ılankens': der Dargestellte, mag er gewesen sein, wer er will, war 
selhstverständlich ein Menseh, Denn auelı Uhristus wird, im Bild auf- 
gefaßt, notwendig zum Menschen. Dann aber ist eine solche Darstel- 
lung Menschenvergötterung und as widersprielt dem Ühristentum. 

Es bedarf nun wohl nicht vieler Worte (darüher, daß die von Epi- 
phanius geltend gemnehten Gesichtspunkte sieh genau mit denjenigen 
decken, von ılenen der Verfasser unserer Schriften ausgeht. Hier wie 
dort wird das Anstößige des Billes sehon darauf zurückgeführt, daß 
es auf das Auge den verführerischen Reiz ausübt, während der Guttes- 
dienst der Öhristen eine Anbetung im Geist sein müßte (vgl. Bruclist, 33). 
Deshalb verbietet das unter unseren Schriften steliende Testament so- 
gar das Ansehen der Bilder (Bruclist. 34). Und ebenso wird beide Male 
die Darstellung des menschgewordenen Uhristus als eine Antastung 
seiner göttlichen Würde beurteilt (vgl. Bruchst. 13 — 13. 21£, 34) und 
in (diesem Zusammenhangz auch das Verbot der Anbetung von Menschen 
tm Engeln verwertet (vgl. Bruchst, 8— 11). 

Uns ist ein Standpunkt. wie er in dieser eigentümlichen Schärfe 
— ieh denke namentlich an das zuerst (Genmmnte sonst Yon 1ie- 
mand in der Kirche vertreten worden ist. Und an einer Stelle kommt 
es sogar zu einer fast wörtlichen Übereinstimmung. Da, wo es sieh 
um «ie praktische Verwertung der zu beseitigenden Vorhänge handelt 
— an und für sich schon ein Gedanke, der nicht (len selhstverstänidl- 
lichen Abschluß der Erörterung bildete —, wird beidemal vorgeschlagen, 
daß man sie zur Bestattung von Armen verwenden solle: 





“pP. 51, 95 5.411, t4f. Hırpeas Bruclist. 29. 
dedi eonsilium ... ut pauperem örnwt TA BHAA TA EXoNTa TOIATTHN 


inortwum eo obvölverent et effer- | rrasın craneränta eic TAeHiN TON 
rent; TTWXÜN TIPOXWPHLCEIEN. 


Nach alledem ist es wohl nicht zuviel gesagt, wenn ich das Er- 
gelnis dahin zusummenfasse: die Schriften gegen die Bilderverehrung: 
sin sa gewiß echt, wie der Ancoratus und das Panarion echt sind. 


Der Ertrag, den die Wiedergewinnung dieser Schriften für die 
Kirchengeschiehte abwirft, ist sehr beträchtlich. 

Zuvörderst wird dadurch unsere Kenntnis vom Leben nnd «der 
Scehriftstellerei des Epiphanius um ein gutes Stück erweitert. Die 
dureh jene zweifellafte Vita verbreitete Fabel von der jüdischen Her- 


! Die Ausrede, Epiphanius hätte durch dns hominis andenten wollen, es könnte 
nels ein gewühnlicher Mensch (kein Heiliger) gewesen sein, verdient keine Wider 
Issue, 
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kunft (les Epiphanius' ist nun endgültig beseitigt. Wir besitzen em 
(las Zeugnis aus dem Mind des Epiphanius: selbst (Bruchst. 20), dab 

er von ehristlichen Eltern herstammte und von ‚Jugend nuf im nieh- 
nischen Glauben erzogen war. 

Wichtiger ist, daß ein Abschnitt im Leben des Epiphanius auf- 
gehellt wird, der bisher selır im Dunkeln Ing und der doch nielıt 
nur für ihn selbst bedeutungsvoll war. Denn die Zeit, in der unste 
Schriften abgefaßt sein müssen, läßt sich ganz genau festlegen. 

Was ihre Reihenfolge anlangt, so ist keine Frage, daß das Testa- 
ınent an den Schluß gehört. Ebenso ist unmittelbar einleuchtend, 
daß «die Flugschrift gegen die Bilder dem Brief an Theadosius L 
voranging: Epiphanius sagt es ja selbst, daß er sieh ‚erst (dann an 
den Kaiser wendete, als er in der Öffentliclikeit keinen Erfolg gehabt 
hatte, Schwanken kann man nur darüber, wie der Brief an Johannes 
von Jerusalem und die Flugschrift gegen die Bilder zeitlich zueinander 
stehen. Aber auch hier dauert der Zweifel nieht lange. Die Äuße- 
rungen im: Brief’ an Johannes von Jerusalem geben sich deutlich als 
erstes Anrühren emer Frage, von der Epiphanius selbst noch nicht 
alınt, wie weit sie ihn führen wird. Er sprieht hier ganz wie einer, 
dem sein grundsätzlicher Standpunkt selbstverständlieh ist, der keine 
Ablehnung erwartet und darum auch keinen eingehenden Beweis für 
nötig hält. Wäre die Flugschrift schon vorgelegen, so hätte Epipha- 
nius, der sich selbst so gern wieder anführt, gewiß nicht versäumt, 
den Johannes ausdrücklich auf sie hinzuweisen. 

Demnach sind die Schriften so zu ordnen: 1. der Brief an Johannes 
von Jerusalem 2. die Flugschrift gegen die Bilder 3. der Brief ın 
Thenlosius 1. 4. das Testament. 

Nun läßt sich mit Hilfe der Angaben in unsern Schriften selbst 
wenigstens die Zeit des Briefes an "Theodosius I, einigerinaßen um- 
schreiben. Die Grenze nach unten ist gegehen dureh den Yod des Thev- 
dasins am 17. Januar 395.. Eine Grenze nach oben bildet zunächst der 
Abschluß des Panarion d.h. das Jahr 377: Denn darin hatten die alten 
Bestreiter der Echtheit recht, daß Epiphanius diesen Gegenstand in 
seinem Pannrion gewiß gestreift hätte, wenn er ilım damals schon 
aufs Gewissen gefallen wäre. Eine weitere Einschränkung ergibt 
sieh noch aus der näheren Bezeichnung der angereileten Personen. 


I Sie hal immer an den «hebräischen Kenntnissen“ des Epiphnnius cine gewisse 
Stätie gefunden. Wie ie mit ‚diesen Kenntnissen steht, mag man: aus meiner Ausgabe 
+ Panarion haer. 31, 2; 8: I 385, 2. erselwn, Doch möchte ich davor warnen, Epi- 
plianiya jetzt in diesem ia allzusetir herahzusstzen. Es gilit keinen unter den alten 
Kirchemvätern, der, am heutigen Maßstalh gemessen, Helwäisch kannte; auch die 
Antioehener sin nur im Syrisechen leidlieh sicher. 
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Nieephorus berichtet in dem Apol. minor (vgl. die Vorbemerkung zur 
ep: ad Theod. oben 5. 337), daß der Brief an die erceseic sacıneic gr- 
riehtet war. Es verschlägt dabei für unsre Frage niehts, ob die Söhne 
des Theodosius schen im Titel mitgenannt waren oder ob nur eine 
bestimmte Stelle des Briefes auch sie muscdrücklich miterwähnte, Das 
Wiehtige ist, daß von sacıaeic in der Mehrzahl gesprochen war. Denn 
darsus folet, daß mindestens einer der Söhne des Tlheodosius, viel- 
leicht beide bereits die Würde des Augustus besaßen. Die Zeit ihrer 
Erhebung: ist aber bekannt: Areadius ist am 16. Janunr 383, Honorius 
im Jahr 393 Augustus geworden", 

Die (‚renze nach oben hin wäre darnach für den Brief an Theo- 
dosius noch reichlich weit. Sie schwankt zwischen 16. Januar 383 
und 393. Auch ließe sich aus inneren Gründen schwer abschätzen, 
wie lang es dauerte, bis Epiphanius naelı dem Brief an Johannes zur 
Feder griff, um die Bilderfrage vor der großen Öffentlielikeit zu be- 
handeln, und wieviel Zeit er dann wieder verstreichen ließ, bevor er an 
den Kaiser ging, Nur so viel könnte man im Blick auf die ganze Art 
des Epiphanius sagen, daß die Abstände zwischen den einzelnen Schriften 
nicht allzugroß bemessen werden dürfen. Wenn Epiphanius einmal 
eine Sache anfing, so pilegte er sie sofort mit heißem Eifer zu be- 
treiben. Anderseits ist jedoch ebenso klar, daß zwischen der Flug- 
schrift und der Eingabe an den Kaiser nicht nur ein paar Woelien 
oder wenige Monate verstrichen sind. 

Aber hier kommen nun die Ansätze zu Hilfe, die vom origenisti- 
schen Streit her zu gewinnen sind. Vor kurzem konnten Hr. Jüchen 
tmd ich in gemeinsamer Arbeit feststellen, daß der Brief an Jahnnmes 
von ‚Jerusalem ins Jahr 393 zu setzen ist‘. Die herrschende Annnlıme, 
nach der er ins Jahr 394 fallen sollte, erweist sich auch im Bliek 
auf unsere Sehriftengruppe als unhaltbar. In die kurze Zeit von Mitte 





'; Diese Ansätze hat mir H. Dessar freunidllichst bestätigt. Die abweichenden An- 

gaben des Ühronicon paschale (19. Januar 383 für Arvadius, 389 für Honorius) vermögen 
serenfiber den andern Zeugen nicht aufzukommen. Der 16, Jannar 383 ist für Arcadiis 
gesichert durch Chrysostomus-(vel. En, Schwartz, Christl. a. jüd. Ostertafeln 5. 170), 
durch die lateinische Fassung der Konstantinopler Ubrenik (MG auet, antigu. IX 244} 
und durch Sokrates he. V ıo: Miase 67, 584B. — Das Jahr 393 für Honsrius ist he- 
zungt durch MG anet, antiyu. IX 298 Sokrates I. e.V 25: Mione 67.652B Sosommenns 
Vll 24: Miese 67, 14890 Marcellinas MO auet. antigu, X1 63 und wird weiterhin ver- 
hürgt durch Epiphanius Denn in seiner 392 verfndten Schrifi De mens. ac pond. 20; 
5, 174 7af, Lagarde sagt er: Bsoascıoc db seonihdcTaTor macinerc Kal Amckaisc 5 dc 
ArTor Kal Omüroc enieanictatoc b Anersdc Aartof, Hier heißt also Honorius noch 
&meAndcraroc (— wir nolilissimus;, Damit stimmen die Inschriften überein, die eu 
Lebzeiten Valentinians I. (gest. 15. Mai 392) immer nur Arcadios als Kaiser nennen 
(vgl. 785: 786. BBog Dissar init 797). 

’ Vgl. Sitzungsber. ıl. Berl. Akad. d. Wiss. 1916, 3. 226. 
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394 bis 17. Janunr 395 können die drei Schriften, um die es sieh 
handelt, unmöglich zusammengedrängt werden. 

Demnach sind unsere Schriften (abgesehen vom Trstament) in ‚ler 
Zeit zwischen 393 und 17. Januar 395 verfaßt, 


Aber den hkauptsächliehsten Gewinn trägt die Geschichte der elrist- 
lichen Kunst und die Geschichte der Bilderverehrung davon. 

Man erhält erst aus unseren Schriften den vollen Eindruck, wie 
weit die christliche Kunst bereits Ende des 4. Jahrhunderts auch im 
(sten üher die bloße »Grabeskunst« hinausgesehritten war. Und 
die Angaben des Epiphanius sind um so wertvoller, weil sie sich 
auf einen Teil der Kirche beziehen, für en bis jetzt wenigstens «lie 
Denkmäler naheru versagen. Syrien und Palästina, in gewissem Maße 
auch Ägypten, sind die (Gebiete, die er überschaut, 

Epiphanius kennt Bilder nieht nur in den Begräbnisstätten (Bruclhst. 
33}, süundern auch in Kirchen und Gemeindehäusern' (Bruclist. 33) und 
sogar in Privathäusern (Bruchst. 23). Es handelt sich teils um Wand- 
malereien (Bruchst. ı. 3), teils um bemalte Türvorlänge” (Bruchst. 23.29), 
teils um Mosaiken (Bruchst. 30). 

Was den Inhalt der Bilder! anlangt, so fällt zunächst auf der 
heträchtlich erweiterte Kreis der dargestellten Personen. Neben Bil- 


! Su übersetze ieh den Komde olkor, vgl. deu Brief des Nikıs an Olympiodorus, 
bei Pırna spie. Solesm. IV ayı. 37 or min Aaak Kal En Koi ale Kiaiore NHEACBA 
cerarrofe. Es wird sieh um dasselbe Gebäude handeln, das bei Eusebins h. e. VII go, 19: 
S.714.4 Somwamz 5 TAc eekAhckc oisoc heißt. 

: Unsere Stellen bestätigen zwar aufs nene, daß es sich um Tüirvorkänge handelt 
(Bruchst. 23 & wAacıc errän): aber beeiglieh ihrer Herstellung ist der Ausdruck TA 
hhaa TA ExXonTa TOIAFTHN rpAsin (Brichst. 29) weniger deutlich als «der in der ep. 51,93 
5.411,94 Hınsenos gebrauchte: veltm ,,, tinetum atqne depivtum; zur Sache u Staar- 
saWwakı, Orient. older Rom 8. 110£,. Beachtenswert Ist anch die Unterscheidung in \der 
persgerin, Aetherine 0. 255.9. 76. ı2 (irren nam et 5i veln vides, nuroelava oloseriea 
sunt: Si ehrtinas vides, similiter auroelavae oloserirae man, 

* Epiphanios deuter nichis an über die dargestellten Vorgänge; aber ich kann 
es mir nicht versagen, bier eine Vermntung zu Außern, auf die mich eben die vor- 
tiegende Arbeit geführt hat, Wenn man bei Raners (rör Gel, Narhr, 1915 5. 72) 
das Verzeichnis der alttestamentlichen Lesestücke für die Osterrigilie derehsicht, an 
wird jelerman sofort die Übereinstimmung mit den Sarköplngbillem bemerken: 
Schöpfung und Sündenfall, Opferung Isaaks, Durchrug durchs Rote Meer, die Gesehlchie 
des Junas und die von der Bildsäule Nehukadnezar» kehren auf beiden Seiten wieder, 
Diese Übereinstimmung scheint mir wichtiger als die von Lx Bramr und K; Mıcaeı 
(Gebet und Bild in trühehristlicher Zeit. 1902) herrorgehobene. Denn die Auswahl 
der Lesestürke ist älter als die won Micner verwerteten Gebete. Ihr Aufkomisen 
läßt sich noch einigermaßen bestimmen. Dr Lesestücken der Osternacht sim 
die der Epiphanienvigille unchgelilder worden (vgl. Haitss, 0.0. 8.740, Da nm 
das Epiphanionfest im Osten mund nın 300 eigeführı wurden ist, su werden da- 
(dureh die Lesestüeke dor Östervigilie allerınindestens bis Ins 3. Jahrliundort binanf- 
geschoben. Demgemäß läßt sieh nun die von V, Senvsrze und vos Sreei siegreich 
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dern von Moses, von Ühristus und den Aposteln erwähnt Epiphanius 
auch sölehe der Erzväter und Propheten (Bruchst. 23 u. Titel der 
Flugschrift), der Gottesmutter und der Märtyrer, dazu noch von Engeln 
(vgl. den Titel der Flugschrilt) und Erzengeln. 

Und einzelne der Typen sind bereits scharf ausgeprägt, Aus 
dem Kreis der Apostel heben sich die Bilder von Petrus und Paulus 
in bestimmter Gestaltung heraus: Paulus dargestellt mit dem kalhlen 
Vorderkopf und dem langen Bart, Petrus mit dem kurzen Kopf- und 
Barthaar (Bruchst. 26); genau so, wie wir sie auf abendländischen 
Bildern zu sehen gewohnt sind. Nimmt man nun noch hinzu, daß 
hereits Eusebius Bildnisse des Petrus und Paulus erwälint', so folgt 
»war nieht, wie C. M. Karrmmass annimmt”, daß dieser Typus au au- 
thentische Vorlagen anknüpfte — demgegenüber lasse ich mir an 
dem lebhaften Widerspruch des Epiphanius genügen? —, wohl aber, 
daß auch im Osten die Kunst sich lange schon (dieses Stofls bemächh- 
tiert und um seine Gestaltung gerungen haben muß. Sruveowskıs Auf- 
stellung von der Herkunft der christlichen Kunst nus (dem Osten emp- 
fängt dadurch eine neue beachtenswerte Unterstützung, 

Bei andern Typen mag es der Archäologe bedauern, daß der ilın 
übermannende Zorn unsern Epiphanius die Bilder nieht einmal riehtig 
ansehen, geschweige beschreiben ließ. Man wüßte gerne, olı der Erz- 
engel, über dessen Bild er so sehr ergrimmte, gellügelt oder nicht 
reflügelt, ob Christus bärtig oder unbärtig dargestellt war, Epiphs- 
nius sagt darüber nichts, und ich verzichte darauf, «durch Drehen und 
Wenden der Worte sein Schweigen in ein Reden zu verwandeln. Im- 
merhin teilt er doch auch über diese beiden Gestaltungen etwas mit, 
was wichtig ist. 


durchgeführte Deutung der frühchristlichen Grabesdarstellungen auch so ausdrücken: 
die frühchristliche Grabeskunst veranschaulicht den Östergedanken; sie führt das im 
Bilde vor, woran die christliche Gemeinde in der Osternacht sich erbaute. Wir eng 
für das urchristliche Empfinden Ostern, und Hoffnung am Grabe miteinander verknüpft 
sind, davon kann man sich heute noch überzeugen. Das Troparion, das In der grie- 
chischen Kirche den Höhepnnkt der Feier in der Östernacht bildet: xmictöc Änecrh, 
BANÄTı BÄNATON TIATÄCAC KAl TOIC EN TOIC MNAMACIN ZUuHn KArıcämenoc, steht ziemlich 
wörtlich ebenso nicht nur in der Totenliturgie, sundern auch auf den ältesten Grab- 
steinen, vgl: W. Wiensunnonr, Ein Agyptisch-christlicher Gralstein. Biaunsberg 1905 
S;,4 8 Tan SÄNAaTOom KATAPrHCAC Kal TON Äaun KATAMATHEAE wal ZWuHn TO Röcmie Kari- 

ı Wil. Eusehlus he, VII 17,4: 5: 672, 20 Scuwanrz Dre kai Ton Änocrdaun 
artor TÄc eikönac Terror wal Tlaraor ... Au KXruMÄTOM En FPASAlC COZuMenAc Ioro- 
PÄCAMEN. 

ı Handluch der christlichen Archäologie? 5. 405- 

’i Daneben erinnere ich auch an Augustin de eonsengu ovang. l 16; Mıoxe 34. 
1049 sic omnino errare meruerunt, qui Uhristum et apestulos eins non in sanclis culi- 
eibris, sed in pictis parielibus quacsierunt. 
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Bezüglich der Engel neigt (die gegenwärtige Forschung dazu, ‚nur 


den bekleideten Engel in der altehristlichen Kunst anzuerkennen. Der 
unbekleidete gilt als seltene Ausnahme oder als Mißverständnis’. Dazu 
stimmen jeiloch die Angaben in unsern Schriften nicht, Wenn Epiphanius 
von dem Bild des Erzengels sagt (Bruchst. 4), daß auf ihm öcrea 
cal HETRA ENHPMOCHEnA KATÄAHnA Ereneto, so sind ganz gewiß nieht 
b1o8 Füße und Hände siehtbar gewesen. Aber auch ein halb entblößter 
Oberkörper oder ein sich vorstreekendes Bein dürfte den Worten des 
Epiphanius kaum genug fun. Epiphanius hat doeh (das Bild nicht 
ale Archäologe betrachtet, der das Einzelne sorgsam prüft, sondern 
als Laie, der sich mit dem unmittelbaren Gesamteindruck begnügt. 
Man kann nieht umhin, anzunehmen, daß der Engel ganz oder größten- 
teils nackt dargestellt war. Derselbe Ausdruck neira Kal ÖCTEA EnHP- 
“ocm&na, der bestimmt auf männliche Glieder hindeutet, schließt aber 
zugleich aus, daß es sich etwa um eine Putte handelte. Nur ein 
ausgewächsener Engel kann gemeint sein. Demnach ist hier eine 
Darstellungsweise bezeugt, für die ein Beleg aus den Denkmälern bis- 
her nicht geliefert ist, und es ergibt sich, daß im Osten entweder 
mehrere Typen (bekleidet und unbekleidet) anfänglich nebeneinander 
standen oder daß die Darstellung des Engels beim Übergang vom 4. 
zum 5. Jahrhundert eine tiefgreifende Wandlung durehmachte. 
Auch zur Geschichte des Christusbildes liefern unsere Schriften 
einen Beitrag. Epiphanius giht an, daß die Maler Christus mit der 
<ömn ausstatteten und meint, daß sie ihn damit als Nasiräer kennzeichnen 
wollten (vgl. Bruchst. 24). Nach seinem Sprachgebrauch heißt das, 
daß das Haar bis auf die Schultern herabfiel®,. Dadurch wird aber 
Stuzysowssıs Behauptung”, daß der langlockige Christus von Haus 
aus etwas Kleinasien Eigentümliches gewesen sei, während Syrien und 
Ägypten ihn mit kurzem Haar abgebildet hätten, unmittelbar wider- 
legt. Gerade für Syrien gilt das Zeugnis des Epiphanius; zu Klein- 
asien hatte er keine näheren Beziehungen. Die Ahsicht des Künstlers 
dürfte Epiphanius freilich kaum richtig erraten haben, wenn er elauht, 








i Vel. Sruntrartn, Die Engel in der ultehrist. Kunst 8: 242. K. Feus, 
Höm. Quart. Schr. 1912, $, 6ff. — Beiläulig möchte ich bemerken, daß die nls rütsel- 
haft betrachtete Überschrift über der Londaner Diptyehontaiel (z.B. Syper I, Abt. 69) 
AexoY TIAPÖNTA Kal MABON TAN Altlan doch gewiß zu übersetzen ist: „Nimm (den (hier) 
Gegenwärtigen an, auch nachdem du die Ursache (seines Kummens) er- 
fahren hast- Der Engel ist als Türhüter gedacht, der nach dem Anliegen des Ein- 
laßbegehrenden fragt und je nächdem den Zutritt gewährt oder verweigert. 

: Vel, den unzweideutigen Ausdruck Panarion hner, 80, 6,6 Kämac PYnArkicät 
reosannömenoi, Andernfalls wäre auch die Vergleichung mit den Nasiräern micht 
möglich gewesen. . 

2 Zuletst von ihm ausgesprochen in «Die Religion in Geschichte und (egeti- 
warik- | 388. 
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daß das herabwallende Haar auf einen Nasiräer hindeuten sollte. Wer 
einen Christus mit langem Haar im Kreis der kurzgeschorenen Jünger 
darstellte, der wollte doeh unzweifelhaft seine Würde, die Würde des 
Acecnötke gegenüber den aofanoı, hervorleben'. 

Gerade diese Höherentwicklung der christlichen Kunst war es aher, 
was den Widerspruch weckte. Es ist bezeiehnend, daß der can. 36 
von Elvira® ebenso die parietes nennt, wie unser Epiphanius die roixoı 
Kekonlamengot verabscheut, Erst wie die Kunst aus den Grüften herauf- 
stieg und nun anfing, die Wände der über der Erde stelienden Kirchen 
mit Gemälden zu schmücken, merkte man, was es eigentlich mit den 
Bildern auf sich habe. Zumal da gleichzeitig die Ziele der Kunst sich 
veränderten. Sie wollte jetzt nicht mehr bloß durelı ein Bild, das 
Zeichen für einen Gedanken war, erbauen und stärken, sondern einen 
bestimmten Gegenstand, eine bestimmte Person wirklieh treffen und 
dem Verständnis näherbringen‘. Aus beidem erwuchs aber bald sehon 
nicht mehr die Gefahr, sondern die einreißende Gewohnheit, das Bild 
als solches zu verehren. Was man in Elvira erst befürchtete, das 
bezeugen Epiphanins’ und Augustin® als vollendete Tatsache. Die ge- 
waltsame Unterdrückung der alten Religion hat offenbar auch in (liesem 
Punkt das Aufkommen des Heidentums innerhalb der christlichen 
Kirche gefördert. 

Deutlich zeigt sich jetzt aber auch, daß der unter den Christen dar- 
über enthrennende Kampf nur eine Fortsetzung des vorher und gleich- 
zeitig innerhalb der griechischen Philosephie geführten Streits ist. Auf 
dem Boden des Hellenismus ist es vielleicht wieder Poseitunios ge- 
wesen‘, der lie Frage der Götterbilder aufs neue in Fluß brachte. 


! Schon aus diesem Grund vermag ich auch die Vermutung N, Mürcens 
(RE3 IV 79, 45; wiederholt bei U. Wrorr, Altchristl, u. byzant. Kunst 5. 322 u. 338) 
nieht zu billigen, daß die Haartracht ‚Jesus als Juden oder als Galiläer kennzeichnen 
scllie, Dann. kötten ja die Jünger ebenso dargestellt werden müssen wie der Herr 
selhst. Daß der Lentulushbrief nichts zur Sache tut, sollte jetzt anerkannt sein, 

’ Placnit pieturas in eerlesin esse non debere, ne quod eoliter et adoratm 
in parietihbus depingatur; vgl. auch die S. 863 A. 3 angeführte Stelle aus: Augustin 
{in pielis parietibus). 

* Am besten hat H. Lieremass (Internat. Wochensehr, vom 22. April 1gr1) diesen 
Übergang geschildert, — Man könnte, den Gedanken der Anm, 3 auf S, 862 weiterspin- 
hend, sagen: Ebenso wie im Gottesdienst gegen Ende des 3. Jahrhunderts das Epi- 
phanienfest neben das: Österfest trat, wendet sich nun auch die Kunst stärker den 
Darstellungen aus dem Leben und der Geschichte des Herrn zu. 

' Epiphanins sagt ausdrücklich, daß dus Bill als solches angehotet wurde, 
Bruchst. 7 möc ae cal Ärreaore ,. . en Nerroic ren mrockrseic; Bruchst. 16 nor coı 
AlTAZE ... mosAcal Ömolon ArTG Kal rirockrnein kai hrän, Vgl. auch 5.857 A. 4. 

un De moribnas cath, eeel. 1 73; Mione 32, 1342 novi mmlios esse sepnleroren 
et pieturarum ndorsatures, 

" Dafür liat H. Bıroen. Dio Uhrvsostomus un Posidonius. 1905, 5. 381, Grümle 
beigebracht. 
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Jedenfalls winl sie in der Kaiserzeit mit erhöhter Teilnahme und im 
scharfen Zusammenstoß der Meinungen verhandelt. Während Seneca 
und Varro den alten stoischen Standpunkt verteidigten, hat insbesonilere 
Dio Chrysostomus die Bilder eindrucksvoll in Schutz genommen. Und 
seine Anschauung war es, die dem aufs Äußerliche und Handgreifliche 
in der Religion zustrebenden Geist der Zeit entsprach. Die Neuplato- 
niker haben die endgültige Entscheidung in diesem Sinn herbeigeführt. 

Das Eindringen der Bilder in den christlichen Gottesdienst schuf 
mın die Voraussetzung dafür, daß innerhalb der Kirche derselbe Gegen- 
satz sieh emtfaltete, Und es lag in der Natur der Dinge, daß die 
ehristlichen Parteien ihre Schlagworte in weitem Umfang von der 
heidnischen Philosophie entlehnten. Wie der Heide bei Macarius ent- 
schuldigend sagt, die Bilder seien nur FrromnAcewc Enexa da, sie dienten 
eic ıman wie das Bild eines Freundes’, so rechtfertigen sich bei Epi- 
phanius auch die christlichen Bilderfreunde damit, daß die Bilder nur 
eic ANHMÖcrnon Kal TImÄn Ton Arion hergestellt würden®, — Nicht anders 
steht es bei den Bildergegnern. Wenn Senees es unerträglich findet, 
daß man den höchsten Gott aus gemeinem, leblosem Stoff bilde’, so 
tritt dasselbe Stichwort vom toten, fühllosen Stoff aueh bei Eusebius* 
und Epiphanius’ auf. VWarro bezeichnet es als anstößig, daß man der 
Gottheit Glieder zusehreibe‘, aber ebenso ist Epiphanius darüber be- 
sonders empört, daß man beim Christusbild Glieder und hei der 
Darstellung des Erzengels sogar Knochen und Sehnen unterscheiden 
könne‘. Selbst die Mahnung des Epiphanius, daß es dem. Christen 
gezieme, seinen (xott im Herzen zu tragen”, hat ihr Gegenstück un 
einem schönen Worte Senecas”. 


! Prrma spiel. Solesm. | 318, 8 #. 

’ Vgl. Bruchst. 2; dazu Theodotus Ancyr. Mansi XII 312 A &nei einAtwcan ol 
TAc TolAcae ÄNACTHADTNTEL, TIOIAC ER TOYTWN Äpa KaTanoAatoren Geehclac A En mol Alk 
TAc TorTun ÄNAmNHcenic ÄNÄrONTAI TINEYMATIKH Seuria. 

' Senera bei Augmstin, De eiv. dei VI (0: saeros Iimmortales inviolahlles in 
materin vilissima atque immobili dedicant. 

* Praepar, ev. 111 7; Mıiese 21, 186 D Ti ae miidTeron TAc Ärtaore Faae... 
EIKÖMAC EPEIN TO? surde Tan sehn 118: 181 ( Toic Te da Kane Arfaor KATAckerÄcHArIN. 

' Bruchst. 6 eu daozu Kal nereo nal Anka edasıe brän, Bruclst. 34 €= TAIKÖN 
“PumATun, vgl. auch Theodotus Ancyr. Mansi XI 309E TÄc Tan Arion ladac or En 
Eiräcıh E= TAmOn XPumÄTun ÄMAmOPSOTH MArEINHSAMEN. 

* Varro antigu, rer, dv I fr.7 Auaso mus deus nee sexum habet ner aniatem 
nee definita corporis membhra, 

‘ Bruchst, 25, vebn &xem Amäcen zramacı KAi Merecı zurrasormenon Bruchst. 4 
em THc Tor Apxarreaoy rPanfc dctta Kai NeTra dnHPmocmenA KATÄCHAA dreneTo. 

* Bruchst. 33 aA mnhmac Exere Ton sed En Talc Karalaıc Hmön. - .. Errerfammena 
KA ENTETTTIUMENA Ecru nAci TA NPoc Tan Bein. 

” Bei Lactantius div. Inst. VI 25, 358.577,21 fi Baaxor vultisne vos deum cogiture 
magmm et placidum et maiestate leni verendum, amicum et semper in proximeo, non 
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Für die Christen spitzte sich jedoch — da eine Abbildung Gottes 
zunächst Auszeschlossen blieb! — die Frage darauf zu, ob es erlaubt 
sei, ein Bild Christi zu schaffen. Nicht nur die grundsätzlichen Gegner 
der Bilder“, auch wer den Bildern an und für sich geneigt war, eMT- 
fand doch, daß eine Darstellung Christi noch etwas anderes war als 
die Schilderung eines Martyriums’. Gerade im 4. Jahrhundert, wo der 
heiße Kampf um die Homousie des Logos mit dem Vater Qdurehge- 
foehten wurde, mußte der Gegensatz zwischen der Auffassung Christi 
innerhalb des Dogmas und der in den Bildern ausgesproehenen weni gstens 
den Feinfühligeren zum Bewußtsein kommen. 

Unsere Schriften bestätigen, daß dies tatsächlich der Fall war, daß 
nicht erst im 8., sondern schon im 4. Jahrhundert Uhristologie und 
Bilderfrage auf einander bezogen wurden. Aus dem eben entstehenden 
Dogma holten beide Teile ihre Waffen; aber das Dogma erwies sich 
sehon jetzt als zweideutig. Die Bilderfreunde beriefen sieh auf den 
Satz, Jen die Kirche gegenüber Arius und Apollinaris verteilirte, 
daß Christus im vollen Sinn Mensch geworden seit. Aber die (Hemer 
fanden auf diesem Gebiet noch wuechtigere Gründe. Die Mensehwerdung, 
erklären sie, gibt keine Handhale für eine Darstellung. Denn jetzt 
ist doch die Menschheit verklärt. Wie kann man den Erhöliten ab- 
bilden wollen, dem Menselıen nieht ins Antlitz zu schauen vermögen, 
So hatte schon Eusebius gesagt“, und Ähnliches deutet auch Epipha- 


immolationibus nec sanguine mmulto colendum.. . sed mente pura, bono honestoyne 
Pproposito! non tempila ill cangestis in altitudinem saxis extruendn aunt: in su0 euique 
eonsecratdus est pertore. 

“ Abendländische Grübdrähtigkeit hat freilich auch. das fertiggebracht (Schöpfung 
des Weihbes, Vorführung der Eva). 

® Beachte die Steigerung bei Ensebins be VII 17. 45 8, 673, ar Scnwanm TÄc 
eikömac Terror Kal Maraor za ArTo? af To? Xrictofr gan ebenso bei Epiphanius 
Brurlst 22 Arorca be Kal Ton Ararkahrron Ylön Tor seor Tinde rasen ETIATTEAAONTAI 

' Wenn wirklich die hom. ins. Euphemiam und die ham. in divitem et Lararumı 
beide von Asteriis von Ausser herrühren, dann Ist es schr bezeichnend, daß der gleiche 
Mann, der in der einen Predigt das die Märtyrerin verberrlichende Gemälde mit innerer 
Ergriffenheit schildert. in der andern sagen kann Muse 40,168 B mA rrAse Ton Krietön® 
Ärkei re Artü ch Mia TÄC Encwmanicewc TATIEINDePOCHHH, An AYSAFETyC Al ÄMAC KATe- 
AcFATO, En Ae THC MIanecoY MAcTÄzUoN MaHrüc Tan Ächmaron Adrom Tierisere. 

* Brunhst, 13 “Ach Tmec br eneiah TeAsıoc Änerunoe Erdnero de Maplac TÄC 
heınarafnoy, al Tofto Äneruonom ATTöN nommen, 

* Eusehius-ep. ad Const.; Pitrn spie. Solesm. 1384.20, Tic arn Trio TOcATTHe Aziac 
TE Kal Alzuc Trac Anoctinsorcac Kal ÄNACTFATITOTCAC MAPMAPYTÄC oldc Te ÄN EiH KATAXAFÄLAI 
HEKFOIC Kal Artxoıc XPümacı Kal eniorfaslaic, Öröte MHat dmanera ArTo ol Becnean Irıe- 
MEINAN MAsHTAL, An der Echtheit des Briefes It nor Beihngenheit zweifeln können, 
Sprache, Standpunkt, Auffassung stimmen ganz mit dem wmangefochtenen Eusebius 
überein. Wäre das Schreiben in einem späteren Jahrhundert gefälscht, s0 müßte die 
dogmatisch# Begrlindung schärfer gefnbt sein; 
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nius an‘. Aber das Hauptgewicht Ik 





ren Sie beide, Epiphanius noch 


'entschiedener als Eusebius, auf den Punkt, daß Christus doch se 





eigentlichsten Wesen nach Gott ist”, Dann verstößt eine Abbildung 
gegen das zweite Gebot. Epiphanius unterstreicht noch, als ob er einen 
später erhobenen Einwand vorausgesehen hätte, daß das Gebot, Gott 
allein anzubeten, ebensogut im Alten wie im Neuen Testament stünde”. 

Durchgedrungen sind diese wenigen Nüchternen nicht. Der Sieg 
blieb bei den Bilderfreunden, Schon ein Menschenalter nach Epiphanius 
folgt der letzte Schritt. Da übernahm der um die Styliten sich 
scharende Kreis sogar noch die grobe Vorstellung, daß in dem Bild 
die Kraft der dargestellten Person stecke®. 


Im selben Jahr, mit demselben Brief hat Epiphanius den Kampf 
gegen Origenes und den gegen die Bilder aufgenommen. Es entbehrt 
nieht der Tragik, daß es ihm beim einen gelang, einen gewaltigen 
Sturm in der Kirche zu entfesseln, während beim anderen — gerade 
da, wo sein Herz noch stärker beteiligt war — sein Wort wirkung 
los verhallte., 


t Bruchst. ız nöc Tan AKATÄAHTTTONn Kal ÄnekAlärkton Kal ÄrteriNaHToN Ämepireason 
Te rrÄseIN Acroı Tic, In ofe Icarce Murchce Atenical, Man darf hier die Anschauung 
des Epiphanius sus seinen anderen Schriften ergänzen, in denen er überall betont, 
dad die Menschheit durch die Einigung mit dem Logos ins: Geistige erhoben wurde, 
vel.z. B. Ancoratus c. 80,7 81, 1 91,.3 mw, 

ı Bruchst. 12. 14. 34. 

ı Bruchst. 18. 

ı Wal. Pliilotesin für P, Kreısent 1907 5. 53€ 


— — 


Ausgegeben am 18. ‚Juli, 
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15. Juli. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. WaLpevenr. 


Hr. Liesiscn sprach über Öptische Beobachtungen am Quarz. 

Zusammengesetzte Kristallo van Quarz, in denen sich Teilkristalle mit entgegen- 
geseiztem optischen Drehungsvermögen berühren, können im konvergenten polarisierten 
Licht charakteristische Interferenzerscheinungen hervorrufen. Bisher ist nur die Kom- 
bination von zwei Teilkristallen näher untersucht worden. Um Interferenzerscheinungen 
zu gewinnen, die durch eine wachsende Anzahl übereinanderlisgender Veilkristalle ent- 
stehen, wurde eine Reihe von Platienkombinationen hergestellt, deren Wirkungen durch 
photographische Aufnahmen festgelegt wurden, Durch dasselbe Verfahren konnte der 
Schiehtenbau des Amethyst an Platten aus ungewöhnlich regelmäßig gebildeten Kristallen 
vollständiger, als es früher möglich war, ormittelt werden. 
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Optische Beobachtungen am Quarz. 


Von Tun. Lisrisen. 


Hierzu Taf. Y—VIl. 


Zuk Untersuehung von zusammengesetzten Quarzkristallen, in denen 
sich Teilkristalle mit entgegengesetztem optischen Drehungsvermögen 
berühren, (lienen die von &. B. Aıkr entdeckten und nach ilım benannten 
Interferenzerscheinungen, Sie entstehen im konvergenten polarisierten 
Licht in Platten, die senkrecht zur optischen Achse geschnitten sind, 
an den Stellen, an denen (lie Berührungstlächen zweier Teilkristalle 
geneigt gegen die Plattenebenen liegen. Der Abfall einer Berührungs- 
fläche ergibt sieh aus der Reihenfolge der Interferenzerscheinungen, 
die während. der Verschiebung der Platte auf dem Tiselı des Polari- 
sationsapparates beobachtet wird. Es seien bezeichnet die Interferenz- 
erscheinungen an einfachen Quarzkristallen von linkem oder rechtem 
Drehungsvermögen mit % oder R und die an Kombinationen von gleich- 
dieken Platten aus entgegengesetzt drehenden Kristallen auftretenden 
vierfachen Amvschen Spiralen mit &, oder &. Da der Windungssinn 
dieser Spiralen jedesmal dem Drehungssinn der unteren Quarzplatte 
entspricht, wird bei der Verschiebung einer Platte von rechts nach 
links die Reihenfolge 8, &,,R oder R,&,,W walrgenommen werten, 
wenn die Berührungsfläche der Teilkristalle nach rechts abfällt: du- 
gegen beobachtet ınan die Reihenfolge #,S,,% oder 8, 5,,W, wen 
der Abfall nach links stattfindet, 

Wiederhölt sich die Zusammensetzung von Teilkristallen mit ent- 
gogengesetztem optischen Drehungsvermögen, so können Platten ge- 
wonnen werden, in denen mehr als zwei Komponenten überein- 
anderliegen. Die hierdurch erzeugten Interferenzerscheinungen sind, 
soviel ich weiß, noch nicht näher untersucht worden!. 





Für die Herstellung gerlenther Präparate bis: ieh lem Üptischen Irustitrt 
von Dr. Sreee und Reuser in Band Homlurg zu Dank verpflichte — Die folgende 
Mitteilung wurde aber erst dadurch ermöglicht, daß Hr, W, Berosn in Magdelmrs 
seine bewährte Kunst in der photographischen Aufnahme von Interferenzerschrinungen 
auf Kombinationen von Ghuarzplatten anwandte. Ich möchte il auch au dieser Stelle 
hkerzlichsten Dank sagen. Die anliegenden Tafeln V—VIIE enthalten nur einen Teil 
seiner Anfnalten, 
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I. 

Der einfachste Fall einer Wiederholung der Zusammensetzung von 
Reehts- und Linksjuarz liegt vor, wenn eine Lamelle der einen Kristall- 
art in einen Kristall der andern Art eingelagert ist. Es sei eine zur 
optischen Achse senkrechte Platte hergestellt, in der die einander 
parallelen Grenzflächen der Lamolle len Winkel 2 mit der Plattenehene 
einschließen. Die Dieke der Platte sei bezeichnet mit of, die Dicke 
der Lamelle in der Riehtun ihrer Normale mit #, Es soll vorausge- 
setzt werden, daß # kleiner bleibt 
nls d cos 8. Dann werden, wie 
aus dem Normalschnitt Fig, ı ber- 
vorgeht, die beiden äußeren ein- 
heitlichen Gebiete dureh die Felder 
pr und np, in denen je zwei keil- 
förmig gestaltete Teilkristalle 
übereinanderliegen, getrennt von 
dem Mittelfelle nr», in dem 
| | „! sich «lrei Teilkristalle überein- 

P onmnao P ander befinden. Nur in diesem 
Fig, #, Normulschuitt einer zur optischen Achse Felde besitzt die Lamelle in der 
senkreelten Platte aus Roechtsquarz #, in die „.. Ar 
eine Lämelle ans Linksmers L eingelagert ist. Richtung der optischen Achse 

eine konstante Diekeygr =ny = 
r/ecos &. Auch die Gesamtdieken der darunter- und darüberliegenden 
Keile sind konstant, nämlich = d—yn‘. In den benachbarten Feldern 
pa und »p sind die Stellen » dadurch ausgezeichnet, daß die keil- 








Sr 


0 
ü 
i 
I 
I 
i 
i 
i 





en 


i a ee dl ZU ZUU95o 279002 U ZZ 7 U oO 7 u 7 Du mc | = 


l 
i 
\ 
I 
i 
' 
I 
| 


fürmigen Teilkristalle mit gleichen Dicken oh=hv = - «! übereinan- 
derliegen. 

Die hienlureli eharakterisierten Gebiete verhalten sich ‘im ein- 
farbigen, senkrecht eintretenden Lieht zwischen gekreuzten Nieols in 
folgender Weise. In den äußeren Gebieten herrscht eine Helligkeit J, 
die von der Plattendicke und der benutzten Lichtart abhängig ist, 
Bezeichnet man mit & den Drehungswinkel der Polarisationsebene V 
des eintretenden Lichtes für = ı mm, so bildet die Polarisations- 
ebene 5 des aus der Platte austretenden Lichtes mit der Polarisations- 
ebene NY des Lichtes, das den Analysator verläßt, den Winkel (59) 
= o0°Fiz, je nachdem die Platte ein rechtes oder ein linkes Dre- 
hungsvermögren besitzt. Daher ist (die Hellirkeit des Gesichtsfaldes: 


’= J,,- cn’ (do=F1la). 


In den angrenzenden Gebieten sinkt ./ bis zu den Stellen », an (denen 
vollkommene Dunkelheit eintritt, weil bier das Drehungsvermögen der 


“i 7z® 
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einen Quarzart durch das der anderen vollständig aufzehohen wird. 
Darauf steigt J wieder, bis in n der für das ganze Mittelfeld kon- 
stante Wert „, erreicht wird: 

Ju J,-c008’ (zm/—ff’)a. 
Im weißen Licht erblickt man in den äußeren Gebieten die für die 
Dicke d charakteristische Interferenzfarbe und an (len Stellen zwei 
vollkommen dunkle Kompensationsstreifen $, und $,. 

Verschiebt man dieses Präparat auf dem Tisch eines Polarisations- 
apparates für konvergentes Lieht von rechts nach links, so folgen 
aufeinander die Interferenzersceheinungen R, S, und &,NR, da die Grenz- 
tlächen der Lamelle nach rechts einfallen. Die vierfachen Arrkvschen 
Spiralen &, und &, mit vollkommen dunklen Mittelpunkten treten an 
ıden Stellen 0 auf. In dem Mittelfelde beobachtet man während der 
Verschiebung den Übergang von den rechten zu den linken 
Spiralen. 

Zur näheren Untersuchung wurde unter Festhaltung der Voraus- 
setzung #* <dcosö ein Präparat hergestellt, das die Bedingung 
erfüllt (Fig. 2): 

(1.) 2er eos. 


Dann fallen die in Fig. ı mit » und no bezeichneten Stellen zusammen, 
und die in der Richtung der optischen Achse genommene Dicke ff 


. 1 ıuE 
[ 








i 
nn m mg 
Fig. 2 Normalschnitt für 2 = den. 
(der Lamelle ist gleich der Summe der Dicken in den die Lamelle 
einschließenden Keilen. Folglich ist „),=o, d.h. das ganze Mittel- 
feld erscheint im einfarbigen und im weißen, senkrecht eintretenden 
Lichte vollkommen dunkel. Im konvergenten Lichte beobachtet man 
bei der Verschiebung des Präparates zwischen den an den Stellen no 
sichtbaren Spiralen &, und &, längs: der Mittellinie m. an der die 
Dieken der Teilkristalle in den Verhältnissen r::r = ı:>:1 stehen, 
die auf Taf. VI, Fig. 9, 10 abgebildete Interferenzerscheinung. 
Obwohl der Winkel 3 in diesem Präparat nur 25° beträgt (Fig. 2), 
bewirkt «die keilförmige Gestalt des Rechtsquarzes notwendier eine 
Unsymmetrie der Interferenzbilder, die in photographischen Aufnahmen 
um so mehr zur Geltung kommen würde, je größer die Durchmesser 
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der Frontlinsen in den zur Erzeugung der Bilder dienenden Linsen- 
systemen sind‘. Daher wurden zur Vermeidung dieser Störungen an 
Stelle von Präparaten mit keilförmigen Teilkristallen für photographische 
Zwecke Kombinationen von planparallelen Quarzplatten ge- 
wählt. Es zeigte sich bald, daß die einzelnen Platten sehr sorg- 
fältig senkrecht zur optischen Achse gesehnitten werden müssen, 
da geringe Abweichungen von dieser Richtung, die an einfachen 
Platten nur durch genaue Messungen nachgewiesen werden könnten, 
in den Plattenkombinationen auffallend unregelmäßig gestaltete Inter- 
ferenzerscheinungen hervorrufen. 

Der Polarisationsapparat für konvergentes Licht sei so justiert, 
daß die Polarisationsebenen D und A des aus dem Polarisator P und 
dem Analysator A tretenden Lichtes parallel den Fäden F; J. eines 
rechtwinkligen Fadenkreuzes im Okular liegen. Dann ergibt sich, daß die 
durch Plattenkombinationen mit den Diekenverhältnissen r:!:r= ı:2:1 
oder /:r: = 1:2:1 im einfarbigen Licht erzeugten Interferenzerschei- 
nungen wie die Interferenzbilder einfacher Platten symmetrisch zu D 
und # sind. Taf. VI, Fig. 9 ist an einer Kombination von je 1.04 mm 
dieken Platten im schwach konvergenten Lieht aufgenommen worden. 
Im Innern liegt ein kurzarmiges dunkles Kreuz $ parallel zu fi, f, 
mit vollkommen dunklem Mittelpunkt, umgeben von einem gleich- 
mäßig hellen Ringe, der von dem Mittelfelde durch einen nur wenig 
ilunkleren Ring O getrennt wird. Darauf fülgt eine Reihe dunkler 
und heller konzentrischer Kreise mit einem breiten, wieder zu f. /, 
parallelen dunklen Kreuz. Zur Unterscheidung der beiden Kombinationen 
muß ıman den Analysator im Sinne des Drehungsvermögens der unteren 
und der oberen Platte, also nach rechts oder nach links, drehen. Dabei 
entsteht in dem ersten Falle die auf Taf. VI, Fig. ı0 abgebildete 
Interferenzerscheinung; in dem zweiten Falle würde man das Spiegel- 
bild dieser Figur erblicken. Das Kreuz $ wird in der Mitte schwächer 
und geht in vier dunkle Punkte über. Der Ring D erweitert sich 
und erreieht ein Maximum von Dunkelheit: er tritt jetzt um so mehr 
hervor, als er von zwei hellen Ringen umgeben ist, Auch die dunklen 


' Hr, W, Bersee benutzte zwei Arten von Linsensystemen, die aus der optischen 
Werkstätte von Carl Zeiß in Jena stammen: 1. Achromatische Kondensoren mit großem 
Fokalabstande, der numerischen Apertur 1.0 und der ÄAquivalentbrennweite etwa 14 mm, 
2. Achromatische Kondensoren (lImmersionssysteme) von größerer Apertur (1.30) 
und der Äquivalenibrennweite etwa 9 mm, Vgl. Cant Zeiss, Mikroskope um mikro- 
skopische Hilfsapparate, Ausgabe 33, Jena 1906, 5. 32 Nr. 30, 31. — Im folgenden 
sollen diese Linsensysteme kurs unter der Bezeichnung X, und X,, angeführt werden. 
Die größte zulässige Dieke des Prüparates beträgt im ersten Falle 13 mm, im zweiten 
4 mm. 
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Ringe der äußeren Reihe erweitern sich, indem sie allmählieh in ‚je 
vier Sektoren zerfallen. 

In einem Präparat von je 2 mm dieken Platten beobachtet min 
im stärker konvergenten Licht, z. B. mit den von Nönnesserö ange- 
gebenen Linsensystemen, daß der erste dunkle Kreis der äußeren 
Reihe von den folgenden Kreisen durch eine eleichmäßie helle Zone 
getrennt wird und daß (derartige Zonen nach Gruppen von je vier 
dunklen und hellen Kreisen wiederkehren. 


ll. 
Wenn in dem Präparat Fig. ı die Dicke « der Lamelle unter den 
Wert —d eos 8 herabsinkt, können vierfache Amysche Spiralen mit 


vollkommen dunklen Mittelpunkten nicht mehr auftreten. Interesse 
bietet der besondere Fall (Fig. 3): 





(2.) ee = de. 


An allen Stellen des Mittelfeldes »r» ist in der Richtung der optischen 
Achse die Gesamtdicke der Keile doppelt so groß als die Dicke der 





ru - F 


Fig. 4 Normalsehnit für sed 


Lamelle. An den Grensen nn verhalten sieh die Dieken r:f wie »:ı 
oder 1:2. In der Mitte bei m liegen Reechtsquarz und Linksquarz 
mit gleichen Dieken übereinander, #r:!:r= ı:1:t. Dazwischen trel- 
ten für die Stellen / die Werte rıl:r=3:2:1 oder ı:z:3. 

Einfarbige, senkrecht eintreteile Beleuelitung liefert im Mittel- 
fellle die gleichmäßige Helligkeit: 


| 
J„=J]-—-00s’ = el. 


Konvergentes Lieht erzeugt in den Gebieten zwischen » und p. wö 
je zwei Teilkristalle übereinanderliegen, vierfache Amvsche Spiralen 
mit hellen Mittelpunkten und an den Stellen # die auf Taf. VI, Fig. 8 
dargestellte Interferenzerscheinung. 

Für die zentrale Stelle m gilt Taf. V, Fig. ı. Zwischen gekreuzten 
Nieols liefern die Kombinationen ALR und LRZ dasselhe, zu TV und A 
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symmetrische Interferenzbild. Wie in Taf. VL Fig. 9 liegt auch hier 
parallel zu f,./%, ein dunkles Kreuz ft, dessen Mittelpunkt aber nicht 
vollkommen dunkel ist. Darnuf folgt ein schwacher Ring DO, eine 
gleichmäßig helle Zone 3 und eine Reihe yon dunklen und hellen 
Kreisen mit einem hreiten zu /,, /, parallelen dunklen Kreuz. Die 
Unterscheidung der beiden Anordnungen gelingt wieder nit Hilfe des 
Analysators: dreht man ihn im Sinne des optischen Drehungsvermögens 
der äußeren Platten, so folgt & dieser Bewegung. Dabei nimmt die 
Helligkeit des Kreuzes und des sich erweiternden Ringes O ab, bis 
ein Maximum der Dunkelheit erreicht ist (Taf. V, Fig. 2). 

Im stärker konvergenten Lieht erblickt man in der äußeren Reihe 
von Kreisen wieder eine Gruppierung, in der je drei dunkle Kreise 
von hellen Zonen eingeschlossen werden. Sie tritt bei Beleuchtung 
des Apparates mit weißem Lichte dureh lebhafte innen blaue, außen 
rote Interferenzfarben der Zonen. hervor, 

In der zur Erzeugung der Interferenzerscheinung Taf. VW, Fig. 2 
erforderlichen Stellung A’ des Analysators sei die Polarisationsebene 
des austretenden Liehtes bezeichnet mit W, der Drehungswinkel (AM) 
mit 4 und die Neigung (TR) des Kreuzes # gegen die Polarisations- 
ebene D des eintretenden Lichtes mit ä. Die relative Größe dieser 
Winkel 136t sich leicht angeben, wenn über dem feststehenden Polari- 
sator der Annlysator gleiehzeitig mit dem Fadenkreuz-Okular gedrelit 
werden kann. Dann ist aus der neuen Lage /', / der Fäden er- 
sichtlich, daß = kleiner als » bleiht. 


Ill 

Zur Messung Jer Winkel #7, und des später einzuführenden 
Winkels x ist unter den Polarisationsapparaten für konvergentes Licht 
vor allem geeignet ein von Ü. Leiss in der. Werkstätte von R. Fueß für 
kristallographische und petrographische Untersuchungen konstruiertes 
Mikroskop (Modell VIb und IX). Wie in älteren Modellen derselben 
Gattung können Polarisator P und Analysator A 1. gleichzeitig ge- 
dreht werden. Das Instrument gestattet aber auch 2. eine Drehung 
von A gegen den festen Polarisator. In diesen Fällen hleibt das Faden- 
kreuzokular /,, /, verbunden mit A. Ferner können 3. Polarisator und 
Analysator gegen das feste Okular und 4. der Analysator allein gegen 
Polarisator und Okular gedreht werden. Endlich lassen sich, nach- 
dem A ausgeschaltet und frei über dem Okular ein Analysator A’ auf. 
gestellt ist, 5. mit A’ und dem Okular voneinander unabhängige Die: 
nungen gegen den festen Polarisator ausführen. 

Diesen Zwecken (lienen folgende Einrichtungen. Der Polarisator P 
trägt ein Zahnrad Z, das dureh einen Trieb r mit einer Leitstange S 
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in Verbindung steht. In dem äußeren, mit dem Stativ verbundenen 
Tubus, an den die Objektive angeschraubt werden, befinden sieh in 
einem inneren drehbaren 'Tubus der Analysator A und ein Hilfs- 
objektiv. Auch an dem oberen Ende dieses Tuhus sitzt ein Zahnrad Z, 
mit einem Triebe r,. Darüber folgt ein Teilkreis 7,. Jessen Nonius 
auf einem von dem äußeren Tubus sich abzweigenden Arme ange- 
bracht ist. 7, bietet eine Handhabe zur selbständigen Drehung des 
inneren Tubus. Ein Ansatzrohr von T, nimmt das frei drehhare Faden- 
kreuzokular O0 auf. Eine feste Verbindung von () mit dem äußeren 
Tubus kann dadureh hergestellt werden, daß ein am Noniusarım sitzender 
Winkelarm w über einen aus der Okularhülse vorspringenden Stift 
geschlagen wird. 

Mit Hilfe von ZrSr,Z, wird zunächst nur der Polarisator P ge- 
dreht, Eine auf Z sitzende Einselinappfeder fixiert eine Anfangsstellung, 
in der P und das Räderwerk durch eine Bremsschraube # an das Stativ 
geklemmt werden kann. 

Um die Drehung der Räder auf den inneren Tubus übertragen 
zu können, muß der Teilkreis T, mit Z/, durelı eine Schraube # ver- 
bunden werden. Dies geschieht in der Nullstellimg von T,, in der 
eine Einschnappfeder am oberen Rande des festen Tubus wirksam 
wird. In dieser Lage kann auch die dureh Striehmarken auf dem An- 
satzrohre von 7, und auf der Okularhülse bezeichnete Anfangsstellung 
des Okulars © durch den Winkelarm ır festgehalten werden, 

Hieraus ergeben sich folgende Anordnungen. ı, Nach Lösung 
von Ö können durch Vermittelung der Räder gleichzeitig gedreht wer- 
den Jder Polarisator P" und nach dem Anziehen von vr und der Auf- 
klappung von io der innere Tubus mit dem Analysator A, dem Teil- 
kreise 7, und dem Fadenkreuzokular P, — 2. Über den durch Anziehen 
von 5 in der Anfangsstellung festgehaltenen Polarisator kann, nach 
Lösung von v und mit Benutzung von T, als Handhabe, der innere 
Tubus mit A, T, und © gedreht werden. — 3. Durch Vermittelung 
der Räder können sich gleichzeitig der Polarisator und der innere Tubus 
mit A und 7, gegen das durch den Winkelarm te in unveränderlicher 
Lage gehaltene Okular drehen. — 4. Nach der Festklemmung des 
Polarisators und des Okulars läßt sich der innere "Tubus mit A und T), 
drehen, 

Die Verschiedenheit der Winkel £ und # ($8. 875) beobachtet man 
mit der Anordnung (2). Zur Messung von » kann die Zusammenstellung 
(2) oder (4) gewählt werden; die letztere verdient den Vorzug, da die 
Beobachtung der Einstellung des Analysators nicht gestört wird durel) 
(lie gleichzeitige Bewegung des Fadenkreuzes, 
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IV. 


Bildet man Kombinationen von gleieh dieken Platten, die ab- 
wechselnd aus enantiomerphen Quarzkristallen entnommen sind, in 
ungerader Anzahl und ermittelt man jedesmal im einfarbigen Licht 
zusammengehörige Wertepaare der Winkel (AM)=+ und (UR)=%, 
sc findet man, daß diese Winkel merklich konstant bleiben, wenn die 
Plattenzahl erhöht wird. Dagegen wachsen diese Winkel, wenn die 
Dieke der einzelnen Platten zunimmt. 

Mit der Anzahl der Platten wächst auch, wie aus Taf. V her- 
vorgeht, die Anzahl der Kreise D in dem bis zur ersten Zune S 
reichenden Mittelfelde und der dunklen Kreise zwischen aufeinander- 


folgenden Zonen 3: 









Angalıl der Kreisen 
zwischen den: Zonen 3 





Platten Kreise © 


Zu den Interferenzerscheinungen, die im durchgehenden Licht 
von einer geraden Anzahl gleich dieker übereinanderliegender und 
abwechselnd aus Rechtsquarz und Linksquarz hergestellter Platten 
erzeugt werden, gelangt man schen mit der halben Anzahl, wenn 
man den von Nörkessers konsiruierten Polarisationsapparat benutzt, 
dureh den es ihm gelang, an einer einfachen Quarzplatte vierfache 
Arvsche Spiralen mit dunklem Mittelpunkte zu beobaehten. Dieses 
Instrument trägt auf seinem Fuß einen horizontalen Spiegel 8. Darüber 
folgen eine Sammellinse ©, im Abstande ihrer Brennweite, eine ge- 
neiete Glasplatte (# und ein Analysator A. Durch Spiegelung an 
(/ wird das von der Seite her einfallende Licht geradlinig polarisiert 
und gelangt dann durch ©, in eine auf 5 gelegte Quarzplatte, um 
sie zuerst von oben nach tinten, darauf nach der Spiegelung an S in 
entgegengesetzter Richtung zu durehschreiten. Das aus A tretende 
Licht verhält sich demnach so, als wäre es durch zwei Platten von 
gleicher Dicke aber entgegengesetztem Drehungsvermögen gegangen'. 

' Platten aktiver Kristalle, die nicht auf einer Achse der Isotropie acnk- 
reelt stehen, dürfen nicht auf den Spiegel 5 gelegt werden, sondern müssen, wie 
H. C. PockLıserox 1901 bemerkt hat, über der Linse 0, in der Nähe ihrer oberen 
Brennebene A, aufgestellt werden; vgl. H, ‚loacnım, Dissert, Göttingen ıg06, 109, 
N, ‚Jahrh, £ Min. Beil, Bd, XXl, 648, — Ein Apparat zu photographischen Auf- 
nahmen ist von H. Sıeosstorr zusammengestellt worden; vgl. die Abbildung im 
Atlas von H, Harswaroy, dritte Reihe, 1907. 
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Der Beobachter erhliekt z. Bo an einer Platte von Linksquarz rechte 
Amvsche Spiralen, (la das in sein Auge gelangende Licht scheinbar 
zunächst eine dureh Spiegelung entstandene Platte von Reechtsquarz 
und Aarauf erst die gegebene Platte durchschritten hat, 

Nach diesem Verfahren liefern zwei Platten von je 0.3 mm Dieke 
aus Reechtsquarz R uni. Linksquarz L im Na-Licht die auf Tat. VI, 
Fig. ı3 dargestellte Interferenzerscheinung, die man an einer Kombi- 
nntion von vier Platten RLRL im durchgehenden Lichte des gewöln- 
lichen Polarisationsapparates wahrnehmen würde. Man unterscheidet 
darin ein von einem (dunklen Kreise 5 begrenztes Mittelfeld mit einen 
gegen die Richtungen U, WM nach rechts gedrehten dunklen Kreuze X, 
eine helle Zone 3 mit vier von den Endpunkten des Kreuzes aus- 
gehenden und nach rechts gewundenen dunklen Spiralen und eine 
Reihe dunkler und heller Kreise mit einem hreiten «dunklen Kreuz. 

Mit der auf 8.876 beschriebenen Anordnung (3.) des Mikroskops 
wurde der Winkel > zwischen den Fäden des feststehenden Okulars 
und den Armen des Kreuzes X im N«-Licht gemessen. Es ergab sich, 
daß + zunimmt, wenn die Dicke der einzelnen Platten wächst; für 
2 mm betrug ec angenähert 21°. 

In dem stark konvergenten Licht der Immersionskondensoren A, , 
wurde an einer Kombination RZLRL mit 2.08 mm dicken Platten die 
Interferenzerscheinung Taf. VII, Fig. 14 gewonnen. Sie ist ausgezeielinet 
durch das wiederholte Auftreten heller Zonen 3 mit dunklen Spiralen 
ınch je drei dunklen Kreisen. 

Im weißen Lichte ist das Kreuz # blau und rot gesäumt in dem 
Sinne, daß ler Winkel > für einfarbiges Licht wächst, wenn die Wellen- 
länge abnimmt. Die Zonen 5 treten jetzt dadurch sehr deutlich her- 
vor, daß ihre Spiralen in lebhaften Interferenzfarben erscheinen, (die 
in demselben Sinne aufeinanderfolgen, wie in den Amvschen Spiralen. 

Wenn mehr als vier Platten in gerader Anzahl übereinanderge- 
schichtet werden, wächst (lie Anzahl der Kreise in dem bis zur ersten 
Zone 3 reichenden Mittelfelle und in den Gebieten zwischen benach- 
barten Zonen. Es ist z.B. aus Taf. VÜ ersichtlich: 
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Angenäherte Messungen des Winkels eg an Kombinationen von 4. 
5, 8 und ro Platten von gleicher Dieke (2 mm) ergaben denselben 
Betrag von etwa 21°. 


v1. 

Im geradlinig polarisierten und zirkular analysierten Liehte 
zcben Kombinationen von Quarzplatten Anlaß zur Bildung von zwei- 
fachen Spiralen. Es sei unter dem Analysator ein Viertelundula- 
tionselimmerhlättehen so eingeschaltet, daß die Polarisationsebene 5, 
der schnelleren Welle im Glimmer die oben reehts und unten links 
liegenden Quadranten (ar) und (w#/) der Richtungen B, M halbiert. Dann 
entstehen in allen Fällen zwei dunkle Punkte p, p in den beiden 
anderen OQumdranten (of) und (er). 

Die rechten vierfachen Spiralen der Kombination KL verengern 
sieh in (or), (vd) und erweitern sich in (»/), (vr) in der Weise, daß 
sie in zwei von p, p ausgehende rechte dunkle Spiralen zusammen- 
ließen. Die Verbindungsgerade pp” wird von der auf %, senkrechten 
Halbierungsgzeraden der Quadranten (»/}, (vr) um so melr nach rechts, 
also nach DV hin abgelenkt, je dicker die einzelnen Platten gewählt 
werden. 

In der Interferenzerseheinung Taf. VW, Fig. ı der Kombination ELR 
veranlaßt der Ring O eine charakteristische Veränderung: Durch Ver- 
engerung in (er), (wi) und Erweiterung in (ef), (wer) gelt er in die 
beiden auf Taf. V1, Fig. 7 (largestellten reehtsgewundenen dunklen Spi- 
rulen. über. 

In (lem mittleren Gebiet der Interferenzerscheinung Taf, VII, Fig. 135; 
die durch die Kombination RLRL erzeugt wird, lassen sich die Än- 
derungen des Kreises # und der vier in die Zone 3 fallenden Spiralen 
verfolgen. Man erblickt auf Taf. VI, Fig. 11 die beiden dunklen Punkte 
p, pP, die vier aus # dureh Verengerung in (pr), (#) und Erweiterung 
in (ol), (ur) hervorgegangenen dunklen Bogenstlieke und zwei rechts- 
gewüundene dunkle Spiralen, die dadurch entstehen, daß sich die ur- 
sprünglichen Spiralen in (or), (u) verengern und in (ol), (mr) erweitern 
bis die auf‘ der rechten oder auf der linken Seite von DW liegenden 
Kurven ineinander übergehen. — Analoge Änderungen ergeben sie 
bei einer Kombination van acht Platten; vgl. Taf. VI, Fig.ı5 und 
Taf, VI, Fig. 12. 

VI 
Die gesetzmäßiee Verbindung enantiomorpher Teilkristalle im 


Amethyst aus Brasilien haben W. Harmmsoer 1354 und A. Descumzeaux 
1858 (durch schematische Figuren dargestellt, welehe die Felderteilmig 
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und die Sehiehtstruktur veranschaulichen sollen, wie sie in Platten 
senkrecht zur optischen Achse im senkrecht eintretenden polarisierten 
Lieht zwischen gekreuzten Nieols beobachtet werden können, Dabei 
wird vorausgesetzt, daß die Platten nicht nur die Rhomboederllächen p, 
somlern auch die Flächen z durehsehneiden, so daß die unter diesen 
Flächen hegenden Sektoren ausgebildet sind. 

Im Innern einer Platte müssen optisch einheitliche Stellen die 
benachbarten entgegengesetzt drehenden Teilkristalle in Flächen be- 
rühren, an denen im polarisierten Lieht Kompensationsstreifen auf- 
teeten. Verfolgt man unter diesem Gesichtspunkte die Begrenzung der 
rechts- oder linksdrehenden Gebiete in jenen Figuren, so bemerkt man, 
daß der Zusammenhang optisch gleichbeschaffener Stellen nicht voll- 
ständig aufgeklärt worden ist. In der Tat ist nicht zu ersehen, wie die 
enantiomorphen Teilkristalle der Sektoren z begrenzt sind gegenüber den 
abwechselnd linksdrehenden und reelitsdrehenden Lamellen in den ge- 
schichteten Sektoren p oder mit welchen optisch gleich orientierten 
Lamellen sie dort zusammenhängen. Aueh in späteren Veröffentlichun- 
gen ist eine Auskunft hierüber nicht enthalten‘, Erheblich besser ist 
die Struktur des Amethyst selon zu erkennen in dem sehönen Präparat, 
(las H. Hauswaror auf meinen Wunsch plotographisch aufgenommen 
hat’. Aber noch wesentlich vollkommener ausgebillet sind zwei Platten 
aus der Sammlung von W. Besser (vgl. Taf. VII, Fig. 19, 20); sie ge- 
hören zwei Reihen von Präparaten an, welche die Beschaffenheit der 
Sektoren und der Sehiechtstruktur in ver- 
schiedenen Abständen von den frei aus- 
gebildeten Enden der Kristalle zu unter- 
suchen. gestatten, 

Nach Beobachtungen an ılen jetzt 
im Mineralogischen Museum der Berliner 
Universität vereinigten Präpnraten wird 
der Verlauf der Kompensationsstreifen 
schematisch durch Fig. 4 veranschaulicht. 
Es erstreckt sich z.B. der dunkle Streifen 
k" zwischen R” und L” aus dem Sektor =” 
Fiy. 4. Amwthyst. über den geschichteten Sektor p hinweg 





: 'W. Hamısoen, Sitzungsber. Wien. Akad. 12, 401, 1854; Fig 6 auf 5, 406 
und 412. — A, Desetoizeaux, Meni pres. par div. sur. a l'acad. des se, 15, 404. 1858; 
Taf. ill, Fig. 89. 

’ P. Georu, Zeitschr. D. Krist. 1,297, 1877: Tal. XIH, Fig. 5; — H. Böses, 
N. Julhrb. £ Min, 1833. 1, 62; Taf. V. — J. W. Juoo, Min. Mag. 10, 123, 1894; PL. IU,1V, 

* H. Havswaror, Interferenzerscheinungen. Mit einem Vorwort von Ta. Lienisen. 
Net Folge 1904, Tal. 44 45- 
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nır bis an das Gebiet A in dem Sektor 2; von dort wendet er sich nach 
EL" zurück, um dann wieder umzukehren und naeh R hinzulaufen, usw. 
Hierdurch tritt eine eigentümliche Dissymmetrie in der Struktur des 
Amethyst hervor. Denn nur die rechtsdrehenden Teilkristalle A der Sek- 
toren 2,2, 2 hängen nicht allein mit je einer Schar von rechtsdrehenden 
Lamellen in den geschichteten Sektoren p, p, p , sondern dureli das 
mittlere Gebiet der Platte hindurch auch untereinander zusammen, 
Daraus geht hervor, daß für den inneren Bau ‚des Amethyst aus 
Brasilien, der auf einer [nterlage sitzend entstanden ist, die Richtung 
der optischen Achse eine einseitige dreizählige Symmetrieachse ist: 
die Riehtung nach der freien Spitze und die entgegengesetzte Rich- 
tung nach der unteren Seite des Kristalls müssen unterschieden 
werden. Man kann daher, von der Spitze aus geschen, in den Sek- 
toren = die Stellung der rechten und der linken Teilkristalle mit 
Bezug auf diese Einseitigkeit genauer angeben. 

In dieser Hinsicht hat W. Haınıxerz an einem ihm von J. Ewaın 
mitgeteilten, jetzt im hiesigen Mineralogischen Museum aufbewahrten 
Präparat, dann aber noch in mehreren anderen Fällen beobachtet, daß 
stets der Rechtsquarz links und der Linksquarz rechts lag (a. a. 0. 
S. 413). Diese Lage hat auch A. Descrowraux in Fig. 9ı und 93 
abgebildet; dageren stellt Fig. 92 die entgegengesetzte Anordnung 
dar. Soviel ich weiß, ist ein weiteres Beispiel für den zweiten Fall 
nieht bekannt. Auch die mir vorliegenden Präparate entsprechen, 
wenn die seitliche Begrenzung durch Kristalllächen erhalten ist, den 
Angaben von Hamrserr'. 

Die Schichtstruktur des Amethyst wird auf unregelmäßigen 
Bruchtllächen durch eine Streifung angedeutet, deren Zusammenhang 
mit den Berührungsflichen aufeinanderfolgender Lamellen auf Sprüngen 
zu erkennen ist, welche die senkrecht zur optischen Achse geselinittenen 
Platten zuweilen durchsetzen. Aueh in dieser Beziehung ist das auf 
Taf. VII, Fig. 20 abgebildete Präparat von besonderem Interesse. 

In den Sektoren p beträgt der Abstand benachbarter Kompensations- 
streifen nur '/, bis !/; mm. Daher können hier zur Beobachtung der 
Reihen von Interferenzerseheinungen, die während der Verschiebung 
einer Platte in ihrer Ebene aufeinanderfolgen, nur Mikroskope, die zu 
Beobachtungen im konvergenten polarisierten Lichte eingeriehtet sind, 
und nur Objektive mit Frontlinsen von möglichst kleinem Durchmesser 
benutzt werden. Aber auch dann erblickt man nur nn wenigen 


I Vgl. über die relative Hänfigkeit der beiden Modifikationen optisch aktiver 
Kristalle und die Entstehung von Zwillingen enantiomorpber Tellkristalle die Angaben 
van A, lousses, NS. Jahr, & Min, Beil. Id, KA, 305 (Quarz 312), 1907 und 
Sr. Kecor, Zeitschr, f, Krist. 51, 239, 1912, 
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Stellen der besten Präparate Andeutungen der Bilder, die nach den 
vorhergehenden Darlegungen zu erwarten sein würden. In der Regel 
erzeugt (das Aggregat diehtgedrängter Lamellen sofort die für homogene 
inaktive optisch einachsige- Kristalle charakteristische Interferenz- 
erscheinung mit einem bis zum Mittelpunkte des Gesichtsfeldes 
reiehenden dunklen Kreuze. 


Erklärung der Tafeln. 
Taf, V- 

Uuars Komlination einer ungeraien Anzahl von gleich dicken Platten, div 
senkrecht zur optischen Achse stehen und abwechselnd ans Rechtsquarz und Linksquarz 
hergestellt sind, im konvergenten peularisierten Ne-Licht. Die Dicke jeder einzelnen 
Platte beträgt 1.04 mm. 

Fig. 1. 3% Platten, Nicols gekreusrt. 


.ı = 3 + ,„ Analvsator nach rechts gedreht, 
.ı 4 & "  „Nicols gekremt. 
- 4 5 *- „ Analysator naclı rechts gedreht, 
ı 5 7% = „Nicols gekrenzi. 
0 7 - „ Analysator nach rechts gulrelit, 


Taf. Vl. 

Ounrz  Komlinntion van 1Aatten, ‚die senkrecht zur optischen Achse stehen 
und abwechselnd aus Rechtsquarz und Linkstuarz bergstellt sind, im konvergenten 
polarisierten Ne-Licht. 

Fig. 7: 3 gleich dicke Platten R, L, # (vgl. Tat. V, Fig. 1) komkiniert mil 
einem ımter dem Analysator liegenden Viertelundulationsglimmerblättehen, Die Po- 
larisationsebene der schnelleren Welle im Glimmer halbiert den Qundranten oben 
rechts, Nicols gekreuzt, 

Fie.8. 3 Platten #,2,X, deren Dicken sich verlalten wie 3:2:1. Niculs 
gekreurt. 

Fie.9: 3 Pintten X, Z,#&, deren Dieken sich verhalten wie tta:r, Nicols 
rekreuzt, 

Fig. 10. 3 Platten #, Z, & mit den Dieken ı1:2:1. Analysator nach reolits gelreht. 

Fig. ıı. 4 gleich dieke, abwechseind rechts- und linksdrehende Platten (vgl, 
Taf. VI, Fig. 13), kombiniert mit einem Glimmerblättchen (wie Fig. 7). Nicols gekreuzt. 

Fig. 12. 8 gleich 'dieke, abwechselnd reehts- und linksdrebende Platten (vgl 
Tab VI, Fig. 15), kombiniert mit einem Glimmerblätichen (wie Fig. 7). Nicols gekreizt, 


Taf. Vıil. 

(Quarz. Kombination einer geraden Anzahl von gleich dieken Dlatten, ılie 
senkrecht zur optischen Achse stehen und abweehselnd aus Rechtsjuarz und Links- 
ıjunrz hergestellt sind, im konvergenten polarisierten Na-Licht. Nikols gekreuzt 

Fig:13. 4 Platten, 68 mm Dicke der einzelnen Vlatten. 


ass 7 TEBEERF . 2.08 m r - . E 
.- Io - 0,4 mim . . " » 
.: 10-8 . 1,04 mm = . . - 

17, 10 . aa . . . . 
- 18 33 . ai Mi . . 


Fir; 13, 15; 17 sind aufgenommen mit Kondensoren Ä,, Fig, 14. 16, ı8 mit Imi+ 
mersionskondensoren Kıy: 
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Taf. VII. 

Fig. 19, 21. Amethyst aus Brasilien. 

Platten senkrecht zur optischen Achse aus der Sammlung vou W. Benoer; die 
oberen Grenzflächen sim den frei ausgebildeten Spitzen der Kristalle zugewendet, Aus 
dem Verlauf der Kompensationsstreifen an den Berührungsflächen enantiomorpher Kri- 
stalle ergibt sich der Zusammenhang optisch gleicher Gehlete FH oder L. Lineare Ver- 
srhßerung in Fie. 19 U, in Fig. 20 sfach. In Fig.2o ist auf einem Sprunge (ler 
Zusammenhang. zwischen der Streifung von Broeldlächen mit der Schichtstruktur des 
Amethyst zu erkennen. 


Ausensihen am 27. Juli. 
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Vorsitzender Sekretar: Hr. Dies. 


Hr. Dieis las eine Abhandlung: Ein epikureisches Fragment 
über Götterverehrung (Oxyrhynelh. Pap. In. 215). 

Aus palüographischen, lexikalischen, stilistischen und inneren Gründen wind die 
Wahrscheinlichkeit, daß das Fragment von Epiknr selbst herrührt, nachgewiesen. Am 
Schluß wird eine Ergänzung (les Textes gegeben. 


Siteungsberichte 1916, 76 
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Ein epikureisches Fragment über 
Götterverehrung. 
(Oxyrhynch. Pap. II n. 215.) 


Von H. Dieıs. 


UÜpter (len Papyrusfragmenten aus Oxyrhynehos befindet sieh ein he- 
merkenswertes Stück, n. 213', ılas die am oberen Rande und. sonst 
verstümmelten Überreste dreier Kolumnen enthält®. Die Herausgeher 
hatten sofort erkannt, daß sich der Inhalt auf die Götterverehrung 
der Epikureer bezieht und stellten die Vermutung auf, daß ein Mit- 
zlied der Schule, vielleicht ‚der Stifter selbst, der Verfasser der Selirifi 
sci, welche den früh gegen die Sekte erhobenen Vorwurf der reli- 
giösen Heuchelei abwehrt und die reinere Auffassung der Schule im 
Geprensatz zu der niedrigen Götterverehrung des Pöhels stellt. Während 
die Vermutung der englischen Herausgeber von Hrn. vox Wiramowrrz® 
und Fracearout" gebilligt und gestützt wurde, hat ein genauer Kenner 
(ler epikureischen und der Papyrusliteratur, Hr. Wirarin Cröserr°; (lie 
Schrift dem Epikur abgesprochen und vielfnele Berührung init. der 
Sprache Philodems gefunden. Er setzt aber die Schrift doch früher, 
etwa in die Zeit des Gäartentyrannen Apollodoros oder des Zenon von 
Sidon, also an das Ende des 2. oder den Anfang des ı, Jahrhunderts 
v. Chr. Den Urheber selbst zu erschließen, sieht er keine Möglichkeit. 
Fine genauere Erwägung von Inhalt und Form des Fragmentes hat 
mich zu «der früheren Ansicht zurückgeführt, daß wir in der Tat aller 
Wahrscheinliehkeit nach ein originelles Stück populärer Schriftstellerei 
aus der Feier des Scehulhauptes in jenem Papyrus zu erkennen haben. 

Ich prüfe zunächst die Schrift. Leider haben die Herausgeber keine 
Photographie des Papyrus beigefügt. Sie gehen aber an, daß die Schrift 








Y Ozyrk. Popyr. II 30ff, 

* Ich bringe diesen Texi am Schlusse dieser Allundlung mit deutscher Über» 
setzung und Wortregister zum Albwleuelk. 

= (Göft. gel. Anz. 1900, 35 ff, 

* Attı dei" Arcad, d. Be, Torino, 18. Fehr. 1500 (AXKV, sııf 

* Archie f Papyrwaf, 1 (1901) 527. 
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init. den halbliterarischen Händen des 2. vorehristlichen Jahrlmnderts:nn- 
mentlieh mit dem ersten Stück des Dirlotschen Euripidespapyrus' stimme, 
der sicher vor 151 vor Chr. geschrieben ist. Was sie sonst noch über 
die Schrift bemerken, über die Form des = (drei gleiehlange Parallel- 
strielie nl das in die Breite gezogene €), stimmt vollkommen mit dem 
verglichenen Muster und sehließt die von Unöserr vermutete Zeit aus. 
Er wiederholt dabei das sehon von den Herausgebern vourgehrachte 
Argument, «die Schrift müsse in (die Kaiserzeit hinabreichen, da der 
Weizen zusammen mit Dokumenten jener Epoche (etwa Augustus) ge- 
funden sei, Aber jeder, der die bisher bekanntzewordenen paläingra- 
phischen Tatsachen erwägt’, wird leugnen, daß irgendein Sehreiber, 
und zumal ein so wenig gebilleter wie der, den wir hier kennenlernen”, 
in der Kaiserzeit oder etwa im letzten Jahrhundert der Republik solele 
Buchstaben geformt hätte, Dagezen besagt (ler Umstand, daß das Frag- 
men£ mit späterer Makulatur zusammen gefunden wurde, sehr wenig. 
Wie sich in der Herkulanischen Bibliothek Manuskripte melrerer Jahr- 
hunderte zusammengefunden hahen, wie sich da z. B. eine vom Cndxerrt! 
höchstwahrscheinlieh für Epikur in Anspruch genommene Rolle be- 
findet, die noch P und A verwendet, also paläographisch auf den An- 
faug des 3. Jahrliunderts zu deuten seheint, so kann doch auclı in den 
Überresten einer arsinoitischen Bibliothek sich eine älter« Rolle (ler 
ein Fetzen davon) bis in die Kaiserzeit erhalten haben’. Aber freilich 
bei einer so lange fortdauerndlen Erhaltung liegt die Vermutung nalıe, 
daß es sich um einen Klassiker handelt. Und dafür spricht denn auch 
die Art, wie der Kodex abgesehrieben worden ist. Die Korrekturen, 
die teils der Schreiber, teils ein gleiehzeitiger Korrektor aneohracht 
haben (leider haben die Herausgeber über diesen wichtigen Punkt nieht 
genau genug berichtet), zeigen Varianten, wie sie in Klassikertexten üblieh 
sind, Abgeschen von (ler Beseitigung des regelwidrigen, aber auch in 
(er klassischen Sprache bisweilen geduldeten Partieipium absolutum 
statt eoniunetum 2,8 xrwmenoY cor P", was P* in xränenoc geändert 
hnt, und anderen Korrekturen, die man als einfaelw Beseitigung von 
Flüchtigkeiten ansehen kann, finden sieh da wirkliche Varianten“, wie 


HH. Wen, Montments gro pmbl. p. FAssneiedien pour Fercoer, dl, Ei. gr. 1879. 

” Man vergleiche die Tafel in Kestoxs Fulasograpdy af (er; Papyri (Ost. 1699) S.ra8. 

" Dies zeigt u. a, die unsinnige Verwendung des lota matum nach Iungem Vokal, 
was keinen Unterschied der Zeit (wenigstens von 300 an), sondem der Bildung: he- 
deutet, Siehe Cnönkier, Men. Here. 450. 

* Kolates. (Wsserv, Studien VI) 104 Nr. zor. 

* Wrsamowrız, a. 0. S,35: +Die Hs; soll den Eindruck der jetolemäischen Zeit 
machen, und ich weiß nicht, weshall das fnlsch sein soll: daß der Pnpyrus mit Akten 
des 1. ‚Jahrhunderts u. Chr, gefunden ist, gibt doch nur einen Terminus ante ALERTIL = 

* Das hätte Cnöxert, m a. 0, 5275, nicht gegen Wiraswowrrz bestreiten dürfen. 
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no TON moAdn P', Fa Ton Trxönton der Korrektor Pf. Ebenso ılie 
verstümmelte Variante 2, 22 Y\, die sich nicht mit voller Sicherheit 
aufklären, aber erkennen läßt, daß es sich hier nieht um Verbesse- 
rung von bloßen Schreibfehlern handelt!. Diese Varianten sehen bei- 
nahe so aus, wie stilistische Verbesserungen eines Schriftstellers. der 
sieh selbst korrigiert, oder wie Abweichungen eines wilden, noch nicht 
durch die Tradition gefestigten Textes, wovon die antike Textgeschiehte 
der hiblischen wie der profanen Klassiker nunmehr zahlreielis Beispiele 
festgestellt hat. Da es in Ägypten in ptolemäischer Zeit keinen epiku- 
reischen Philosophen gegeben hat, so ist die erstere Annahme ausge- 
schlossen. Es handelt sich also um einen Text mit Varianten. d.h. 
um einen Klassikertext. So führt uns diese Erwägung in der Tat auf 
Epikur, dessen Schriften trotz der beispiellosen Verehrung, die das 
Schulhaupt bereits zu Lebzeiten genossen hat, gerade in der Früh- 
zeit mit zahlreichen Varianten umliefen. Epikur hat seine Jugend und 
den ersten Teil seines Mannesalters fast ganz in Asien und den vor- 
liegenden Inseln Samos und Lesbos zugehraeht, fern von den litern- 
rischen Kreisen Athens und auch innerlich in schroffem Gerensatze 
zu der dort herrschenden Sehriftstellerwelt, Sein Selbstbewußtsein, das 
gern mit der Unbildung des Autodidakten prahlte, wich oft und :ab- 
siehtlich von der attischen Eleganz ab und verschmähte nieht die Neue- 
rungen der damals sieh bildenden Koine sich zunutze zu machen. Es 
scheint nun, als ob seine Schüler versuchten, die Härten seines Stils 
hier und da zu mildern, so daß außer den unwillkürlichen Varianten, 
die sich in jeder nieht durch Philologenhand gepilegten Überlieferung 
notwendig bilden müssen, auch absich tliche Purifizierungen vorgenommen 
wurden. Aber freilich, derartige Freiheit darf man wohl nur noeh in 
dem Jahrhundert nach des Meisters Tod für möglich halten. Später 
hinderte die Pietät, mit der gerade die Epikureer den Nachlaß des 
Schulstifters behandelten, stärkere Eingriffe. Dies zeigt deutlich die 
Behandlung dieser Frage bei Demetrios Lakon am Anfange des 1. vor- 
christlichen Jahrhunderts“. 


! Den Fall a, 5 amtan, den Wirasowrrz als Doppellesart Al An nd dmöran 


auflassen möchte, sehe ich anders an, Siehe unten 8. Bgı 

” 3 Pap. roı2 (Vol H.* VII L.ı4 Gonress, ZZ [.6, Gymn. 1866, 8.708; Usexen 
Epicur. 72, 1 Anın.). Hier bespricht der Verfasser (Demetrios Lakon neh CHÜNERT. 
Kolotes 115 f.) Varianten der epikureischen Schriften, nam. der Krriar Adzaı. So zu K. A. 4 
ÖPoe Tor Mer&sorc TÜn Haonln H nanTde Tor AArofnToc $riezaikech folgendes: T6 neu 
FAP TTANTÖC AlEAKETAI KATÄ TA ÄNTIrPA@A, MIPOCTIECMENOY TOP TTANTÖC du TIcim, en ae 
TIEIN MH TIPDCTIGEMENOY. KATÄ TIÄNTA A& TA Kanlce Exonta ÄNTITFASA rerpantaı "A To® 
AATOYNTOC dzAlrecıc” orx "Frnezalrecie”. (Diogenes v, Oinoanda stellt Ärtantoc nach 
ArroFnToe fr. 46 5. 52 Winuiam.) Ebenda VII ı5 © 19 zu dem Epikureischen Satze 
OFAE TACHL +PONTiein (sc. TÖH cosön) bei Diog. X 118, Us. fr. 578, 8. 333, 10 folgendes; 
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So bestätigt also die Textüberlieferung das palüographische Er- 
gebnis. Die Möglichkeit, daß Apollodoros Kepotyrannos oder gar 
Zenon Verfasser der Schrift seien, wie Crösert vermutete, fällt also 
hin. Die Art der Korrektur weist vielmehr auf Epikur oder einen 
der Apostel, wie Metrodor oder Hermarechos, die neben dem Stifter 
noeh etwa in Betracht gezogen werden könnten. Wenn nun ein sol- 
ches epikureisches Stück sieh in Ägypten vorfindet, so hahen wir 
allen Grund, zunächst an den Meister selbst zu denken. 

Prüfen wir also daraufhin den Stil. Die Überreste Epikurs liegen 
uns dank der bewundernswürdigen Sammlung Hrnmass Usesens in 
kritisch verläßlicher Form vor, so daß die Vergleichung nieht schwierig 
ist'. Während Philodem einen unerträglichen Sehachtelstil schreibt 
und die Beweisführung alles andere als liehtvoll sich zu entwiekeln 
pNegt, ist dieses Bruchstück, soweit wir es mit Sicherheit ergänzen 
können, klar, lebendig und individuell geschrieben. Das sind Vor- 
züge, welehe selbst der Gegner Uicero, der etwas von Stil versteht, 
an Epikurs Stil hervorheht‘. 

Schon die wiederholte Anrede an einen bestimmten Adressaten, 
wodurch sich die Beweisführung ad hominem eindrucksvoller gestaltet, 
verleiht der Sprache des Fragmentes Wärme und Anschaulichkeit. Die 
energische Propaganda, die der Meister in seiner fruchtbaren Schrift- 
stellerei entwickelte, bedient sieh mit Vorliebe der Form des Send- 
schreibens. Sie sehlagen ball mehr den wissenschaftlichen Ton an, 
wie der erste Brief an Herodot, bald sind sie durchaus populär ge- 


ANHmonerceilen An Tic 'ei coedc Antec TPOoefic #PonTiel, kafroı Toiotftuc Exoyrcan 
"el coedc ÄnAc TAasfic #PonTiel’, TÄXA Trerinecün ÄnTIrPÄsolc, En ole exrerrurmenor 
Tor Änea Te Kal Tor Plü Antesapraı Ta &areoc), Vel, die Variante des fr, 68 Tb neri 
ToYror En KATEATICMA statt des vulg. T& repi TAFTHE MIETÖN Eanioma, was Me- 
troclum fr, 5 (540 Körre) wiederholt, der den lonismtıs (vgl. Herod. 8, 136 KAtHanıce 
und Polyb. 3, 82,8 FATEATICHGE) beseitigt und dessen Lesung vielleicht in die Rolle 
Epikurs übertragen ist. Diogenes Oin, fr. 44 5. 51 W., läßt in der Kir. aor. 6 && ön 
Än rote ToFTo ode TA TIAPAcKeYÄZECHA dns sonst überlieferte TOFTo aus, was ehenac 
teicht entbehrt werden kan als das Tic, dns man neuerdings hier zufüren inöchte, 

' Wer den Urwald dieser Literatur vor Usexens Werk kennt, wird die Rodung 
dieser Wildnis bewundern, wenn freilich auch eine Neubearbeitung viel zu ändern 
vorfinden wird. Aber auf wie solidem Fimdament dies Gebäude errichtet ist, zweigt 
Usenens in Boun (Akad. Kunstmaseum) aufbewahrtes handschriftliches Glosserium Eini- 
cureuin, dus einen Index der wiechtigeren Wörter und einen Überblick über Epikurs 
Idiotisnen (alphabetisch gcorilnet) enthält Durch die Liehenswürdigkeit des Direk- 
toriums habe ich dies Glossar für diese Arbeit benutzen können. Fa umfaßt auch die 
klüglichen Überreste der aus begereiflichen Gründen nicht in die Epicurea aufenum- 
menen Bücher Tlerji ercewc. 

© De fin.I 5, 15 ## mmmplentitur verbis quod welt et dieit plans quod intellegam. 
Natürlich bezieht sich dies (wie das fumen orationis eurem hei Aristoteles) nur auf 
die von ihm gelesenen populären Schriften. Über Epikurs Stil vel, Nonnen, Kunst 
prosa ]® 123. Die antiken Zeugnisse darüber hei Uskwen, Kie. B8 f. 
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halten, wie der «dritte an Menoikeus. So zeigen auch die aus diesen 
Briefen entlelnten »Kernsätze« noch zuweilen die lebhafte Anredeform!, 

Die volkstümliche Art dieses Fragments verrät sich auch in der 
burschikosen Anrede ö Anerwre 1, 17, die in der Komödie und ver- 
einzelt in der sokratischen Literatur“, später bei Epiktet üblich ist, und 
in der wörtlichen Anführung der Aussprüche beliebiger Spießbürger, 
deren Beschränktheit dadurch anschaulicher hervortreten soll: ı, 7 at- 
AOIKA TOYC GEOYC TIÄNTAC Kal CEBaMmAı Kal TOFTOIC BOFAOMAI TIÄNTA KATAGFEIN 
kal Torroic Anarısenaı. Ähnlich versteht es Epikur ja auch in den Brie- 
fen an ein Kind das kindliche Stammeln anzudeuten in dem köstlichen 
Satze: ef rar Tce, A altia ötı Kal ero Kal 0) Adınol MÄNTEr CE Mera ei 
ADYMEN, Oi TOYTaıe freienı TIÄNTA (fr. 176. 154, 16 Us.). Man wird geneigt 
sein, diese Nachahmung der Plebejersprache auch in der ungeschiekten 
Wiederholung des Pronomens Tofroic zu erblieken. Allein solehe den Rhe- 
toren verhaßte ıprtilio verborwm ist in Epikurs Stil etwas ganz Geläufiges, 
Ich gebe einige Beispiele aus dem sogar stark rlıetorisch stilisierten Briefe 
an Menoikeus; ep. Il ı22 (59, 12) einer narofcHc men aFTÜc TTÄNTA EXOMEN, 
AMOYCHE AE TMÄNTA TIPÄTTOMEN Ele TO TAFTHN Exeın: ebenda 132 (64, 23) 
ETMTIESTKACI TÄP AI ÄPETAI TON ZHN Hafwc Kal Tb zZAÄNn haküc ToFTon derin 
AXWPICTON; 134 (65, 18) Äraeon A Kardn deR TAFTHL 5... slaoceal, Ärkkc 
MENTOI . . . FITÖ TAFTHE XorHreicen; fr. 486 (306, 4) ork ÄTIOPEIN TOrTWn 
MONDE EcTin, AnnÄ sEPEIN MAnAoN TÖN ÄNÖNHTON (ÄnfinYton Us. S, Lxxvım) ex 
TUN KENÜN AOzUN Tonon. Val. Tafta... TATAl 79 (29, 9.11); I ıo$ 
(59, 7) Tönun ,.. TömoIe ... Tömore; 50 (12, 8.9) morefic. . . moreh u.a. 

Besonders getadelt wird von den Gegnern die vulgäre Bildung der 
Verbalsubstantive auf AA, die den erbitterten (zegner Epikurs, Posei- 
donios, an Bordell und Judenschule erinnerte‘. Unser F ragpınent bietet 
zwei dieser anstößigen Formen: CEmNnwMma (T, 30) und Fnörterma (2, 12). 
Das erstere kehrt im ersten Briefe Epikurs, wo von der »Erhabenheit« 
der Göttervorstellung die Rede ist, zweimal wieder". Das andere ist 
ein Äraz eirumenon in der griechischen Literatur. 

Überblieken wir nun ferner den Wortvorrat des Fragmentes, so 
lassen sich fast für jeden Ausdruck Belege aus den Schriften Epikurs 


' KrP. Aber. 23—25 (76,8. Us.). 

* Xentph. Cyr. 2, 2, 2 Plato im Goreias und Protasorns, 

* Uleomed. (aus Poseid.) Il s 8. 166 Zixar., rröc Tale kaArsıe Kal th KaTı Tun ern 
MHNEIAN ATTÜl AltesopöTA Ecti cArkbc "ercraef KATACTÜMATA" AuTONTIı Kai Ta ‚feri TAFTHO 
mieth eAnicmATta |fr. 68] Kal "Alracma desanmön' [vgl. fr. 120] T6 askeron önomÄzonrı 
kai ierh ÄNAKPArFÄCMATa" Kal "TAPFAAICMOFC CÜMATOC Kal AHKHMATA” [ir. 41a] kai Anne 
TOIAYTAU KAKÄL ÄTacı ÜN TA MEN dc KAMATYTieiun ÄN TIE Einal sÄceie, TA A Umoıa 
Tojc Aeromenoic En Tolc AHMHTPIoic Frıb TÜN BECMOROPIATOYCON PYHAKüN, TA Ae And 
MECHE TÄC nPOcEYxAe Kal TON dr" ArTAIC NIROCATOFNTUN lorasick TI 
FMENA KA KATA Tony TÖN EPTIETÖN TATIeINÖTERA, 

‘ Siehe (das Wortregister am Ende, 


HA kA TIARAKEKAPA- 
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heibringen, wie meine Zusammenstellung am Schlusse dieser Abhanll- 
lung übersichtlich ergibt, Aber diese vollkommene Harmonie beweist 
nicht soviel für die Autorschaft Epikurs, als dies bei anderen Autoren 
der Fall wäre. Denn es ist ja bekannt, daß die späteren Epikureer, 
von deren Schrifttum wir einige Überreste haben, von Metrodor bis 
zu Demetrios Lakon und Philodem, ja bis zu Diogenes von Oinoanıda 
hinab, alle die Sprache der Schulbibel in einer Weise sich angeeignet 
haben, wie wir es ähnlich nur in der peripatetischen und ekklesiasti- 
schen Literatur finden. Für die wenigen Fälle, wo sich eine Parallele 
aus Epikur zu der a&sıc des Fragmentes nieht findet, stellt sich daher 
fast immer ein Ersatz aus der späteren Epikureerliteratur ein. Immer- 
hin ist es wichtig, darauf aufmerksam zu machen, daß der verallge- 
meinernde Gebraueli (des mit dem Relativum verbundenen notre, dessen 
zahlreiche Beispiele aus Epikur ich im Register (unter note) angeführt 
habe (bald mit bald olme än), sich auch in unserm Fragment wieder- 
findet: 2,5 TAic evrrendcın Kata cArka haonalc, al tor’ An Katikwcın (nie ma- 
türlichen. (senüsse der Sinnlichkeit, die nur immer sieh geziemen). Diese 
Verstärkung des Relativums', die gleichbedeutend ist mit dem gewöhn- 
lichen und auch bei Epikur häufigen dc aAnore (s. Register unter an- 
note), findet sich häufig bei Aristoteles, und Bosırz hat sie mit Recht 
aus der Übertragung der verallgemeinernden Formeln ic note u. dgl. 
auf das Relativum hergeleitet“. 

Vielleicht könnte in der eben angeführten Stelle das Wort oYrresic 
auffallen, das der Fragmentist anders als Epikur zu verwenden scheint. 
Die im Wortregister gegebenen Belege zeigen, daß das Adjektiv bei 
Epikur an der einen Stelle wo es vorkommt, die Bedeutung »verwandt« 
hat, wie in dem dort angeführten Fragment Metrodors, während die 
in unserer Stelle (2, 3) passende Bedeutung »angeboren, von (ler Natur 
gegeben« (also soviel wie cmerToc) an zwei anderen Stellen Epikurs 
dureli die modernere Weiterbildung crrrenızöc ausgedrückt wird, in 
Übereinstimmung mit seinem Lehrer Nausiphanes, der das cvrrenıkön 
T£eaoc, 5 tier Ecrin Hacceaı seinem undankbaren Schüler als Prinzip der 
Ethik vererbt hat®. Aber diese wenigen Stellen geben keinen Anlaß, 
(laran zu zweifeln, daß Epikur wie Pindar, Platon und Philemon crr- 
ren#c auch in der zweiten Bedeutung verwenden konnte. Denn auch 


' Hr. vox Wiramowrez bemerkt u. a. O8. 35: «2,5 ist Al nor’ Än nicht gefällig 
und das rı nachgetragen: waren es zwei Lesarten, Al An und önötan?“ Aber dann 
würde vermutlich die Stelle so mussohen: Man, Es ist schade, daß man das Originml 
darüber nicht zu Rate ziehen kann. 

* Index Ar. 627h ı7. Auf diese Formel hat Tonsrmin Khrin. Mus, 13 (1857) 171 
das aristotelische 5 moTe ö8 (— Tb Frroxeimenon) zurückgeführt. 

*. Siehe:S. 908 u, errrensic. Vgl. Eih. Cumpar. 13,8 TA corrrenick TEAK. 
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Aristoteles, dessen Sprache der Epikurs am nächsten steht, sagt Trixec 
errreneic(Gegens. #cTeroreneic), wo der Problemenverfasser(A ı8.878h 27) 
evrrenikal sagt, Überhaupt zeigt der Boxirz’sche Index (7073 47 ff.), daß 
alle drei Bedeutungen, die dort für cvrrenäc unterschieden werden 
(mations, cogmekus, söondlis), unterschiedslos in len Aristötelischen Schriften 
auch durch crrrenıxöc vertreten werden können. 

Wenn Üröserr daran erinnert, daß mehrfach sich eine Berührung 
mit Philolem zeigt‘, so läßt sich seine Liste erheblich vermehren“: 
dies kann aber um so weniger wundernehmen, als wir die sklavische 
Alıhängigkeit des Gadareners von der Schulbibel auf Schritt und Tritt 
verfolgen können. Und es trifit sich gut, daß ieh mindestens zwei 
der vier von ihm angeführten Philodem’schen Wörter xAarıecreron (was 
überhaupt nichts beweist) und crmnerieors (was allerdings sehr eharak- 
teristisch ist) bei Epikur selbst nachweisen kann’, 

Aber (das ist auch wohl nieht ausschlaggebend für Cröserrs Ent- 
scheidung gewesen. Er legt vielmehr Wert darauf, daß in dem Frag- 
ment der Hiat vermieden werde, was Epikur nieht tue. Dies Argu- 
ment wäre allerdings entscheidend, wenn es richtig wäre. Aber es 
ist in doppelter Beziehung unrichtig. Der Fragmentist meidet den 
Hiat nicht, wie die von Crösert selbst richtig ergänzte Stelle ı, 32 
[ear|tor erlaaımjonian beweist, und Epikur befolgt wie Aristoteles eine 
doppelte Norm, je nachdem er mehr wissenschaftlich oder populär 
schreiben will. Im physikalischen Herodotbrief und in dem großen 
Physikwerk nimmt er wie Aristoteles in den Lehrschriften keine Rück- 
sicht auf den Wohlklang, denn sie sind nur für die Vertrauten als 
wissenschaftliches Rüstzeug gedacht. Im 28. B., das im Jahre 296 
geschrieben ist, redet er z. B. Metrodor direkt an, indem er mit Rücksicht 
auf dessen umfassenderes Wissen den Gegenstand nur kurz fassen 
will‘. In dem dritten ethischen Brief an Menoikeus baut er Anti- 
thesen wie Isokrates und meidet den Hiat ähnlich wie jener” und 
wie Aristoteles in den hypomnematischen Sehriften und Dialogen. Da 
nun das vorliegende Sendschreiben keineswegs (die wohlgepilegte, rlıe- 





' &:2.0,.5277. Er erwähnt mamÄrıcton, KAPkeoTepon, EYMTIEPI=orÄ, erkafl. 

* Siehe das Wortregister. 

' Siehe daselbst unter xarieıc und cyanerieork, 

* Siehe die Stelle im Wortregister unter erkareln. 

* Die drei Hiate, die Usern, Epie. zu noch gelten läßt, füllen weg. Denn 
1, ÄTIEPXETIAI) Er Tor ZÄn ist wie die Hereulänensia lehren, kein Hiat, da die Endsilbe 
beim Sprechen elidiert wird, 2. 63, 11 Menrtoi Alert schreibt Usexen selhst Mexroi r' AIPETH, 
wo der Verfasser vielleicht vulgär MENToN sprach [wie Chrysipp und der makedonische 
König Philipp V., s. Herm.17,469 (2. 38) u. 646). 3. 63,22 0i armoi xracl ichn könnte 
vielleicht durch den bei Philodem bisweilen vorkommenden Hiat nach öi im Plural ent- 
schuldigt werden, wenn nicht das Fehlen der Partikel ie Verderlinis der Stelle zeigte, 
ei Aroi Kracl (Ar) traue ich Epikur, dem Zeitgenossen Menanders, zu, 
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torische Form des Menoikeusbriefes, sondern mehr die urwüchsige 
Sprache des sogenannten Diatribenstiles zur Schau trägt, paßt der Hiat 
CAYTOF EraAmonlan wohl in den Charakter der Schrift hinein. Also 
auch von dieser Seite her hindert nichts, die Schrift dem Epikuros 
selbst zuzuschreiben. Die Sehulgenossen haben beide Schreibarten 
Epikurs angewandt. Metrodor meidet den -Hiat nieht!, ebensowenig 
Demetrios Lakon*, während sieh Philodem an das feinere Muster hält. 

Aber, wirft Unöxeur ein, spricht nicht gegen Epikur die Wen- 
dung 2,16 ünröce Asöc, To at nerömenon? Da er selbst anführt, der Bischof 
Dionysios habe den häufigen Gebrauch von sh Alias, mA Ala und nröc 
seün bei Epikur gretadelt?, was (ie Überreste durchaus bestätigen‘, 
so kann sich sein Bedenken nur gegen die Zufügung der Beschwich- 
tigungsformel rö a aerömenon riehten. Offenbar sieht er in dieser Ent- 
schuldigung des Verfassers eine mit Epikurs sonstigen Aussprüchen 
schwer vereinbare Freigeisterei. In der Tat hat Epikur seine Auf- 
richtigkeit in soleher Nennung der Götter und namentlich des Zeus 
scharf hervorgehoben gegenüber den schon zu seiner Zeit hervorge- 
tretenen Vorwürfen, die ihn beschuldigten, aus feiger Anbequemung an 
die Volksreligion, um dem Märtyrertol des Sokrates zu entgehen, 
seine wiehtigen Seheingötter wenigstens in diesen Äußerlichkeiten des 
Sprach- und Opferbrauches beibehalten zu haben’. Gegen diese Vor- 
würfe nimmt ihn Philodem in seiner Schrift TTeri etceseiac mehrfach 
in Schutz. Am interessantesten ist eine bisher nieht völlig entzifferte 
Kolumne 74. tie ich ganz hierhersetzen muß". Sie schildert, wie 








38 (558) er Tof xamai nlor | eic TA 
Ennkotroy N Ale Koh BEÖSANTA nkeriks i (564) or Könner | ofad swnfc; 49 (501) 
orte cal | orte AraHı | orasma memcrace ... er | Amin BeaiuTal, 

ı (Unönsar, Kobis 8.101, 2 

 Eus. P. EXIV, 27,10 (Us. fr. 389. 259, 6) wat’ exeinon TON MmHAdn meöc Amäc 
[Hl I. seön] Brkore Te Kai örmcmorce mrkiorc Toic &ArTof eimAloc errpÄseı Ömnto Te crNe- 
ae mA Dia Kal nn Ala, Ezorcön Te Toric ENTITKÄNONTAC Kal TIPÖC Ofc AlRAdroımo 
NPÖöC TÖN BEÜN KTA. 

* Fr.ı20 (138, zo) Ayneicea Kal u Ala Amainein Tore desaAmorc Kal Trikecaal: 
ir. 196 (160, 3) Azıoc rÄPp nA Tore er ENESÄNH Amin; TI. @fc. KH fr. 3,5 {V.H.e Vlgo) 
AnnlA]l mA Dia TÜN men ....... ok Äm ercamfen; Eyieur. pap: 1413 (unveröf.) bei 
Unöxerr, Kol. 104°" & neöc sejön, jr TArd drkıe. Epie. rı. are, iz fr. 9(V.H>VLf 12) 
KAl TÜN TIPOC[ArOrEYOlmenun einochson ofc nal mA Ton Aa olmaı eiaei [d. i. Aan] Kai 
ÖHNDKrrTlÜehlore Ömomkcal, 

* Plut. Non posse sunv, 21 FrioKPinetai rÄp erxac Kai TIPOCKYNÄCEIC OT An AcÖMEnoc 
AA TÖN eÖgoN TÜN TIOAAÖN Kal sedrreTal swnÄc dMAnTiac Ole einocose oe Ka 
ra Mer seon Kal "ÜchdTHtoc ArTolc BiaAla OYNTEeTaKtal "EAIKTÄ Kofaen sriee, Aank TITAN 
rreriz'; Philod.78,6 (108 G.) xAl TON AormÄtun EKAcTOn fietnacmente, Ana’ one Ärıb Trxhe 
(verb.*: Traxkc N: vgl. Sirach 19, 16) Exrisenai (": ext... A N: exrienen Gose;) 

° Die selbstverständlichen Ergänzungen ohne Klammern. Die Kolumne hat 


keinen Anschlnß an die vorhergehende 73: Der Text bemalt nuf Pay. 1077 und dessen 
Abschrift in Vol. H= ll £74 = N. 
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Epikur der Sitte «les Volkes 
habe S. 104 Gomer.: 





mäß sich an den Festtagen beteiligt 


[#-.+.. rAParinec-] Tor TÄC TIPArMATEI- 
BAl Än]HAIMMENON AC TON. TOWYTION 
eri Acinnlon, ATToN Te OTCHE* NPOCHKON 
EopTHN TIATTHN Areın A8 AETEIN, Br TIAPH- 
TAN TAI] eikklch Aand- „= HEI TÄC Al AYTÖN KAl 
s PIC EinJArıInAcchTAic Ton Ömalten. rrelic- 
Aziwc] THH Oiklan d- TEIC Sr AÄTTEIN Kal 
nüraıc] EIIAAMPT- MAAICTA TIANTON AY- 
HANTA TE Kal KAhecaN- röy re) Ali] erAATTen 
TA TIÄNjTAc eruxfca. »; Tönse T|on] BAnerom 
mw KATA TATTA TOINTH, Örkan Kal or FPAsN 
öTI MEN Brkoie Kal "HAT Alezni;” nal "ri rär 
BEÜN EfIPFÄCECEN beionz'] Kai Konsthi 
EAOKIMAZON KPÄc- TIÄNTU|N TE ÖPkuN Kal 
Al, TEAOICN TrIom- ya MACHE] BenAnriac eni- 
ı3 MHHCKEIN, ÄHAMEC- [Merzichat CrHEB0TAErTE] 


rgänzungen 76" 5 einjanmalchralc schriel jeh nach N Tisaraic; die Form 
ohne c, die das Verbum * eiaamsÄn voraussetzt, scheint nicht unmöglich, ist aber ohne 
Anhalt in der Überlieferung, Das Homerische Wort hat sich vielleicht im Kult er- 
halten. 10 Tafta Buecheler: TAtTA Gomp,. 13 eaokımazon N (also die Jünger mit- 
beereifend}; man erwartet EAokimazen 21 Ende nelie*:nc N: nic- Gomp. 24 T0ı 
re ai": Tor. N:Tüı [allasraätten Buscheler: TS 1j@] AlAjeraATTen Gomp., der 
hemerkt +kaum Haum genug für w* in Td: Tan SlasraAtteın Usener, Epie. 145, 27 
27 Hai-Tji Alezwt erg.* : nat. .ozwi N : mai Tan Aozb Usener (wider den Raum und 
Sinn): nal T[o eJoza(!) Gomp. Man könnte in Erinnerung an Epicharms mai mA TAN 
KFÄMBAN (fr, 25K), an Zenons kÄnrarın (Ath. IX 370€), an den Eid des Khadamantlıys 
hei der Platane (Schol. Plat. Bekk. 331) versuchen nal Tfos] izöw, aber es handelt sich 
hier nieht um den Ersatz, sondern um das Verseliweigen des Zeusnamens, Vel. Phi- 
lodem de sanet. 101, 10 oFkerı »osormenoı Al’, öm (s6 Anecheler, AL Schr. 1, 609) eiwrrän 
ÄCHANELTEPON ETITKANE. TAYTA [a’ Acmienwc Enolofrn oi eilkalcı Tün seoAdrun Kal eindch- 
FM 27 TI rar for: AnAA] Usener 25 beion, nätml. smnrnaı nach der Schwurpartikel 
»Ai*, Welchen vorsichtigen Philosophen Epikur hier tadelt, ist unbekannt 291. erg.* 


30 veonoriac * : senionar N. 


Diese Apologie Philodems, die gewiß aus (er Briefliteratur des 
Epikureischen Kreises Jie Einzelheiten gewonnen hat, führt uns in 
Jie religiöse Praxis der Gartenphilosophen ein. Sie feiern die Feste 
mit, wie sie fallen, vor allem auch das seit alter Zeit am Zwanzigsten 
(des Monats übliche Liebesmahl! und Epikur sorgt für die festliche Be- 
wirtung der Sehmäusbrüäder. Es handelt sich für Epikur dabei nicht 


— 








' 50 läßt Bakelylides dem makedonischen König Alexander I, des Amyntas’ 
Solın (PIAEAAHN 498— 454), eine goldene Musenschwinge zuilieggen, d.h. er sendet {him 
über das Meer ein mit Gold zu honorierendes Skolion nis Schmuck des Symposion 
an Jen Eikaden (xrfceon Morcin Anezinarıı MTerön Kal Ormmocloıcım ÄrAAm en eich- 
acccın, Ox. P.X1 69 n.1361 fr. 1,4). Das Fest galt Apallon (der daher Eikkaroc heißt) 
und den Musen. Auch die Epikureer waren damals nicht die einzigen in Athen, 
welche die Eikaden feierten. Vgl. über den Verein der Eixaadie Zıen aurn, Or. Vor 


Yr 
einncesen 9. 153. 


I 


Dieıs: Ein epikureisches Fragment über Götterverehrung Son, 


bloß um eine Anbequemung an die Volkssitte, sondern vor allem um 
die gewissermaßen durch die Götter selbst angeordnete Weihe seines 
Grundprinzips, der “*Haon#. Das spricht unser Fragment zum ersten 
Male vollkommen deutlich aus 2,2 tımün ayrın Tun sewelan CeAYTor Talc 
ETTFENECIN KATA cÄrka Haonaic. Erst in zweiter Linie kommt dann die 
ErmmerisorA TON nömon. Dadurch fällt Lieht auf ein merkwürldiges 
Zeugnis Philodems, das Usexen bei Ambrosius entdeckt, aber wohl 
nieht richtig gedeutet hat!. Er vermutet, daß sich die voluptas nicht 
auf das Prinzip, sondern nur auf die Freude an dem Erscheinen der 
sinmiloere beziehe, welche aus den Götterintermundien zu den Sterh- 
lichen herabkämen. Nein, die Götter, die Epikur das Vorbild seines 
Idlealstaates sind, haben zwar nicht, wie die Stoiker bei Philodem es 
verdrehen, die ‘Haon# im Menschen geschaffen (vielmehr ist sie sreeı 
errrenkc, wie (er Fragmentist an jener Stelle andeutet), aber die Men- 
schen haben seit ältesten Zeiten durch die hedonistische Gestaltung 
(ler Götterfeste, die auf Erhöhung der sinnlichen Genüsse abzielen, 
zu erkennen gegeben, daß sie an die Göttlichkeit der 'Haon# glauben, 
oder wie unser Fragment es ausdrückt: "Wenn Du Dieh an der Lust 
der Feste beteiligst und nach der Sitte so in Heiterkeit die Götter 
ehrst, so ehrst Du dadureli zugleich unser System, das die Lust zum 
Prinzip erhebt, 

Auch der Nachdruck, «der auf die Anerkennung des Zeus im Schwur 
zelegt wird, hat nach der Auffassung der Schule einen tieferen Sinn, als 
die Gegner einräumen. Nicht um sich äußerlich als fromme Leute zu 
erweisen, rufen die Epikureer alle Augenblieke ihr #4 Alk oder npöc 
sedn”, sondern um ihre MaKarıötne dureh Berufüng auf den maxarıuratoc 
zu bekräftigen. Ein epikureischer Spruch” lautet: »Nieht hungern, nicht 
dürsten, nieht frieren:; so ruft die Stimme des Fleisches. Wer dies be- 
sitzt und in Zukunft zu besitzen hoffen darf, der kann mit Zeus in der 
Seligkeit den Kampf aufnehmens. So spricht Epikur selbst in fr. 602": 
»Wenm ich Wasser und Brot habe, hin ich bereit, such mit Zeus den 
Kampf um (lie Seligkeit aufzunehmen.« Ein wiehtiges Fragment Epikurs 


ı Epie. fr. 3854 (356,6). Ambros, epist. (cl. I) 63,13 (Il ı026n Maur.) et hie 
[Epikur] guam alienus a vera sit efiam Ainc deprehenditur, quo toluptaten in Äomine a 
des auctore creatam adserit principaliter, sin Philodemus. | füominss oder ‚Nbrninus hss.] 
eins schaften in Fopitermie weis eilepmitat, et Aaeia alleget Sioicos esse auctorrs sententiue, 

’ Siehe oben 8,893. 

* bei Worke (W. Stud, X, 193) ır, 33 carkbe sand TA md neinÄr, Tb Mh Ar, 
rö mn Firofn« TArTa rAr Exun Tie Kal Enrizun Ezein Kan (Au) Free cFanmoniac MAxe- 
EaTO. KÄn Aıl statt des überlieferten «Al hat Harrer schön hergestellt. 

ı Acl. V.H.4,13 (Us. 339, 16) &roimse Exeım nal Tau All ITReR EraAmoniar Arne 
FüNlzecaal MÄZAN Exun Kal Yan, 
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hei Philolem' gibt eine weitere Bestätigung. Da es bisher trotz der 
vereinten Bemühungen von Bureneten, Gonvenz und Üseser noch nicht 
hefrieligeml hergestellt werden konnte, will ieh meinen Versuel hier- 
her setzen. Nach einem Zitat aus einer Schrift des Neokles. des Bruders 
des Epikuros, das zeigt, daß (dieser sogar von dem Grundsatze Epikurs, 
daß die Götter sich nicht um die Menschen kümmern, einmal abwieh‘“, 


107,18 & a8 Adensdc 5 öciue aeon [njemfem‘ 
AtToR wa ZHAmTÄC or. rirdc lAlbrhn rrA- 
=> KA AAIMÖNION ECKH- eu, AAhk ride Ber- 
Küc EN TOIc Adroic CuNA TON KoAoso- 
MFOKOTIHN @HCIN NION ANAPpA Kal orTäe- 
'Einas TAN Arı' Aplrv- 3a Nnöc Kata) TA nonfiticä 
Feior BoHselan [Beoic [aetTeron ÖNTA, 


fährt Philodem mit Zitaten (les Meisters selbst fort. Die ersten 8 Zeilen 
der folgenden Kolumne sind nieht herstellbar. Dann aber heißt rs 
S.,126 Gonr.’: 


108,9 mArın "Ameic [eeoic] zu SE KA AlKAIÖ[N #A- 

ın BTYWMEN, mHLiN, [Öci- Men Aw Ac Erelron Ab- 
wc Kal KAnDe, Or Kad- ZHe* oYral rAr |En- 
HEEI, KAl TÄnAA TIÄN- AEXETAl STcıN BNH- 
TA MPÄTTUMEN KA- TAN Ömolufe Al 
TA TOTC NOMOYC MH- i: Hin) Ada ZANn, [ec sAl- 

13 BEN Talc Adzalic AlT= HETAI" KÄn [T&ı TTe- 
Tore EN Toic mer Pi BiuN ae ner TÄc 
TEN ÄAPICTOM Kal NPOcKYNHlcene „..... 


CEMNOTATUN AlA- 
TAPÄTTONTE[O* Eri 


Die Berechtigung (rö alkaon), sagt hier Epikur, zu unserer Götter- 
verehrung liegt in unserem Glauben. Denn auch wir beanspruchen 
wie Zeus eine vollkommene Seeligkeit durch unseren Lehenswandel zu 
erreichen. So treten wir den Göttern als gleicherlle Geschöpfe gegen- 


' De sanctitate 107, 18 (125, Gomr,), Die Ergänzungen, die durch Klammern 
bezeichnet sind, von *, 223 Arlrrjpeior soll wohl Äerreior bedeuten. Die Sache ist 
uns unbekannt. ein Adon ist übel getrennt. 

* wenn nicht etwas unter den «Göttern» Epikur selbst und seine Jünger zu ver- 
stehen sind, So hat der Meister selbst im Jahre 294, als Athen dureh Demetrius he- 
lagert wurde und die Bevölkerung in sülche Not geriet, daß Vater und Sohn sich um 
eine tote Maus prügelten, seinen Bohnenvorrat unter die Genossen des Kepos verteilt. 
Plat. Demetr, 34. Über die Zeit s, Wiramowırz, Antigonos 237. 

- 108, 9. 20. 23—25 erg. *, 10. 15- 19, 21 Usener fr. 387 (258, 19) 16 En Toie 
era, d.h. dw Talic rerl TOH GEeÖN AlaAfrecın 25° : NHialazeın Nlenp.) : Ein Ai Alkremm 
(oder atmzAn) sallnera (vorher ofrw rÄr dnadxera ercköc zun ümolue » " *) Lse- 
nor, 24.0. Die Orthographie sr stellt sich zu oYrot und vielen ähnlichen Fehlern 
dieses Pap. 26.27 Buecheler: kA Tüt Tlejri eiun Aeyfterw] nrocKrnÄlteren Beorc 
SHcı TÖN cosön Usener fr.12 (96,7) (27 Faisnaer N). Phillodem zitiert das Buch auch 
116,13 (128 G.) olıne Buchzahl — fr. 13* (96,9 Us.), jedoch ak T0?] Triror TTeri olun 
in der Schrift de morte 1,16 {S.23 Bassi), Dies Fragment fehlt hei Usener. 


Dies: Ein epikureisches Fragment über Götterverehrung 30T 


über, welehe (lie Erhabenheit (cemswaa) der himmlischen Kolleien neid- 
los anerkennen, freilich aber aueh deshalb untereinander für sieh in 
Anspruceli nehmen. 

Mit dieser Gottähnliehkeit berühren wir das innerste Wesen dieses 
maßlos selbstbewußten Propheten. Nur Menschen, lie so von sich 
überzeugt sind und «die Kraft haben, diese Wertschätzung der eirenen 
Person auch suggestiv den anderen mitzuteilen, können Aussicht hahen. 
als Keligionsstifter durehzudringen. Ein söleher Fanatiker war Epikur, 
der daher auch die meockrnecıe. die er den Göttern Jarbrachte,. von 
seinen Schülern gern entgegennahm, bereit, sie ebenfalls bei Gelegen- 
heit als irlische Götter anzuerkennen!. Er betraclitet daher seine 
Briefe als köstliche Geschenke, die den Empfängern die Unsterblich- 
keit sichern werden‘. 

Diese Selbstherrlichkeit prägt sich bei allen (iesen Naturen aueh 
im Stil aus. Heraklit beginnt sein Buch mit der Gegenüberstellung 
seines’ Aöroc und seiner Ernk xal Eera, :droia erb Amretaaı nit dem Un- 
verständnis der übrigen töriehten Welt. Ein anderer Prophet, Em- 
pedokles, redet rern in der ersten Person: Arno a& To Erew, Alrın re, 
el A Are TOI Ads, MOornwWiı coli er@ Kranew TÄAE TrÄnra. bis dann (der helle 
Wahnsinn in den Katharmen die Selbstapotheose vollzieht: &ro a’ tmin 
seöc ÄMerotoc ofkerı enutöc, Man vergleiche mit diesem herrischen &ro 
die sehlichte Art wie Anaxagoras sich passivisch ausdrückt: TA9ra men 
OYN MOI ABNEKTAI, EN TOIC TIPÖCBEN Mol Adrektaı, oder Diogenes von Apol- 
lonia mit seinem beständig wiederholten, bescheidenen aoxei moi. Am 
deutlichsten schen wir bei Aristoteles’, wie bewußt er das Suhjektive 
zurückdräugt. Niemals, wenn ich recht sehe, ein adrw, &röo, einon oder 
eirHnka, Sehr selten um vereinzelt samin, eiphkamen EPOFMEN, BEWPÄCOMEN 
oder AterpÄramen, Alwricamen, in der Regel aber das schlichte eirktaı, 
BEHEIKTAI, AMWPICTAI, EAEXOH, Alwricek, FTEIPATITAI, AEKAÄCETAI, PHAHCETAI, WO- 
für der auch sonst lehrreiche Artikel von Bosrrz Hunderte von Beispielen 
hringt. 

Dazu steht «lie vibrierende Subjektivität Epikurs in schreiendem 
Gegensatz. Die passive Forın in Behauptung und Selbstzitat finde ich 
nur zweimal in dem ganzen Schrifttum «(des Meisters vertreten: m. erc. 
l. ine. (V,. H.’ VIE SS) eol. ı1,r (vgl. Gomvenz. Wien. Stitzungsber. 
53, 97) @c En TA mearHı rpashı elearaı md ebenda nm Schluß des 
Buches 1a, eol. 137,9 (Oreıtı 8. 22): en Men of Tarrhı TA Blanwı To- 

Fr. 141 (145, 1). 

An den vornehmen Hofınann Idomeneus schreibt er fr. 1327 (Seneca ep.44, 3): 
“ gloria, ingwit, tamgeris, noliorem te epiehulae meae facient quam omnia ieta une enlir 
et prupier quae enleris, 

” Siehe Boxerz, Inder Arist, g6f. 


598 Sitzung der philosophiseh-historischen Klasse vom 13. Juli 1916 


cava HMin neri Trac ee Arxhc Fmoeecewe eirAcew, (lagegen sonst herrscht 
(lie erste Person vor, entweder in der bescheilleneren Form des Plurals 
(11 Fälle)‘, indem er (die rudrımoı zugleich mitbegreift, oder aber in 
‚ler selbstherrlichen Form des a@ro, von der sich folgende 16 Beispiele 
finden: 


1. Tiere. 8 el; g, 9. (Örerıı 5.7) te AH eHM. 

2. TI. #rc. A vol. 1,7 (Önkerı 5 16) ar’ [ar]td or oHMı En Mech EinAı TAN TAN, 

3 mM. rc. KH col. 4 (Gomerez, Wien. Sitzungsber. 83, 1876, 8. 92} Yeratön Te 
MPÖC AYTA TIPOATIOPHCAC MoIKlAuce NTN Ernädrio, be Ermal. 

4- m. erc, |. inc, col. 7,3 (V; H.= VI 86) artösen rırnomenkce TAc Änteklomkc, 
KAG ON AeT TPÄTION, 

5. m. etc, HH ol. 8,6 a. 5; (VW; H.= VI 49) Bea ae mA ner nPÄzehn een TON 
SOEDN (Aw AE TÜN OYK EMBAHTIKÖN|. 

6. m. erc. a col.6, 3 (Üneueı 5,18) TÄ MEN FÄr TIEPINODFRTEC oma (ner Ag TA 
DPFANA), EN Ag Tolc KIHjAOFNTEC ArTorc Kra. 

7- Ep. 160 (238) Arak mönon, Ge Adru, Ex TOTTON AnÄnTun TAN EArTOoT rein 
EXON Alaton (beicht sich nuf 23, 3 TAm &ayror ercın den Aaron zurück], 

8. m. erc. |. ine, od. Gomren: (Wien. Ste, 1 31) Z. 107 #UNH MÖNOHM ÄMEIBETAI, 
KADATIEF Nana erYad. 

4. Tr SL, 1a col. 6,19 (V. H.® VI 19) MiKpA aofaolma] alanexahna. 

10. Fr. 387 (Plilodem. de sanet. 126,9 G,, » oben $. 396) As" HC EACTON AörHe, 

11. m #rc. 1a cold, 15. (V: H.2 VI zı) Arkın ae bcrter EAreron olr]a” exeimun 
oleTar alk[alon nomicen. 

t2. Ep. 1 64 (20, 18) kAeÄrter einon. 

13. MM. #fTC, |. ine, ol, Gomrenz (Wien. Stud, 1 31) eie TAN Torfrun ünmer enriro- 
CBEN EITTA AlEPETHHCIN, 

t4. rl. etc, B col, 10,8 (Üneıuı S. 7) act om bcrier eirmka ,. . tmmeAdnem (vorher 
ön Ameic eirfikamen %. 4). 

15: m. #ic. 18 fr, 5 IV, H.» VI 26) eil men orm Tic #lnocdenn [nFAlrmata EayTüı 
nArexolı E]# Ac eırHKa Talac Inp... 

16. m. rc. I, ine. (Vo H.® X 107) oian [eilenka. 


Man sieht aus dieser Ülersicht, wie sehr der Solipsismus dieses 
Propheten, der seine Lehre auf einen verelelten Egoismus gründete, 
in seinem Stile den entsprechenden Ausdruck gefunden hat. Wenn 
wir nun in unserm Fragment, gleich in den ersten Zeilen (1, 3), die 
aus den oben angeführten Beispielen (vgl. bes. Nr. 9—1 ı) reläufige Form 
des Selbstzitates finden: üc &reron, so bestärkt auch diese Äußerlichkeit 
die Vermutung, «laß hier Epikur sich selbst zitiert, und der epikureiselhe 


1 ep. 1 Eu (37. 16) meTakocmiaı, 6 AErOMEN METAEF KÖCMLN AIÄCTHAA: ep. 111128 (63, 1) 
THN HAONAN Ärxhn Kal TeRoc Adromen; ebenso 131 (64, 8. 10) vgl. rı. erc. kH col, 5,2 
a. 5. (V. H,® VI 46): ebenda col. 13,8 (V. H.= VI 89); op. IT ıa4 (54.4) KAnrıer ... 
erEromen: fr. 387 (s. oben 5. 8g6} samen; mr. #rc. Line. V.H.> NV] 35 (Gomrenz. Wien, 
Sitsengsber. 83.00) kasd Kal Yerah Tina kai MA ÖHTA Samen A0zÄzeIn: rı. we KH eol.r, 4 
(V. H.= VI 43) TöTe TowFT& Tı Alanoormenoı dadromen; TI. oc. a vol. ro, 4 (ÜÖREını 8,7) 
ön AMeic eiräkamen: ebenda eol. r (OÖReını 5, 4) AgTEIN EIIKeiPHcomen, col, ir, 13 (ÜRELLı 
3. 22) EN ae TOIc dxomenoe [AAH] riepi TÜN MeTeüpun TOYTÜM TIFOLEXeLTERON ÖFOTMEN; 
lib. ine, (Gonrerz, Wien. Stud, 1 28} Z:4 [ora’ ]An einamen, 


Insıs: Ein epikureisches Frngment Aler Götterverehrung et 


Nuchlaß zeigt in der Tat, daß er den hier angeführten Terminus 
ro The erceme oikeion in bezug auf sein hedonistisches Prinzip zur An- 
wendung gebracht hat (s. das Wortregister unter ofxeioc!). 

Nach dieser grammatischen Abschweifung kehren wir zu dem 
Haupteinwand gegen die Abfassung durch Epikur zurück. Wie ist es 
erklärlich, daß der Meister, der so stark die Verwendung der übliehen 
Schwurformeln n# ala, rrröc seün usw. ohne jede verhüllende Zweideutig- 
keit fordert, hier 2,12 ıloch durch den Zusatz von TA Ah nerömenon zu 
a rıedc Abe seine erceacıa gleichsam entschuldigt und als einen Aus- 
luß seiner crAterisorA erscheinen lassen will? 

Darauf ist folgendes zu antworten. Epikur hatte wie alle Philo- 
sophen ein doppeltes Publikum. Einmal die festeingeschworenen Jünger, 
die rawrımoi, die für ihren Lehrer durch das Feuer gingen und die nur 
höchstens in ihrem Übereifer zu zügeln waren, damit sie nicht dureh 
allzustarkes Abweichen von dem Nomos Anstoß erregten uni die Schule 
erfährdeten. Um diese engere Schülerzahl aber scharte sieh ein weiterer 
Dunsikreis von aufgeklärteren Geistern, die zwar die hedonistische Grund- 
riehtung billigten, aber in bezug auf die religiösen Probleme noch teil- 
weise in der alten Deisidämonie befangen waren. Epikur, der, wie seine 
Briefe zeigen, ein Menschenkenner und Menschenfischer war, der sich 
sogar zu dem Lallen der Kinder herablassen konnte, besaß soviel Stile 
wie Personen, denen er seine Briefe widmete. Ist also dieses Fragment, 
wie ich wahrseheinlich zu machen versuchte, von Epikur, so sehen wir, 
daß er Jen Adressaten, einen in der Lehre noch nicht festen und er- 
probten Taı@rne, in der Hauptsache (es gibt kein Jenseits und keine 
Schrecken der Hölle, die Götter sind nieht bestechlich und nicht ge- 
führlich) scharf anfaßt. Dagegen in der Ausübung des Kultes betont 
er den Zusammenhang mit der religiösen Volkssitte, die als ommumis 
»ptain die Hauptsache der epikureischen Weltanschauung, das Lustprinzip, 
(urehaus bestätigt. Und so begreift man, warum er sofort hinter 
(er Erwähnung (dieser Übereinstimmung (cramerisorA 2,7) den folgen- 
den Satz mit (len Worten beginnt ri rär, & rıröc Aıdc, 15 AH nerömenon, 
SBEHOIKAC. 

Es wäre zu wünschen, «daß alle Widersprüche der epikureischen 
Lehre sich so leieht aufiösen ließen, wie diese verschiedene Stellung 
zu der Volksreligion. 

Eehtheitsfragen, wie die vorliegenden, lassen sich, wenn nicht be- 
stätigende Zitate zu Hilfe kommen, nur schwer zur wissensehaftlichen 
Evidenz bringen. Man mag noch soviel Einzelheiten häufen, das Aus- 
schlaggebende muß doch schließlich der unmittelbare, durch keine 
Analyse zu ersetzende Eindruck der schriftstellerischen Persönlichkeit 
sein. Unser Fragment erweckt nun durchaus die Vorstellung einer 
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hervorragenden Individualität. Wer innerhalb der wenigen Zeilen, die 
uns erhalten sim, zwei neue Worte wart, wie Anörrerma umd KArıTWNnia, 
die beide aus den zentralen Problemen der Sehule: Bekämpfung der 
Todes- und Götterfureht, erwachsen sind, muß eine Autoritative Per- 
sönlichkeit sein. Wenn mın die erste dieser Neuprägungen sich in seiner 
Bildung durehaus zu den für Epikur charakteristischen Wörtern auf "a 
stellt und xarırwsia! einen fiberaus glücklich gewählten, sarkastischen 
Ausilruck geschaffen hat, von dem es wundermimmt, daß er, soviel wir 
wissen, keinen Eingang in die spätere Literatur gefunden hat, so spürt 
man hier das Wehen eines bedeutenden, selbstsicheren Geistes. Wenn 
auch die Hoffnung geringe ist, daß aus den ägyptischen oder herku- 
lanischen Papyri ein bestätigendes Zitat aus dieser Schrift die volle 
Sicherheit bringen wird, so hoffe ieh doch, daß die vorstehenden Dar- 
legungen uns bereehtigen, die Autorschaft Epikurs als höchst wahr- 
seheinlich anzusehen, 

Wer mit den in der vorstehenden Abhandlung befolgten Grund- 
sätzen sich befreundet und in dem weiten Trümmerfell der herkula- 
nischen und ägyptischen Papyri nach [berbleibseln Epikurs Umschau 
hält, wird vermutlich noch hier und da ein kleines Bruchstfiek den 
Fragmenten zufügen können, Ich mäche nur noch auf ein kleines 
Papyrusblatt des Britischen Museums® aufmerksam, das nicht lange nach 
Epikurs Tod beschrieben und, wie es scheint, mit anderer Makulatur 
zu Mumienpappe verarbeitet worden ist. Auch hier vermeine ich die 
Klaue des Löwen zu erkennen. Es bilde in meiner Umschrift den 
Schluß dieser Epikureischen Studie: 


lım Deutschen Int etwa -Gunatihlereis das Eihos des griechischen Wortes, Die 
Syntax der Stelle 2,9 a&oc ae mA nıröcare enrarfaa MHa’ Frmaamrin KAPITNlAc Benlc hedarf 
ein Wort der Erklärung. Aristophanes sagt Fried, 1261 rote r’ er TÄ AbrATa 
Tat anhcama eh u deren din Speere ra abkıaufen, Der Schol. erklärt: Atricöc 
eine "TOrTWI ünfcomai’ ÄNTi TOR "mark TOfTor ÖNFCOMAN, Dieser Alttixzisınns wird man 
anf das Verbum in einer auch sonst nicht ungewöhnlichen (Kinnen-Gerte Il, 8. 424]. 
bei Epikur «dagegen geradezu häufigen Struktur übertragen. Userer hat in seinem 
Arlossarıum Epienreum. (Abteilung Obserentiones grammealticae) unter dem Titel nomi- 
mon Steben verbalis mehr als 30 solcher Fälle gesammelt. Ich gebe einige Proben: 
Fr. 217 (165,4) TAN &u TI MHTFowi ÄHArErFAMmMENHN eRAreru Aöcıhn. ep. Il 102 (46, 1) 
KATA FHzeıc Needn rd TINerMÄTON: fr. 58. (115,30) TÄc Hd Tor oiNor BEPMALIAC: ep. 
11 86 (36, 9) Manaxiın Exeı Toic #AINDMENDIC CYMPUNlAN (nachgenlunt von Philod. d. mort. 
e. 10,10). Übrigens ist diese Erscheinung keineswegs auf die Nachwirkung des ver- 
halen Begriffs der Nomina beschränkt, sondern zeigt sieh chenso in der Nachwirkung 
(er die Üomposita bildenden Adjektive, z.B. m. ere. ia 6, 78. H.» VI ıy) rau dmoio- 
MEPEIAN TH sAmomenm. Viel. was zu TIPOCEM#EePEIAN erncräce bei Philodem TTeri seÜH 
Ah 216 (5. 51° der Abd, Akad. ıg15, Nr, 7) bemerkt ist. 

* GRESFELL and Hoss, New classical Fragym. (Gr. Pap. Ser. I) Oxf, 1897 5. 15. 
Der im 3. vorchristlichen Jahrhundert geschriebene Papyrus befindet sich im Briti- 
schen Museum, Pay. 692. 
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[++- +... sEROMEN TIni Fra -] 

- AHrEUN] eraörun Anarl [Kai] ernld- 
wc eruköa Kal mA rooo[aleei nf Alla 
“OHOYMEHNDI, KÄN TO AETÖMENON 
rolfto cKıÄm lAHl, BanTaciac, 

s nPbc AE ToYTTole Mir AlesBar- 
MEN THN AlANDIAN FT cowic- 
TIKÄC KAKlAC, zaHfnal Än TÄ Men 
CYNHFOPOTNTA TÜR EIPHMENLIN | 
Tole rei TÄc RaonhÄc Aeromenoic Exon- 

ww TA TI TIPATMATIKON Kal AlKkAiDAo- 
rIKON Kal EmBPIeer, TA a" dE Enan- 
TIAC AFTOIC AETÖMENA TAICKFA 
KAl MEIFAKIÖAH Kal KofeA [TIA]N- 
TÄTACIN. Of MHN AAA OYaeN HITTON 
tz AMEIC re TA men Kan’ EKAcTfaA NT 
ÄNJAAABÖNTEL....+.4+] Tolı... 


Die Ergünzungen von * mit Ausnahme von eine Z. 1 und 4.13. Die 
Zeilen sind rechts nicht gleichmäßig begrenzt. Daher ist es nicht sicher, ob #, 4, die 
3 Burhstaben weniger zählt, etwas zu ergänzen ist. Wünschenswert wäre allerdings 
ein Attribut zu #ANTAcr, das von eosorm£nu (und nicht etwa van en) abhängt. 
Ich schlage ssän vor, das ja Epikur immer vorschwebt, Das Sprichwort cmAn #o- 
BeicaAı in dieser Form hat Plnt. Symgı. VII 6, 3. 769c. Doch schrieb der Verfasser 
vielleicht Earto{F) crıan wie Plato Phnedo 10:0 cr a8 acatbc Än Td Acrömenon TÜN 
EAYTOT cKuÄn, wozu der Scholiast Aristophanes Bahylonier zitiert. 
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TEXT UND ÜBERSETZUNG DES EPIKUREISCHEN 
FRAGMENTES ÜBER GÖTTERVEREHRUNG. 


- Pap, Ox: n. 215 (P* erste Hand, P? zweite Hand). 


HE — Grenfell und Hımt, Herausgeber der Ox, Pap. Il. Atch die nicht musıdrücklich 
bezeichneten Ergänzungen gehen nuf GH zurück, 


# 
waere, lie fern 


a rinfelgielı Stan Kaofh- 





Ergänzungen des Verfassers. 


verlesene oder teilweise eolesene Buchstaben, 


— Yerlorene uder unlesbare Buchstahen, 
Ergänzung verlorener Buchstaben. 
Tilgung Alerilüssiger Buchstaben, 


Ergänzung ausgelassener Buchstaben. 


starke Iuterpunktion, in P dureh Spatlum niit Paragrapbos var der nächsten 
Zeile oder durch Apsstroph in der’ Zeile (2, 8. 15; 16) bezeichnet. 


Ox. Pap. n. 215 (II 8. 30), 


En 5 


chi, TAc ercenc, bc Eneron, 
oilkeioh, MHa’ UTAN re, 

HA Ala ofrwWi AgrHTAL mi 
AM Frıd TAN TIrAöNTam 
ABA0ıKA TOFC BEeoYc TIÄN- 
Tac Kai cejaolmaı [Kal Tor- 
roije sofriafolmaır TIÄNTA Ka- 
[Tuerein xAl TorToic 
ÄNJATIBEHAI'. - KARIECTE- 
Bolc Men rAr ietc none 

b TIoaroer Ara TAliı- 
TÄjn dern, Dmuc ae or- 
Ad] TATTH TI TO BEBAIDN 
ericemsiac FTIÄrKEIn Cr 


1 
de 


&] ÄNDPUTIE. MAkKArld- 


TA|TON Men TI nömıze Tb 
Steliansenal Karle, 6 Tb 
MANLAPICTON EN TOIe oYcı 
Ala]NOHBÄHAI ArkÄme- 
aa) Kal DJATMAZE TArTHn 
am Allkarrın Kai cdaor 


I ı Vielleicht KATA TOR [nölnols TA je-rIl * 
6 TYXonTtun P*®: rmoAAun P'! 


Col. I 


12 Auf. „.nmen P+ verl. GL 


Unter Frömmigkeit verstehe ich nicht efıris 
tie Beobachtung der üblichen reliyiäsen Ob- 
liegenhöiten, obgleich die Darbeitgeumng eo 
Opfern zu den geziemnenden  Festzeiten. 
wie ich heinerkte, ein mmtürliches Erforder- 
nis ist, auch beim Zers nicht, wenn etwa 


der acer jener wieder spricht: «Jch fürchte 
alle Götter und chre sie und will Ihnen 
mein ganzes Hah um) Gut opfern md 


ihnen Wolhgeschenke errichten®. Ein 


solcher Mann ist ja vielleicht Jobenswerter 
als nadere Laien, aber auch damit ist noch 
nicht die feste Grundlage für Frümmig- 
keit gelegt, Dein, de, o Mensch, hast 
an em allerseligstes Gut zu elauben, Es 
wie: Richtig denken. Ins ist doch das 
allerheste, was wir ns auf der Welt 


denken können. IHese Denkkraf scllat 


2. 3 KAG MICHI ar KAT. urn R: 
15 etwa TorTw na ® 
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re] efeio)n Torte: £neita u du bewundern, ılkse Göttorwaho scllst 
en rmeieeee WAT ==, 5 ılu verehren, Sodann aofler de die Gätter 
ee renees jöenjer nich? elestcern ehren, wer ie er sla- 
cdr oinca)nTfaı,] bTan cE- durch ihre Gunst erwerben zu können, wie 
none" ölpjücn, Aank mönan lie Leute eläuhen werden, wenn sie dein 
nAelon [enlorün THAKOr- fronmes Tun sehen, sondern lediglich, weil 
Toy] CEHNOMATOC KArA » duim Vergleich au deiner Glückseliekei 
THN efejwrian neoc TAN in ihnen noch mehr Echabenheit schen 
carito? erjaamlonian Ki mußt neh unserer Weltanschaunng, Und 
nu] Ala Kai reif Tarıımn TA sie ist ja auch, beim Zeus, die verteauens- 
erimeiseictejpan leer würdigere, wie dir dein nie Verstand su- 
genmu,ö, Wenn du dich also um siebemähsr, 

» * Col. damit wohl verträglich, den Grätlern 

B | durch Darbroegung vom Opfern die gehüh- 
ART mc-! © rendn Ehre zu erıceisen, Du tuat damit ein 
TejvTixön Kal Kexalrıcme- j et Le re 
an ar F e wenn es zur richtigen: oe “ 
en zes are ka di schieht. Denn du hringret dndurel 
AFTAN TAN GEWIFIAN GEAY- rade deine eigene Weltanschauung zu 
Tor. TAIC DrrteHäch Kat Ehren «durch: Teilnahme an den ums an- 
cAPKA Haonalc, Al nor Än N »elhoörmen sinnlichen Genüssen, die dabei 
 KAsnieuicın, ÄAAk TIoTe etwa grgxiemender Brauch sind, mal hältst 
Al TH Tun nom Eyare- Undurech ab und zu auch den Anschluß 
PIeoPil KFÜMENOC. Atoc anılie Kuligesetze aufrecht. Nur die Angst 
ae MA nröcare], eutaraa var den Göttern mußt dır zu Hause lassen 
MHA FnoAHri[n] KArToni- 2a und den Waln, du könntest dir, wenn 
Ac GEolc, OTI. TAYTA- TIFÄTTEICE du derartires tust, ihre Gunst erkaufen. 
nr, nree Abe, Ta ah ne Was hast du denn um Gottes willen 
röMenon, slElaukacı mio- (wie man zu sagen pllegt), ws Aust du 
Tera Aaeiin] exeinore zu fürchten? Glaubst do etwa, sio könnten 
NOMIZUN. OfKOTN AnAOH fe ir Unrecht tun? Aber mit diesem (re 
bo EAATTÜN. Tüc ori danken würdest du sie offensichtlich er- 


niedrigen. Mußt du nicht die Gottheit 
für etwas ehärmliches halten, wenn sie 
im WVerelich zu dir 0 erniedrigt würde! 


or TAMEINdN TI TO AAimd- 
Kon AurAzelilc, einer ElAar- 


ralrjrai mıPßc ce; A Kal alin- Onler hast dn etwa auch den Glauben, 
hafa sohn arcaje FrieialHeac, a dureh Opfern von tausend Bindern, wen 
An TI KARO] IMPÄTTHIC, TrA- lu was böses tust, den Gott besänftigen 
nlein sedn; A] Tan TA[FTA zu können? Oder er werde dir das Opfer 


— era Renee anrechnen und wie ein Mensch hin und 
Aur|izämenon Eisior“ Anhlcen wilder etwas von der Schädigung nach- 
arlÄahe Ti bc] Änserufmos; lussen? 

KA TÄF OlONTAI ein AlYTore ’ Freilich, de enteo meinen, sie (fürchten 
ATA0ıKemar [Kall TIMÄn TforToıc, und mit diesen Opfern ehren zu müssen, 


24 10 sen": „.e..t P 16-29 * 28.,..00,,8008 P 32 Auf, carıtor 
Uränert vgl. 2,3: &ayjto? HG Ende At vielleicht auf einen Fragment erlialten wie 
rer #34 33° 34° (an. aewrlan): „..Terae...pan l 


. Ho, 1mıcreirtiön" 2 ler erkaap Aival, S:906* 3 un z al'oran l (nel GE). 
‚Siehe oben 8.8g1! 5 KPumenoe |"*: grumenarcor P' Io YroAHrH 1’ (verb. I1G) 
19,11 KAPıTunl-AC Herwerdlen: xArıcrwmnei-ac P ı6 erÄttön: (wie GH übersetzen) 
besserten slelehzeitie Wilumswite md Firaccaro!i: erattorn' P 19-24 * 19. 10 
xArın) Aafıeoplac) Crüneri 26 Ende GH 22 Yun P,, darüber au P=, wus 
rislleieht auf die Variante Annan [menein od. dgl. führt * 23 nuclı der Lücke: 
'NItanH D. Tr Almlichen Sinne könnte man auch versuchen dnior" Än Altton anläral 
üchn] Äner. 26 * 
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INA KATExöMenot TAI Hör be Anınit sie durch den Tribut gehindert wür- 
er De den gegen sie vorzugehen, so «aß, im 
kasdAor MH] arABÄcerBAl 2 Falle sie recht hätten, überhaupt lcein 
eit orK öreldc) Th Arnam- Schade zu erwarten üder im Falle sie 
xön ArT]ün [rimlönron, fer unrecht hätten, wenigstens ihrer 'Ob- 
Exein.. TÜln Ag [rain fa macht die Elıre erwiesen wäre, in Beiden 


Fälln also die Sache gut stände. Dieso 
Gemeinschaft aber zwiachm Göttern und 


Fa. Col, 111 Menschen, wern sie wirklich bestünde, wende 
| | sch für ein großes Unglück halten, da fe 
eenrunnn [META TA TON En- a über das Grab hinaus ihre Wirkung er 
Tas (fer, Eras Tic AT 6 streckte, his nach den Leichenfeierlich- 
KAIHTAI: TO TÄP Kara [Xeondc keiten, wen man verbeant wird. Denn 
 BAKBHN Eseren Än [Kal nÄc dann würde ja der Zustand In Grabe 
TTFOCEAOKA TO En TIMION « noch Schaden mit sich bringen und ein 
Kal Kurie Tortiam, Bmoc Al- ; jeder die Strafo zu fürchten haben. Unil 
ToYmenot, MA MArforäinto, abgesehen hiervon, wie sie um Zeichen 
EHMEIA TÄC XÄrıT[oc (momi- der Göttergumst betteln müßten; um ja nicht 
ZONTEC ATTore Palaloc mrbo ülwersehen zu werden, indem sie mmeinben, 
EArTorc Kal nee [TA jerA die Götter würden dadurch leicht zu ihnen 
AmiKecaa), KA KIAB' oiovc Kal ini und ihren Heiligtfimern herabsteiren, tina 
NEHYE An NOTE Trönlore TrÄs- auf welche und wie vielerlei Arten ‚sie 
Tee nPoc TA TÄc anÄlsne end- alle zur Angst vor der Schädigung nd 
TTeErMA Kal TAN TIAC ZHMIAc der Vorkehrung gegen die Birnfe ge- 
TIFO®YAAKFN eri[nonTo langen müßten, das darf ich übergehen, 
Asleteon" rrocnoliHma rAr &- ; _ Denn das hat sich ja nun als reine Fin- 
»ÄnH] Tofrun TIrldc Th Be- bildung dieser Leute ergeben, wenn man 
WPlIAN TÜH FrIelAksötun El- es mit der Weltunschanung (ler Männer 
HAI MAlkArian TcÄnTAraa vergleicht, ‚die schon hienieden an ein 
zuwhn] Kal or mIAAeraHeSAN seliges Leben glauben und nicht an eine 
HeRFjöR, 0 naralmAhcıon Tor- „= Anferstehmng der Toten, ein ähnliches 
Tor, Bea ahrıor [TTaAtun Ete- Märchen wie die vielen, die ja wohl 
PATET KAT sauer. schon Plate erelichtet In, 


27 eörul*: e[bani GH. +Man erwartet Taic Time» Wir. 28.* 29 oiome- 
[nun * : olömelncı GH zo GH 3 Ende * 32* Nach vntos sind 
keine Schrifispuren zu sehen, ale die Symmetrie verlangt noch 2 Buchstaben 74” 

III ergünzte gang (anszen. 3. 7. 11. 12)* 3 An Fraccaroli: ar P 7 erg. GH 
d Ende Kae GH 11 Trönjore GH iz Eile GH 13 Ende TfAfTHc GH 
(au kurz) 19 Ende: oder Arm [Erercın? * 
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WORTREGISTER. 


ANATIBENALL,G. Epie- fr. 575 (332, 6) 
EIKÖNAC TE ÄNAGFHCEIN (St. TON COsöN). 

ÄN@PUTIOL. cr A, 5 Änsrure 1,17: 
Yal. Diog; Oinnand: fr.a col. 49 (8:6 
Wil) Rn Score, Änsrurne, sofaeı. 

ÄnIEnAllerissen). Änffcem]? 2,27. Vol. 
Phllod. de lib, die, tv 2, 5 (8. 67 Ole.) 
ÄNIENTEC AYTÜN enisrmiac; de deis 7 fr.1, 20 
(p: 105° Scott) TAN Aaonfın Änecin daaxi- 
ETHH AAMBÄHEIN ÜCTer KPbA TÄL ÄKPOTÄTHE 
EAÄKICTON ÄNEIMEHH AETKÖTHTOL: 

AeiKkHeicaal. npac darrorc.. .Äotwecaaı 
410. Vgl, Ep. fr. 123 (140, 21) Ein mi 
rıpdc Me Arichcee; ep. 160 (18, 10) Än wal 
MYPiÄxie nebe Tore rıdaac Ton drama To 
TTAP* AMüN surdmenon;, „Äsicnftal: ebenda 
1 56 (15,18) Asien Te Amerei kai mröc 
HmÄc brATÄc Ätömorc. 

Asıenau Asjereon 3,15. Ve. Ep.ri.ere, 
I, ine, fr. 13 (V. H.® X 15) Anak rap koln- 
TEC TÄANA TIÄNTA, 

BEBAIOT. TO BERAION Efceneiac 1,15: Vel. 
Eple. fr, 68 (127,35) Tun AKPoTATHN xarkn Kal 
GEBAIOTÄTHN: eu. 163 (19,16) A BeBAimTÄTH 
mere; I] 85 (36,3) ricrim wenaion: Ir. 254 
(187, 26) BesaöTHTa; KiP, a. 40 (B1, 5) Be- 
HAIÖTATON TIicTuma ExonTec, | 

BAABH (Schürgung), enlkanc]? 2,24 
ä, 12 aAÄaHn 3,3; Epie, ep. III 124 (60, 9) 
TNIOAHTEIC YVETAEIE..., ENGEN Al MErictal 
BAÄBAI TE TOIC Kaxole ex BeÖN EnÄronTaı; 
fr. 61 (117, 19) EmicsaAorc eic BAABHN T0F 
NPÄrMAToc önToc, Vel, Kir. ade 26 (77,91; 
Philod. «EL snnet: 19, 14 (86 G.) ön andenc 
KA KAKÜN or wacın AlTiovc Einai Tolc Anerü- 
nie Tore Beofc; 70,9 (1006) ra ae rerli 
TÄC Öleenlac Er seün Toic Arasoıc Kal and- 
BAC TOic. KAxoic, 

BAÄNTEIN, MA BArsHcecBAl 2, 30. Ep. 
n.#re. V.H.= Vi os [nach Gomp.W, Sie. B. 
853,96) And TÄNAE TINac üc BAABHCOMENDYE 
H TAFAXeHcomenore; Philod. 4. sanct. 67, 17 
(97 G.) ofacic FAR. . ‚TON boenein Kal anÄrı- 
TEIN EIFHKÖTUN elAocdeun Tore score. 

FINECBAL (mPdce TO Frrönrerma) 3, 14. 
Vgl: Plato Rep. X 604€ rirmecau rirde To 
(so (lie Hisa.) iÄcemi Te Kal drianossorn, 

AAIMÖNIOE, TO AAlMÖNION 2, 17. Epic, 
Ms ar, je fr. 344 0 (Vol. H= VI £ 36) [ri 
FAXDI £6 veranre]) Frronnreu[c] nfejri rAc 


| 





to? [aAlımanior efcewe [nusmeno remaipe- 
shcecaA Ämerron (Usener erg. nach GFarnıp, 
2 fd. Gymn. 1867 5. 669 £.); Pliilod. de 
mus. 4, 7 (5.66 Kemke, Us. fr. 486 8. 258} 
TO AAMÖNION MEN OF TIPOCAEITAl Tindc TımÄc, 
HAN Ad eYckön Ectim AFTd TIMÄN, MÄAICTA 
Men bciaic Änoadrech, Erema ae Kal Toie 
kATk Tb TIÄTFION marAaraomendıc erkcrtür 
TÜN KATA Meroc, 

shAot, AAnon be (= AHAcHöTı) 2, 17. 
Epic: m erc. 3 V. HM: Il enl. 2, 3; 1, ine, 
e. 144 (V. H.* VI 62). 

AATOTE,. KlAB olorc kall Score Afnore 
3, 10. 17. Epic. n.erc. je (V. H,» Via; 
Ir. 26) de’ br annote rinetat; ebenda col. 
3,7 (7.44) Ohdmacın vie AArıoTe KPümenon;: 
eberila eol. 8, 4 (l. 49) & Ahfıote TPömaH: 


ep. 1 yı (a1, 1) öroi AA more Eracta or 


BAINONTA; ep. 1 52 (13, 13) Önwe Afrmore; 
eberda 33 (78, 15) Kas’ örHaikore Akrote 
ei ronoye; Epie. Pap. 454 fr. 1, ı (Ürönert 
fih, ‚Hus, 56, 611) Ac ahmore; ep. Il 88 
(37, 0) OiAN AHrısTe NIerirpasÄn; Tr, wre. la 
e0l. 5, 10 (V. H.* VER 18) d= Karun On 


| AHnoTe 


AIAAAMBÄNEIN (geordnet dleken, ltr 
nur 8.2. YATAAMBÄNENN) 1,19. Epie. 1 38 
(5. 13] TAYTA ae AlAAABÖHTAC: OYNOPÄN hah 
meri TÜN AanAatanz SB lı7,6) AunahrecnalTtı 
artar; II B5 (35, 125) kandc afı afTA au 
AAae; I 123 (59, 15); 133 (65, 5); 1. etc. 
a (VW. H.= VI 6 fr. 1 &al mreri men Tor- 
Toy (Tof) Merorc OYTo AlIAAHTTTeON, 

aldaHrıc (Denken) 1,23. Epie. I 5ı 
(13,3) KINHEIN En Amin.» AlkAHTrIN Ag Exor- 
EAN; ebenda 69 (23, 9) enmondc men Exonta 
lalac TIÄNTA TATTA dcTı Kal AlaAHreIc: IT. Br: 
eH ({V- H.* VI 48) Anika ore An A alarrıc 
ÄnAAgrIeTIKh be Tiae Tin Adrcı Tafto: 
Kilie Compar. e, v1 (Us. 8. zıvım) ram 
AlkAHrIN THN fer TÜH KrPWTATuNn Kal TAN 
MHFMHN. 

AlANoEIGBAl 1,21. Epie.en. [49 [11 
15) TAT MmopeÄG brÄn Amke Kal Alandelcear: 
bo (18, 8} AATHATON AlANOHBHnAI; 71 (24.6, 
vgl. p. [xarıı) Oft AP TOorTO AlancH- 
ron; Ir. 141 (145,6) Amkc AsaÄrtorc Ai- 


| #00; m. re, ia (V.H."Vlıs) a, 1 moe 


Än TIc Yauıp A Ädpa AlANOHSCIHT (ar, Aaskar- 
Ton elmai); ebenso ©. 2,4. 


Ä 


IE 


AYnamikdc arkafmmin]) 2,31. The 
phrast Metaplı, & 14 (p.vı Usen,) drxic... 
AYNAnıKÄc, ücrer Beni mir Kain: Chry- 
sipj» Ir. 270 (ll 90, 10 Arnim) ArKAnkwre- 
run erurnmmiten; U'hilod. Rliet. col. roa, 5 
(1 378 Sudh.) werten ae gal nırdc Tb arna- 
MIKÜTATON EimAt Adran, eheunso Z, 12 To 
AYNAMIKÖGTATON TOY Adror. 

EIHAI, 
Epie fr, 76 (1235.11) 4 Tün önrun #rcc 
CHMATÄ ECTI Kal Töne; wel. Plut.adv. (ol. 16 
6 'Ermikovroc, H rmÄnta ömoluc ÄMTA TiPoca- 
rorere, TO ÄnArec Kenn, To Ärerelaon 
coMmA, TAC Arkat, TA CITKFIMATA KTA, Vel. 
Philod. de deis A 12,4 MHaesian du Toic 
OFEN EinAl Brcın MAT EMrrXon MAT ÄHAlc- 
GHTON. 

eire-eite 2,209, Epie. K.A. 15 (77,5) 
EITE SYCHN EiTe Aluzin Noiofmenoc; ep. I 
ro (45,9) enreuc TÜN KEsÖN TINOMENRE 
ee’ It Anahaan Ele’ nd nmermÄtor: ehenda 
107 (49, 7] FIEPICTAMENUM EITE: TAATocıAaöN 
TINUN EITE MIKEYMATWARN ıı. ülter, 

EAATTOFN 2,16.18 fehle bei Epikur, 
der fr. 296 (211, 20) meiormenon hat (ep. 1 
43 ist meisce wahl falsche Verbesserung); 
Phllod. de sanet. 110, 16 (123 G.) bat Ac- 
orceAl (5. zu CYMMEPIeOPA) und sonst vrl. 
ıle Ih. die, 58,ır col. 4,2 Oce. mt. 2.33 
(21 ‚lens.), aber &aartorcea de lib. die: 
67, 5, EAÄtrwcie 40, 5; de wit. X, 0. 14,23 
(5. 25 Jena), Oee, col, 13,18 (46 Jens.). 
EAATTON (nicht Melon) hat Epieur. ep. 1 
st. 60. 69. 75. 91. 


enlote. [Enior' (2,2 3 Epie. 148 


(11,7) 1. etc, a „a4 (V HL* VI oh); 
elunida A 5,7 (p.18 Orelli), 

Enopän. [dmlorünı,ag. Vel. Metrodor. 
fr, 31 (S. 555 Körte) TON cosös Tinec md 
AArAEIAC TFaoY OFTWC karbe Eneiaon Ta 
EPFOM AFTÄC se. TÄC elAnedelac] kra, Phi- 
Jul. Hhet. II 46 Sud, (eol. 33,9) TE Amoro- 
TOYMENON En Tolc Adroıc EHopÄN. 

ETAaiMoniaT,32, Häufig bei Eyie.z.B, 
fr, 602 (339,17) Erolmac &xw rüı Ai inner 
ETAAIMOHLAC AurünizecoAl MÄZAN Exam Kal 
rau; ferner. fr. go (107, 19) ep. 2. 116 
(54 19] j.122 (59, 11) u... 

EFKAIPEIN 2,2. Von Polyblos an ge- 
hraneht, gilt den Attizisten als harbarisch. 
Philod. Rhet. 11 64, 14 Sudh. Än nor’ erkai- 
Pümen. Vielleicht ist aber efkap fi uhzn- 


teilen, wenn man Bezug anf vorausgeran- | 
KeneH ler il, del, annient, Epic, TI. #Vc. | 


MANÄFICTON @n Tole of 1,20, | 


| [2 
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H.eol. 4,53 (U HAV] fr 45. 46. Gomp. 
WW. 3.83.92) Anak rie miek ofr erkardn 
EcTll TAT TA NPOSErOnTA MIHIK FEIN Kal män- 
aan leue mebe ch, MHTräasre, | 

erceaela 1,16. Büch Epikurs Tferi 
erceseiac (aus Cie. de n.d. 141,115 und 
123 erschlossen bei Us. 160, rı Anm.) vol. 
ir. 38 (107,10); 368 (248, 10). 

sejac, To elelojn TofTo 1,24. Epie. bei 
Philod. de deis Fr p. 152 fr. 6 (Scott Fr. 
Here. 108, zuzufügen Useners Epie. nis 
fr, 388 5,107) ofa’es roı TTerl [Bciö-Iruroc 
AMDSAINDMENGY Td eeion mire [cArıoh 
EiInAI KAT" Änandrian Exam Tı [cümal, Phi- 
Ind. de sanet. 66, 26—67, 6 (8, 961. G,) 
über Epikur kai KABAPOTATA TÜN ÄsPacton 


 neroxhn TAc icaror To? eelor kai the Te- 


ARWITHTOE Beranerlorchn Tölm Tjorofron 
 Änarunon en [öl alalrejtarl?) Tmömelm 
Ameic), T0? A EmBAINDMEnOT TATTEINDF KATA- 
“POnormen; Plutl. Non posse sunviter 7, 
p- 1ogte. BT TÖN AnhuN TIERWEONOTNTEC 
EZEYPAKAC (die Epikureer) min oeion Ära- 
aön, KAl META TÜ MHAEN Exein KARKÖN. 
sewpia (Epikureische Weltansehanung) 
1131, 2,34, 3,16(. Epie. ep. 86 (36, 5), 
MATE bmolan KATÄ MÄNTA TÄN BEUPIAN Exein: 
ebendarı6(35,4) MAAICTA Ad ceayTön Ändaoc 
eic TAN TÜH Ärxön. . „neurlan; ep, | 35 (3,8) 
The rieri efceuc Bewruac; [Il ı2 TOofTun rär 
ÄTIAANHC BeWriA MÄCAN AlPECIN Kal sYrrän 
dTIANÄFEIN Olaen En TAN TOR chmaToe $ri- 
SAN KT; Philod. de sanct, ro2, 23 (120G.) 
Aeru ae TON Arneh Kal [tmömeroin TH Beu- 
Flat To? "Enikofror, 
areın efcalc? 3,20, Epic, fr. 387 (2 55, 
ig) Aaleie seolc] ofwmen, sHein, Belne Kai 
KAADE OFT KAnHKEel Kal TÄAAA MÄNTA TIPÄTTU- 
MEN KATA TOPc Nömore; vırl, KATABTEIN. 
lAlöTthe (gegens, #tAöcoeac) 1,17. Vel. 
* Philod, über die (ötter I S.65*. | 
KAONKEIN. ÖTAN KABÄKCHI 1, 2: Önöran 
KABHKSCHN 2,5. Epic: op, IE 130 (b3,14] 
"EINEN KABfiKei; ep. Urea (33, 21) Kaali- 
Kö Eetu, ep. Il rıa (53,11) KAOHKÖNTEIE. 
KAsbaoY 2,30. Epie en. 164 (23,4); 
ir. 59 (116, 12) Tb kasdAanr fr. 5# (115,301) 
m. eYe. «ao, 18 (V.HLVI SI) Kansaor 
smsAsrein mehrfach, | 
KATABFEINT,G, Klassisch 5. oben erein! 
KATEXEIN ( Sasthalten, hindern} 2,27. Epic, 
ep.147 (10,14) TOfTO KATACKEIN TE cToıxelon 
(diese Elsmentarwahrheit festzuhalten). So ka- 
TEXEIN THN Adzam, Mmuhmn | 35: 52... Im ohi- 


Dıisıs: Ein epikureisches Fragment über Götterverehrimg nr 
gen Sinne Philod. d. morte 7. 2, 13 nödca xa- | reniecia zuerst aus Chrysipp bekannt, vel. 


TEROMENOY [vel. 38, J2 AOMIKÜN KATEXÖNTUN]. 
Kolntnia. [roljsanilan 2, 33. Epic. K. 
2:36 (79: 9) Em TAI rIrdc AAAHnore komm al, 
So ‚ebenda 37 (79,16); 39 (do,rı). 
Aereın. TO ah Aerdmenon 2,12. Epie. 
n.efe.a 28,4 (fig Orelli) TO Te Kark 
TO _TIIOKEIMENON ATTGMENON; FPhilod, rhet, 1] 
256 6; 3n ı8 Tmer Tor dnKesäror TO ah 
AETÖMENON KINAYHETONTEC; |] 207 e. 2620 11 


, Philo de netern. m. 47 {VI 87, 9 Cohn = fr. 
Stoie. 613 11 187, 8 Arnim), Zum Sinn vgl, 
Epie, fr.204 (r62, 4) rerönamen Änaz, alt 


ae orK ECT rewechal. 


KAHN TTId TIaladc EnEenxbeine Än TO An Ne | 


TOMEMON. 

AOriIzeceAl. Aorfizämenon] 2,23. Epie. 
nt. #rc. & 10,9 (V. H.= VI za) ol ae an ar 
TINoc öndmaroc A duomacae ÄAalaedror Kol 
HÖTHTA TÄI TE ABAOTIEMENGI Kal To Tran 
FENDMENHN TÄC Alasoräc YET ErTAichömennt 
TIANTEAUC CYAN EXETÜCAN, 

MAKAPIOC. MAKARTATON TÖ-AEINHEENA) 
kAAGE 1,17. Epic. fr. 485 (306,1) X Tıc xa- 


MAnArıcrocı,20 (aus Hesiod): vgl. 
Philodem. BheL I 198, Sud fr. 5 eu] 
Teiae [Ti wicmw Tön nralrmAtun [m]a- 
NÄPICTON, EIN HeAjmadı ala mo r 


erucrämeea [alık TAnae TAN Alrlan [role 


erinrrieorcı... (nach Sudhaus zT. ab- 


| weichend erg. *). 


ANEN (sc. edaon Kal Emiarmiacr) ArnaTaı 


TON MAKÄPION EAYTül merittolica Audrıcmdn 
vol. ir. 548 zal min wal (To) Tan Tre Ton 
KYPistÄTun Alrıdm (semplan) BEAKPISÖCAI 
ercoAorlac Epron EINAl Ag NoMizeim, KAi TO 
MAKAPION ENTATBA TIEITTÜKENAL 

MAKAPIAN (zönm?) 3,18. Epic. K. 4,27 
TAN Tor Baar Bioyr MacArlorera; ep. Il 84 
(35, 5) ic Maxkrıon Blom, 

HÖMOC, TH TEN NöMum CYMTIEPIBOFÄI 2,7, 
Epie, fr. 387 (258, 19 s, oben srem!) ferner 
Philod. d.sanet. ı ro, 5 (128, 5) KAi’Enikorroc 
sang|[Tal] (no * wegen des Raumes) kai Te- 
THFHKÜC ÄNIANTA KAI TOIC @lAOIC THPEIN TIAPET- 
Prhedbe 07 MönoN All Tore HomMorc, Arnd 
alh arcemkc altiacz obenda 8,128, 25 (x. ii. 
CYMTIEPIEOPA). 

olkeise. TAc #fcewe olreion 1,4. Epie. 
K.4.7 (73, 3) ei men ÄcsAArc bh TON Toiot- 
TIoN Bioc, ÄneAABOoN Tb TÄc #rcenc Äranlın, 
ei ae mi Äcsanfıc, orte Exorch, or Eneka 


TTAFOFÄN, TIAP[oPBıNTo] 3, 6. (neglegere) 
vgl. Ep. ep. 1 Bo (30, 2) (ran) TAN && TON 
ÄNOCTHMÄTUN sANTAciaNn TIAPLAÖNTE. 

nicrelrtiköc 8, 0.18 (verireueneriseh- 
kend). Platonisch: Gorg. 455 A: Hipp. min. 
364 A: -Arist, riet, A 1372 #29, 

MOTeEı,r2.2,6. Beim Relativum: ai 
oT Än KAsAKucın 2, 5: Epie. testam. fr.217 
(165, 12) En dt Au note Trörmal. . „Aizep.T6s 
(a1, 6) Scon forte ec ro ornTeinon; 1195 
(41.18) Bcoı nor’ An Trönoi sewpomto; 175 
(27, 9) de Ään notexaih .... aussorA Al; 157 
(1&, 12) ÖnHAIKOl An fort DciHs Tr. etc. KH, 6 
iV.H# VIf. 47) mexrı nmäcor »[PionTicreon 
AartTon Ac nlolt An Exuncı aa Anal aölzlar; 
Kir.ade b (77,16) &= üh An more TOTTo 
side 7° Ai rraraenerkzecsa; ep. 175 (27,9) 
üc Än note... At; Phllod. d. morte 32, 26 
ea Tiolrc Eextieorc eic K note nonizeı cro- 
KeiA TIÄNTAC ÄNAATBHCECHBAI: (dKTÄeöre ": 
Anotieorc Buscheler: Aräsorc vulge). Vgl. 
a TIOTE, 

nöteroc. mörtera (Fragepart.) 2, 13: 
Epie. 1m. erc. KH 0,9 (Gone. W, 5,83, 1876, 
S, gr) nörera Kal TÄTE TArTA ra. 

TPAYNHeIN, [mrajinlein? 2, 21.22 (von 

rster Hand) vgl. Philod. Rlhet, Il 374 eol. 


| cs, 6, Sudh. ertei meist, ein [Epicur?], 


€ Arc Kari Tb TÄC #rcewtG olkelon re | 


eHcan; Philodem. de Epieuro {V. H.= Vl 
irrt 9,1 €M Toic TAc ercenfe olsfeioıc 
ENEPFOTNTAL. 
6, 8 Tb randricton,, , AlsNahaina AY- 
HAMESA 1,19. Epie, fr. 423 (257,9) TO rAr 
NOIOYN ÄNYTIERBAHTON rasoc (Ürned.) tö mar 
ATTA TIESYTMENON MErA Kaxan (Subj.) Vgl 
ejs 1 63 (19,16) O7 Tw rÄr Ho BEBAIOTÄTH Ic TC 
ELTA; 
ı be, Al not’ Än 2.5, Siche more! 
MAAINIrENecIA Herrn 4, 20, Un- 
sichere Ergänzung, Der Terminis nasır- 


AkAlwue Kal COsPÖNU, AFTAC He Anm 
TFETIETU, OYMorc TIFAYNETW KA] TIEIHHETW K- 
einer elaon oftw Kal KAnena TIEF ON An 
BOrAHTAI. 

neöc (im Vergleich zw); rTIr&C TuN cAY- 
rot eranmonlanı,zı. Epic. op. 183 (31,15) 
ÄctMmBAHTON AFTGN NPOc TOFc Audınotc AApo- 
THTA AHrecSAl; fr. 202 (61, 25) npoc rAr 
To TAI ercei Ärkofn nAca Kräce dor nAof- 
Toc, TIPOc ae TAc Äorictorc Ärdzee Kal 
M£rictoc raortTöc dcr TIeNla 

mrockreim [atoc} 2, B. Epic. ep. 1197 
(42,1 ’) xAal H BEia ercıc TIröc TATTA MMAAMf 
rIROCAreCB, 


OR 


NAOCADOKAN 3, 4. Vgl. Plillod. de dein | 


A 13,36 Adna asınk TPoCAoKGRTanN; de 
sanct. 28,17 (145 G.) Acinore FTIoAATonTaı 
TTPÄNNDoYE Kal mÄrıcT' ArTol al’ k cyYmolaacıh 
ArTOIC MerÄnac Er ATTÜN orMeorkc TIPOC- 
SOKHLOTCIN. 

nroenolinma] 3,15. Epie. mm. rd, IA 
ec. 6, 22, 7,1 AAAÖTPION MEN FAR TIFOCTIOIHMA 
KATAAEITIEI (eind der Sache fremde, wwillkür- 
liche Annahme). 

NFOSYAAKH 3,14. Vel. Philod. d.mürte 
24,13 &An a dc TronHre| [sc. KAHRONÖMON], 
NPO@YAÄZACSA| AYNaTtbn [aladnt] enoraalorc 
Kal eiäoic (sc. TÖR KAhron). 

CAPE, TAIC KATA CÄPKA HAcnaic a, 3- 
Epie, Kir. 4.20 (75, 13) H men chr= Ane- 
AABE TA TIEPATA TÄC Aaonhc Areira; Metro- 
dor. fr. 7 (341 Körte) nut KaAA Kal 
COsA EZEYPHMATA TÄC rer rAcTerA hack 
Eneka FErONENHAl Kal TÄC TIER TATTHE EA- 
nlaoe Arasht. 

CEBECBAI I, 8, 1,23; c#jaonje" 1,28, 
Epie, fr. 141 (145,1) &e cedomenu co1 TA 
Tore Te’ AmdNn AeTöMeNA ... eroleie oYm Kal 
AHMAc ÄMBIEFOTN CE ATTöN Kal ÄNTItebecoaL 

CEMNUMA I, 30. Ep; op. 1.77 (28,8) 
TAN Tb CeAnama THPEN. Ebende 7%, 11 röı 
cennümarı; Pirllod, «dl. sanct, 42, 15 nröc [rö 
eejanmma und 73, 5 (103 G.); 8. imten unter 
EYATIErIeORA! 

CHAEION. CHMEIA TÄC KÄrITOC 3, 7. Epie. 
fr. 183 (156, 23}. OfranamÄch cHMeia dnaf- 
AcıKge TÄC TIrÖC dme ernolac; Phil d. 
sanet. oo, 7 (118 G,) oc Akonoreulc Erratl- 
TEN oic daormÄtıcen KAlmemenen]| Deko Kal 
role jenmeijote ricrewc, 

ETFFEHÄL. TAIC OYTTenechn Katk cÄrKA 
Haokalc 2, 3, Meteklor, fr. 34 (pe 556 K.) 
ECTIN FAR Te AAONN AfrıHi orrrende (eb 
iam tristilian eoluptatem übers, Seneca ep. 
99 25); Epic. ep. Ill 133 (66, 5) Tafra orn 
Kal TA TOrToIc chrrend. An der obigen 
Stelle ist aler- errrenkc 5. a. ciMerToc wie 
bei Plata Rep. 5194 TÄc TAc rendcewc orr- 
reneic Üchner Monvaalaac (Degpierden, die 
die Seele wie Bieikugeln hinabziehen — 554 0 
EITTENEI: ernermar). Dafür sagt Epic. err- 
TENIKöC; ep, III 1281. (63, 2) Aacnlım ... 
TIPETON Kal EYfTenixön araadın. Vgl, ep: 173 
(24, 17) ÄNASSHOT MEN OYTTEnKüc TorTo Emi- 
BERONTET, Nausiphanes ir. a (Vorsokr, 113 
157,25) TO EHTrehiKdn TeAoc rer ecrin Hacc- 
Sal Kal MH Aareln, aaa (eterc ÜKACTOcH Äh- 
erwnıoc nPbe TorTo BereTal, 5, üben 5, 8gı, 





|| 
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ernnerisork (TaM Nomen) 2, 7. Eipie- 
(le deis (vgl. fr. 13) bei Philod. d, sanet, 110, 
ı2 (129, 12 G.) nrocerxeceal rÄr Em Ti 
TTeri [sen] (Üsener sion) oikeion einal 
[cosfiaı sHcin, of dc [meiorjmenun. (so Bue- 
cheler, [Axeojmenun Usener) Tün seüm, ei 
MA nolncomen, Ann KATÄA THR Erinolan Ton 
TNIERSAAAOTCON AYNnamei KA ENIOYAAluTHTI 
STcEun, [Ön T]ÄC Te Terenö[ltHrAc] reinsckm 
(teikmcka N) [kai TAc] Toie Nömoit Icra- 
rrerijsoräc (das Eingeki ere.*); ebenda 
115,7 {132 G.)Jei re kAlTA ErNjfepieoran [Ene- 
rojn einaj seofe. Vgl. de bono rege {r, 19, 
39 (5.21 Om.) und de sanct. 27,15 (147 G.)} 
chH [TO] a8 ermmerisdrecani Men Tail 
[(TArTaıc] (* se. nomrelare 2 15: Tore Oose,) 
ENICKYOYCAI Abzar Ama (anaa N: verh, *) 
ak Tun ÄNioMAnlaN KA To. Alan Erirnoeim 
[zu den Mythen Jinzudichten] ork Äceseix 
SAÖKOYN MÖHON, Aha KAl SENAKICTAI; ebenda 
(über Sokrates) 73, 1. (103 G.) (lie Stelle 
erg. *) «Aal And rAc [arrAcl Adznc ofTjoc 
rejnbMmenas[ArrÄnTun] TesehrHraı [To ce mn- 
MATL TIFOeXun]| Tai TAc [zwäc Kal TA oil 
keia merilerris Tor] teren [TA era TA 
ralfc] nölmoc vrmmepieork c[YmeunGn], 
Wenn das Fr.2,7 TA TON nom cYiMTleri- 
sorkı (statt Toic nömoic, wie Philodem sust} 
verbindet, so ist dies ohne Anstoß, Vel, 
Kenoplı. Öee.g, ir Anarön cruoroac, Anal. 
il 5.7 TON Seün mOAEMON. 

TATeINde 2, 17, Epic. fr. 488 (306, ı8) 
A TAReINH vrXh TOlc MEN ETHMERAMACH 
EXAYNÜOH, TAIC AE CYMSORAC KABHREGH, 

TEFATEFECHAN ETEFATET|CATO (}) 3, 21. 
ı2. Epic. ep, 11 114 TO a8 Anadc Areal 
HECBAI TIERI TOTTun KABAKON ECT TOIE Te- 
PATETECBAl TI fIrbe TOTE MIOANaTE BorAo- 
menoıc; Phllod. de sanet, 27 p. 147,8 01.58 
MYBOrc MeEm Eichron AMeAeı Kal TERATeIAC. 

THAIKOFTOEC 1, 29. Epie. op. Il 0 
139, 4) |Meresoc Anlor) THAKOFTON EcTiN 
AAIKON AAIHETAI. ..; ATOI MeIzon...Ä Mmikmül 
EAATTON A THAIKOYTOR, 

TIE. TAMEINÖN TI TO AAMÖNION 2, 17. 
Epie, ep. 1 72 (25,1) 1185 (36,4) Annaı; 
L 81 (30, 12) Alcmıdn TI Asian: I ar, 
e. 16, 1 (V. H.+ Vlgo) Anarkalın Ti; ri. erc. 
rH cl. 5 (Gomp. W. 8.83, 92) KATArdaa- 
cTon FAR Ah TIkKal Tort" ecrin, BTAM KTA, usl 

TIMAN 2,3. [TIMjonTon (um der Götlor- 
strufe zu entgehen) 2, 32. Vgl. Kpie, ep. 
Ill 134 (65, 12) xeeitton An TÜ riepl sen 
“rau Akonoreein A TAı TÜN ercikän eiMAr- 


Diers; Kin epikureisches Fragment über Gätterverehrung HI) 


MERHI A0Ynetein‘ b MEN rÄr damiaa TARA 
rÄcewe Triorrisei sädN Alk Tinfe, Ha 
ÄNABAITHTON Exeı TAN Ändrknn, 

Trönoe. 'xjAaa diorc Kal] Keove Afnore 
% 11. Epic. II 94 (ar, 31 Kata nmAnTac 
Trönove kaaofe KTa.s ebenda gs (41, 18) 
Kal Gcoi Mor’ ÄM TFÜrIGI BEWPONTO TT. wft, 
EH 08,5 (V. H.* VI a9) Gi aArıoTe TrOmSi, 

TYr&Änein. TON Tr&äßton 1,6. Epic, 
ep. II 97 (42, 10) £nia Ton Trader; 
ebomda 116 (34, 28) T6 TYxon zülon. 

TNTOAAMBÄHEIN (rchtir oder unrichtig 
annehmen) YTEEIAÜHtAC 2, 20; riei[AHSÖTUN 
3; 17. Epie. ep, II 134 (65; 15) An 8 
TYAHN OYTE Bein, Go 0l MOAAO NOMIZOYCH, 
TMOAAMBAHONTOC; FL fc, Ta cc 54 {V. H.® 
VLıß) ei men ATOMA feeiahunıto (sic, sc. TA 
TPIFHA TMaArunı) Einal; fr, 306 (258, 4) TB 
MEFICTEN ehe Kal olonei TI was Hremonian 
TTIEFEXON dKeing EINAI" TIÄNTA TAF Cosdn 
Kasarac Kal Alniolre (so * vgl. Philod. d. 
sartet, 90, 25 U.]: Alrwläc Usener: Alkkkofrc 
bnecheler) Adzac Exein ep TOT eeior Kal 
 MEFÄAHN TE KA CEMHFN TTIEIAHRENAI TAF- 
THM TAN srcin. 

rnöAnrie (falsche) Vorstellung 2, 10, 
Ein, een. II 124 (60,8) or rAr nroArreıc 
eicin, Ana TTIoAHretO rErABIC Al TOM TTOAAUN 
rer Bean Änoskcen. 

TnontermaArgeolin 4,1 2 {nenes Wort), 
Vgl, Epie: Kr. a. 11 (73, 20) Al Tan maTah- 
Fon Frorial ups 1 81 (30, 12) m TO Al- 
ÜNIÖN Ti Atındn kei rırocAokÄn A Fmonrer- 
EIN KATA Torc Areovrc; Kir. a. 12 (74. 5) 
Frorterömenön (mei.) TI TON Kark Tore 
MY&EOrC; 17 (74:9) TÜN ÄNWBEN FTITitTün. 

“EPEIN. BAABHN Eueren 3, 3. Epie. fr. 
456 (306, 4) »erem Ton dc TÜN Kenän 
A0EUM TTÖNON, 


töroc. {seo ?] Tribut. 2,27. Vel. Fhi-- 


lad. Rher. IV e..43, 17 [1 224 8.) 15 rAı ei- 
AbCoelal TIFOCÖN CBETEPIZECBAI MHAEN" eic Tü 
TOIoGYTOoN ©ÜFON TIFOLHERÖMENDE. 

efcic, ercewr ofkelon 1,3. 5. I1 oikeioc! 
Yel. Philod. d. mus. (s. oben 1. JAMsnion] 
HMiN SE #rcikün eCTIN AFTo: TIMÄN, 

KAPIEIC, XAMECTeRDE 1, 17, Epie. ep. Il 
116 (54, 18) XAPIEcTerON (zöton). 

KAPIZECBAL KEXAPICMENDON 2, #, Epic. fr. 
99 (133.2) TA Aomarcial ad AFTON Enetri 
ri Anasee TA ÄnantTor TOF KEXAPICMenon 
Ti a Aaroe Erusen emeerontoc, Metrod. 
fr. 41 (559 K.) Ecsiein Kai mine oinon, Ti- 
MÜKPATEL, ÄBAABGE TAI FAcTPi Kal KEXAP= 
CMehnt, 

“ArIC (irunaf) 3 3:7. Epic. ep. 1 77 (28,3) 
or rar CrYMeumMorein .. ..ÖPFAl Kal KÄrTec 
MAKAPÖTHTI: fr. 38 (107, 11) noan ArTon 
»wric Öerfic Kal xÄrıroc Acaenotche; wel, K. 
4.17 (71, 4) ofte Örrale orte WÄroı Ern- 
ExeTal. Vgl. Losw XArıc (Marl. 1908), 
5. 3. 

KAPIT@NIA: ([KAPıcTuneia} 2,10: Noues 
Wort nach Analogie van leriaia (Tebtem. 
P, Lrıg, 32, 8, 494). Inmonia, Antara (Wr. 
Pern. Pap, 1128 (5) gif), cımmela, TeAUNIa, 
Vgl. oben 5.900", 

RiAlAc xlAraala Boön]? 2.20. Vgl. Eu- 
stath. 8. 1454 bri 07 MöNoN  EXATÖMBAL 
ÄAnah Kal Kiruomaal HCAn TIAPA TOIC TIAAADIO, 
aHrot 5 rrÄrac, Bri en TAr Miarıkaor nıcaı 
xinlac imaipac AsHnami TH Arpoterai 
ArTEmiaı Earcan (Konfusion mit Aristoph. 
Ritt. bbc), 

ZWwPric TorTan 3,5: Epic. fr.29 (102, 17) 
AArd KA xüwric TorToYr. 107 Merore or 
olaa Önwe ae... eAca. 
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Studien zur vergleichenden Grammatik der Türk- 
sprachen. 


Von Prof. Dr. W. Bana, 


zur Zeit in Frankfurt a. M, 


(Vorgelegt von Hra. F. W. K. Mürcıe am 22. Juni WIG (= oben 5. 097].) 


2. Stück: Über das Verbum «/- »nehmen« als I 


5 1. An die Spitze der folgenden Ausführungen! möehte ich, um 
Wiederholungen zu vermeiden, einige allgemeingültige Sätze stellen: 

1. Die Bedeutung der durch dasselbe Suflix gebildeten Verhal- 
formen schwankt in den einzelnen Dinlekten: so hat die Form auf 
Yen, -grin in den meisten Dialekten die Funktionen eines Präteritums 
im weitesten Sinne, wogegen die lnutresetzlich aus ihr entstandene 
Form auf -«n, -ün im Osmanischen nur als Partieipium praesentis auf- 
zeführt zu werden pilegt, 

Im allgemeinen mit vollem Recht, Doch schimmert die ursprüngliche Bedeutung 
sehr oft noch Aurel, ohne daß man das Verlum des Haupıtsatses dafür verantwortlich 
machen dürfte: bagar ki 0 Küylärin gapen kärif gähir ser sieht, daß der Kerl kommt, 
ler seine Sachen gestohlen hatte; sim gerdakini alın adamı — “Dein Schwager»: 
ba küäk o-gadar güzal Ari bir yöran bir daka gürmak istär “dieser Kiosk ist so lurrlieli, 
daß wer ihn einmal gesehen hat, ihn wieder sehen wills: hmm Beamer ac Anm ale? 
“wer hat mir diesen Streich gespielt®.; Atsdderinden yäldn mäktubs Äigari“ yöstkrir 
“er zieht den Brief, der von seinem Tellhaher eingelaufen war, hervor und zeirt ilın- 
% adamin agan gininin ardindia yidärlär =sie folgen der Blutspmr jenes Mensechens 
»o auch steis: baba.ı.... yalıı malter...... «Erhglters; Ödeım beste gäldn u... 
“all mein Unglück-; vgl. beiindan gäcin ihlärı “all seine Erlehnisse«, meist «nl sein 
Unglück“ = Andiga kölgan item usw. (z.B. Prob, VI, 9644). 

2. Die grammatische Behandlung derselben Form kann in 
len einzelnen Dialekten eine verschiedene sein: so hat sieh das Ver- 








Abkürzungen: M md M® bedenten: FLW, KR. Mirver, Uizuriea und Ui- 


turen Il; 14 —= von Le Cog, Ohuastnanif, ABAW ter; 1.* vor Le log, Türk. Mo- 
nichnicn aus Uhotscho 1, ABAW 1912; 1? —%W, Tnnuser im IRAS 1912, 8, 181fl-; 
Spr. — vos Le log, Spriehwörter und Lieder ara der fiegend von Tarfan (Beiheft I 
zu Boeller-Archiv) gro, Ps: — m, Ausgabe des kurmunischen Marienpsalters in Alb- 
handlungen der Gött, Gesellsch. dl. Wissensch. Bd, XIH, 1914. 

ie grammatische Fachliteratur habe ich insgesamt entbehren miissen, duch Inge 
ein gewisser Ileie in dem einasnen Hletınen. 
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balnomen auf -r, -ir im Osmanischen im Praesens und Partieipium 
praesentis festgesetzt, kann aber, im Gegensatz zu andern Dinlekten, 
als solches heute nicht mehr lekliniert werden. 

Aus dem überaus reichen Leben dieser Form sei nur an das Folgende erinnert: 
Harn (Mir Alrän) ed Bilılin „wie wußtest Du, daß Der stechen mnBte (ut. Bil. 170 44) 
ülfrumas pilchämat -Welßt Du, ob ich sterben werde. (1, 67 20; Ölen il 
-wissend, daß Du sterben würdest“ (IL, 77 25); vel dazu das höchst seltene flektlerte 
mis in sein ölmesemi bilelim »ich wußte, daß Du nicht gestorben warst« im Anato- 
lischen (G 21) Mr schrifisprachliches Alndaigine > Almadim. 

Häufig ist die Konstruktion +@r + da für einen temporalen Nehensatz »uls.... 
nt BE 

Der Dativ dagegen spielt eine große Rolle zur Wiedergabe unseres “tum zu. 
lu. +, meist erstarrt zu are, doch findet sich auch die Anfügung des Polbeskive 
prencamens, 2. B. furarina el yoy »es war kein Volk da, um hinzureiten« = «zu dem 
er hätte reiten könnens« (V, 287 144); vol. parori you ser kann nicht reiten“ (V, 423 4], 
keläri yog poldi »er kam nicht“ (V, 427 5). Im Koibalischen wird sogar perer zu 
sie Stelle, wo man hingehen muß-, wechselt also mit porn yer (vgl, II, 308 aner3)3 
33236935 360 aninjer, 373 2:7) wor zu stellen ist: any aliainan unus der Wnsserstelles 
(Il, 252 75) — my Aldiana yer (5) = u alyiäna »zur. Wasserstelle- {], 2135). 


3 Außer är- und boi- werden in den einzelnen Dinlekten eine 
erößere Anzahl von Verben, die eine augenfällipe Tätigkeit ausdrücken, 
als Hilfszeitwörter gebraucht. Ich nenne: yal- > dil-; kör-; kal-: Üle, 
is- > 4; sul; al; yür- > dür-; gal-; hir-: gon-; go: que; bar- > per-: 
kir = pär-. 

Sa, Daß das Verbum #6 nehmen» zu einem modalen Hilfszeit- 
wort herahgesunken ist, als dessen Beileutung »können» zu gelten hat, 
ist längst bekannt. Es tritt als solches selten positiv auf (vgl. Wh. 1, 345]; 
(lie negierte Form dagegen ist allen Dialekten geläufig (-ılme-, 
»Hmid- USW.). 

Im Osmanischen ist -- wol durch Assimilation geschwunden: 
baulcımadi < bulalmadi; die Dialekte der Krim kennen beide Formen 
nebeneinander. 

Hier muß ganz besonders ein Gebrauch festgestellt werden, den ich 
his jetzt nur im Künrik-Dinlekte gefunden habe: dort bedeutet küldl qaldı 
-er konnte nicht kommen= (ll, 606 ı1s)', wormus mit Sieherheit her- 
vorgelt, daß «l, d. Iı. der sogenannte »Stunm+ des Verbums, nichts 
andres ist als ein Verbalnomen. 

$ 3. Große Freiheit im Gebrauch (les auxiliaren «#- hat sich vor 
den meisten andern Dialekten das Kkirgisische gewahrt, wie ie folgenden 
Beispiele lehren: afelbaim »ich will nieht nchmens (VW, 15 299): men bu- 
surmin bololboim sich will nieht Muselmann werden“ (15 300); ug pu- 
leder körö ld (94 1107) doch wahl »der Zar geruhte, mich zu emp- 


fangen», Dagegen ölölpicd yeermasanın (66 187) "ich will ringen, his 


wir sterben müssen (< "öll-yuan-da). 


ı Zur Tänge in Zafäl vgl, unten $8; zu geld Wh. Il, 22;1l. 





u 1 ä Me: Be en Dre gen a 
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In andren Dialekten sechimmert die Bedeutung »wollen« hier 
und da noch durch, so z. B. im sagnischen parib-og keläl! »wir wollen 
gehen« (Il, 194 zı2), das uns bereelitigt, auch yolden gab-uldi pu ist 
(80 339) sinngemäß durch »er wollte dieses Mädchen bei der Hand 
ergreifen“ zu übersetzen’. Ebenso im altaischen quadaf-\ealal« »als er 
hefestigen wollte» (I, 38 286)” zu gudıe. 

S 4. Ich glaube nun, daß die erste Person Pluralis des Imperativs 
auf uf, al, -ufim, -olin, -al$ — sie unterliegt der Vokalharmonie — 
auf das Verbum «- zurückzuführen ist und daß wenigstens die Formen 
auf -@lr, -alig, -olim, -elif niehts andres als die entsprechenden Verbal- 
nomina vom Typus wat, yalız, Yalıom, ya! sind (vgl. $ 5), die sich 
also, wie entsprechende Bildungen der finnischen Sprachen, in den 
einzelnen Dinlekten im Imperativ festgesetzt hätten, ohne daß irgend 
etwas an ihrer äußern Form sie, unserm Gefühl nach, für gerade 
diese Stelle als besonders geeiemet erscheinen ließe! 

s5- Aus der endlosen Menge von türkischen Verbalnominan führe 
ich hier einige auf, indem ich mieh auf (ie nötigsten Bedeutungsan- 
gaben heschränke. 

I. yar- „spalten«, 

yarı »Hälfte, halbe; yarig »Spaltes : yarım »Hälfte, halb; arks 
»das Spalten, Spalte«, 

2. inl- wuntergelien« — palf-. 

bald »Untergung«; bafiy »eingesunken«; bxrfün »das Eindringen« : 
befid » Untergang«. 

3. #H- "verkaufen. 

sl “Verkauf, Handels; seriy, dig “Verkauf, Handels; uf, 
sudes „Verkaufs. 

4. Kir- seintreten«. 
kıri »Eingangrs : kiris »Eintreten, Eingang«. 


5. fäg- »treffen, berühren — täk-, 
kägi »bis, bis zus; fögim »das Erlangte; Erwerb«; bigis “das Er- 
reichen, Berüliren«, 


b. yas- »entfnlten, auseinanderleren«. 
yasi „Nach, eben, breit, weit“; yazi „Nach, eben; Fläche, Ehenes. 


' Zu kelal vgl. paral “wir wollen reiten« (17246): köibalisch nnd? “laß uns 
zurlickkehren= (297 #3); giryiz-sagnisch per@f (419 1773), nanat (432 1m). 
m Vgl. da ge em im Kkirgis. (V, 334 #11) «auf (dieses Mädchen will 
ieh die Hand legen», 
* Vgl, das kirgisische positive körsl- < höral- »selien können. mÜgeN“ —— gern 
haben» und das negative komanische Kuralmıdim (lies Aörälmadin der kör'almadim) 
— lim (sie) im Öl’2334 Vgl diese Studien ı. Stück, 8, =30, Anm, 2. | 
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7. yat- »liegen«. 
ya »Nuchtlagers:; yafig »liegenda; yalım “das Tiegen«: years 
-Zustand des Liegenss; vel. yadig. yadım, yedız, 


8. hir- “sein, 
{nr "alles, wörtl. “das Vorhandene!«: hurim “Besitz, Habe». 


Unsicher ist, ob der Typus yätiqg eine Weiterbildung von yalı 
repräsentiert (seckundäres - wie in -ma, may; ya, -ya-q) oder ob -i- 
nur Bindevokal ist: vgl. uig. dschag. kom. Aörk »Schönheit« = dschag. 
köräk, osm. yörüäk »Blick, Anblick« und z. B. uig. aniga-, setgeg. 

bei dem "Typus yalım dagegen dürfen wir wohl sicher Verwaudlt- 
schaft mit dem eben erwähnten, Verbalnomina billenden -mi an- 
nelimen? 

S6, Es ist unnötig, die Formen auf -efr, -ufig, -ultın hier zu be- 
legen, «a sie sich allenthalben finden, manchmal im selben Dialekt 
nebeneinander. Hervorgehoben sei nor, daß -vlım sich sehon im ältesten 
Denkmal der Türkspraehen, der Insehrift vom: Ongin, veorfindet und 
dab der Codex Cumanieus für intelligamus englalum, -em, anglaluk 
und engielen (CC 178) verzeichnet, Formen wie mindli mehrfach ver- 
wendet. 

Das Vorkommen (er heiden andern Formen ersehe man aus der 
folgenden Übersicht: 


in, -ulT8, 
Koman. CU 178:  intelligamus küärik: parelis V, 690 14; iyallı 
engialem vel englaleng, 6933; yöralis 6091 10. 


In (diesem Ihalekt auch: 
Ssmeaisch: peraliü V, 376 5u; furüs »stehet aufs 690 19; pri! 
togtätin 446 278. .riehb« 694 zu. 


Koibalisch: nanafta V, 299 898; 
numalin 336 1138, 1147: ale 366 
2150/51} kürältin 333 1020, 1025. 


NB. Ein efufin „wir können 
inngen« bei Ralyuzi 130 10 naelı 
Wh.1, 349 sub "al-. Im Qut. Bil. 
17010 hat A buralit, B baralim. 


! Vgl, zur Entwicklung der Bedentung das Osm. ofraılla in bän olanılia warimi 
Firs höriflärfä yüdım »lch habe mein ganzes Vermögen mit iliesen Kerlen verpraßt- oder 
olunds norasini alup »er nalım all sein Geld«.. Zu 2a vel, Barca, perda, one, 
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Sekundär rat -*s an die Verhalnomina ne, +. -"m und bildete Alstrakte usw.: 
al-ma »Tausch-, al-ma-4 -Tausch»: way »Flug-, weayen-s »Flug- yam +Speise, 
Nahrung, Fnttere, yam-i-} +Speise, Futter, Frucht» (vgl. a4 «Nahrung, Speise, Futter«, 
ad-fiy »Getreile, Speise, Futter; astm »Schußweite-, at-i-m-lig »Schußweites). 

Mit diesem rs, mid Identifiziere ich das zur Bildung «les Präteritums verwandte 
Sufix -mis, Es wurde entweder von vokalisch auslautenden Verben aus abstralhierl 
(ya), oder die Formen wie almis < *alimit (al-i-m-i-2) sin nach den 8 zı fl, zu 
erklären. Die nominsle Natur der Form auf “nis geht hervor nus bar, yimisönt 
(= oyi-mis + c1) sein Belesener«, kar. ugfeiäfi »beiesen= und den flektierten Förmen: 
(hut. Bil. 545: yoga! körip bilnikig „er wird das Geschene und  Erfhbrene weiterrer- 
hreiten-, osın,. gäcnisd oylamna "weine nicht über Vergungones» und das am Kranken- 
lager zu hörende Add gürmänisd dändrsiniz — ürkidin Ay olursintz »Sie werden sich 
selon ganz prächtig erholen». 

S 7. Hinsichtlich der Form -efii ist zu bemerken, daß sich hier 
und da ein Verbalnomen auf -in erhalten hat: yadın »das Liegen, Lager, 
Lagerstätte«, ayin »Nießend, Stroms neben agyis »Fluße, ayis »Strö- 
mungs, lm Strom, Strömung, lließenda«, 

Ob lin zu diesen Formen zu stellen ist (Wechsel von r-n) oder 
zu -afig (Wechsel von ü-4 vgl. Phonetik $ 270) vermag ieh mit den 
mir zu Gebote stelenden Mitteln nicht zu entscheiden, 

Eine andere Möglichkeit ist die, daß -afin mit den sagaischen 
Formen wie kirär »laß uns eintreten», gonan »wir wollen bleiben«, 
kirdnme »sollen wir eintreten= (II, 63 695) zu vergleichen wäre: sie sind 
freilich auch noch unerklärt (kir-c, kir-d-n?). 

Mehrdeutig sind die Formen des Tarantschi: wleli, alelin, gatalin, 
gqelilin, (gileli, sogar oinelin (VI, 14851 neben suralr (166 141)‘ ver- 
einzelt auch Airdlm (161 tu.) wohl verdruckt für Airdken (161 1): Zutulin 
(32 11m.) bolülin (127 zw): negiert almailin (137 ı6u), furmailin (1203), 
Vgl. ferner SBAW 1915, 276, Anm. ı und Spr. 82b: öfdint »wir 
wollen beten«, 830 yufini »wir wollen uns legen« = Kuta: yallk, 
Raguerrre MSOS 1913, 131: furdli und turini, berdlig und turdneg. 

55. Die Entstehung der ersten Person Pluralis des Imperativs 
hahen wir uns nun wohl folgendermaßen zu denken: an den »Stamm« 
des Verhbums trat schon in urtürkischer Zeit elfim an, (das schon damals 
der Vokulharmonie unterlag: "bulatem, " kölalim. 

Daneben muß sich jedoch später ein Typus entwickelt haben, des- 
sen Basis das »Gerundiums auf -# war; denn im Altaischen finden wir 
„war meist perai »laß uns gehen» (I, 251110), dann aber auch parailt 
(1108 775) und ähnliche diphthonghaltige Gebilde, die nur auf "maria 
zurückgehen können'. Vgl. tar. burilin < *"berailin (VL, 87 00) usw. 


' Derartige Doppelbildungen haben wir oft zu konstatieren; 50 wenn in der In- 
schrift von Ongin (On 2) fgmai snön “ich will nicht angreifen» erscheint, wo -J an 
den negierten »Stnmms des Verbums angetreten ist (vgl Tonyurug 24 yaramall), 
während das Altaische hier den »-Stamm verwendet in Ädehaii < Mt PETER 
(l, x24 su} “wer nicht erdulder- oder Aalbaidı < *kakmars- (140 17) «der Nicht 
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()b «die Länge in den koibalischen Imperativen nonal neben nanıl 
und nanalin neben nımakin! auf dieselbe Ursache zurückzuführen ist oder 
unter dem Finduß «des Akzents entstanden ist, wage ich nicht zu ent- 
scheiden, will aber daran erinnern. daß auch im Küärik-Dinlekte -afladm 
und ulbedim usw. »ich konnte nicht. .....« nebeneinänder auftreten. 

59. Dab die Verbindung zwischen dem Verbalstamm und akm 
so innie geworden ist, daß letzteres seine Selbständigkeit aufizab, findet 
heim Imperativ selbst ein Analogon in den Dialekten, in welchen sin 
»Dus und der Ausruf e! ä! der 2. Person angefügt wird, wohei sän 
gzuttiural wird: alsıma, bcissana usw. (Vgl, $ 1o Anm. 5). 

Und muß nicht das »Suffix« -yi/, -gil der 2. Person auf gi- »machen, 
tuns, zurückgeführt werden? — in den Dinlekten, «lie dafür -gin usw. 
haben®, wäre -n aus der ı. und 3, Person eingedrungen, wie ja las 
ganze Suflix in die 1. Person eingedrungen ist in män.... pürkın 
»ieh will geben« (I, 126 14). 


S 10. Liegt nun in dem -y, -k von bulafig, balälik in der 'Tat ein 
Verbalnomina bildendes Element vor, das ursprünglich” mit der ersten 
Person Pluralis durchaus gar niehts zu schaffen hatte, so werden 
wir jetzt auch (lie Möglichkeit in Erwägung ziehen dürfen, ob nicht 
dem +1, -* der ersten Person Plurnlis des Präteritums und des 
Konditional-Optativs (dufldug »wir funden«, bildik »wir wußten«; Äulsag 
»wenn wir finden‘» unml »wenn wir doch finden möchten‘- usw.) von 


Könmendes =» wenn er nieht kommen will», 0 heißt es ferner im köktürkischen Traum- 
Inehe (T* XL], 5: 204) ingäk bosaryuladı hobnid „eine Kuh war im Begriff zu kalhen», wo 
die heutigen Dinlekte zum Teil -amagei für das »formlose« And verwenden würden. 

! Von einer [unveränderlichen] Länge, wie $ 96 Jer Phonetik sie lehrt, ist in 
den Texten selbst jedenfalls keine Rede. 

> Warum hat der Herausgeber des Qutadyu Billig das handschriftliche -yin usw, 
überall in „il geändert? 

’ Wie sehr 2, 5 lür ılas moderne Sprachgefühl der Träger der ersten Person 
Piuralis geworden ist, gelit u. a. aus dem tel, tüydnik “wir sagten», Kpdifiinik -wir 


pilegen nicht zu irinken«» und wrädarik «wir werden lehren» hervor: umgekehrt er- 


scheint auch able für sag z.B. 150 #: parsable und die Barabın halıen neben m 
(= -alig) das »pleonastische- Araylar -wir wollen wohnen“ (IV, 83%) aufzuweisen, 

! Eine merkwürdige Entwicklung hat der negierte Runditional im Kkirgisischen 
Adureligemacht, wo die Formen aul -Jasım < -masa-m geradezu ala Futura übersetzt 
werden können: Aurbassem — “wenn Ich nlcht gehells wird au: »ich werde, will 
sicher gehen» uw. VelL Wi. TIL, 32 sub 4 

’ Dor optativ-imperativische Gehrauch der Form auf -2= ist in allen Dialekten 
reich zu belegen; die landläufigen Grammatiken des Osmanischen gleiten meist dar- 
über hinweg, wenn sie ihn überhaupt erwähnen: Aurays gälsän a oder #, Plural gal- 
#äniz a mler 4; Aagemis a »schn Sie doch zu; geben Sie doch Acht!-; grins yerpemi- 
‚senis “nacht doch. nicht so einen Spektakel!» In der ersten Person: ie Sdyları Im 
andern een figeng! und die Zustimmung pähr = +(wie wärs) wenn wir diese Sachen 
in den Koffer steckten!» = «wir wollen .:..». Die Entfernung von füzaltın ist winimial. 
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Haus aus kemerlei pluralisierende Kraft innewohnte und daß ilm 
auch die Bezichung zur ersten Person seiner Herkunft nach voll- 
kommen fremil ist: beide Formen wären also eigentliche Verbalnomina, 
die sich erst im Laufe der Zeit gerade in der ersten Person und 
reraile im Plural der betreffenden Temporn festgesetzt hätten. 
Läßt sich diese Auffassung währscheinlieh machen? leh glaube. 
5 ır, Denn ein Verbalnomen auf -sa9 <-su-g liegt meines Er- 
achtens den ziemlich verhreiteten Adjektiven nuf -say zugrunde, die 
heileuten: »x -wollend, -erwünschend, -liebend« ; x = Substantiv. 
I. Atsik (Tel Leh. Alt.) »ileischliebend, Fleischliebhaber«. 
ärsäk (Kom.) = ärsäk (Tel: Alt. Leb,) [Üig.] »männertoll, ehe- 
breeherisch, männertolles Frauenzimmer«. 
geeitsag (Tel.) »Mensch, der die Frauen liebt“; usw. usw. 
II. adımaag (Kaz.) »Fresser, Vielfraß«. 
trliäimserk (Kaz. Bal. IE, 1 12) „der immer etwas zu bitten hat, lästiger 
Bittsteller«. Wh. Ill, 1384 dltmsik Kir. uf. 
altonsag (Kaz. Kir.) — tlünzeug (Tel) »Beamter, der sieh bestechen 


läßt«; » Mensch, der zu kaufen liebt, der Schulden zu machen 
lieht'«. 
golimzag »diehisch, der zu stehlen liebt». 
III. fabugsag (Lig) »dienstwillig, -fertig« = trpugsag (Dsch.) « Ver- 
ehrer*«. 
garugsag (Üig.) Bedeutung unsicher”. 
' Hierher gehört wolil auch Kom. yaramaagz Bells (UÜU 140} < yara-m-say. Zur 
Erklärung des türkischen Namens des Knöblauchs, sartmang (Komanisch mew.; rel. 
Wh, IV, 326; für das Östtürkische nachgewiesen von Seveer bei Snaw, $, 221, und 
Le Cog, Spr. g92b), haben wir von dem Verbalnomen *sarim auszugehen; zu sar- 
umgeben, umhüllen«, wovon gebildet sind: Osm. Erm (se!) serig «Kopftuch, Turban« 
und Deschag. sarig “umhiüllt, eingewickelt«-, Dschag. sarıq «Turban«. Es bedeutet also 
sarimsay soviel wie »der Hällenliebende, der Beichombällte-, Da jedoch das Suffix 
-a7 frühzeitig mit -##y (vgl. meine Bemerkung SBAW 1916, 532 Anm. t) in Kollision 
kam (vgl. Wb. 1,4917 & v, edinzag), so wäre auch «hüllenreich» möglich, Vgl. #ermadı 
bei Raquerre MSOS 1914, H 203. 

* Ein andres -s0g erscheint bei Körperteilen: z B, Alärsak »Schlenbein«, beyirsay 
»Eingeweide, Gedärmes», darsag -Kinue- (ll 382 1, gersag “Magen, Eingeweide, 
Bauch“ — gurwyeag in der schwierigen Stelle bei 'T* VIH, die ich lese: alaın bealiy 
yilan möän; altın gurirysazimin ilicin karipen, Gzüm yol in dtin, baiimin yol abin dtın! 
»Ich bin ein goldenköpfiger Drache; meinen goldnen Bauch mit dem Schwerte anf- 
schlitzend mache dir meinen Körper zu einem an der (großen) Landstraße befindlichen 
(sieheren) Schlapfwinkel (Öbdach), mache dir meinen Kopf zu einem an der Landstraße 
heiindliehen Haus» (vel.Ghat. Bil 125055 134 5; zu in 885). Im Tar. gömg und das kunta- 
minierte gämeg, 2. B: VI, 8917 gäseyum »mein Magen» für zu erwartendes gdsmyim, göserim, 

(Ganz unklar ist fursag »seiend« im Quf. Bil. 187 » (Ran: 281 und Anm.). 

* "Tritt einmal im Qnt.-Bil. 235 als Epitbeton der Zeit auf und steht wohl für 
gersgsaog mit o<a vor w (SBAW roı5, 626 Anm... Vgl. wohl auch 15% und den 
Schluß von Anm. #1 zu $1r. Dazu Yar-fi — gari-fi “kräfig- (SBAW 1909, 12103)" 
Vgl. unten Anm. 4 zu 8 23. 
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$ ı2. Bei fabugsag scheint es sich um eine g-Bildung' zu einem 
sekundären Verbum *fabugsa- zu handeln; wenigstens finden wir im 
Komanischen tabresap (CU 2158) < tabug-sa-p. Verben von diesem 
Typus müssen früher gern gebildet worden sein, deun L’ 19 1» steht 
körükseyür »wir sehmachten zu sehen« = Ps. 41 = körürsap lies körüesip 
svidere desiderans« (vgl. Wh. s. v. görüksi-); im CU zı5 75 auch qut- 
garuvsap < *qubgurwg-sa-p. Von einem für uns unzerlegharen Nomen 
ist dagegen susa-, suza, älter "sub-sa- »nach Wasser schmachten, dürsten« 
abgeleitet (vgl. das Faktitivum im Qut. Bil. 162 ;) sowie yarsd-, yirzä- 
» Heimweh haben« im Barnba (IV, 61 zu, 63 11 u); das Osmanische hat, 
(dafür yersi-", wozu lautlich zu vergleichen ist afigs- »zu nelımen 
wünschen«e im Wh.; der Text (l, 400 29) hat freilich aligse-. 


' Vgl. yaraq passenid» SW. ZU yara- “passens, 

: Es liegt hier offenbar Schwächung von 4 > infulge steter Tonlosigkeit vor. 
Denselben Vorgang können wir bei üsm. uaw. birisi beobachten, denn rise? enthält 
kaum eine doppelte Personalbegeichnung -i-#, wie allgemein angenommen zu werden 
scheint, sondern geht auf Öird-s zurück; vgl. Lebed.-Tat. pirdsi (I, 406) = Küärik 
piräsü (IT, 697 ı0.2u); Birds Ändet sich z. B. schon Out. Bil 180 1 neben Ari in 
dem Verse: 

hör if, Biri qui, bir üfor. 
Es trmt sogar vollständiger Schwund dieses -#, -F ein; =.B. pira (11,135 gar Äereind 
(IT, 266 22; birind 256 5), birsme (VI, 188 13), Öirsigd (123 44) besser Öirsgäa wie 188 on. 
Fs wurde mn ein neuer Stamm *birs albstraählert, zu dem =. B. birsinlär “einer von 
euch“ (VI, 192 5) und hirstmis (7930) gehört, 

Das köktürk. firälki hat bisher eine Bestätigung durch die Turfanfunde well 
nicht gefunden. | 

Die Bildungen wie birägü sind meines Wissens noch nicht geklärt; es mul aber 
wahl angenommen werden, daß gR mit dem Abstrakta bildenden ya ($ 17) identisch 
ist: üdätgli > alt. tel. Adi + Dreiheit«, verglichen mit den Kollektiven hirlik, delök, baslik usw. 
Das vor gü stehende -#, das auch in 1e-s-gü „Eingeweide, Gelärmes erselieint, iden- 
tifiziere ich mit dem primkren Suffix -#, -# das bei den »verhalen« Gebiklen eine 
große Rolle spielt, doch auch nominnle Basen liefert; tel, adadt »Schützes zu af, 
öltürädi «Mörder« zu öltür-; kir. aädaisl » Verbesserer« < "ofde-a-T. Annlogistisch wurde 
nach diesen Vorbildern ein Typus 0-2 angenommen, der x. B. iu oa neben ofei + Arzta 
vorliegt und mit dem wir on in bir-Z-yü, be-8-g8. vergleichen können, Im Osmani- 
schen #ing -@-, -#- in unhetonter Silbe in -f, -i- über (vgl. oben), das sodann den 
speriellen Regeln der Vokalharmonie unterlag: oft < Fatal; öhlärclii < Fölfürädi > 
+ültüridi; Gradi < Aral > Färidı, 

Die Ordammgszahlen auf -"nd, -"nö, die im Wh, z. T. in -»-£i zerlegt werden, 
müssen doch wohl ebenfalls zu den Abstrakten auf -nd gestellt werden (vgl. auch 
altmi# “60+ < alfimiä, yalmll »7o« einerseits und anderseits das oben 56 erwälnte 
Verbalnomen auf mid, -mis, das zur Bildung des Präteritums dient, wie =. B. drind 
in den köktürk. Inschriften), s6 daß in dem Auslaut des jüngeren di (vgl. osm. gadindEi 
„der wievielte von. .+, welcher von..« < *gadind-i; davon neu geindii-si, woru u, m. 
das im Wh, zu ofeyesi und geneyast bemerkte heranzusiehen int) das Possessiv- 
suffix -T vorläge, wenn man nicht arı Beeinflussung dureh die gleich zu erwähnenden 
Formen denken will (Y. Die Abstrakte aber wie uig, augind (im Teleutischen », B, er- 
weitert in arind »Abmaltung», adinet »Mitleid« usw.) haben Ihr Gegenstück, in denen 
auf "nl, -Pnit, die besondere im Osmanischen sehr beliebt sind: mei — uig. kädgü 
dns Sichankleiden, die Kleidung»; agint »Strom, Strömung» — eyil, ayim; yäyındı 


Sitzungsberiehte 1916, ’B 
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$ 13. Eine meines Wissens bisher nur im Komanischen nacl- 
zewiesene Weiterbildung durch -& finden wir CC 117: ersarsi »luxu- 
riosus“, lies Ärsikei (im italienischen Teil! vgl. ibid. ofruesi »mendlax«, 
lies Öftrükei). 

$ 14. Dieses -i ist nun olme allen Zweifel mit dem gemein- 
türkischen primären Sufix -&%, -# identisch, das den Ausüber der in 
dem (irundworte angedeuteten Handlung bezeiehnet: kökt. yoy » Toten- 
klage«, yoydi »der Leiltragendes ; uig. yol »Weg«, yoldi »Wanilerer, 
Reisender, Führer«; kom. äfik »Schuh«, älikdi »Schuster«. 

Grundlage ist, wie man sielht, ein Substantiv; finden wir nun 
im Kirgisischen yep yirdi ekän (Prob. V, 579 ısı1) ver hat gefressen«, 
wörtlich »er war ein Fresser« oder öktbn ailfip yaldı ekän (3960 ı7) »er 
erteilte Rate, wörtlich »er war ein Ratgeber«, so müssen wir die 
Überzeugung gewinnen, daß der »reine Verbalstamm« der Türkspraclhen 
eben ein »reines Substantivum« d.h. Verbalnomen ist. Vgl. oben $ 2. 

:15. Diese Tatsache erklärt dann auch mit einem Schlage den Ge- 
brauch von -&, -&i im Imperativ! Es sind demnach Aördi (Prob. 1, 37 250), 
keldi (Prob. V, 383), fapö (VW, 5 197), für einfaches kör, kel, tap usw., auf- 
zufassen als »(sei) ein Beschauer, Komimender, Finder». 

S1ı6. Begegnet uns nun für -$ag auch das erweiterte -sugei im 
kkir. balenin afin goisogdü (Prob. V, 523 sı) » wir wollen dem Kinde seinen 
Namen seben« oder tar. yolnz gisge gilsagei (Prob. VI, 161 zu) »wir wollen 
den Weg abkürzen« usw,, so mag his auf weiteres angenommen werden, 
daß die Bildung von qisuges der von Äärsikei ($ ı3) Element für Ele- 
inent entsprieht, obwohl für 4 im Tarantschi -&% zu erwarten wäre 
(vgl. Wb. Il, 2105, wobei -d& auch unklar bleibt). 


$ı7. Jedenfalls liegt -& dagegen wieder vor in den Typen auf 
u und -fadi, -det, die schon im Köktürkischen vertreten sind, sowie 
in -mageli, 
Der auf -yuadı beruht auf dem VWerhalnomen auf -yu; verneint z.B. 
Gut. Bil, 85 32 säbmägiei »nicht Liebende; solehe, die nicht lieben, lieben 
werierne, 
Auch -maryd beruht auf einem Verbalnomen: -ma-g-£i. 


Nahrung, Speise- — ui. yıod, yüm, Es ist mun selbstverständlich, daß das koma- 
nische dyndü (CU 80 erhindu, chinde), osman,, kazan. ikindi »Zeit zwischen Mitiag 
mid Sonnenuntergang- mit dem nig. ikinti “der zweite identisch ist, das nicht in 
hin geändert werden darf (Wh.1, 1427: vgl. jetzt zB. Li 17.6; Dos f2ı). 

Eine Weiterbilklung iköge + sd ergab ikaula, ikäfd usw. womit sachlich das 
osın. birlißda -in Einheit- = +zusammens zu. vergleichen ist (NB.: zumin ra tirkikel 
— «zu eleicher Erdes !. 

Das alt. altandi »sechzigste- steht für aim; zur Vermeidung der beilen 
aufeinanderfolgenden a vgl, SBAW 1916. 5317, Anm, 2 und abi -Pope» = aba-his 
‚unser Vater-, ort + Mitternacht“ < orte-tün, koih, qusind < gasin end. 
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Die Form auf dat < -da-dt findet sich früh zur Bildung des Fu- 
turams verwande; sie wird besonders bei Verben auf -/, -n, -r ange- 
troffen: UU 206 jendiüdi »vietor«, 133 iuurdeei »genetrix« ; ebenso liegen 
die Verhältnisse im Köktürkischen und Qut. Bil., das jedoch auch heita- 
ein! (49 37) kennt. 

Ein Verbalnomen auf -i, dr kennen wir nun bisher nieht: ieli 
glaube aber annehmen zu müssen, daß ein solches auch dem koibali- 
schen Imperativ auf -dag, -däk < -de-g, dirk zugrunde legt. 

Gersle (der Uınstand, daß diese Imperativform auf Verben auf -/ 
-1, -# beschränkt zu sein scheint‘, dürfte auf alten Zusammenhang 
schließen lassen: perdik »gibw Prob. Il, 325 +46, Aeldiik »kamms 365 2115, 
gerlsindeg »mache harte 344 1392". 

Letzteres setzt unzweifelhaft ein Verbum gatsin- < gqut-sin voraus, 
das dem Wb. zwar fehlt, von dem aber angenommen werden muß, 
daß es das Bildungselement -sin enthalte, das gerade wieder dem Ko- 
manischen erksindadi lies ärksindäd (Ps. 84) »possessor« seine seltene 
Form verlielien hat. Vgl. yöpsin- (Ps. 38 2) = acceptare. 

[$ +7”. Wir fanden $ ız Anm. 2, daß von konsonantisch aus- 
lautenden Wurzeln ein Nomen agentis auf -a-& (2. B. tel. yadiradi, alt. 
gamnediladi für "gameilaiei < gamdilu-u-ei) gebildet wurde. Sehen wir jetzt, 
‚Jaß das Verhbum -@# »werfen's auf weiten Strecken zur Umschreibung 
des Futurums verwandt wird — hier genügt augenblicklich der Hin- 
weis auf alalim “ich werde nelmen«, ädadim. »ich werde machen« 
Prob. I, 160 6,4 — 50 dürfen wir annehmen. daß -fadi, -dadi von at- ab*- 
releitet sein kann: wfadt, adafi. Dieses Nomen trat sodann au die 
unerweiterte Wurzel: "bulatadi, "Auladadi sinventor«, *härddädi »dlators, 
woraus (Jureh Verklingen der unbetont gewordenen Antepänultima kuldadı 
usw. entstand; aus den neueren Dialekten vergleiche: Tar. OT. pagdanay 
»Schildkröte« < paqga dmagq; kir. gosyalaq »Sauerklees = gosu qulary|-i 

— kaz. qusyalag, surburau »Grasnelke« < sur burau; alt. gerlayas, tel. 
garliyag »Schwalbes — gerüliyas diminut. zu garili 7; noeh schwerere 
lautliche Einbuße erlitten: sag. seryayag »Butterfnß« < auriy yay ayag; 
kaz. gasayag »Küchengerät« < "gesfyayag < gusig ayag; zu dem kon- 
sonantischen Verlust dieses Wortes vgl. osm. usw. biläzik, OT. bilkzük, 
tur. biltizük < Wläk-ylizük, kir. kilkind < kieikkind. Korrekturzusatz.] 


 Wel, das sagaische mämd Adım “was soll ich marlen» (Il, 179 a0). 

2 Bei den QJiryis-Sagnlern auch pestadeg «führe= (I, 397 sr), serfäk “nimen alı= 
(468 2033), 

* Ist das Sufix formell identisch mit dem -ik von uig. #s4äk »hervörragend- 
und Alnlichen Bildungen? 

|* Zu diesem ai- möchte ich jetzt das köktürk. at +*Schößling, Bastard« (vgl. 
osım. pie) in TE 5 oydi afi »seine Söhne und Bastarde» stellen; vgl, die chinesischen 
Quellen über Ta-lo-plen bei Tuonses $. 62 un! Tnonsess Anm. 3 xu 8. 63.] 


i8* 
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&$ ı8. Über die Herkunft «des Konditionsuffixes -gu ist meines 
Wissens bis jetzt nichts bekannt. Sollte meine Annahme, daß in sog 
ein Verbalnomen vorliegt, das Richtige treffen, so wäre damit zu reehnen, 
daß in »sa ein Verbum in auxiliarer Funktion steckt. In diesem Falle 
wäre ılann weiter anzunehmen, daß in dem -srr der Inschriften und 
Turfanfragınente das Verbalnomen auf -r (Typen at, atarı; use-, asar) 
vorläge. Dazu würde dann möglicherweise stimmen, daß im Qut, Bil. 
-sa (vgl. »Gerundien« wie aa?) meist olıne Personalbezeiehnung auf- 
tritt, die sich in den einzelnen Dialekten erst später entwiekelt lat. 


5 ıg, Das verhältnismäßig junge -dig, -dik der ı. Person Pluralis 
des Präteritums (60177 engladyk »intelleximus«, ddik "wir waren«) 
gegen -fimiz, -Lmiz usw, der köktürkischen Inschriften verdankt sein 
-4, -& wohl dem Einfluß der Formen auf -afiy und -surr. 

Wenigstens kann ich vorläufig keinen Vorteil darin erblicken, es 
dem Verhbalnomen auf -dug, -dük einfach rleichzustellen; denn dieses 
selbst bedarf des VWokalstandes wegen erst der Aufhellung. 

Zusammenhang mit dem Präteritaisufix -W, -# usw. ist wohl 
nieht zu leugnen, was dessen eigne Herkunft jeiloch anbelangt, so ist 
sie in Dunkel gehällt. 

Denn zugegeben auch, daß hei einer vorauszusetzenden Ablei- 
tung von hur- in auxiliarer Funktion in der 3. Person Singularis das 
auslautende -r frühzeitig hätte verschwinden können ), so muß (diese 
Annahme bei Jer 1. Person (köktürk. gildim usw.) doch wohl olıne 
weiteres abgelehnt werden? 

S 20. Wahrscheinlicher wäre mir schon, daß das Präteritalsuffix 
mit den in den türkischen Dialekten eine große Rolle spielenden Hilfs- 
verben (ff- »tun, machens« oder eher noch ##+ »werfens zusammen- 
zustellen ist. Über die Geschichte von #1- wird eins der folgenden 
Stücke einiges bringen: ich muß mieh heute damit begnügen, darauf hin- 
zuweisen, daß das synonyme Hilfsverh sal- »werfen« nach Wb. IV, 348 
«häufig eine Vollendung der Handlung ausdrüäckt'«. 

S2ı. Wie hätten wir uns, die Richtigkeit meiner obigen Ver- 
mutung vorausgesetzt, das Zustandekommen der Präterita wie kök- 
türkisch burdi, körti zu denken? 

Ich erinnere zunäclist daran, daß das Türkische bei Wörtern vom 
Typus xxx oder XxxX die unbetonte Mittelsilbe gerne schwinden 
läßt: uig. siblin- < *"sdbilin-, kirgis. oltra < oltura, osm. üksän 804 
< säkiz on; dogsun »90« < foquz on usw. usw. - 


| " Zu den Angalıen des Wh. ist nachzuträgen, daß ml- nuch an den »Stamm» 
tritt; öder-sal (11,6 191; 699 12), gan-mal (II, 91 28). 
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Nehmen wir kurzerhand Gültirkeit dieses Gesetzes für ılle vor- 
historische oder urtürkische Periode au, so könnte ein "bar < *bur- 
oft, "bare entstanden sein: "ber-ufi-m »ich gine« usw. 

s22. Es käme nun darauf an, andre Fälle zu finden, im denen 
das frühe Wirken desselben Synkopierungsgesetzes wahrscheinlieh ge- 
macht werden kann. 

Nehmen wir einmal die gemeintürkischen, durch -/a- abgeleiteten 
Verben: Angesichts der Seltenheit — um nieht zu sagen Unmöglieh- 
keit — eines von Ilaus aus mit - anlautenden Suffixes ist es von 
vornherein geradezu sicher, daß vor -% ein Vokal geschwunden ist! 

Doch sehen wir uns einige sinnfällige Beispiele an; von ds »Stein= 
bildet das Türkische tr&la- »steinigen«, dann auch allgemeiner » werfen, 
fortwerfen'»; yidak bedeutet »Strick«, yiadikli- »mit einem Strick 
führen, bey »Striek«, Äeyla- aber «mit einem Striek anbinden=, fopgag 
»Dreschilegel«e, foproyto- (nach teleutischem Lautgesetz -1o < -lo, -la) 
»mit dem Dreschilegel dreschen« usw. 

Nun soll mir's niemand verübeln, daß ich die Kühnheit habe, 
ılieses -/n für das Gerundium ofı des Verbums @a/- »nehmen« zu halten! 
Der Urtürke sagte "ts ala öldürdim, woraus zunächst * dsela oler "lasala 
und dann *fasla wurde. Als die gerundiale Herkunft von ia8la vergessen 
war, wurden io&/ıp u. dgl. Formen gebildet, von denen aus ein Verbum 
tes!a- abstrahiert wurde, zu dem dann tasladi usw. gehören mußten! 

Daß in dem kirgisischen Epos von Jolei Kan der Vers vorkommt 
Bolottu ala gacalt »laß uns mit Bolot (wörtlich: Bolot nelımend) entiliehen« 
(V, 460 3094), will ich hier bemerken, obwohl mir meine Erklärung der 
abgeleiteten Verba kaum einer solchen Bestätigung posi festum zu be- 
dürfen scheint. Doch darf ich wohl an den Gebrauch von alip bei 
köäl-, bar-, &iy- usw, erinnern: enT sin höre ölgd elip kälmdgin » komm 
nur nicht mit der ins Haus« {VL ı31 19); Du Flamme geide elip barsan, 
sunde elip bar! mönin közämdin yoga! »mach mit dieser Schlange was 
du willst! nur mach dieh mit ihr aus meinen Augen« (131 10 u); wlarıd 
elip patisänin aldoya käldi »er kam mit ihnen zum Padischah« (138 ı2) usw, 

$ 23. Es gibt eine schon in den »Seldschukischen Versen» be- 
legte »Postposition« if, die im heutigen Osmanli in der Bedeutung 
»mit, zugleieh mit» noch lebendig ist. Ihr Anlaut schwindet meist, 
so daß man gözli neben yöz ii, ja atla neben at ila* hören kann. 





I Im Kazanischen usw. fungiert dieses Aslle- als Hilfszeitwort der Vollendung! 
Vel. qusul. «frei werden», dann »loskommen von=« und »erledigen«, im Balkarischen 
wie in der Krim als Hilfszeitwort der vollendeten Handlung gebraucht! 

2 Vol. die Behandlung von red, das zu -»4 und -m wird. Bei (kan schwindet 
'- fast immer und Aön wird dinlektisch bei gutturnlen Wörtern zu «gun; x. B, ofwruargen 
<olurer ükän usw, Dazu der Dativ araryana G 23 su. (vgl. a6 14) <arar-ikön-4 Nach T 
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Wie die meisten türkisehen +»Postpositionen« ist sie eigentlieh 
ein »Gerundiums, und zwar zu d- »anhängen'«. Es muß als sicher 
gelten, daß die schon in den köktürkischen Inschriften auftretende 
Postposition birli »mit« mit diesem i# zusammenhängt. Wieder wirkte 
also (las Gesetz: "bir dd > Dirld = »zusammen mit«-, wofür das Osma- 
nische auch birli dd verwendet”. Alte Konstruktion mit Akkusativ: 
IE 35 gayanın birkd =mit ihren Qayanı; M 66 Alar-ni birlf «mit ihnen!« 

324. Mit diesem i- »anhängen« dürfte weiter in Verbindung 
stelıen das adjektivrbildende Sufüx -fiy, -Ag; %, -K in der Bedeutung 
»-häft, -bar, -liche und die sekundären Substantiva auf -Aq, ik < ri-ik. 

Es wäre also kökt. gqeyaenfiiy = »mit einem Qayan«, tonliy »mit 
Kleidern«e usw.’ - 

Daß diese Erklärung viel für sich hat, scheint aus dem zweifellos 
verwandten kopulativen -#, -4 hervorzugehen, das selon in den kök- 
türkischen Inschriften vertreten ist (z. B. ISE tünk künli »Tag und 
Nacht“): -A< *il, wozu das unten $ 25 über fag- und try Bemerkte 
zu vergleichen: ist. 

Man denke hier an Verbindungen wie men ulakäm-minin enäkim 
» mein Väterchen und Mütterchen« (V, 126 2508) und die weitverhreitete 
Konstruktion = bilän y, = dä y »X und Fe, z.B. osm. pudisa ilä 
(> purdtizale) babasi „der Padischah und sein Water« ; dostlarim ii (> -In) 
düsmenlarimi gördüm »ich habe meine Freunde und meine Feinde ge- 
sehn«; üpin döigi „der Jüngline und der Hund« (Ill, 327 zu; im 
327 ıou. lies -pän), -pän < -pinin. 


sollen Formen wie bulurkänd, Inierganı, yaparkand «als er fand« usw, im Anatolischen 
sehr häußg sein. Hierher gehürt uig. usw, ünlä «nachts, in der Nacht« (M® 28 [207a];) 
< fün-ili, Vgl. faäle »morgen» zu fen, und ähnliche Adverbien. 

ı Wel, u.a. yörd «gemäß» usw. zu gör-; Kaz, körd: Kom, kurs Fa. 261 = secundem. 

Kom. of (lies 2) CU 215 + »Lindurch- zu de. 

Kom. sed Ps. 3: "nach, gemäß, nuse zu 55 = ug, 

Es gehört also auch das sagaische usw. gade «zusammen« (z.B. gada gonan ikilä 
-Jaß uns zusammenleben« Il, 138 4) zu gar- »hinzufügen, verbinden»; vgl. die Ablei- 
tungen: gefig (gediy) »Zusatz, Zugabe», ga! »Zugabe, beigemischts, Balkarisch gati 
‚zusammen mit*, old gafis »mit ihnen zusammen“ (Keil Szemle KV, 236), gerftan = Bei- 
inischung- usw. 

" Vgl. Tar. mania bGilan birga yür +geh mit mir (VI, 113 40). Wie innig die 
Verbindung von Substantiv und Alan ist, geht u. 4. aus dem paltehilän (N, 136 +4 0 
184 s) «es Tarantschl hervor: bier wird pelte bifän durch Umlaut zu peltehilän, ala 
handle es sich um ein «haltiges Suflix. 

£ Is gerunglial-adverbialoe Wesen tritt noch Jdentlich zutage in. Verbindungen 
wie kömdll aryip (A, 13T:w) “mit einem Boot schwimmend, führend» = sal-man iyin 
(IV; 208 12) »mit einem Floß fahrend»; vel. 147 13: pis anfü ortosinan kümäln (— kümä- 
ii) oddp perdig »wir fuhren durch die Mitte desselben zu Boote hindurch«: 1504: 
kömäll gep «zu Boot folgende; 152 7: pir kill Seyeitdarye al ati (— at-lar-bild) sadulap 
paryan »oin Mensch ritt init zwei Pferden u den Sojanen, um zu handelt». 
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Das Suffix -!i bezeichnet ursprünglich das Verseheusein, Verbundensein, die Zu- 
sehörigkeit (Herkunft), den Besitz; dann allgemein die Art, Eigenschaft und sogar die 
Tunliehkeit des im Grundwort liegenden Begriffes: gazla +mit Augen versehen, Augen 
Imbends;-dirfi »mit einem Hanse versehen, einen Haushalt habend, beweibt», dal ch 
„mit zwei Frauen»; aufs »wasserreich, saftig“; s0galli »härtig»; ipäkl »seihden=; gina 
‚surnig- ; yayınzrlf »regnerisch« ; fast «steinig, felsig, steinern'«; auch in Farbebezeich- 
nungen: ayli »weißlich«; yarllı »grünlich«*; Aula »Bauer-; Sahirk »Städter-; aulalı 
«linliener- ; amärigali »Amerikaner«; edefi »Inselbewolner. Schließlich oqunagli »leser- 
lich»; dein »trinkhar», yarınali »apaltbars. a 

$ 25. Schon die ältesten Denkmäler, die wir besitzen, keimen 
ein Verbum wlo- »zusammensetzen, verbinden, vereinigen«. In TTXLVII 
sagt der Yol-tähri, eine Art wohltätiger Gottheit, von sich; indn sinug- 
iin säpär-mön, üzükinin ulmpur-miön — »das, was du zerbrochen hast, 
mache ich (wieder) ganz; das, was du zerrissen hast, bringe ieh (wieder) 
zusammen "s. 

In den köktürkischen Inschriften liegt die Ableitung ulayu = »sowies 
vor (vgl. Tuons. 8. 164, Note 59), in den Turfanfragmenten ua »und, 
dazu'«, wobei darauf hingewiesen werden muß, daß die türkische 


! Vol, das ndjekifvische Formans uridg. -0- (x. B. in got. #frinehs, alıl sleinag, 
ne. sfänig > ne. afımy »steinign usw.) und lat. eo-, cum, dessen jlg. Form also als "go- 
anzusetzen wäre” MHierler das sarmatische Äntacaon +Stör- — «der mit Enden, 
Spitzen versehene»? 

3. Maneben age +weißlich-, gerade »schwärzlich« wie yeridiae «Altlich. 

Wie das osın. Anz gibi. wörtlich «wie Eis — »schneeweiß«, so beruhen anelı 
unser Schneewittchen und Rosenrot, grasgrün (mhd..grüme als [sam] ein gras, Kin 
schwefelgelb, himmelblau usw, auf einem Vergleich. In den Türksprachen ist -siman 
weit verbreitet: garastman »«schwärzlich-, Aökalmän +bläulich- : elpeutsimen «einem Edel- 
mann gleichend, wie ein Edelmann; im Lebeddialekt: arm »sauer«, aber adylmdag 
+säuerlich“ (-deg = wie), im Schor uründag »gelblich«. Neben -dug auch das kon- 
taminferte dig, Auf falscher Punktierung beruht das dschng. yazınımul u Iieh 
Jh yastmiul und vgl. sorimtul usw. 

» Vgl. (ut. Bil. Jr =, wo yon dem Verstand gesagt wird «Taugury salar [| ol, 
Imesuseruny der wer macht dns Zerbrochene ganz und macht das Zerrissene wieder, 
sowie Proh. V, 40 1114455, 4L:nlatt 

yirfilyernc yarnıeryem 
Inzulyanıli tüsögrin 

«Der Zerrissenes gellickt=, 

«Der Zerhrochenes nusgebessert!- 

dd. hunla-ii. Vgl. zu dem nirerbinlen -H noch: din (M 25) zu Ada: im 
zu äm ind ame zu men (Lt 20, Anm. T® LXV 209); amt auch in den Inschriften für 
mul, emafi; ärt zu dr (M 37 07/8) “mtr, doch, wohls, fast = ärki; gel «wio- (dafür 
gali im Qut, Bil. 101 2); tükäs, dükan in den Inschriften z. EB; 151 kan tz im 
Chusstunnift mit Zigah verbunden. z.B. L5 $S. 2939. Wie nun ale, rk und mikan 
von dem Verbalstamm gebildet worden sind, so much die Formen auf -mati, mafın 
von Jem negierten Stumme: wma, uma-ton, | 

An einen positiven Ver halstamm ist das erweiterte -f-n, wie V. Tuomsen (Inser. 
8, 161. N. 73) lüngst erkannt kat, angetreten in fügäl-tin in 186: iäg alite yindlay 
nnsila ariurip öküs fürk Imeun Altig. türk Inch alrikin »Äriy doyay yiE Mgältie, 
Yazıl genamin« Aisär, bürk urn ülsuilig ande ai kim ande Boden drmis. Es ist 
fügd-l zu fügd- (Spr. 58° »fertig sein, werden“; viel, Wh 1, 1537. 1534, 223494) zu 
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Kopula tn, dayi usw. eine Ableitung von /ag- »anbinden, anhängen 
ist und daß das Verlalnomen fegem »eine Anzahl zusammen- 
gehöriger Dinge», d.h. also etwa ne, @ set und »eine Anzahl 
Leute, die miteinander im Zusammenhange stehen», »Schar« 
bedeutet! 

Das Urtürkische bildete von wfe- ein Verbalnomen *uler und sagte 

* mus ular, "at ular, woraus sich die Plurale qualar » Vögel«, atlar » Pferde« 
entwiekelten; d.h. mit andern Worten, daß der türkische Plural 
auf einem Sammelnamen beruht, wofür sich z. B. im Finnischen 
Analogien finden. 

Ich verweise noch auf einige Ableitungen, die meines Erachtens 
meine Erklärung über jeden Zweifel erleben: teleutisch wdaerii »auf- 
einanderfolgend, in einer Reihe'«, dschag. w/a$ »hintereinander«, Osm. 
usw, ulaern »in Gruppen, seharenweise, aufeinanderfölgend, einer nach 
(lem andern«, Sagaisch usw. adverbial »viel’«. 

& 26. Eine äußere Bestätigung der Reihe xxx > xx hringt uns 
mein und Attilas Vorfahr der edle Hunne Aonarloce — nicht etwa 
Aonarfon® —, in dessen Namen wir eine Zusammensetzung von "yon‘, 
ungewisser Bedeutung, und at »Pferd« erblicken dürfen. Dieses "yondt 


ziehen; zu arter- vgl. meine Beinerkungen SBAW. ıg15, 629; zu Rlkeik SBAW 
1916, 532. Die Übersetzung wäre also: «Da ihr euch durch die schmeichelnden Reden 
und lockenden Spenden (der Chinesen) betrügen ließet, so sind viele von euch Türken 
gestorben. Wenn ihr euch abtrennen wolltet und sagtet: »da rechts der Tschogsi- 
Bergwald zu Ende ist (d.h. uns nicht mehr Mßt?), so wallen wir die Ebene be- 
wuhnerne«, so haben die sehlechten Leute (Chinesen) die sich abtrennen wollenden 
Türken folgendermaßen belehrt». 

i Vgl. gas -zusammen sich befindend, miteinander, zusammen, in einer Heihe+; 
sein Paar, zwei Dinge, die nebeneinander sich befinden, Gespann» usw; god- “Zu. 
sammentun, hinzufügen, hinzutun, anfügen, beimischen«; gosa »doppelt, gepaart« — gofa 
zusammen, zu gleicher Zeit« — gofs + zusammen, zugleich, doppelt, auch«; godw «Menge, 
Haufe, Truppe» und andre Ableitungen, worunter die nit. lauteesetzlichem + für -4, 
wie gas, gos-, gosta- (<< gosla- — gosla- — godfa-); gose +zusammen-; gosag -Zugabe, 
Zulage, Mischung«; kaz. qui »ein Paar» usw. 

= Wie die im 23 behandelte Postposition (fd auch den Instrumental vertritt, 
6 im Komanischen ulm, 2. B. CC 211 im Symbolum andan wlan bar barda bolganturu 
— per quem ommia farta sunt. 

* Die ursprüngliche Betonımg gewisser Komposita auf der ersten Silbe wird u. n. 
durch die: folgenden Wörter erwiesen: nig. A'#s > kom. fe «Körper, Fleisch“; Kar: L 
und T Köyit, kögät <kök-ot »das grüne Gras“; koib, Aösis »Feuerhaken« = köürd-ayar 
(vgl. kir. Adssü » Stoek zum Umriühren. des Feuers): schor. kändräi »Spile= < köndlir- 
eyat (kir. kändir ingän ayas (Wh. 1,133); sag, kaib. alas »«Buntspeclit« < ala us — lelı. 
alas < ala qui, Sind tel. kösüd -Feuerbakens, Adüs -augespikeer Stock zum Hernus- 
nehmen (es Fleisches [#2] (anstatt der Gabel) aus dem Kessel« mit ayas, ayid (so die 
Texte!) zısammengesetzt' 

* Zu &-=y- vgl ou. a. das kökt. und uig, verr «Tenuerfeierlichkeit« = Aoxfıa bei 
Menunder Protektor fr. 43 (Mürten, FHG IV, 247): adın ae TH oikela EnaTTN TIRocK- 
roreForcı TA Er TOIc TeSNEGcı mömıma! 
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wurde zu yon (wildes) Pferd« — osm. yon »eine in der Herde wild 
lebende Stute'«. Die Entwicklung ging von Formen wie *yonutim aus; 
(lies > yorfim, und daraus wurde die neue Basis yort gewonnen. 

Hier wird man sieh unwillkürlich die Frage stellen, ob 
in den türkischen Faktitiven auf - dieses -nicht in der Tat 
ein Überbleibsel des Verhums #- »tun, machen« ist? 

Der Tragweitz — freilich auch der Gewagtheit — dieser Erklärung bin ich 
mir voll bewußt, würde sie doch die Herleitung auch der übrigen Genuscharaktere 
des Verbums aus verbalen Wurzeln nach sich ziehen: 

I. Wenn ich mich nicht irre, hat man das Passivum anf -! mit.o}- »sein, werden» 
zusammengestellt. Dans scheint nun allerdings zunächst an der Tatsache zu scheitern, 
daß o- mur auf einem verschwindend kleinen Gebiete gebraucht wird, während die 
meisten Dialekte, darunter gerade die ültesten, nur boF- kennen. Es fragt sich aber 
doch, ob Bof- nicht mit dam Demonstrativum du oder einer Ableitung desselben 
zusammengesetzt ist®: so auch bar < bu + är-, wodurch sich die Länge im Jnkutischen 
hör- erklären wünle? Steckt dw auch in bärü usw. »diesseits» ? 

HI. Das Verbum reeiproeum auf -*4 (olgem- »küssen»: otgeni- "sich klissan«: 
d.h. »einander küssen: wie x B. öft- »weiden« : atas- zusammen wehlen=; ofer- »sitzene®, 
öfter» »„Ausammen sitzen) steht in Zusammenhang mit &- +Tolgen, begleiten-, dessen 
ursprüngliche Bedeutung im Nomen 44 «Gonosse, Gefährte« noch klar zutage tritt, 
Es ist auch in dem -Suffix- -des, -ied, das, til enthalten, daß Hr. Rınıorr in den 
letzten Jahren mehrfach als: durch falsche Abtrennung entstanden erklärt hat (ads 
» Narensvetter, Geführte <ar + 44, volksetymologisch o-das; dieses -tdaä wurde lebens- 
kräftig), was an sich sehr ansprechend wäre. Doch glaube ich, daß adas ein viel zu 
abstrakter Begriff’ ist, als daß er zum Ausgangspunkt des Suffixes hätte werden können; 
ich erkläre mir das -d- vielmehr folgendermaßen: in yoldes, gerindas, argades, Gidüs usw. 
steckt yofıda 44, garinda äf usw. Von diesen uralten, konkreten Begriffen aus wurde 
ein Suffir dad abstrahlert, das dann auch an abstrakte Wörter treten konnte, 


$ 27. Ich kehre jetzt zu dem Verbum «- zurück, von. dem ich 
annehme, daß es auch zur Bildung der Form auf -yalı, -gäli gedient 
hat: es trat hier das Verbalnomen auf af” an das Verbalnomen auf -yn, 
-7&, um ein Verbalnomen wesentlich supinaler Bedeutung zu schaffen. 

Das Verbalnomen auf -ye ist mir bis jetzt in größerem Umfang 
als lebendige Verbalform nur im Qutadym Bilig aufgestoßen, wo es 
neben -yai die Funktion eines Futurums übernommen hat: gilya (44 =) 
»es wird machen«:; drgi (547) »es wird sein« = B bolya; bilmägi 
(1285) »sie wird nicht kennen« = B Iuimägäi usw. 








|" Imewischen fude ich im Wh. I, 545 urn? “ein wildes ungerähmtes. Zueht- 
pferd“, das meinen Gewährsieuten unbekannt Bi. Bennovse dürfte es einer älteren 
osmanischen Quelle entnommen haben. Nachweis wäre erwünscht, Körrektursnsatz,] 

: Für ps im lokalen Sinn vgl. tel. zu turyan Kihlär «die hier verwellenden 
Leute» (l, 13072); dazu wi < Beins: -a „hierher“ (1, 2313) »hiers (1, 146444) = minde; 
ebenso @ (149 12) «dort» < oa — af dorthin (150 30): 

Zur Koutrnktion: kir. bie < du e& +50 tun» und besonders das köht Avid "Tran 
IINz usw. [dafür bei Tonyuqug Gr Bad (budy?] 151 jedoch bu-äad. 

* Ein schönes Beispiel M 72: guumngi all yarlıgadi »er geruhte alle zu nehmen». 
Die nominnie Natur dieses N geht aus dem köktürk. gefiniz »restlos» 
(Tonynıpy 37, 34) hervor: gufi zu gel. 
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Eins Weiterbillung haben wir in -ya-y, -gi-k zu sehen, das be- 
sonders im Östtürkischen als Verbalsuffix der Gewohnheit auftritt. Vgl. 
Spr. g4c fupgdg qus »der Vögel, der (ie Gewohnheit hat zu finden« 
— Prob. VI, 1795 und ıı: guide & bolsa tapidu! Weiter Spr. 96: üpkeik: 
öt sein Pferd, das die Gewohnheit hat, auszuschlagen«, bärgik ,ölun 
-ein Weih, das die Gewohnheit hat, Männern ihre Gunst zu schenken«., 

In etwas abgeschwächter Beileutung finden wir -yag zur Bildung 
von Nomen und Adjektiv in fast allen Dinlekten belegt. 

$2$8. Was die Bedeutung anbelangt, so tritt. -yafl, um (lies vor- 
wegzunehmen, in den Dialekten, in denen wir es belegen können, 
häufig für unser »seit« auf: kirgis. Kököödön quegali »seit (ich) von 
Köktschö geflohen= (V, 50 1513); en ketkilt köp boldü »es ist lange her 
seit (daß) du ausgezogen bist« (2802535); yer aslina tiskölz yetl yilder 
bald »seit (ich) in die Erde hinabgestiegen, sind sieben Jahre ver- 
flossen« (171 1043) - 

Es hat für meinen „ugenblieklielien Zweck kein Interesse, die 
Bedeutung »seit« weiter zu belegen”. Dagegen muß hier hervorgehoben 
werien, daß die lautgesetzliche Entwicklung unseres -yali im Ösma- 
nischen -wf&, -@h ist und daß diese Form nur mit der Bedeutung 
-seit, seitdem= auftritt: galali “seit er gekommen ist, war« yiltim 
idili »seit ich weggegangen bins. Dieses mit dem beliebten, ver- 
stärkenden giltim, wie in be i$ oldu olalt »seitdem (dies geschehen war)». 

< 2g. Die höchst merkwürdige Bedeutungsentwieklung wind uns 
etwas verständlieher, wenn wir an ala < ala denken, das das Wh. 
zwar nur für das Teleutische und in der lokalen Bedeutung belegt, 
für das uns aber das Sagaische Epos von Ai Tolisi wertvolle temporale 
Belege liefert: z.B. kin siyizinan ala kin ürlindii (< örlä-gän-ci) 


t In-ılen Alakan-Dialekten finden wir dafür -p: Köärik alar tsiyip on ki Kin 
poldi u ist 12 Tage her, daß sie geflohen» (ll, 697 u); aim perip ür poldi «ea ist 
lange ber, daß du fortgeritten hist (701 20). Sagaisch drya parip gerg-Äl poldi »es ist 
40 Jalırs her, seit er in den Krieg gezogen- (108%). Daneben die Form auf jan 
im Kührik: Tesya Mättir pm yürdäs tsiggen Amdi Rs yıl poldi «es ist jetzt 3 ‚Jahre her, 
seit T.M. von hier fortgezogen ist« (707xu) im Vergleich mit IV, 3596: bu yırdll yat- 
ande. zeit gl budci »ich liege hier ‚schon 7 Jahres, Wie hier yatganim Substankiv 
ist, #0. die Form auf -p im Bulkariselen in swsabt yandandı «sein Durst ist gestillt- 
(Keleti Szemle KV. 234 8 vogan-); so filöp “ılns Gewünschte, der Wunsch» im (Qut. 
Bil. 177 49; godup «das Verlassen» 178 1% = Osm. goyum, dem einzigen Verbalnomen, 
das dieso Wurzel neben oma gehildet hat. Auf welche Weise von der Form -auf-y 
die in den Inschriften und in den Manichäischen "Texten reichhelegte Form auf -pan 
gewonnen wurde, ist mir nicht ganz klar. ‚Jedenfalls darf T® XAXV erupanin nicht an- 
gelsstet werden, da -pan-in anderwärts iv os Lr Coy, SBAW 1908, 413, Nr. 577) vor- 
kommt; Berlentung "nachdem .....4." 

KU 184 a Real ve kelgüfn]dan (— da) be mit unverständlicher Glosse. 
Vol... B. (em, dediugler efikalichen böra »seil die Kinder ausgesetzt waren«, 
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»von Sonnenaufrang an bis zu dem Augenblick wo «die Sonne in der 
Höhe steht'«, 

: 30. Der supinale Gehrauch, den wir sehon in den ältesten Denk- 
mälern belegen können, ist noch häufiger: Köktürk, Inschrift IIE 32 
(Ihoms. 125) ale kill „sie kamen, um zu fangen«, sünäsgili kelti 
“um zu kämpfen«; in dem christl. Fragment M 8: kötäürgäli umalikır 
»sie waren nieht imstande aufzuheben«; Chuastuanift L'! 33 siinüskal 
kilti ser kam um zu kämpfen«; in dem christl. Fragment L? 12068 
ertabyali soginur »er gedenkt zu vernielitens Qut. Bil. 2. B. 48 2 näliiy 
togtum ürki” yıncı ölgali “warum bin ich nur geboren um wieder zu 
sterben (wenn ich doch wieder sterben muß)« usw, usw. 

Die Darstellung der syntaktischen Entwicklung, auch in den neueren 
Dialekten, muß einem der folgenden Stücke vorbehalten bleiben. 

$3t. Eine nieht zu unterschätzende Stütze meiner Annalıme, 
daß -yalt aus -ya-oli entstanden sei, glaube ich im der Tatsache finden 
zu iürfen, daß -yal für und neben einfachem -e/f auftritt: Kkirg. 
yılgali »laßt uns verweilen“ (V, 112 1733); ala füya yortolü! alfi son 
il giayali! „laßt uns zum bunten Berge reiten und den sechs Pferde- 
herden folgen« (101 1351/32); altso böluip ala! oltsodon quru qulyali »Insset 
uns die Beute austeilen und ohne Beute bleibens (275 2381/82) usw. 
Kirg. baryalöi »ich will gehn« (IT, 236 ı3) wie Kkirg. diggali "ich will 
hinausgehn« (V, 267 2169) neben ölön »ich will sterben« im vorher- 
eehenden Verse. Aus den Dialekten der Krim kann ieh anführen: 
onu bilin bir körösiip kalkäh »ich will gehn und mit ihm kämpfen « 
(VIL, 214 17). 

: 32. Einen weiteren Beweis für ‚ie Richtigkeit meiner Auf- 
fassıng liegt doch wolil in dem Umstand, daß im Kirgisischen die 
Form auf -yali, wie die auf -eAi ($ 5) durch »müssen« übersetzt 
werden kann: mal ücin okö ölgöhl »des Viehs wegen müssen wir 
heide sterben«., 

Viel wichtiger ist in diesem Zusammenhange allerdings, dal das 
ÖOsmanischr — wir sahen ohen, (daß es für of < -yak nur die Be- 





' Unklar ist mir die Bedeutung unsrer Form in Gut, Bil, 13016; 
közän Kaldlim ärdı san körgali ! 
nd kızlädhn yüz male kalgalı ! 
»lelı war mit dem Wunsche gekommen, ich zu sehn! 
Warum verhargst du (dein) Gesicht, 6. -- ++ -.»- “ 
Dürfen wir mera Adlgab durch »-ansiatt zu mirzu kommen» übersetzen oder vielleicht 
sar als Imperativ! Der Vers ist auch metrisch nicht, in Ordnung, Lies yazın? 
2 So mit, den Handschriften für Zr les Hernusgebors nach dep Turfanfrag- 
menten. (Jut. Bil. 6218 gayadin külr rk also nicht »woher kommt ihm die Kraft», 
sondern »woler kommt er mir« maw. 
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deutung »seitdem« gerettet hat — für unser «Müssen« den sogenannten 
Necessitativ! gebraucht, dessen eharakteristische Endung, wie im Ta- 
tarischen und den Dinlekten der Krim, -mali, -mäli ist. Dieses selbst 
aber wird auf das Verbalnomen auf -ma und unser alt zurückgeführt 
werden müssen. 

$33. Die Übereinstimmung ist also vollkommen; wem trotzdem 
die Herleitung aus -ya bzw. -ma und «li nicht einleuehten sollte, 
den kann ich Auf das kkirgisische ölhölak < ölmölük (< öl-ma-alig) »lab 
uns sterben*« (V, 381400) verweisen, dem in Vers 413 kelili parallel 
läuft, wie 152 496 türöln, 09 aber yileliqg steht. Vel. yatgali »laßt uns 
verweilen«e usw. $ 31. 

Ohne dieses Form hätte es vielleicht näher gelegen, zur Erklärung des oam. Ne- 
erssitntiv an Ableitung durch -me-h zu denken (dimdab -Jobenswert«, yimali „eBhars, 
kaz. nıfimali » lesenswert“). 

$ 34. Das negierte -mamali findet sich im Osmanischen in vielen 
Fällen; «las entsprechende -mayali ist dagegen selten zu belegen: sig- 
termemyali wist es nicht zum Heulen?« (IV, 355 +n)- 

$ 35. In engstem Zusammenhang mit als steht die seltene Form 
auf -yalir < -ya-alir, die in der Erzählung vom König Tsehastani [M 41 ;) 
auftritt, wo es von den Dämonen heißt: sitirkilir osuyluy gilinip »sie 
führten sich auf, taten, als ob sie auf ilın eindringen wollten« 
(vgl. M’ 92). 

Die Form war beiden Alschreibern des Qutadyu Bilig noclı be- 
kannt, denn 46 27 lautet: 


kündm balgalir täk yarımaz künim 
‚als wolle meine Sonne untergelin, ist meine Nacht olıne Lieht« — 
sich bin alt geworden, und mein Ende nalıt«, 


Hier, wie besonders 4629 und 170 2,, kann man auch an die 
inchoative Bedeutung denken, die für das Hilfszeitwort «al- zweitel- 
los anzunelimen ist. Darüber an anderer Stelle. 


I Brreichnenderweise steht derselbe nicht nur für unser +Müssen+, sondern 
weh fir »Sollen, Dürfen, Können«: bu ätmimähryedin oder yupmanalıydın, -(das 
hättest du nieht tun dürfen, sollen»; #urali olmamali „er kann schwerlich ein Ein- 
huimischer sein»; nd yamälı (beim Durchschen der Speisekart‘) “na, was wollen 
(sollen) wir demm essen ’«; nä yapmali "jun, was soll mar da machen; yarin game 
woryar isä, Düy üluıra gitnimiligir „wenn es Margen regnet, dürfen, künnen wir 
nfeht nach Pern gehns. 

2 (her: “miissen wir sterben»! 


Ausgegeben am 27. Jull. 
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AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


Gesamtsitzung vom 20. Juli, 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Diers. 


"]. Hr. vox Harxacz las über: Askese und Vergebungsglaube 
in der beschiehte der christlichen Religion. 


In Jer christlichen Axkese des 2. und 3. Jalırkunderts laufen aus dem Altertum 
vier Ströme zusammen: Helliekeits- (Sakramenten-), Opfer-, Ertüchtigungs- und Erlö- 
sungsaskese. Die beiden letzten sim die kompiiziertesten und wichtigsten; sie gingen 
nlimählich völlig ineinander über. Sie vereinfachten sich, durch den immer bedeutender 
werdenden Begriff der Sünde und Schuld. Mit diesem zusammen wurde aber num 
der Vergehungsglaube immer mächtiger, drängte ılie Askese zurück und trinmphierte 
enillich in den Heformationskirchen über sie. Neben dem Vergebungsglauben hat aber auch 
die im Mittelalter zu großem Einfluß gelangte natürliche Theologie und Moral eine Ein- 
schränkung der Askese herbeigeführt (Kompromiß mit der bürgerlichen und Staatsmoral). 
Doch tritt die Askese in neuer Gestalt (n!s Leben des neuen Menschen In der Heiligung) 
im Kalvinismus und im lutherischen Pietismus wieder hervor. Wesentlich unabhängig 
von dieser gunzen Entwieklung der Askese; aber mit ihr verschlungen, läuft eine Iw- 
sondere Linie, die uns der Nachfolge ımd Nachahmung Uhristi entsprungen ist und 
in der einerseits das »Leiden», anderseits das »enisagende tätige Leben» im Dienst 
des Nächsten zu Lebensprinzipien wurden. Diese Art der Askese in verfeinerter Gr- 
atalt ist durelı den Vergelungsglauben nicht ur nicht betröffen worden, sundern zielt 
vielmehr aus ihm ihre Kräfte, Bei dem allen lınben sich bedeutende Reste der Heilig- 
keils- (Sakramenten-), Upfer- (Verdienst-), Ertüchtigungs- und Erlösungsnskese INVYer- 
wischt noch in den katholischen Kirehen erhalten, trotz der sonveränen Bedeutung, 
welche die Sünden- und Gnadenlehre auch hier gewonmen hat, 


2, Hr, Dieis legte eine Mitteilung vor: Ein neues Fragment 
aus Antiphons Buch »Über die Wahrheits. (Oxyrh.-Pap. X1, 
n.1364.) 

Das in dem neuen Bande der Öxyrhyochos-Papyri herausgegebene Bruchstück, 
dns Hr. vox Wi.amowrrz als Überrest von Antiphons Buch TTeri AAHBEIAT erkannt Limt, 
wird hier in einem etwas verbesserlen Textalsdruck vorgelegt. Es enthält die Be- 
gründung des Nntnrrechts im Gegensatz zum positiven Recht. 


#3. Hr. Praxor legte eine zweite Mitteilung der HH. Prof. Dr. 
M. Bons und Dr. F. Sruxer in Berlin vor; Über anisotrope Flüssig- 
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keiten. Die Temperaturabhängigkeit der Brechungsindizes 
senkrecht zur optischen Achse. (Ersch. später.) 

Die Formeln der ersten Mitteilung von Prof. Dr. M, Bons, welche die Termpe- 
ratsrahliäugigkeit der Brechmmgsindises in der anisotropen und der isotropen Plınze 
lüsaig-kristallinischer Substanzen darstellen, werden an einigen der vorliegenden 
Messungen geprüft und bestätigt gefunden. Ferner wird das elektrische Moment der 
in diesen Substanzen angenommenen Dipole berechnet md die Größe der zır erwar- 
kunden elektrischen Doppelbrecbung in der isotropen Phase abgeschätzt 

4. Das körrespondierende Mitglied der philosophisch-historischen 
Klasse Hr. Luscns vox Enexereore in Graz hat am 18. Juli das fünizig- 
jährige Doktorjubiläum gefeiert; die Akademie hat ihm aus diesem 
Anlaß eine Adresse gewidmet, die weiter unten im Wortlaut abge- 
druckt ist. 


Die Akademie hat in der Sitzung vom 6. Juli ‚den Geheimen Rat 
Professor Dr. Kanı, vos Lispoe in München und den. Chef. der Firma 
Schott in Jena, Dr. Orro Scnorr, zu korrespondierenden Mitgliedern 
ihrer physikalisch-mathematischen Klasse gewählt. 


Dieses: Ein neues Fragment aus Antiphons Buch Über die Wahrheit #31 


Ein neues Fragment aus Antiphons Buch 
Über die Wahrheit, 
(Oxyrlı.-Pap. XI n. 1364.) 


Von H. Disıs. 


Der neue Banıl (ler Oxyrlıynelos-Papyri bringt unter andern wert- 
vollen Bruchstücken aus Hesiods Eöen, Alkaios, Bakehylides, Kallimachos 
Aitia und lamben und andern interessanten Fragmenten bekannter unid 
unbekannter Autoren nuch mehrere Kolumnen einer Abhandlung über 
das Sophistenthiema Nömoc-Preic, (las die Herausgeber auf Grunil einer 
Mitteilung (les Hrn. vos WıAnowiırz, dem eine Abschrift Hosts vorlag, 
bereits als Überrest des zwei Bücher umfassenden Werkes des Sophisten 
Antiphon TTeei ArHselac bezeichnen konnten. Nach der erhaltenen Stichen- 
angabe (a = 400) in A 6, 24 stand (das Erhaltene ziemlich am Anfang 
der Rolle, Da bei dem Untergang (der sophistischen Literatur (les 
5. Jahrhunderts eine authentische Diskussion jenes Hauptproblems durch 
einen Zeitgenossen (les Sokrates von dem größten Interesse ist, schien 
es ratsam, zumal die englische Publikation zur Zeit nicht allgemein zu- 
gänglich ist, dieses Fragment in etwas vervollkommneterer Gestalt hier 
abzuilrucken. Hr. vox Wıranowrız hatte einige Ergänzungen zu dem 
Texte noch kurz vor dem Ausbruch des Krieges dem englischen Heraus- 
geber mitteilen wollen. Allein jener Brief ward von der Post nicht 
mehr befönlert. 50 hat er mich ermächtigt, hier seinen Beitrag zu 
veröffentlichen, da er zur Zeit nicht in der Lage ist, näher auf diesen 
Text einzugehen'. 

Der Papyrus ist nach Host am Anfang des 3. nachehristlichen 
Jahrhunderts geschrieben. Der Schreiber hat die Zeilen nicht immer 
gleichmäßig auslaufen lassen, obwohl er hier und la zu kurze Zeilen mit 
dem Füllzeichen ' versieht. Ein gleichzeitiger Korrektor hat die zahl- 
reichen Fehler gebessert, falsche Buchstaben oder Dittographie durel) 
übergesetzte Punkte oder Haken ©) getilgt, Akzente und Spiritus hier 


! Seine Lesungen sind hier in den Noten mit W, die Howrs mit H, die eignen 


mit * bezeichnet, Pound Pr bedeuten den Selrelber, P2 den Korrektur des Papyrus, 
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un «da übergeschrieben, Punkte oben und unten (olıne wesentlichen 
Unterschied) als Interpunktion gesetzt! und links am Rande die Para- 
graphos angebracht”. Außer den hier mitgeteilten Fragmenten A umd 
B enthält der erhaltene Überrest noch weitere rı kleine, keinen Sinn 
ergebende Bruchstückchen, die an die erhaltenen Kolumnen nirgends 
anzupassen scheinen®, 

Das Erhaltene ist geeignet, unsere Kenntnis der Schriftstellerei 
des Antiphon nach Inhalt und Form wesentlich zu erweitern. Ich 
hoffe später darauf zurückkommen zu können, Hier soll nur der Text 
möglichst rasch den Fachgenossen vorgelegt werden, 


Frag. A. 
Col. 1 (1—33 Husrm). 
ea HAN = TIPON TOrE NÖ- 
BE At 15 morc merklajort 
2 1a ee er WE > Ärol. MONDYME- 
.ounener . |NEY nöc: s& MApTY- 

5: eeterete ce Fun TA TÄC er- 
öri| AIKAIOCHNH, cewc” TA men Ar 
Alnta {TA} TAc nö- TON nÖMmun 
AEWIC NÖMIMA, »; Enielera” TA AR 
em| HI An moni- rTAc #rceue A- 

1a TETHTAI TIC, MH NAFKAIA. KAl TA 
TTARJABAINEIN * MEN TUN NO-) 

xpüit ÄN oFn MUN ÖMDAÖTH- 
Änerwraoc MA- - 10 BENTA. OF @fh- 
nicrals jkarrüı T £€crilnt TA a6} 

i$ ErYMSERÜNTUÜC THc srcjeue a H- 
AIKMOCNHI" Ei Ta. 0x] dmoaork- 


META MEN MAP- 


Al.r— 6 Sinn etwa: [Arxhn Men ofm Adroy Grjeor [THnae konn [ömoAororme- 
n[an rräein ef [Exem Tierjsi *. Die von Antiphon bekämpfte Definition gibt Kenoph, 
Mem. IV 4,12 dem Sokrates im Gespräch mit Hippias 8 nıänra <TtA) H not. 
18 vgl. Harpoer. Ärei: Antiean a’ €u T&ı TTerl Aaneeiac| Vorsokr. So B 44. 11? 298, 12] 
ercl "Tore nömorc meraaovc Ärcı' Änri Tor Aroito 


' Diese antike Interpanktion, die. zum Teil das Versiändnis mehr hindert als 
fürdert, mußte nls Hilfe und Rechtfertigung der Ergänzung beibehalten werden. 

: Die Tilgungen hat die Editio princeps durch das moderne Zeichen I] bw- 
zeichnet, was hier beibehalten werden mußte, 

2 Tie englischen Herausgeber haben die Zeilen der beiden Fragmente vun 1 
bis 299 durchnumeriert, abgleich sie selbst im Zweifel sind, ob A vor RB der um- 
zekelirt stand. Es schien riehtiger, wie üblich, nur die einzelnen Kolumnen dureh- 
surählen, Unwiechtigere Ergänzungen sind bier nicht angegeben. 
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Gol.2 (3466 H.). 


senta [olrx[ol>) 
MOAOTHBEN }) 
TA.| TA On Nö- 


MIMA TIAPABAIHLIN 
elän AAGHI TOTC 
OMDAOFHCANTAL, 
KAl AICKTNHEC 

Kal zumlac A 
TIHANAKTAI" MH 
AkelNn A 07" TÜN 





EB 


ı5 [ot meh or * : [Ecrin of H 


A& TH erce zrH- 
er tWN EAN TI 
TTAPA TO AYNATON 
BIÄZHTAI. EAN 

TE TIÄNTAC ÄN- 
SPWTIOTt AABHI, 
OFAEN EAATTON 


:# TO KAKÖN|.| EAN TE 
TÄNTec Tawcın, 

u OTAEN MEIZON' 

or rar ar Adzan 
BAÄATITETAI. Arna 
al dAhaelan” Ecrmi 
ae nÄnTwc) TÜnAE Ene- 

> KA TOTTUN A ckE- 
yıc? Brı TA rmoaa 
TÜMN KATÄ NO- 
MON AIKAION 
noxemiwc TH 

» Srcel KEITAI' HE- 
NOMOBETHTAI 
rär En TE Toie 4- 
saanmlı]loic, Ä Aci 


Col. 3 (67—09 H.). 


ArTorc DPÄN Kal 

A 0% acilei’ Kal em 
toie Gein, A Adi Ar 
TA Äknoreın' Kal 

A or Ad. Kal en TH 
TAOTTHI, A TE- 

SEI AFTTHN AErTEIN 

kai Ä 07 Acı' Kal € 
mi TAIC KEPCIN, 

k TE Ai ATTÄC APAN 
Kal A 0Y dc Kal 


erri TOIC TIOCIN, €- 

» A Te Ati artorc 
ieEmaı Kal de A or 
Adi" Kal Enl To Ron, 
ÜN TE Adi AYTön 
ETTISYMEIN Kal 


a5 [6 Aaf*:rlarär H 


Sitzungsberichte 1016, 


N MA 107 MEN OYN 
oraen TAı »Ycei 

=». #IAIWTEPA O7A Di- 
keiötera, ie ON 
ol nomol Anatre- 
novcı Tore Anlejrünlovc) 
A eek [mrojtre- 

ıs novem|'| 16 a'aY 
zÄn Ecri THO er- 
cewc Kai Tb ATIO- 
SANEIN, KAl TO 
MEN ZAÄN AYToic 

w derin And TON 
ZTMSEPrÖNTWN, 

Tb At Änosankin 
inb TÜÖN MA zErM- 


AB, 1-3 Ta tilet P ä HAnAskITOYe (so!) P: eiän ver, W ri H: 
| Tan Ro 
AAaHı Per Auen TI 24 ae Twnarene l": ae TonAtene Pr; mÄndtoch * 


A3,2 Die Interpunktion or acılc] im Text vun H widerspricht der Note: 
apmaretly. dhe: werile mmachrertently urote oraesıc, Ebenso it 5,20 Hrrw.l] sinne 
23 Nberschließende Zeile. Schrieh P! etwa An- 
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Col. # (too —ı31 H.). 


SEPÖNTWN* TÄ 

At EIMLEPONTA 

TA Min Anh TON 
NÖMUN KEi-) 

MENA AccMmA 

TÄC #rcEeWc Ect, 
Ti a And TÄc #r- 
CEWC EAETBErRA' DV- 
KoYn TÄ Anry- 
nolvinta öredı re Ad- 
Twı ÖNiNHCIN THAN 
eFciN MÄAAON 

H TA Er#PAiNon- 
TA’ OTKOrYN An 0F- 


1 


At ETYMs£Lrüh- 
1 EIH TÄ AYTIof®NnTa 


im MÄARON MH TA #- 
Aontja‘| TA rAr To 
kanaeT ErMse- 

== PONTA 07 BAA- 
MTEiIN Adi" Aha Ü- 
HEAEIN” TA TOINTM 
Tal ercei EvM- 
#EPONTA TOYT UN 

a5. 26 fehlen 


ea ALOE 
“us. |NTA Kal 
oftıneic Än T1a- 


Col.'5 (132— 164. H.). 


SöNTEL ÄMTNWN- 
TAI KAl MA ArTol 
Ärxlucı TO? Apän' 
KAl OITINEC ÄN 
TOrt TEINAME- 
HOYE KAl KAKOYC 
ÖNTAC EIC AFTOorC 
et rioibcm. Kal Ol 
KATOMNTCHAI 
AIAÖNTEC. ETE-) 
PoIC. ATTOl Ae MH 
KATOMNTME- 

Kol, KAl TOTTUWMN 


TON EIFHMENWN 


ı Itarn AN Tic e$- 


A4,3 Anö] fnö I not. 
ıo re H:Te (übergeschr.) P. 


PoI TIOAgMIA TAI 
ste" En TEN AF- 


aber nieht T’ H; woll auch x! 


113 303, 1) Jdazusetet, 
531. 94 


‚a Toie TA] Anrfnecanl 
TE MAAAON, E=ÖN 

w Hrrwlil, Kal EaATt- 
Tu Kaccenı' EzÖn 
TTAEIW, KAl KAKDC 
TÄcKEIN. EzÖN 
MH TIÄCKEIN ) 

23. El MEN On TIc 
toie roiafTa neolc- 
TemEnoie Änikor- 
PHEIC Erirne- 

To nMarA TON Nö 
jo MWN, TOIc Ab MH 
neoicjiemenoie, Aa 
A ENANTIOYME- 
NOIC EAATTWEIC 


9. 10 AArrnornto P':o in Aa verb: P?:Y strielı H 
29 "vielleicht A" H not. 


30 'nach 0 folgte rHAnT, 


AS. 1 nicxein und arin, wie 6, 11. ohne Karüc, was Antiphon fr 58 (Vors. 


Ebenso hier 2. 22 
3: verbeserle H not. 


17 te P*:re pt 26.27 H not, 


Drrıs; Ein neues Fragment aus Attiphons Buch Über die Walrheit 935 
Col. 6 (165— 197 H.). 


ork Änlönnton A- ı# APWNTA APÄCHI, 
N An Tl& Toic nö- eic TE TAN TIMW- 
mcıc meilcma‘ nen = PIAN  ÄNAHERS- 
rr7 sAlneltaı Toic MENON OTAEN 
s nrocıeml&noic ISIWTEFON En 
TA TOIAFTA TO Er Tor rrenonsesti 
NOMOY Alkalcn A H TU AcAraKd- 
OYx IKAndn Eni- + T1.] neiic)aı rir Alm €- 
KOYPEIN’ 8 re Teü- AaloiTo |Tolrc Tlımw- 
0 TON MEN £rirpe- elfcontiac, üe &- 
nei Tal MÄCKON- trauen, [Kal] Arna- 
TI MABEiN Kal TÜl caAı Alriıäcleı al- 
APDNTI APÄCcAI' z. KHN [&reiln. rar- 
Kal ofTe dnrar- Ta Aa Karanel- 
ı1 BA AlEKÜAYE TON netalll kal TOI Ard- 
MÄCKONTA Mit cantlı Alrneicaaı 


TTABEIN“ OYTe TON 


Col. T (198 — 231]. 


[ErAoMEnWI.. - a 3 MAC Kal nun. 
2-4 fallen KALRIE 2uu 23; 
3 Innereien nee neh AYNA| 
ern MmÄAlnon. Acca 
ÖcHter TION Ka 0FA 
tararo®n|rı A TAc u Mara na. se 
kATHroPliac TeFoen 
= reieüs Almrnein oc el 
Ta re melmonso- To 
ri Kal TüOlı AcAra- Eh 
körı|,.| rirmerai 0025-34 mr Anfüngsheichntaheiı 


rAp nich kai bA- erhalten 


A6,ı*:0f% Anlüsenec An ii. Zu Alm vgl. Philod. rlet. I 268,21 8. aoımdn AN 
ei. Diese Abteilung vorwarf P®, der » Z. 2 tilgte (und es vermutlich Z, ı Ende anfügte, 
was nieht erhalten ist). 2 Tj8 TOie nö- H nat. : rjoic nd- H Text 3 * : mrellgecaaı 
"fa H (zu lang, wenn nicht etwa su naehgetragen war) ofre*:oraeP 25— jo vor 
suchsweise * 25 TIer.aar- (so Faes. Taf. Vj Pi rersirara H (Text) (ich sehe 
nach € Jen Kopf, eines mit linkem Ansatz versehenen, oben verdiekten lata, wie es 
diese Schrift sonst oft zeigt, Dann. ist Raum für einen Buchstaben vor A) zb A.TO 
YET... P (naclı H): Tore Tiemwfpfornrjac H not., aber im Text giht er die Lücke 
zwischen # und “c (Z. 27) auf 3 Buchst. an. 24 car“ Die Interpunktion 
sehr undeutlich (nach d. Facs) und keinesfalls richtig (vgl. Ba, 24). Afrfiackı * 
(vgl. Antipli or. Her. 25.89; chor. 6): art...eı H (Text): 'am and ar are equally pus- 
sible H not. Ebenso auch Arm nit Annahme der (zu 231 bezeichneten Furm (les Tota. 
Zweifelnd denkt am An’ [artjor alcın [aanei]n W. 

AT,t beispielsweise * ff. Sinn vielleicht: der Angeklagte kann den Spieß 
umilrehen und zum Ankläge werden, und dann kommt es darauf an, wer von beiden 
die stärkste Peitlio entwickelt 

’a® 
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Col-1 (231— 266). 


1—4 ınir Endburlstaben 


| 4 24H MINEICTEIN 
nenn |MATAD EN Er > ira € 
TONCALS IT ‚HTHE ara = JAN) 
ee Inaon" € Fe SE LARRN. 
0 Viemin,n ‚WLENE 15— 30 ler 
We Zu . TEIKMAIPE- 31—14 uur Endimehstahen 
un. . [marexeı ss Tore Ex Kanrln TIATE-| 


BE r..* 


Col. 2 (266 — 299g). 


PLN EIT ALAOF- 
MEesA TE Kal CEBÖMEBA, 





E 


MAcIN Änarb- 
more‘ mlorica 


-: 
rorc a8 [Er mi Ka- Te karlä TajyTa 
107 oikoY ÜÖNTAC AYNAlTÄ TrAcI, 

: OTTE EMAlAaorMe- Kal Em |mAcı Tor- 
SA DFTE cenömeen|. Tor ofTe BÄrBA- 

em rortwlı ae ss POC ÄSWPICTAI 
nroc Änafnore laltmün ofaeic 
BEBAPHAPWME- afre "Ernun |’| #- 

m 8A, EIEl arceı NATIHEOMEN 
TÄnTA rIÄnTec TE rÄr eie Tan: 4 
bMolwc TIERTKA- ju '&PA ATIANTEO) 

MEN KAl BÄFHA- KATA TO CTüMaA 

pol Kal EAAHNEc Kal KAaTA TÄC Pi- 
ıs EIMAI’ CKOTIEIN nac Kal [Ecelo- 

ae marexcı TA) meln xiercin A- 

TON #rcei ÖNTuM 43 [nanree ... Al 


Anarkaln 
Bi, 35 W: [mö-jron Hi! 


B2,3 W: ear-aof His, weil2.5A0Ferhalten ist!}  7W:räeH 20—23* nlörl- 

TA 
cal [= rroricehnatı, näml, TÄnarkala) *:moderr Hnot. artekar.....P a0-22verm. 
mieerrac] Te Kata Talfta] Afnaloaaı TAYTön] W 23 W. 24 roit.ovreeP, Die 


Interpunktion hier ehenso fnisch wie A 6, 29 33f.* 


Die übrigen ıo Fragmente enthalten auf Mittelstüekchen keine 
deutbaren Reste. 


Adresse an Hrn. A: Lrsenie vos Enesankıen am 50 jähriseh Doktorjubiliom «437 


Adresse an Hrn. ARNOLD LUscHIN VoN EBENGREUTH 
zum fünfzigjährigen Doktorjubiläum 
am 18. Juli 1916. 


Hocehverehrter Herr Kollege! 


Ir Ihrem fünfzigjährigen Jubiläum als Doktor der Rechte bringt Ihnen 
die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften, die Sie seit 
zwölf Jahren zu den Ihrigen zu zählen die Ehre hat, die herzlichsten 
Grüße und Glückwünsche dar, Mit aufrichtiger Anerkennung und Dank- 
barkeit gedenken wir am heutigen Tage der hervorragenden Leistungen, 
die zu vollbringen Ihnen, dem Altmeister und Führer des österreichi- 
schen Zweiges ler deutschen Rechts- und Wirtselhaftsgeschichte, ver- 
sönnt war. 

Als Rechtshistoriker hahen Sie die Rechtsgeschichte Ihrer Heimat 
dureh Einzelforschungen aufgeklärt und in einer Gesamtdarstellung zur 
Anschnuung gebracht. Mochten Sie die Entstehume des österreichischen 
Landrechts, die steierischen Landhandfesten, das Behördenwesen der 
Steiermark untersuchen, mochten Sie die Geschichte des älteren Ge- 
richtswesens in Österreich ob und unter der Enns bis zu (den Reformen 
Maximilians L auf Grund methodischer Forschung herabfülren, moch- 
ten Sie schließlich in Ihrer zweimal bearbeiteten Österreichischen Reiehs- 
£eschichte, dem anerkannt besten Werk auf seinem Gebiete, die Ent- 
wicklung der Stastsbildung, der Rechtsquellen und des öffentlichen 
Rechts von den ältesten Zeiten bis zur Neugestaltung der Doppel- 
monarchie im Jahre 1867 nieht nur in den dentsch-österreichischen, 
sondern auch in den slavischen und ungarischen Ländern verfolgen 
und zusammenfassen: überall haben Ihre Forschungen sowohl die Reehts- 
geschiehte Österreich-Ungarns in vielen’ Punkten aufgehellt als auch 
die deutsche Rechtsgeschichte mit neuen Werten befruchtet. Dem Zeit- 
alter ler Rezeption des römischen Rechts sind Ihre Quellenberichte 
und Mitteilungen über die deutschen Rechtshörer in Italien zugute ge- 
kommen. 

Auf dem Boden wirtschaftsgeschichtlicher Arbeit haben Sie neben 
klärende Einzelforschungen zur Geschichte des Handels und des Münr- 
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wesens eine lichtvolle Gesamtdarstellung der allgemeinen Münzkunde 
und Geldgeschichte gestellt. Mit diesem Werke ist es Ihnen gelungen, 
eine fülılbare Lücke auszufüllen und den THlistorikern die ihnen nur 
schwer zugängliche Numismatik erstmals für ihren Bedarf zuzuriehten. 
Ihre mımismatischen Einzelstudien haben die mittelalterliche Münz- 
kunde Österreichs, der Steiermark und der Stadt Wien vorangebracht. 
Unter den das Mittelalter behandelnden Numismatikern der unbestritten 
Erste vom Fach, gestützt auf Ihre eigene prachtvolle Sammlung mittel- 
alterlicher Münzen, haben Sie um die Münzkunde so große Verdienste 
Sich erwerben können, weil Sie nicht nur dureh genaue Kenntnis der 
einzelnen Münzen, sondern auch durch eine ganz seltene Beherrschung 
der älteren Münzteehnik und ihrer Entwieklung hervorragen und weil 
Sie neben dem münztechnischen Wissen auch Ihre rechts- und staats- 
wissenschaftlichen Forschungen in den Dienst der Münzgeschichte 
stellen konnten. Die einzigartige Verbindung von Jurisprudenz und 
Numismatik, in der Ihnen nur ein Monsses vorangegangen ist, hat zu 
Ihrer und unserer Freude auf jenem Medaillon reizvollen Ausdruck ge- 
funden, das ein Meister der Kleinplastik zu Ihrem siebzigsten Geburts- 
tage geformt und mit Ihrem treflich gelungenen Reliefbildnis ge- 
sehmückt hat. 

Bei der Münzkunde, der Sie Ihre liebevolle Beschäftigung durelı 
fünf Jahrzehnte zugewandt haben, blieben aber Ihre wirtschaftsgeschicht- 
lichen Forschungen nieht stehen. Das deutsche Kaufhaus in Venedig, 
die Rechnungen der päpstlichen Steuereinnehmer im Erzstift Salzburg, 
die Handelspolitik der österreichischen Herrscher im Mittelalter, Wiens 
Handel und Verkehr im späteren Mittelalter und die methodische Grund- 
lezung für eine Geschichte der Preise in Österreich — alle diese Stwlien 
zeugen davon, wieviel auch die Gesehiehte der Nationalökonomie Ilnen 
zu danken hat. 

In allen Ihren Werken haben Sie gezeigt, wie bei Ihnen mit dem 
Adel der Geburt der Adel des Geistes sieh vermählt. Ruhige Vor- 
nehmleit der Darstellung, klare Durchsichtigkeit der Gedanken, be- 
sonnene Sachliehkeit des Urteils, erfölgreiches Durehringen zu gegen- 
ständlichem Denken und zu anschaulichen Ergebnissen zeichnen neben 
der selbstverständlichen Gewissenhaftigkeit und Gründlichkeit der For- 
schung Ihre Arbeiten aus. Die vereinte gleichmäßige Beherrschung des 
rechtsgeschichtliehen und des wirtschaftsgeschiehtlichen Stoffs, in dem 
Ihre hesöndere Stärke liegt, hat Ihnen unter den Fachgenossen die Stellung 
verschafft, die dem hervorragenden Gelehrten jeder gönnt und dem 
liebenswerten Menschen keiner neidet., 

(rerne gedenken wir auch des mittelbaren Bandes, das seit vielen 
Jahren Sie als eines der österreichischen Mitglieder der Zentraldirektion 
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der Monumenta Gerimanine historiea mit ums verknüpft und melreren 
von uns alljährlich Gelegenheit gibt, sich Ihres wohlerwogenen Rates 
zu erfreuen. 

Möge das gütige Geschick, das Sie viel Glückliches schauen uni 
schaffen ließ, Ihren Lebensabend auch ferner verschönen und Ihnen 
noch manches Jahr die Kraft friselı erhalten zu neuem Wirken auf 
den unerschöpflichen Arbeitsfeldern, die Sie Sieh zur fruchtbringen- 
Jen Bestellung gewälilt haben. 


Die Königlich Preußische Akademie der Wissensehaften. 
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Über die Koeffizienten derjenigen Potenzreihen, 
welche eine schlichte Abbildung des Einheits- 


kreises vermitteln. 


Von Prof. Dr. Lupwıs Bieserpach 
in Frunkfurt a. Hl. 


(Vorgelegt von Hrn. Fronenmes am 6. Juli 1916 |s. oben 5, 775].) 


Die Lösung des Problems, das ich hier behandeln will, erfordert nur 
die denkbar elementarsten Hilfsmittel. Trotzilem ist es wohl von großer 
prinzipieller Wichtigkeit. Ist es doch ein — wenn vielleicht auch 
nieht allzu großer — Schritt voran in dem Fragenkreis, der die Eigen- 
schaften einer Funktion in Zusammenhang bringt mit deu Koeffizienten 
ihrer Potenzentwicklung. Es ist also eine Frage aus dem weiten Gebiet 
der Analysis der unendlieh vielen Variablen, wie sie seit Hapamanns 
erundlerender und, man darf wohl sagen, zeninler "These im Zur der 
Zeit liegen. 

Auch die Behandlung unserer speziellen Frare hat Vorläufer, Da 
ist eine Bemerkung von Hrn. Huwewırz in seinem Vortrag auf dem 
ersten Internationalen Mathematikerkongreß in Zürich! zu nennen. Dort 
wird zuerst (die unten zu hesprechende hinreichende Bedingung für 
schlichte Abbildung benutzt, um zu zeigen, daß auch die Umkehrungs- 
funktion der von Fseenworm angegebenen nichtfortsetzbaren Potenzreihe 
eindeutig ist. Mit solchen Funktionen befaßt sich auch Hr. Ossoon“ 
in zwei Arbeiten, deren zweite unter Vereinfachung der ersten auch 
dieselbe hinreichende Bedingung verwendet. Eng mit unserem Gegenstand 
hängt eine interessante Arbeit von Hrn. CArAreeonorr in den Annales 
de la soeiete scientifique de Bruxelles? zusammen. Dort wird gezeigt, 
dal) man die » ersten Koeffizienten der Potenzreihe 1, +w,2+4,2’+... 
nur mit der einen selbstverstäindlichen Einschränkung a, #0 aber sonst 
heliebig vorgeben und dann noch die übrigen so bestimmen kann, daß 


I Siehe 5. 109 der Verhandlungen (1898). 
? Bull, Am, math. soc, 1898. 
“ Bd. KXXVIM, = (1913). 
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der Konvergenzkreis der Potenzreihe durch die von ihr dargestellte 
Funktion auf ein schlichtes konvexes geradlinig begrenztes Polygon ab- 
gebildet wird, Der Unterschied gegen unseren Ansatz liegt haupt- 
sächlich darin, daß es sich dort um den Konvergenzkreis der Reihe 
handelt, während hier der abzubildende Kreis ein fester ist, der also 
eventuell nur einen Teil des Konvergenzkreises umfaßt, Dieser Unter- 
schied bringt es mit sich, daß sieh in unserm Problem schon für die 
ersten Koeffizienten gewisse Bedingungen ergeben werden. Von ganz 
besonderer Bedeutung für unser Problem sind die öfters zu erwähnenden 
Verzerrungssätze Korses. Mit unserm Fragekreis hängt schließlich 
auch die Arbeit von Hrn. Frıer in der Schwarzfestschrift zusammen. 
Ich führe nur eins der dort gewonnenen Resultate an. Eine in ihrem 
abgeschlossenen Konvergenzkreis stetige Potenzreihe konvergiert sicher 
dann im ganzen Kreis (einschließlich Rand) gleichmäßie, wenn die 
durch sie vermittelte Abbildung eine schlichte ist. 


I. Abschnitt. Einige notwendige und einige hinreichende Bedingungen, 
$ı. Schliehte Abbildung von |s| >1. 


| | 
Wenn die Potenzreihe +2, ts to = Fi:) =w das 


Außere des Finheitskreises schlicht abbilden soll, so muß jedenfalls 
der äußere Inhalt der Komplementärmenge des Bildgebietes positiv 
oder Null sein. Die Auswertung dieser Bemerkung wird uns eine 
notwendige Bedingung für die Koeffizienten liefern. Dabei wird sich 
gleichzeitig ergeben, daß der genannte Inhalt immer kleiner ist als 
der Inhalt des Einheitskreises selbst, Das wäre dann ein Satz analog 
dem, den ich in den BRendieonti del eireolo matematieo di Palermo 
Bl. 38 (1914) 8.9811. über den Inhalt schlichter Bildbereiche des Kreis- 
inneren gefunden habe, 

Die Funktion + Pe bildet bekanntlich den Kreis |2| = R um- 


u | | 7 | 

kehrbar eindeutig auf eine Ellipse mit den Halbachsen R+]|«, IR 
N | 

und R-|e, 5 ab. Ihr Inhalt ist also -(®- =; |’ ®) . Die Funk- 


tion Fe) bildet denselben Kreis auf eine Kurve ab, die von der ge- 


| l | 
nannten Ellipse um weniger als + +l, |, + :--, also auch 
1 | Men | 
um weniger als m F72 absteht. m bedeutet dahei eine passende, von 


KR unabhängige Zahl. Ziehe ich im Ellipsenäußeren im Abstande 
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| | 
h= dr eine Parallelkurve, so ist dieselbe konvex, und ihr Umfang 
ist kleiner als der des sie umschließenden Kreises vom Raidlits 


| | | 
R+- Hl tm 


Der Inhalt des Bereiches, welcher er der el und ihrer Par 
| 
allelkurve liegt, ist also kleiner als Mr = (@+l« Be +) - Ep, 
und es ist ims;,—0. Da nun ir Ar Parallelkurve der Ellipse 
M— 


auch die durch F(z) erhaltene Bildkurve von |z| — R umschließt, so 
ist also der Inhalt. welchen diese Bildkurvre umschließt, kleiner als 
nl + Ep. 

Andrerseits bildet die Funktion F(z) den Kreisring 1<|z|<& 
auf einen ‚schlichten Bereich ab, dessen Inhalt J durch das Doppel- 


integral f [Ü F (2) F' (z)rdrdp gegehen wird. Einsetzen der Entwick- 


1 u 
lung von F(z) ergibt in der gleichen Weise, wie ich sie z.B. in meiner 
in der Sammlung Goeschen erschienenen konformen Abbildung auf 
5.96 dargelegt habe, 


 IR=1l, | P | | ET Pe: 
[EG H)erfn)erfe)e 
R-v+rl| ai, [ +2], |’ Hr +nl|«, l +) np 
wo end =D, 
Re 

Wegen der Sehliehtheit der Abbildung muß dieser Inhalt aber 
kleiner sein als (ler Inhalt, den das dureh Fiz) erhaltene Bild des 
Kreises |2| — & umschließt, also erst recht kleiner als rR’-+e,. Da- 
her muß also sein 

Den -nt+r- Hal +2|e +. +nle, +). 

Da dies für alle & gilt, so finden wir durch Grenzübergang zuf= w, 
(laß =, ’+2]4 +. +nle, + ---=1. 

So haben wir Satz I: Wenn die Funktion w — z-+ te en 


u Ar 
Kreis |2| >| ewhlicht abbilder, so ist >; n|a,f=1. 





Unsere Betraehtung läßt auelı einen Schluß! auf den äußeren Inhalt 
der Komplementärmenge des Bildbereiches von |z|>1zu. Denn der- 


' Diesen habe ich erst gezogen, als ich von verwandten, von den meinisen 
unabhängigen Untersuchungen des Im. Fanen dureh eine freundliche briefliche Mit- 
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selbe wird erhalten, wenn ich vınm Inhalt der Kurve # = FiRe'*, den 
inneren Iuhalt des Bildes abziehe, das F(z) vom Kreisring 1 < |: <KR 
entwirft, Daher ist nach unserer Berechnung dieser äußere Inhalt 
‚jedenfalls kleiner als (1 = 3 n|«, 1") ‚d.h. also jedenfalls kleiner 
als vr. So hahen wir Satz Il: Ein beliebiger, einfach zusammenhängender 
Bereich, welcher den unendlich fernen Punkt im Inneren enthält, werte 


durch eine Funktion, deren Entwicklung um z = co mitr-+a, = ++ be 


ginnt, auf einen anderen ‚schlichten Bereich abgebildet. Dann kann man 
diese Funktion so wählen, daß der Inhalt der Komplementärmenge des Bild- 
bereichs möglichst groß wird. 

. Dies tritt einzig und allein für die Abbildung des Bereiches auf das 
Außere eines Kreises ein. 

Aus diesem Satz kann man nun einen neuen mit dem Fasessehen 
nahe verwandten Beweis des Satzes ableiten, den ich kürzlich zuerst 
in den mathematischen Annalen" bewiesen habe. Durch eine Betrachtung, 
die der in $2 der eben genannten Arbeit angestellten ganz analog ist, 
kann man nämlich die dort behandelte Frage auf‘ den Beweis des 
folgenden Satzes reduzieren. 

Satz Ill: Falls ein von |w| >! verschiedener schlichter Bereich der ww- 
Elwne den Punkt w — © enthält, und falls ihm keine zivei Punkte an- 


gehören, die durch die Transformation w — = auseinander hervorgehen, 
so wird er durch eine Funktion w= 2424, — +++» auf das Äußere eines 


Kreises mit z—=V als Mittelpunkt und einem Radius größer als Eins al- 
telnildet, 

Der Satz ergibt sich aber unmittelbar aus unserem Satz Il. Man 
hat ıJazu nur zu beachten, daß die Komplementärmenge des in Satz II 
senannten Bereiches einen größeren Inhalt als der Einheitskreis besitzt. 
Denn entweder hat der genannte Bereich keinen Punkt mit dem Inneren 
von |w|< 1 gemein, dann ist unsere Behauptung evident, oder aber 
dies ist der Fall. Ist aber dann B irgend ein Gebiet, das der Bereich 





teilung Kenntnis erhalten hatte, Diese Untersuchungen erscheinen in den Münchener 
Sitzungsberiehten von 1916 unter dem Titel: Neuer Beweis eines Köome-Bieniunach- 
schen Satzes Ober konforme Abbildung. 

' Birsennach, Über einige Extremalprohbleme im Gebiet der konformen Al- 
hildımg; Math; Arn. Bd. 778. 153 ff. Auf'S. 165 oben dieser Arbeit findet sich, wie mir 
kürzlich Hr. Pırk mitgeteilt hat, ein Versehen, Ich will jedoch hier nicht näher darauf 
eingehen, da jener Beweis jetzt schon nur noch historisches Interesse besitzt im Hinblick 
auf die einfachen nun bekannten nenen Beweise. Wenn sich auch mein Fehler ver- 
Iesseru läßt, 90 ist es loch das einfneliste, die 8 5—o jener Arbeit durelı die hier 
zegehene Herleitung zu ersetzen. * 
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mit dem Inneren (les Einheitskreises gemein hat, so muß wegen der 
bei Satz II gemachten Voraussetzung das «dureh die Transformation 


l 
i = r darnus zu erhaltende reziproke Gebiet außerhalb des Bereiches 


liegen. Dies letztgenannte Stück hat aber natürlich einen größeren 
Inhalt. Daraus ergibt sich, daß die Komplementärmenge unseres Be- 
reiches sicher einen größeren äußeren Inhalt hat als der Einheitskreis, 
und daraus folgt nach Satz I, daß der Kreis, auf dessen Äußeres man 
len Bereich dureh eine der Funktionen von Satz II abbilden kann, 
einen größeren Radius als der Einheitskreis haben muß. 


& 2. Schlichte Abbildungen von 2]<1. 


Wir beginnen mit dem folgenden Satz IV: £s giht eine Folge von 
Zahlen tr...‘ (derart, dan für Jede Funktion I)=&+ 2er, die 
das Innere des Einheilskreises auf einen schlichten endlichen! Bereich abbildet, 
stels |o,|<r, gilt: 

Das ist eine unmittelbare Folge eines® der Verzerrungssätze des 
Hm. Köorse. Derselbe lautet: Wenn f(J)=:+# 2’+. ++ im Einlieits- 
kreis konvergiert und denselben schlicht abbildet, so gibt es eine für 
r<1 endliche von f(r) unabhängige Funktion (r), so daß | fire) | 
<gp(r). Die Anwendung ‚les Caucnvsehen Koeffizientensntzes liefert 
ann hieraus unmittelbar unseren Satz. In Anbetracht der Länge des 
Beweises, den Koree für seinen Salz gegeben hat, ist es indessen besser, 
den Satz IV aus den Resultaten des vorigen Paragraphen heraus zu be- 
weisen®, Der Gelanke, der uns auf dies Ziel zuführen möge, ist dieser: 


Wenn fa) für |2|<1 schlicht ist, so ist — TT= Fiz) für|s|>1 
;) 

schlicht, und seine Koeffizienten müssen die notwendigen Beingungen 

des vorigen Paragraphen erfüllen, Wenn man Fir) ausrechnet, so 

möge men 

| 


| 
BER | 
Fie)=:2-1,-8, ng: Be Tale 


finden. Darin ist allgemein =, von der Gestalt2,— 0,4 9 la, 1, - 3, 
wo gla,--4,_,) eine ganze rationale Funktion seiner Argumente: ist. 
2.B. wird @, = a,-al, ferner 4, = a, - 20,0, +43 usw. Die notwendige 
Bedingung des vorigen Paragraphen kann nun angewandt werden. Sie 





' D.h. unsere Pötenzreihe soll für |r|=1 konvergieren. 

* Siehe dazu Matlı. Ann. Bd, 69 (1910), 5.48. 

3 Aus Satz IV lüßt sich aber mngekehrt noch nicht der eben erwälnte Satz 
Korarss gewinnen, 
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liefert $ rn | A ’< |. Darnus kann man z. B, entnehmen, daß | u-% | <I1 
usw.; aber unser Satz IV verlangt mehr. Wir können ihn aus der 
eben angestellten Betrachtung gewinnen, sowie es gelungen ist, eine 
Schranke für | «, | abzuleiten. Das gelingt durch einen von Hrn. Faree' 
angegebenen Kunstgriff. Er beruht darauf, daß mit (2) auch jede 
Ve) - m(f) eine schlichte Alıbildung von l£| <1| vermittelt. Für 


| | | 
off) gilt aber die Entwicklung te (f) = 14 bh Bilden wir nun 
| | il ener 
wieler wie vorhin —_——— ur = win a. f =i Un —— u ee SU zeigt, die mehr 


(+) 4.20 
wi — 
E | 


| | Eu Lır 
genannte notwenlige Bedingung, daß auf alle Fälle 7 1, = l,d.h. 


| a. —2 gilt; und außerdem merken wir uns gleich an, daß eben naelı 
dieser Bedingung das Gleichheitszeichen nur stehen kann für die Funk- 


A | 
tion Wi) = t-e'* = Diese gelt aber durch die angegebene (doppelte 


Transformation aus 
e — Zur —S H FE 
fi } il-e'*z} >, ( ' 
hervor. Hier ist aber ersichtlich a, — 2e"'*. Setze ielı 


u —— ne —ynz; 


en 1 FR 
so wird flz) = zip wie '2). 





Bis auf Funktionen, die aus 0 — i 5 >; durch die eben auge- 
zebene trivinle Umformung hervorgehen, ist also 17 — Ten ZE die ein- 


zire Funktion, für die |,|=* wird, In allen andern Fällen ist 
|a,|<2. Die s0 gefundene Schranke für | a, | ist zugleich, wie unser 
Beispiel zeigt, die genaue. Sie kann nicht mehr verkleinert werden. 


Wie das Beispiel w = (|2]=1) (und seine trivinlen Trans- 


(1-a2)' 

formierten) zeigt, kommen alle kleineren |a,| bei schlichten Abbil- 
- | 1 

dungen wieder vor. Denn die eben genannte Funktion bildet 2] ST] 
| x 

auf die von ” nach co geradlinig aufgeselhnittene Ebene ab. Wir 





| Vgl. seine oben genannte Arbeit, 
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haben «damit nieht nur unseren Satz IV bewiesen, sondern darüber 
hinaus aueh erkannt, daß die Zahl r des Satzes IV die 2 ist, und 
daß für a, auch wirklich alle Werte dieses Kreises | ei, | 2 vorkommen. 
Wenn es mir auch nicht gelungen ist, für die andern Koeffizienten 
ein ähnlich abschließendes Resultat zu erreichen, so ınöchte ich doel 
noch zeigen, daß much der Wertevorrat jedes andern Koeffizienten gerade 
rinen Kreis erfülll. Das folgt einfach daraus, daß für |] = 1 mit fe) 


stets auch E fikz) für || <1 regulär und schlicht ist. Der nte Ko- 


»f#zient dieser Funktion ist aber a,k""', Ist also «a nter Koeffizient 
einer schlichten Abbildung; so auch alle a, aus dem Kreis |, |<] «|. 
Darin liegt bekanntermaßen unsere Behauptung‘. Man muß sich in- 
dessen hüten, dies Resultat in zu starkem Maße umzukelıren. Es 
bildet ganz und gar nicht jede Funktion schlicht ab, deren Koefli- 
zienten den gefundenen Kreisen angehören. Z.B. bildet schon die Funk- 
tion w — z+2z° den Kreis |z|<1 nieht auf einen schlichten Bereich 
ab, denn wir haben gesehen, daß >3 nz" die einzige schlicht abbil- 
dende Funktion mit @,— 2 ist‘. | 
Wir ziehen noch eine Folgerung aus diesen Betrachtungen: 


Satz V. Wenn E |>1 dreh mo = Fia=z . + 1, sehlicht ab- 


gebildet wird, so liegen alle Randpunkte des Bildbereiches im Kreise lv|=2, 
und es finden sich auf diesem Kreise nur dann Randpunkte des Bildbe- 


Ä L , 
reiches, wenn es sich um die durch die Funktion F(z) = =+— vermittelte 
Abbildung von |=| > 1 uf die von -1 bis +1 aufieschlitzte Ebene handelt, 

| ne j | | | 
oder wenn die Abbildungsfunktionen F (e'*z) vorliegen, die gleich- 


falls auf’ Schlitzbereiche abbilden, welche aus den erben genannten durch 
Drehung hervorgehen“*, 


I Dad Au> m zeigt das Beispiel Ine", Vielleicht ist überhaupt u = n. 

: Die hier gefundene Tatsache, daß 2 die genane Schranke lür |, | ist. er- 
laubt. es, gewisse Untersuchungen über den Korseschen Verzerrungssatz zu Ende zu 
führen, welche sehon Hr. Pıeseıs auf der Wiener Naturforscherversunmmlung vorge- 
tragen hat, und die unabhängig davan kürzliel Hr. Vıck angestellt und (Leipz. Ber. 
1916) veröffentlicht hat. 

* Man vgl. zu diesem Satz einen von Korns, Göttinger Nachriehten 1908, 5. 348. 
Der hier hewiesene Satz V liefert zugleich den Korssschen und zeigt, daß der ge- 
nane Wert der Konstanten, deren Existenz dort bewiesen ist, die 4 ist, und daß diese 
Konstante nur hei Schlitgahbildungen erreicht wird. 

4 Der Satz ist ferner nahe verwandt mit dem Satz I, den ich auf 5,153 von 
Rd. 77 der Math. Ann, aufgestellt habe, besagt alıer ersichtlich noch etwas melır als dieser, 
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Das ist eine unmittelbare Folge des Satzes über den Koeffizienten 
d,. Denn sei —A ein Randpunkt des Bereiches, so bleibt bei der Ah- 


bildung von |2|>1 durch $ @)— 2+A-+— +: - Null unbedeekt. 


und regulär abgebildet. Daher ist |4| <2, und es gilt nur dann A— 2, 


Also wird durch 4 (2) — = 2-42" + --- der Kreis [s| < | schlicht 





wenn es sich um die Funktion y — T £ j handelt, Der entsprielit aber 


ES i 
u 


| (2 
Pe — 
im Satz erwähnte Schlitzabbilduug. 





‚und diese liefert die 


Uler 


und also Fia) = Ha)? 25+ 


$ 3. Eine hinreichende Bedingung, 


Der Vollständigkeit wegen führe ich hier die hinreichende Be- 
dingung an, von. der, wie schon eingangs erwähnt, Hr. Horwrız 
bereits gelegentlich Gebrauch gemacht hat. Notwendig und hinrei- 
ehend dafür, daß fi>) für [* | | schlicht abbildet, ist offenbar, daß 
Aalfled) _ 


ir 


Setzt man fl) = s+0,°+--:, so wird 
ee) — +1, +3)+:.. +03" +3 2 iR st: at) 


und die notwendige und hinreichende Bedingung für schlichte Abbil- 
dung lautet |$(,.)|>0 für |, |<1,|3 |<1. 


(5,5%) für | |<I und |, |< nicht verschwindet. 


Analog findet ınau für Filz) = sr ie, 


Fiz\-F(z, 
Wlz,,2) =3 FE) I 





Be — 





| l 
= 1I-e, A _i —zerte ar: At m +5) 
| En Zı=3 us: 
und als notwendige und Iinreichenile Ba daß Filz) schlicht 
ahbildet für l: | > |, finden wir I 2) |>%. 
Dafür, daß |#(3,3)|> 0 reicht offenbar hin, daß 57 Ina, |=1 


und dafür, daß |\dz,5,)|> 0 reicht aus, daß S Nnla, 





< » ‚ Das sind 


die beiden hinreichenden Belinzungen., Daß sie nicht zugleich nut- 
wendig sind, kann man dureh Beispiele belegen. So bildet ja wie 
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a == 0 


mehrfach erwähnt nz" den Einheitskreis schlicht ah. Ferner bildet 


ni 
| es —- 3 | 
mit: ef) = 2 +— auch Vır(z’) = : En Funk das Äußere (des Ein- 
2 2 
heitskreises schlieht ab. Und hier ist, wie schon die Betrachtung 
der ersten Glieder zeigt, die hinreichende Bedingung nieht erfüllt. 


II, Abschnitt. Die notwendigen und zugleich auch hinreichenden Bedingungen. 


Die Methoden des vorigen Absehnittes erlauben es nieht, zur vollen 
Erledigung unseres Problemes vorzudringen. Ich schlage daher nun 
einen neuen Weg ein. Er beruht darauf, daß ich die Aufgabe zunächst 
ffir rationale Funktionen löse und von diesen dureh Grenzübergang zu 
beliebigen Potenzreilien aufsteige, 


$5. Die schliehte Abbildung des Einheitskreises durch ganze 
rationale Funktionen. 

Wir betrachten zunächst den Fall, daß sich die Schlichtheit der 
Abbildung auch noch auf den Rand des Einheitskreises erstreckt, daß 
also auch dort die Funktion fi) =2+7,2"+---+a,r” keinen Wert 
mehr als einmal annimmt; und daß auch dort ihre Ableitung nicht 
verschwindet, Wir bilden wieder 

zu) -J u 1 IR A- f n- 
la, = Auen = 1414, +,)+ Ha’ +’ + +3) 


En 


ih 2 


und wissen dann, daß für die Schliehtheit von f{z) notwendig und 
hinreichend ist, daß #(2,,2,)#0 für [|e|=1 und |z,|=1. Denn ver- 
schwände &(z,,3,) für ,=+2,, so nähme f{z) an diesen beiden Stellen 
denselben Wert an, und wäre #(3,,3,)=l für, =, =a, 50 ver- 
schwände f’(a); denn es ist ja [(a) = #la, a). 


| | | ur 2 
Nun setze ich 4, (3,3) =&° 2.) Dann gilt (der 
| ie 


E' 

folgende Satz VI: Dafür, daß fi) für | z | — | schlicht ist, lautet die not- 
wendige und hinreichende Bedingung, daß die beiden Gleichungen p (2, ,2,) = V 
und &,(2,,2) = 0 für |z,| = 1 heine gemeinsame Wurzel z, besitzen. 

Zum Beweise der Notwendigkeit bemerken wir zunächst, daß 
#lz,,5) für || = I und 2, = 0 nicht verschwinden kann. Denn es 
ist 5 hl2,,0) = fl), und das kann natürlich bei schliehter Abbildung 
für | = | — | nieht: versehwinden. Daher hat dann weiter $, {2,. 3) die- 
selben Nullstellen wie # (= ; .) und dies die gleichen wie # (= : =) 


\ u 1 
1 #4 


wi a 
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Daher bleibt zu beweisen, daß bei schlichter Abbildung die beiden 
: | I dw 

Gleichungen ${>,,2,) = md (= =) keine gemeinsame Lösung 


mit |z,| = 1! besitzen können. Sei nämlich z, =, 5, = b eine solche, 
dann ist entweler |b|< 1oder|b| = 1oder|3| > 1. In ersten Falle wird 
Fa) = fib), also die Abbildung im Einheitskreis nicht schlicht. Wenn im 
zweiten Falle aD, #6 folgt wieder aus p (a,b) = 0, daß flo) = fib), 
daß also die Abbildung nieht sehlicht ist. Ist aber @—b, so folgt 
aus ola,d) = 0, dab Fla)=D, daß also am Rande des Einheits- 
kreises (lie Ableitung verschwindet gegen unsere Annahme, Ist aber 
endlich im dritten Falle |b|>1 für die Lösung @,b unserer ‚beiden 


1. 17% 
Gleichungen $(@,54) = 4 und +) — 0, s0o bemerken wir ein- 
\a 5 


fach, daß auch @, = 


I 
En b, eine gemeinsame Lösung ist. Für (liese 
ab 


neue gemeinsame Lösung ist nber |), |<! und |a,|—=1, so daß 
wieder der zweite Fall vorliegt, Damit ist die Notwendigkeit UNSCTer 
Bedingung erkannt, 

Um zu zeigen, daß sie hinreichend ist, bemerke ich, daß im 
Falle einer nicht schlichten Abbildung die für |2|<1 beschränkte 
Funktion (2) den Kreis el — 1 nieht auf eine einfach geschlossene 
einmal durchinufene Kurve abbilden kann. Denn dann würde dureh 
iz) nach einem bekannten Satz |z|<1 auf ihr schlicht hedecktes 
Innere abgelildet,. Daher muß es ‚ ein Wertepsar s—=u und ,=b 
mit |@ | — I und |#] = — | geben, für das #la,=0. Für dieses wird 


1 


| 
aber auch & ri2: =(, Denn wenn |2|=1, ist 2= Also 


ist unsre Bedingung auch hinreichend. Denn die eben Seftindene 
Lösung genügt natürlich auch der Gleichung $, la, — 0. 

Wir bilden nun die Resultante R(z,) der heilen Gleichungen 
(2,2) V0unde,(z,,2,)=0.Diesebesitztdliefolgende Eigenschaft. Wenn 
2; —=ttirgendeine" Nullstelle von A (2,) — Ü ist,so ist auch 2, = = eine 
Nullstelle von A (2) —=U. Denn wenn 3, —=b die gemeinsume Wurzel 
der beiden Gleichungen = 0 nl #, —=6 ist, so kann 5 nieht ver- 
sehwinden, weil ja #9, (,0)=a,27" wäre, also auch 5 = ea —= (I! sein 
müßte, Es ist aber (0,0)=1, Daher ist wegen des Ausdrucks 

l 
a a ie =) die Zuhl 5 auch eine gemeinsame Null- 


re | 


' Man sieht den beiden Funktionen «p und 44 unmittelbar an, daß die Resultante 
keine verschwindende Wurzel besitzen kann. 
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stelle von p(a,2)=0 und 9 (- j ) =l. Wenn aber ofe,)—l 
'e'z, 


i 17 Pape I 
rien (. . ;) — 0,50 stauch $ (2, 4) —bunde e - r) — 41, also auch 


a a T- af vr tn Due, 
„aD () (5) - 9, esisteln. Zumal.) =0. 


Darin liegt schon unsre Behauptung. Alle nieht auf dem Einheits- 
kreis gelegenen Wurzeln der Resultante sind also paarweise konjugiert. 
reziprok. Lasse ich nun ausgehend von einer bestimmten Resultante 
lie Koeffizienten (a,...,) der Funktion fiz) veriieren, so kann die 
Zahl der im Einheitskreis gelegenen Wurzeln der zugehörigen Re- 
sultanten sich nur dann Ändern, wenn mehrfache Wurzeln auftreten. 
Durch die Diskriminantenfläche der Resultante wird daher der Koefti- 
zientenraum (@,...#,) in mehrere Stücke zerlegt, deren jedes durch 
eine bestimmte Zahl von Wurzeln der Resultante von einem Betrag 
kleiner als Eins charakterisiert ist. Das (oder diejenigen) dieser Ge- 
biete, für welches diese Zahl gerade die Hälfte aller Wurzeln (ler Re- 
sultante ausmacht, ist das Gebiet unsrer schlichten Funktionen. Wir 
werlen muın weiter zeigen, daB «lies ein einziges einfach zusammen- 
hängendes Gebiet ist‘. Schon hier sei gleielı bemerkt, daß zwar die 
inneren Punkte der eben bestimmten Gebiete schlichte Abbildung von 
2] =1 liefern, daß aber die Randpunkte eines solchen Gebietes immer 
noch auf schlichte Abbildung von |z|<1 führen. Denn nenne ich 
eine Funktion, ıeren Koeffizienten einen Bandpunkt liefern, eine Rand- 
funktion, so kann jele Raudfonktion als Grenzfunktion von »inneren« 
Funktionen, die also |2|<1 schlicht abbilden, aufgefaßt werden. 
Wenn aber die Funktionen f,..-,f,.-, den Einheitskreis schlicht 
abbilden und wenn lim /, = f gilt, dann bildet auch f(z) den Einheits- 


kreis sellieht ab, da die Wurzeln der zugehörigen Funktionen # (2, 5) 
sich stetig mit den (@,...«#,) ändern, 


6. Das Gebiet der schlieht abbildenden ganzen rationalen 
Funktionen r-ten Grales. 

Ich beweise zunächst Satz VII: Die EOURERNER der für |= |<! 
schlicht abbildenden Funktionen f(z2) — 2+a,2'+».--+a, DRESEN ein eili- 
fach zusommenhängendes Gebiet im Benme der K oeffiz Ienlen ln, »» 

' Eine zweite Methode zur Herleitung des bisher gewonnenen Itesuliates Ei. 
sieh dureh fulgende Bemerkung. Für die Schlichtheit von (2) ist notwendig und 
hinreichend, daß (a, 3) —=0 für |, |—=1 keine Wurzel |, |<1 besitst. Trmgen 
wir nun in hfa,&,) ein z, = eure Er ‚so möge sich (a, 2,1) —ık ip, m) or- 


geben. Die Schlichtheitsbedingung spricht nich dann dahin ans, daß (a y,) = 0 für 
reelle 4, nur Wurzel 4, mit negativen Imagioärteil haben darf. Damit gewinnt man 
Anschluß an das bekannte von Hrn. Hrmwrız Ann. 46 beiinndelte Problem. 
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Wenn nämlich (a,---@,) den Kreis |z|<1 schlicht abbildet, sn 
kann (9,--+7,) nicht Häufungsstelle von Funktionen sein, die diese 
Kigenschaft nicht besitzen. Denn seien (2) solehe Funktionen und 
=), 2. ein Wertepnar aus |=|<1, für das de!) = Ale). Dann wähle 


ich eine Teilreihe aus, für die lim 2’ —= 2, und lim 2" — 3, existieren. 
F i=nb 


Dann ist für die (Grenzfunktion fl) — — f{z}. Sie bildet also |=|=<1 
nieht sehlieht ab. Es gibt sonach m jeden Punkt, der eine für |: | <<] 
schlichte Funktion repräsentiert, eine volle Umgebung von Punkten, 
die solche Funktionen repräsentieren. 

Wenn wir also nun noch zeigen können, daß die Menge der 
Punkte, welche für E | = ] sehliehte Funktionen darstellen, zusammen- 
hängen ist, so ist die Gebietseigenschaft nachgewiesen. Wenn aher 
Fi) für |z| = 1 schlicht ist, so gilt das gleiche für flr2), falls 0 < rs 


Turin | | 
ist, also aueh für : fr). nA,= rtto(k= 2,%-:.n) haben wir 


tlaher eine stetige Kurve in Parameterdarstellung (r Parameter) vor uns, 
(die den Punkt (a,---@,) mit (em Koordinatenanfangspunkt verbindet. 
Dieser repräsentiert aber die schlichte Funktion iz) = z. Da so alle 
Repräsentanten schlichter Funktionen durch eine nur Repräsentanten 
schlichter Funktionen passierende stetige Kurve mit dem Koortlinaten- 
anfangspunkt verbunden werden können, ist «die Gebietseigenschaft 
erkannt, 

Nun bleibt noch der rinfüche Zusammenhang zu beweisen, Das 
grlingt, wenn wir nachweisen, daß die Randpurkte des Gebietes eine 
zusammenhängende Menge billen. Die Randpunkte werden aber von 
denjenigen Punkten geliefert, welehe zwar noch || < 1, aber nicht melır 
|z|=1 schlicht abbilden. Seien nun (a;---@,)} die Koeflizienten irgend- 
einer für || <1 schlichten Funktion / (a, so gibt es eine wesentlich 


| 
positive Zahl Ala,--»@,) (derart, daß für r<R die Funktion — u (rz) 


den Kreis |z|<1 schlicht abbildet, daß fürr— R noch re Kreis 
|2]|< 1! schlieht abgebildet wird und daß ir r>Rauch |z|<1 nicht 


mehr sehlicht abgehildet wird. Sei nämlich — „f (r,zj fi für] = z |< | schlicht, 
so ist nach einer schon vorhin ange me Betrachtung fir z) mit 


r<Zr,, schlicht für |= |<! . Aus ılieser Bemerkung ergibt sich nach 
einer z.B. bei der Bestimmung (les Konvergenzbereichs einer Potenz- 
reihe üblichen Betrachtung die Richtigkeit ler eben aufgestellten Be- 


' Die Konvergenz der ganzen rationnlen. Funktionen Ale) gegen die ganze 
rationale Funktion fr) ist natürlich fir |2|<1 gleielunäßig. 


952 Gesamtsitzung vom 20. Juli 1916. — Mitteilung vom 6. ‚Juli 


hauptung. Weiter aber läßt sich zeigen. daß. die Funktim Ra, --»«,) 
eine stetige Funktion ihrer Argumente ist. Sei nämlich im (af! +!) 


i=ı 
— (nr...) und sei ARla®.--a®) = R,, dann habe ich offenbar zu 
zeigen, daß lim R,— R,. Sei nun etwa für eine Teilfolge der R, der 


im 


Grenzwert im R,; = R,, so bildet il, ;2)' ılen Kreis | = | < 1 schlicht 


al, Daher bildet auch EL (R;2) = Kreis schlieht ab. Denn naelı 


einer schon einmal un, Bemerkung bildet die Grenzfunktion 
einer Folge sehlichter Funktionen selbst sehlicht ab. Daher muß nach 
der vorhin angestellten Betrachtung jedenfalls A, = A, sein. Wäre aher 


Tr t 13 : a | = 

R,<R,,so müßte Fr FR; 2) den Kreis |=|<1 schlicht abbilden. Da- 
her müßten auch alle Nachbarfunktionen einer gewissen Umgelnng 
schlicht sein, namentlich auch die Funktionen = Sik,z), welche doch 


nach Definition der #, nur für | |< 1 sehlicht sind. Daher ist: X, = H,, 
und damit allgemein lim R, = #,. 

Nun kann der Beweis für den einfachen Zusammenhang des Be- 
reiches der schlichten Funktionen leielt zu Ende geführt werden. Wir 
können nämlich die Menge der Randpunkte eindeutig und stetir den 
Punkten einer Kugeloberiläche zuordnen. Denn lassen wir in der 
steigen Funktion Ala,--- @,) das Argument auf einer Kugellläche va- 
riieren, so wird durch diese Funktion jedem Kugelpunkt in eindeutiger 
und stetiger Weise ein Randpunkt zugeordnet. Daher muß auch die 
Menge (ler Randpunkte zusammenhängend sein. Man kann sogar zeigen, 
daß die eben ‚definierte Abbildung auf die Kugellläche umkelrbar 
eindeutig ist. Denn zwei verschiedene Kurven der Gleiechungs- 
fürn A; = r"ta,(k= 2...0n) schneiden sich nur im Kovurdinaten- 
anfangspunkt. 

Für die Zwecke des Folgenden müssen wir nun noch die Pro- 
‚Jritionen des Gebietes der schliehten ganzen rationalen Funktionen nten 
(‚rades auf die Räume (a, ++» a,) der k ersten Koeflizienten hetrachten. 
Wir fragen also nach den Bedingungen, welchen die & ersten Koefli- 
zienten einer ganzen rationalen Funktion des Grades n genügen müssen, 
wenn die Funktion sehlieht abbildet. In dieser Beziehung gilt der 
Sulz VIII: Die Projektionen des Raumes der schlichten ganzen ralionalem 
Funktionen sind einfach zusammenhängende trebiete. Ihr Inneres wird con 
denjenigen Anfangskoeffizienten gebildet, zu welchen für |z|<1 shlinhte 


! Dabei habe ich gesetst Ak) =: tal" +... Hu, 
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Funktionen gehören, der Rand von denjenigen, zu welchen nur Funktionen 
gehören, die lediglich für | 2 1 ehhieht sind. 

Der Beweis verläuft ganz analog wie der von Satz VIL. Wir 
führen ihn daher nicht ins Einzelne durelı. 


< 7. Schlieht abbildende Potenzreihen. 
| I 
Wenn fi{z) den Kreis || < 1 schlicht abbildet, 56 bildet e fir>) 


für r<1 den Kreis |z|<1 schlicht ab und ist für |z|<1 regulär. 
Da so fi2} (natürlich im Sinne gleiehmäßiger Konvergenz) als Grenz- 
funktion für kzj= I sehliehter Funktionen angesehen werden kann, 
so können wir uns zunächst auf die Betrachtung dieser leschränken. 
Hier gilt nun Satz IX: Dafür, daß die für || 1 reguläre Potenzreihn 
fiz) den Kreis | | <1 schlicht ablildet, ist nahnenslig und hinreichend, daß 
ihre Abschnitte (Partialsummen) von einem gewissen an, diesen Kreis schlicht‘ 
ablntden, 
Sei nämlich fe) = 2+2,2"+.-- die Potenzreihe und 
Si) tms’ +..+0,2" 
ihr ter Abschnitt, Da nun aber der Konvergenzkreis der Potenz- 
reihe und der Kreis, len sie schlicht albildet, einen Radius größer als 
eins besitzt, so gilt für ganz 2 <] gleichmäßig {ze} — lim /„(z). Dar- 
= 5 





aus folgt die Behauptung. Bemerkung: Man sieht, wie die Voraus- 
setzung der Regularität für |2|<1 nielit voll entbehrt werden kann. 
Wohl aber kann sie dureh eine andere, weniger besagende, ersetzt 
werden, die z. B. gilt, wenn f(2) (len Kreis [2|< 1 anf das Innere einer 
lordankurve nbbillet. Dies folgt aus einem bekannten kürzlieh von 
Hrn. Fesör gefündenen Satz", Ich bezeichne nun mit B/ denjenigen 
Bereich des Raumes (m, ++ a), welcher nach Satz VII von den m ersten 
Koeffizienten einer für | 2 | <] schlichten ganzen rationalen Funktion nten 
Grades gebildet wird. Der Bereich Bi*" umfaßt jedenfalls den Bereielı 
Bi, und daher ist im AV = BR, wieder ein einfach zusammenhängen- 
“iz 

der Bereich”, Nach Satz IV liegt derselbe jedenfalls gnnz im End- 
lichen und enthält alle die Koeffizienten (a,+-»-@,), welche als m erste 
Koeffizienten einer für |2 |< schlichten Potenzreihe fe) =2+n,2°+-- 
auftreten können. Auf die Frage, ob umgekehrt alle Punkte von B, 
diese Eigenschaft besitzen, antwortet der Sate A: Wenn die Korffzienten 

ı 1 Fersen, Über die Konvergenz dor Potenzreihe an (er Konvergenzgrome 
in Füllen der konformen Abbildung auf die schlichte Ebene. Matlı. Alh., H. A. Scawanz 
zu seinem sojährigen Doktorjubiläum, 5. 42. 

4 Er besteht also aus allen denjenigen Punkten, die für irgendein n (innere) 
Punkte eines Bl sind, 
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ln, ++ +4,) ou den Innern oder edlem Bund con DB, gewsihlt! sind, denn, und nr 
konn, lassen sich (1,5 1: du 42° + #0 bestimmen, daß die Funktion z+ 0,2’ +.» 
für |= | <1 schlicht ablildet. 

Es hleibt nur die zweite Hälfte des Satzes zu beweisen, nämlich, daß 
die darin genannte Beilingung hinreichend ist. Ist aber etwa la, ---a,) ein 
Punkt aus (em Innern von B,, so gehört er von einem gewissen n an 
auch den B4) an. Er repräsentiert also schon die m ersten Koeffizienten 
von ganzen rationalen Funktionen f,{z), die für |z|<1 schlicht sind. 

Wenn aber (a,---@,) einen Randjpunkt von 3, bereutet, so kann 
ıler Beweis unseres Sala wie folgt erbraeht werden. Wir markieren 
in 3, eine Reihe von inneren Punkten, die gegen (len gegebenen kon- 
vergieren, bestimmen, wie eben dargelegt. zugehörige schlichte Potenz- 
reihen und wällen darnus eine gleichmäßig konvergente Folge aus. 
Die Grenzfunktion hat die gewünschten Anfangskoeflizienten und bil- 
det |z|<1 schlieht ab. Die eben benutzte Auswahl ist möglich, weil 
nach einem schon oben erwähnten Satz Korass, alle für |= |< 1 schlichten 
und regulären Funktionen für jeden inneren Teilbereich von |z|<1 
gleichmäßig beschränkt sind. 

Nun sind wir endlich in «ler Lage, die notwendigen und hin- 
reiellenden Bedingungen für die Koeffizienten schlichter Potenzreihen 
anzugeben. Das geschieht durch 

Satz XI: Dafür, daß ffz) = z+n,2°+--- den Kreis |z]|<1 schlicht 
abbildet und fir | 2 |< 1 ei ist, ist nakcendig und hinreichend, daß für 
‚dran die Korffizienten (u,---a,) einen Punkt des Bereiches B, orler seines 
Rerndes ergehen. 

Daß diese Belingung notwendig ist, wurde schon durch Satz X 
festgestellt. Daß sie hinreichend ist, bleibt nmım noch zu beweisen. 
Zu dem Zweck bestimme ich nach dem heim Beweis von Satz X aus- 
einandergesetzten Verfahren eine für | |<1 schlichte Potenzreihe mit 
den Anfangskveftizienten (n,---a,)- So erhalte ich den verschiedenen 
Werten von » entsprechend eine Folge für |z|<1 schlichter Funk- 
tionen, aus welcher ich eine für jeden Teilbereich von | j=1 gleich- 
mäßig konvergente Folge auswähle. Die Grenzfunktion bildet |z|<1 
sehlieht alı und hat die gewünschten Koeffizienten. 

Zusalz: Wenn much nur für einen Wert von n der Punkt (a,+-+a,) 
dem Ranıl von B, angehört, so ist die Funktion für |z]| = I entweder 
nicht mehr schlicht oder nicht mehr regulär. Denn dann gehört auch 
für alle folgenden Werte von n der Punkt (e,--+#,) (dem Rande von 
B, an. Wäre aber die Funktion für |2|<1 schlicht und regulär, so 
müßten von einem gewissen a an auch ihre Abschnitte für |e]|<1 
schlicht sein. Dann müßten aber ihre Koeffizienten dem Inneren des 
betreffenden Bereiches angehören. 
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Daß die Bereiche B, einfach zusammenhängentd sind, wurde schon 
erwähnt, Daß sie von Jospasschen Mannirfaltierkeiten begrenzt sinil, 
und damit auch aufs neue, daß sie einfach zusammenhängen sind, 
läßt sich dureh Gedankengänge beweisen, die den zu Älhnlichem Zweck 
hei den ganzen rationalen Fımktionen verwendeten ganz analog sil. 
Wir führen das nicht mehr näher aus, 

Bemerkung: Ausdrücklich sei noch hervorgehoben, daß die Be- 
reiche 3, nicht etwa dadurch mehrfach zusammenhängen werden 
können, daB man die seither Randpunkte genannten Punkte hinzu- 
reelinet, Denn wenn (&, +++.) ein soleher Punkt ist, der nur bei Funk- 
tionen auftritt, die für || = 1 nieht mehr schlicht sind, so gibt es 
in beliebiger Nähe desselben Punkte (a, --- #,„). die überhaupt nielit 
mehr Anfangskoeffizienten von Funktionen liefern, die für u |<! 
schlicht sin. Gehörten nämlich für irgend ein v, > e zu ya, ma in) 


Funktionen, die für |: | = schlieht sind, so sei FH > I) eine 


solche, Dann wäre aler — =, (r:) für r <r, auch für F | < 1 schlicht. 


Also wäre namentlich fi(>) Er den Anfangskoeffizienten (2, ++ @,) für 
[2 <<} schlicht, gegen die Annahme, (laß es bei diesen Anfängskoefli- 
zienten keine derartigen Funktionen geben soll 


58. Schlußbemerkungen. 
Für eine ganze Reihe anderer Probleme lassen sieh analoge Be- 
trachtungen mit analogen Resultaten anstellen. leh nenne da zunächst 
(lie en an, hinreichenden Bedingungen für die Koeflizienten 


einer Reihe + — + —-+ ++, welche E E | —> 1 schlieht abbildet. Im 


wesentlichen aan esta ist (die Frage nach ılen Funktionen, die 
|=|< 1 schlicht abbilden, in diesem Kreis aber einen einfachen Pol he- 
sitzen dürfen. Ferner gehören dahin schlichte Abbildungen (durelı ge- 
hrochene rationale Funktionen. Endlich gibt zu analogen Betrachtungen 
“ine Modifikation des in der Einleitung schon erwähnten Problems 
von Gararmfopony Anlaß. Das ist die Frage nach den Koeflizienten 
einer Potenzreilie, welche |= | < 1 auf einen konseren Bereich abbilden: 
Auch hier ergeben sich den in dieser Arbeit aufgestellten ganz analoge 
Ergebnisse, Auch in der wirklichen Bestimmung der Bereichränider 
kann man hierbei zu befriedigenderen Resultaten gelangen, als ieh sie 
beim Problem dieser Arbeit hier vorlegen kann. 





Merlin, gribruckt Im des Haichödlencherel 
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Vorsitzender Sekretar: Hr. Dirıs. 


l. Hr. Sacnau sprach Vom Christentum in der Persis. 

Es wurde das Christentum in der Persis, sein Ursprung besonders im Zusarmmen- 
hang mit den Kriegen der Perser unter Sapores |. gegen die Römer und mit der 
Deportation syrischer Christen in die Stammprovinz der persischen Könige betrachtet, 
Die Sitze des Erzbischofs und der sieben Bischöfe der Kirche des Landes wurden nach- 
gewiesen und im einzelnen die Lebensäußerungen dieser Christenwelt zwischen dem 
3. und 13. Jahrhundert dargelegt. 


2. Hr. vox Wiramowrrz-MogLLexporrr legte sein eben erschienenes 
Werk vor: Die Ilias und Homer (Berlin 1916), 


Siteungsberichte 1916. u 
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Vom Christentum in der Persis. 


Von Eovarn SacHarv. 


Fix sind gewaltige Entfernungen, welche die Lehre Christi auf ihrem 
Wege von Antiochien gen Osten zu durehmessen gehabt hat. so groß 
wie, diejenige von Antiochien bis Irland und größer; aber die Einzel- 
heiten ihrer Wanderungen sind in dem Dunkel der Geschichte nicht 
mehr zu erkennen. Es gibt keine Apostelgeschichte und keine 
Faulinischen Briefe, keinerlei gleichzeitige oder auch etwas jüngere 
Urkunden, welehe uns berichten, wie und wann das Christentum vom 
Euphrat- und Tigrislande aus die ästlichen Grenzgebirge überschritten 
hat, wie es durelı Medien und Parthien hindurch südwärts bis Herät 
und nach Sukastene (Seistan), ostwärts über Margiana (Merw) hinaus 
an den Oxus und ‚Jaxartes gelangt und schließlich bis in die heutige 
russische Provinz Semirjetschie, in China bis nach Turfan und weiter 
in das Herz dieses Landes vorgedrungen ist. Wenig ist auch, was 
wir erfahren über die Kämpfe, die es auf seinem Wege mit dem 
asiatischen Heidentum, mit Judentum und Gnostizismus, mit den Re- 
ligionen Zoroasters. Manis und Buddhas zu bestehen gehabt hat. Solche 
materielle Urkunden wie die Grabsteine auf den Kirchhöfen von Tokmak 
und Pischpek im Flußgebiet des Tschu', Trümmer von Kirchen und 
Klöstern müssen von der Ausgrabungstätigkeit der Zukunft erhofft 
werden. Aus zerstreuten Notizen der literarischen Überlieferung kann 
man zelegentlich nachweisen, daß an diesem oder jenem Orte, zu 
dieser oder jener Zeit christliches Wesen erscheint, aber auf den Naelı- 
weis größerer Zusammenhänge in seinem Wandern und Werden muß 
man zur Zeit und vermutlich noch auf lange hinaus verzichten. Von 
den Missionaren, welche das Christentum den Völkern Asiens gepredigt 
haben, ist nur geringe und nur ganz sporndische Kunde” erhalten. 
In den Stürmen der asiatischen (reschichte sind es ganz besonders 
drei Ereignisse, welche bestimmend auf die Kirche Asiens eingewirkt 


' Siehe Cuworsox, Syrisch-Nestorianische Grabinsehriften aus Semirjetschie. 
Petersburg 1890, 1897. 

a Wie Zi B. die Erzählung des Bischofs Flins von Mükdn (Book af EOVETDOTE, 
ed. Bunse II, 5o4ff.), wie er eine alte heidnische Kultuseiche verniehtete (8. 511 1. 
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haben. Zunächst war ihr kein Konstantin beschieden, wohl aber ein 
Sapor I., der sie in Blut zu ersticken suchte, der zwar ilıre Entwick- 
lun« zu stören und zu verlangsamen, nieht aber zu hindern vermochte. 
Dann aber hat der durelı seinen Monotlıeismus verwandte Islam gleich 
im ersten Ansturm große Teile der Kirche aufgesogen, und letztens 
hat der Mongolensturm auf seinem Wege inner- und westasiatisches 
Christentum wie so viele andere Denkmäler der älteren asiatischen 
Kultur unter seinen Trümmern hegraben. Was andrerseits der Kirche 
Hıren festen Halt gegeben, ihr ermöglieht hat trotzdem alle Sturm- 
wetter der Geschichte zu überdauern, so daß gegenwärtig noch große 
Zahlen ihrer Bekenner auf asiatischem Boden leben, ist die Episkopal- 
verfassung vom Jahre 410 mit dem Katholikos von Seleueia an der 
Spitze, die unter der Beihilfe eintlußreieher Kleriker aus dem römischen 
Reiche zustande gekommen ist. Sie hat stets die weit zerstreuten Teile 
der Kirche, soweit die Umstände und besonders die großen Entfer- 
nungen gestatteten, zusammengehalten und scheint überall, ausgenommen 
etwa in Ostarabien und in der Persis, zu allgemeiner Anerkennung 
durchgedrungen zu sein. Die unter dem Vorsitz des Katholikos ab- 
gehaltenen Konzilien haben der Kirche in dogmatisechen und liturgi- 
schen, ethischen uni rechtlichen Fragen eine feste, einheitliche Grund- 
lage verliehen, welche Spaltungen tunlichst zu verhüten imstande war 
und in der Hauptsache bis auf den heutigen Tag besteht. 

Neben der Ausbreitung der Kirche gen Osten hat sich gleich- 
zeitig eine solche gegen Süd und Südost, durch den Persischen Meer- 
busen bis nach Östindien vollzogen, aber unter welehen Umständen? 
Naclulem ich in meiner Chronik von Arbela (1915) $. 22—27 von 
den südlichsten Kirchen diejenige Ostarabiens behandelt habe, widme 
ich die folgenden Blätter der Kirche iler Persis, jener Landschaft, 
welche den Süden und Südwesten (es heutigen persischen Reiches 
bildet, der Heimatprovinz der Achämeniden und Sasaniden, der Darius 
und Kerxes, ter Sapore und Chösroen. 


I. 
Die Persis hatte ein Erzbistum und sieben Bistümer, jenes in 
Röw-Ardasir, diese in 
Istakhır {in der Nähe von Persepolis), 
Däräbgiridl, 
Käzertn, 
Ardasirkhurra, 
Bih-Säptr, 
Ma3kenä dhe-Kurdü und 
auf der Insel Kis. 
81* 


I60 Sitzung der philosopihiseh-historischen Klasse vom 27, Juli 1916 


Wir besitzen keine Clhristianisierungslegende über den Ursprung der 
persischen Kirche, wie wir solche für Babylonien und Merw (Margians) 
in der Lerende von Mär Märi und der noch nieht ausgenutzten Le- 
gende von Mär Barsabbä besitzen, müssen uns daher nach anderen 
Ömellen umsehen, 

Die Lage von Rew-Ardasir als dem Sitz des Erzbistums ist eine 
sehr merkwürdige, die im Verhältnis zur übrigen Persis als eine rein 
exzentrische bezeiehinet werden muß. Die Stadt lag im äußersten Nörd- 
westen der Provinz an dem Grenzfluß Täb, der die Persis von Susiana 
trennt, war also «durch eine große Entfernung, durch hohe, unweg- 
same Gebirge von den übrigen Zentren der Kirche getrennt, so daß 
der Erzbischof es allzeit langwierige und seliwer gefunden haben muß, 
mit seinen Bischöfen zu korrespondieren. Der bequeme Seewrg von 
den Häfen Susianas und der Mesene führt zwar an der Küste Persiens 
entlang bis Busir, aber der moderne, in vielen Reisewerken beschriebene 
Weg von dort in das Herz der Persis nach Sehiraz hat eine Anzahl 
hoher, parallellaufender Gebirgsketten zu übersteigen und ist so schwierig, 
wie nur irgendeine Weglinie in orientalischen Gebirgsländern. Eben- 
so schwierig, wenn nicht noch schwieriger, ist die Verbindung vom 
mittleren Täb in südöstlicher Richtung, mehrere Gebirgsketten kreu- 
zend, nach Schiraz und Persepolis, ein Weg, der neuerdings von 
E. Heszrein beschrieben worden ist (s. Reise durch Luristan, Arabistan 
und Fars, in Pereemasss Mitteilungen 1967, 8. 831—90)'. Dieser 
Reisende hat an mehreren Stellen seiner Route Reste antiker Ort- 
schaften, Brücken und Wasseranlagen nachgewiesen, so daß man wohl 
der Vermutung Raum geben (darf, daß die Achämeniden und Sasa- 
niden gelegentlich auf diesem Wege, jedenfalls dem. kürzesten aller 
möglichen Wege. die Kerntruppen ihrer Heimatprovinz nach Susiana 
und Babylonien geführt haben, Waren (och die Heere des orientalischen 
Altertums geübt in der Überwindung solcher Wegsehwierigkeiten, wie 
die Assyrerkönige in ihren Itineraren mehrfach beschreiben, Jedenfalls 
war also die Lage der Stadt Käw-Ardasir im Verhältnis zu dem Zentrum 
der Persis die denkbar ungünstigste, die Verbindung zwischen ihnen 
unter allen Umständen ebenso zeitraubend wie schwierig, während die 
Stadt geographisch und verkehrspolitisch vollkommen als zu Susiana 
gehörig betrachtet werden muß, Dies kanı zu der Vermutung führen, 
daß die Kirche von Rew-Ardasir ein Ablerer der Kirche von Su- 
siana Wär. 


' Siele aus früherer Zeit die Route von C. A, de Boos, Travels in Luristan 
und Arabistan, London 1845, und die Wegverzeichnisse der aralıischen Geograplen, 
2. B. bei Ibn Kusta 5. 189. 
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Das hohe Altertum der susischen Kirehe ist bekannt. Es mag 
dahingestellt bleiben, ob, wie die Arbela-Chronik 5.61 behauptet, sehon 
vor dem Ende der Partherherrsehaft,; sehon vor 224 zwei Bistümer 
(Beth-Lapat und Hormizd-Ardazir) in Susiana vorhanden waren; aber 
schon in dem folgenden Jahrhundert, während der langen Verfolgung 
unter Sapor II. tritt das Christentum des Landes in bedeutsamer Weise 
in den Vordergrund, es war das Haupttheater der Martyrien dieser Zeit, 
und aus dem hohen Alter des dortigen Christentums und seiner früh- 
zeitiren Bedeutung «dürfte es sich erklären, daß in späterer Zeit das 
Erzbistum Susiana in der hierarchischen Rangfolge der Erzbistümer 
nach dem Katholikat von Seleweia den ersten Rang einnalım. 

Wenn die christliche Mission auf dem Karawanenwege und, nach- 
dem sie die Meeresküste erreicht, auch auf dem Seewege still und 
unmerksam sich von Ort zu Ort, von Provinz zu Provinz, wohl meist 
ihren ersien Anhalt in jüdischen Kolonien suchend, ausbreitete, kom- 
men daneben für die Begründung des Christentums sowohl in Su- 
sinna wie in der Persis die kriegerischen Ereignisse jener Zeiten in 
Betracht, welehe dazu führten, daß große.Zahlen von Kriegsgefängenen 
aus dem römischen Reich, unter ihnen zahlreiche Christen, nach den 
Kernlanden des Siegers deportiert und dert zu bleibendem Aufenthalt 
angesiedelt wurden. Solche Deportationen sind namentlich unter Sa- 
por I., Sapor II. und auch noch später unter Chosroes Antschirwän be- 
zeugt. Die griechische Geschichtsschreibung weiß von diesen Dingen 
wenig mehr, als daß die Deportationen stattgefunden haben‘, Über 
das weitere Schicksal der Deportierten hat sie keine authentische Kunde, 
so wenig wie über das Endschieksal von Kaiser Valerian. Unter den 
orientalischen Quellen hat die Chronik von Söört I, 220f. den ausführ- 
lichsten Bericht, den wir hier in deutscher Übersetzung wiedergeben: 

Im rı. Jahr der Herrschaft des Sabür Ibn Ardasir (d.i. 252 
n. Chr.) zog er nach dem Römerreich, blieb dort eine Zeitlang, zer- 
störte eine Anzahl Städte, besiegte den König Valerian, nahm ihn ge- 
(fangen nach Böth-Lapat (d. i. Gundisäpür ın Susianaj. Da erkrankte 
er (Valerian) vor Kummer und starb daselbst. Die Väter (d.i. die 
Bischöfe), welehe der verfluehte Valerian verbannt hatte, kehrten dar- 
auf in ihre Diözesen zurück. 

Nachdem Sabtr aus dem Römerreieh zurückgekehrt war, die Ge- 
fangrenen mit sich führend, siedelte er sie an in Babylonien, Su- 
siana und der Persis und in den Städten, die sein Vater erbaut hatte. 

Er selbst baute auch drei Städte und benannte sie nach sich, 

eine in Mesene; die er Säd-Säbür (?) nannte, das jetzige Der-Milhräk; 





I rote Men KATAcHÄEANTeEr TON olkHrdram (ANTIOXelac) TOTC A AlmAAUTOrTG 
Äriararöntec Äma Aciac ÄNAPISmATg TAHBE DIKAAE ÄTTHECAN, Zosimus I; Kap. 27. 
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eine zweite in der Persis, die bis jetzt Säbtir heißt. Auch er- 
neuerte er das damals verfallene Gundisäbür und nannte es halb grie- 
chisch, halb persisch Anti-Säbür, soll heißen: ‚Du bistan Stelle von Säahür‘; 

eine dritte am 'Tigris, die er Buzurg-Säbür nannte, d. i. Ukbara 
und Umgegenil. 

In diesen Städten siedelte er Leute von den Gefangenen an, über- 
gab ihnen Ländereien zum Bebauen und Wohnungen zum Wohnen. 
Aus diesem Grunde wurden die Christen zahlreich im Perserreich, und 
es wurden Klöster und Kirchen gebaut. Es befanden sieh unter ihnen 
Priester, die gefangen aus Antiochia weggeführt waren; die wohnten 
in Gundisäbir, erwählten sich den Antiochener Ardak' und machten 
ihn zum Bischof. denn Demetrius, der Patriarch von Antiochien, war 
krank geworden und vor Kummer gestorben. Es hatte sich aber vor 
dieser zweiten Deportation Paulus von Samosata erhoben und war Pa- 
triarch geworden, nachdem der Patriarch Demetrius in die Gefangen- 
schaft geraten war, Daniel Ibn Marjam hat seine (des Paulus) Ge- 
schiehte beredt dargestellt. « 

Ferner: 

»Die Christen verbreiteten sich im ganzen Reich und wurden zahl- 
reich im Orient. In Räsahr (d. i. Rew-Ardasir), dem Sitz der Erzbischöfe 
der Persis, wurden zwei Kirchen gebaut, von denen die eine die Kirche 
der Römer, die andere die Kirche der Syrer genannt wurde, Der 
Gottesdienst in ihnen wurde in griechischer und syrischer Sprache ver- 
richtet. Gott entschädigte die Römer für die Gefangenschaft und Knecht- 
schaft, die sie betroffen hatte, durch die günstigen Verhältnisse, die 
ihnen zuteil wurden: Es ging sehr aufwärts mit ihnen in ihrem Lande, 
d.h. im Perserreich, und sie erreichten größeren Wollstand, als sie 
in ihrer Heimat gehabt hatten. Gott vernachlässigte sie nieht (folgt 
Jesaia 49, ı5 und Psalm 105,46). Gott setzte diese Römer in Gunst 
bei den Persern. Sie (die Römer) erwarben Ländereien, olne dafür zu 
zahlen, und durch sie verbreitete sich das Christentum im Ürient,« 

Die Chronik von Söört, (ie sich, soweit sie erhalten, auf die Jahre 
250—422 und 484—650 bezieht, ist im 11. Jahrhundert, nicht lange 
nach 1036 verfaßt (s. Sevnoın, DMG.66, 743), und es ist nun die Frage, 
welche Autorität ihren Nachriehten über Ereignisse einer um so viele 
Jahrhunderte älteren Zeit beizumessen ist‘. 


! Der Text hat Ga), was aber in 33,1 zu berichtigen sein dürfte; vel, arırd 
Synodieon orientale 5, 43, 24. 

ı Die Söörter Uhronik berührt sieh inhaltlich vielfach ‚mit. den Patriarchen- 
chroniken von Märi Ihn Sulniman und’Amr Ibn Matten, 5.6, Wesrruar, Untersuchungen 
über die Quellen und die Glaubwürdigkeit der Patriarchenchronfken usw., Straßburg igor, 
Einleitung. 
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Die arabisch geschriebene Chronik geht auf die ältere syrische 
Geschiehtsschreibung, deren Hauptwerke verloren sind, zurück. Soweit 
wir sie gegenwärtig übersehen können, beginnt sie erst einige Zeit nach 
der großen Verfolgung unter Sapor IL., in der ersten Hälfte des 5. Jahr- 
hunderts in Gestalt von Märtyrerakten. Als Verfasser soleher Akten 
ist z. B. der Patriarch Mär Ahai (410—415) bekannt, die später von 
Daniel Bar Marjam benutzt wurden'!, Erst verhältnismäßig spät scheint 
sich die eigentliche Historiographie, nach dem Vorbilde ven Eusebius‘ 
Kirchengeschichte zugleich Kirehen- und Profungeschichte, entwickelt 
zu haben, in der Hauptsache erst im 7. Jahrhundert nach dem Auftreten 
des Islams. Vielleicht gestattete der ältere Islam den christlichen Autoren 
sich freier zu äußern, als es unter ihren sasanidischen Herren möglich 
gewesen war. Der am meisten genannte und ausgeschriebene Geschichts- 
sehreiber dieser Altesten Schicht ist ein Daniel Bar Marjam, der nach 
Assemani um 650 zur Zeit des Patriarchen Jesujabh II. aus Adiabene 
(647—658) geschrieben haben soll, und dieser Daniel ist der Haupt- 
gewährsmann der Chronik von Söört, Irgendwelehe nähere Angaben 
über sein Leben sind mir nieht bekannt. Die anderen Historiker, welche 
die Chronik zitiert, sind die folgenden: 

Elias von Merw um 660, 

Sähdöst von Tirhän um 748, 

Bar Sähde aus Kerkük um 731—740. 

Kustä Bar Lüka (Konstans, Sohn des Lukas) aus Baalbek 
um 835°. 

Welche Quellen mun diesen Altesten Geschichtsschreibern der öst- 
lichen Syrer zur Verfügung geständen und im besonderen dem Daniel Bar 
Marjam vorgelegen haben, entzieht sieh gänzlich unserer Kenntnis, und 
wir können nur vermuten, daß sie außer Märtyrerakten Diptychen, Korre- 
spondenzen, Notizen über Kirchenhbauten und ähnliches in den Archiven 
des Patriarchats zu Seleurin-Kökhe und der verschiedenen Bistümer 
benntzt haben mögen. Ein Muster dieser Geschichtsschreibung ist (las 
von J. Geinı 1891 bekanntgemachte Bruchstück einer Chronik über 
die Ereignisse der Jahre 670 —680, von dem der Herausgeber vermutet, 
dnß es von dem Patriarchen Jesujabh IL aus Adiabene, Elias von Merw 
oder Daniel Bar Marjam herstammen könne. Diese Probe ist wertvoll 
und berechtigt zu dem Bedauern, daß diese ganze älteste syrische Historio- 
graphie, wie es scheint, für immer verloren ist, 

Die Sößrter Chronik unterscheidet eine erste und zweite Deportation 
atıs der Antiochene unter Sapor I, und dies entspricht den Ergebnissen 





i Ahıni soll nach der Siörter Uhronik I, 5. 325, die Gräber der unter Sapor Il, 
gefnllenen Mürtyrer in ter Persis besucht haben. 
2 Die hier angegebenen Zeitangaben sim] die von Assemani aufgestellten, 
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der römischen Geschichtsforschung. Ihre Quellen scheinen nun gerade 
für (las sechste Jahrzehnt des dritten Jahrhunderts sehr spärlich und 
nur trübe zu fließen, doch aber darf man wohl das Folgende als tat- 
sächlich annehmen: 


252 Sapor I, besetzt Armenien. 

253 Valerian Kaiser. 

256 Sapor erobert Nisibis, Carrhae und Antiochien. 

259 Valerian marschiert in der Richtung auf Edessa, das von 
den Persern belagert wird. 

260 Valerian gefangen. 
Sapor plündert Antiochien zum zweitenmal, zieht dann 
nach Gilieien und Cappadocien. 

260 Sapor auf dem Rückmarsch nach Babylonien, wird von 
dem Palmyrener Odenatlı angegriffen. 

In den folgenden Jahren bis zu seinem Tode 272 ist Sapor nicht 
mehr in Syrien gewesen. Hiernach also hat die erste Deportation von 
Leuten aus der Antiochene und anderen Gauen Nordsyriens im (refolge 
des Feldzuges von 256, die zweite im Gefolge des Fellzuges von 260 
stattgefunden. Wir haben hiermit einen sicheren Ansatz für die Grün- 
dung christlicher Gemeinden in Babylonien, Susiana und der Persis. 

Die Chronik weiß ferner zu berichten, daß unter den von der 
ersten Deportation betroffenen Personen sich auch der Patriarch von 
Antiochien, Demetrius, befunden habe, und daß er in der Gefangen- 
schaft vor Kummer gestorben sei. Dieser Name muß in der Hand- 
schriftenüberlieferung verdorben sein, denn es gab damals nicht einen 
Patriarchen von Antiochien namens Demetrius, wohl aber Demetrianus, 
Es ist wenig mehr von ihm bekannt, als daß er als Nachfolger Fahians 
um 252/253 den Patriarchensitz von Antiochien eingenommen und eine 
Kirchenversammlung gegen Novatus abgehalten hat!. Er verschwindet 
dann in der griechischen Überlieferung gänzlich, über sein Ende weiß 
sie nichts zu berichten. Hier taucht er nun wieder auf in der Söörter 
Chronik als Kriegsgefangener Sapors, der im fernen Orient vor Kummer 
über sein Los stirbt”, 

Wenn in dieser Einzelheit östliche und westliche Nachriehten sieh 
ungezwungen miteinander kombinieren lassen und die Söörter Chronik 
sich als eine beachtenswerte Quelle historischer Nachrichten bewährt, 
so dürften auch ihre anderweitigen Nachrichten über die Ansiedelung 


' Vgl. Hansacn, Chronologie der altehristlichen Literatur, Band, 9. 2155 
Tarrrxen, Das Patriarchst von Antiochien. Würzburg 1391, 85. 24. 

: The Identität von Demetrins ımd Demetrianus ist bereits von G, WestroaL, 
a.2.0. 5.62/65, nusgesprochen. 
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der Antinchener ernste Beachtung verdienen. Ein clıristlicher Syrer, 
der im 11. Jahrhundert Geschichte schrieb, und mehr noch sein viel 
älterer Gewährsmann hatten genaue Kenntnis von den barbarisehen Ver- 
folgungen der Sasanidenkönige gegen ihre Glaubens- und Volksgenossen 
und hatten nieht den geringsten Grund, sie vor ihren Lesern in he- 
sonders günstigem Lichte erscheinen zu lassen. Danaelı ist Sapor 
gegenüber seinen römischen Kriegsgefangenen mit einer gewissen lanıles- 
väterlichen Fürsorge vorgegangen; er hat sie in größeren, von ihm und 
seinem Vater erbauten Städten angesiedelt, ihnen Wohnungen und Län- 
dereien angewiesen, ihnen ihre Gemeindeverfassung unter ihren Biselhöfen 
gelassen, ihnen gestattet Kirchen zu erbauen und ihren Gottesclienst 
in den beiden Sprachen ihrer Heimat, griechisch und syrisch, zu halten. 
Und mit der Söörter Chronik dürfen wir getrost annehmen, daß von 
diesen Kriegsgefangenenkolonien in Babylonien, Susiana und der Persis 
die gedeihliche Entwieklung und die große Verhreitung des Christentums 
im Perserreich ausgegangen ist. 

Ferner erwähnt die Chronik, daß die Ansiedelung stattgefunden 
habe in Städten, die König Sapor und sein Vater gebaut hätten, llier- 
mit ist zusammenzuhalten, daß in den Nachrichten einer etwas jüngeren 
Zeit drei Städte der Persis als Sitze christlicher Bischöfe genannt werden, 
Röw-Ardasir, Ardairkhurra und Bih-Säpür, und von diesen sind die 
heiden ersteren Gründungen von Sapors Vater, Ardasir Bäbekän, dem 
Grüner der Dynastie, und ist die letztere eine Gründung von Sapor selbst, 

Während man aus der Chronik von Arbela {S. 31) den Eindruck 
bekommt, daß in den mehr nördlich gelegenen Christenländern von 
Adinbene und Zabdieene das Christentum sich zuerst besonders in al- 
gelegenen Bergdörfern, möglichst fern von den parthischen Behörden 
entwiekelt habe, so erscheint das persische Christentum zuerst in den 
Hauptstädten des Landes und den Residenzen ler Könige. Denn Istakhr, 
Ardagirkhurra und Bih-Säpüir waren christliche Bischofsstädte, und in 
den beiden ersteren hat Ardaßir, in der letzteren: sein Sohn Sapor resi- 
diert. Auch (lies kann als ein Anzeichen dafür angesehen werden, daß, 
während das Christentum im assyrischen Norden in unauffälliger Weise 
aus dem gewöhnlichen Verkehr hervorgegangen ist, dasregren das Christen- 
tum ‚der Persis mehr königlichen Verfügungen seinen Ursprung verdankt, 
wie die Chronik von Söört annimmt. 


ll. 

Wie bereits bemerkt, war der Sitz des persischen Erzbistums in 
der Stadt Röw-Andasir, für welchen Namen in späteren Jahrhunderten 
die Formen Reahr, Risahr, Räsahr auftreten, und diese Stadt lag an 
dem Flusse Tab, der die Grenze zwischen Susinna oder Chuzistan und 
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der Persis bildete, Die Stadt, die (den arabischen Grographen noch 
wohl bekannt war, existiert nicht mehr. Es bleibt daher die Frage: 
Was bezeielınet der Name Tab? Im Gegensatz zu der bisher meist 
üblichen Gleichsetzung von TAb — Zöhre, dem Flusse, der süd- 
lich von der Stadt Hindifäin in das Meer fließt, hat E. Hexzrein! 
überzeugend nachrewiesen, daß der Täb derjenize Fluß ist, der heu- 
tirentags in seinem: mittleren Laufe Kurdistän-Rüd, im untersten 
Laufe Gerrähi genannt wird und der bei der Ortschaft Ma’sür in das 
Meer fällt. 

Die Ortschaft Ma’tor ist auf den Karten meist als Bender Ma’sür 
verzeichnet und auch in der Literatur bekannt”, Eine Mitteilung über 
diesen Ort aus jüngster Zeit entnehme ich dem Werke von Utrezox, 
Persia II (1892), S. 400: “Furtlier east, the country lying round tlır 
Jerahi river and continuing along the coast as far as Bunder Dilam 
etc. This distriet includes the petty eoastports of Bunder Mashur 
and Hinıdian. The first of these—is on a wide inlet that receives tlıe 
waters of the Dorak or Jerahi river, desecendine from Dorak or Fel- 
lahieh— and irrigating in its upper course the eultivate plain of Ram 
Hormuz.” Auf den Seekarten erscheint neben Bender Ma’sür auch ein 
Chör Ma’sür. Der Flußlauf, der den großen Chör Musa bildet, ist 
einige Meilen flußaufwärts in zwei Arme gespalten, den Chör Dörak 
und den Uhör Ma’äir, von denen jener aus dem Westen, dieser aus 
Nordost kommt. Ich nehme an, daß hier mit Chör Ma’str der unterste 
Lauf des Kurdistän Rüd bezeiehnet wird. 

Dieser Fluß beschreibt, aus der Nähe der Stadt Behehän kom- 
mend, einen weiten Bogen nach Norden bis in die Gegend von Räm 
Hormuz, und eilt dann in ziemlich genau südlicher Richtung dem 
Meere zu. In welchem Teil dieses Flußgebiets haben wir nun den 
Gau nd die Stadt Röw-Ardaßir zu suchen? — Entscheidend hierfür 
ist die Schilderung des Flußlaufes des 'Täb bei den arabischen Geo- 
graphen Istakhri S. 119 und Ibn Ilaukal 5. 190, wonach er zum Tor 
von Arrafän unter der Tekäbbrücke hindurch, welche die Grenze 
zwischen Susinna und der Persis bildete, fließt, dann den Gau Rew- 
Ardasir hewässert und bei - — *" in das Meer fällt. Die Ruinen 
von Arrazän, gut zwei Stunden östlich von Bebehän, sind bekannt und 

' Klio, Bd.VIH, 5.8. Vgl auch W. Tonasoner. Topographische Erläuterung 
zur Köstenfahrt Nearels usw., Sitzungsber, der Wiener Akad., phil-kist. KL, Bd. ı2, 
(1890), 5, 72—74- 


* Siehe + B. W, Towasenen, a.0. 0.5.72, ond Srocgererit, Fiftsen months pil- 
grimnge in Kluzistan and Persia, London 1832, I 5.84. 


" Die Losart Istakhris Z 5 ae Le ist unmögliel, diejenige Ibn Haukals aus se de 
nicht näher zu verifizieren. 
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»in einiger Entfernung von der Stadt liegen die Ruinen der alten 
Brücke über den Kurdistän-Täh.« Den Namen Tekähb, bei den arı- 
bischen Geographen vielfach verschrieben, hat E. Hrazrein' glücklich 
wiedergefunden in dem Teng-i-Tekähb, einer tiefen Schluelit ästlieh 
von Arradän, durch welche der Kurdistän-Rüd fließt, Danach dürfte 
der Gau Röw-Ardasir die Landschaft zwischen Bebehän und Bender 
Ma’siir südlich vom Kurdistän-Rüd bezeiehnet haben. Dagegen ist bei 
dem gegenwärtigen Tiefstande unserer topographischen Kenntnis jener 
Gegend nicht zu ermitteln, an welchem Punkte ıles Bogens des Kur- 
distän-Rüd die alte Metropoliten-Stadt dieses Namens gelegen hat”, 
Ob dort Ruinen einer bedeutenden Ortschaft vorhanden sind, ist mir 
nicht bekannt. Wie bereits erwähnt, war sie von dem Gründer des 
Sasanidenreiches, Ardasir gegründet und hatte vermutlich die Bedeutung 
eines Ausihlltores für sein Vordlringen aus seiner Heimatprovinz Persis 
gegen Susiana und Babylonien. 

Von den Städten der zentralen Persis, in denen christliche Bi- 
schöfe residierten, sind vier wohlbekannt und auf jeder Karte ver- 
zeichnet: 

die alte Königsstadt Istakhr-Persepolis im NW vom Niriz-See, 

Däräbgird im 50 davon, 

Käzertn auf der Route von Busehir nach Schiraz und 

Ardaäirkhurra oder Gor, später Firüzäbäd genannt, im SO von Kä- 
zerün. Die Stadt war von Ardasir Il. nach dem Plan von Däräbgird 
gegründet (Ibn Alfakih 5. 198). 

Die fünfte Bischofsstailt Bih-Säpir, später Säbnr genannt, ist nur 
noch in Trümmern im NW von Käzertin nachweisbar. Besonders hier, 
in seiner eigenen Gründung hat Sapor Il. seinen Sieg über Valerian in 
Bildwerken auf den Felswänden verewiert (vgl. eine Beschreibung aus 
jüngster Zeit bei Ourzos, Persin Il, 206— 220), wie er hier nach dem 
Bericht der Uhronik von Södrt die gefangenen römischen Untertanen aus 
der Antiochene angesiedelt haben soll. Es verilient beachtet zu werden, 
daß von diesen fünf Bischofsstädten vier vielleicht zugleich auch Provin- 
zialhauptstädte waren, denn zur Zeit Istakhris wurde die Persis in 





ı In Prerenmasııs Mitteilungen Id, 53 (1907, & 81. Vgl Tungh inkolı (sr) bei 
Srucgurten, is 8.04], 102: 

ı Nach Jäknt Il, 887 gehörte Hisahr zur Kirn (Drovioe) Armgün (s. weiter 
unten 8. 963), welche ihrerseits Bi Süden an die Kira von Tawwad grenzte (s. Beln- 
dheori 8: 386), Nach Mukaddasi S, 453 war die Stadt Risahr nur eine Tagereise von 
Arrafan entfernt, tmd zu seiner Zeit hieß der Hauptort des Gaues Risahr Ole +1 
(das. 8. 436), Al-derigin, Dieser Name. kann abgeleitet, sein von derik — kleines 
Kloster, und kann bedeuten: Zum kleinen Kloster gehörig Ob etwa zu 
Mukadilasis Zeit dies Dürifin als Hauptort des Gaues die Nachfolgerin der älteren 
Stadt Kisahr war? 
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fünf Provinzen eingeteilt: Istaklır, Däräbgird, Firhzäbäd, Säbür' und 
Arrafän (d. i. die an Susiana grenzende Nordwestecke). 

Die der Südküste Persiens vorgelagerte Insel Ki3, arabisch Kais, 
ebenfalls ein persischer Bischofssitz, ist bekannt. Es wär eine wichtige 
Station für die Schiffe auf der Indienfahrt (Jaküt IV, 215); die Ruinen der 
Hauptstadt Harira auf der Südküste sind auf den Seekarten verzeichnet, 

Die siebente der persischen Bischofsresidenzen wird Maskenä 
dhe-Kurdü, d. i, Kurdenwohnung, genannt. Von Kurden in der 
Persis ist mir aus älterer Zeit nichts bekannt, in der arabischen Li- 
teratur erscheinen aber solche frühzeitig‘. So erwähnt schon Beläd- 
hori 8. 389, 5 Kurden im Zentrum der Persis zwischen Girre und 
Sehiraz, und «die Geographen kennen eine ganze Anzahl von kurdi- 
schen Siedelungen, besonders im Gehiet von Schiräz, die „alle den Na- 
men ramım führen‘. Nach den arabischen Lexikographen, die das Wort 
schon in einer alten auf Zijäd Ibn Hudair (Ibn Saad VI, 85) zurück- 
xeheniden Tradition vorfanden (s. Nihäje H, 106}, bedeutet das Wort 
Kurdenniederlassung, Kurdensiedelung. 

Während nun diese ramın meistin Verbindung mit einem Stamınes- 
namen vorkommen, wie Ramm Albazin&äin, Rumm Ardäm, Ramm Alzi- 
zän, findet sich nur ein einziges, dns speziell als Kurden-ramm’ 
bezeichnet wird, Mukadidasi S. 52. 424. 435 erwähnt den Namen als 
Bezeichnung eines Ortes und eines Gaues, an einem Fluß inmitten 
der Berge gelegen und zur Provinz Säbtır gehörig‘. Diese Provinz, 
d. h. ihre Hauptstadt, war, wie bereits bemerkt, von Sapor I. gegrün- 
det. Derselbe ist es, der (ie antiochenischen Kriegsgefangenen nach 
der Persis deportiert hat. Von ihren sämtlichen Bischofssitzen, aus- 
genommen Rew-Ardasir und (ie Insel Kis, lagen fünf im Zentrum der 
Persis, So dürfen wir wohl auch für den sechsten, (das MaSkenä dhe- 
Kurdiı der syrischen Konzilakten eine ähnliche Lage annelımen und 
es mit dem Kurden-ramm Mukaddasis in der Provinz Säbiir, den 
Gebirgsgegenden nördlich vom heutigen Käzertin eleiehsetzen", indem 
wir anf (len Versuch einer näheren Bestimmung seiner Lage verzichten. 


i Hauptstadt der Provinz war Nöbandafin nach Ihn Alfakih, 5. 202, nach A 
deren Sahristän oder Sährır (dakt 3,6), 

2. Jüktt 111,838 schätzt sie auf ropooo Zelle und vergleicht sie it den: arı- 
bischen Beruinen. 

3 Siehe Mukaidasi 8. 447; Istakhri $: 124, 115; 98, 99; Jäknt II, 8er. Ihn 
Alfakih 8, 203. 

In den Handschriften vielfaches Schwanken zwischen ., und „5, s.auch Cnan- 
uoy, Cheref-Nameh I, 22 

ASS 

* Siehe auch Jaktt IL, 821, 7- 

: JAküt 3, 5.22 erwähnt El'akräd (Die Kurden) als eine von den Städten dem 
Provinz Sähür, 
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Ill. 


Was sich an Lebensäußerungen der persischen Kirche nachweisen 
läßt, ist recht spärlich. Die abgeschiedene Lage der Persis, ihre große 
Entfernung von Seleueia, die Schwierigkeit der zu ihr führenden Wege, 
dies und ein anderes, später zu erwähnendes Moment hat dahin ge- 
wirkt, daß die Persis in (len Geseliichtsüberlieferungen über jene Zeiten, 
die Jahrhunderte der Sasanidenherrsehaft sehr zurücktritt. Seleueia 
war ılas Zentrum der östlichen Christenwelt und Seleueia-Ktesiphon, 
bei Syrern und Arabern Die Städte oder Die königlichen Städte 
geheißen, war die Hauptstadt des Reiches, die Residenz der Könige 
der Könige, wenigstens in den letzten Jahrhunderten ihrer Herr- 
schaft. Denn die Gründer derselben im 3. Jahrhundert residierten in 
der Persis, ihrer Hausprovinz, Sapor II. im 4. Jahrhundert in Gundi- 
Säpır in Susiana, une die letzten Vertreter der Dynastie, so der große 
Chosroes Antisehirwän, hatten ihr Hoflager in Seleueia-Ktesiphon auf 
beiden Seiten des Tigris. Von der Geschichtsüberlieferung knüpft die 
profane hauptsächlich an die Römerkriege der Sasıniden, die christ- 
liche an die Vorgänge im Patriarchat zu Seleueia an, und in beiderlei 
Zusammenhang erscheint die Persis nur ganz sporadisch. Während 
in den reichlichen Nachrichten über die große Christenverfolgung unter 
Sapor II: in den Jahren 340—379 Susiana als der Hauptsehauplatz 
der Hinrichtungen viel genannt wird, daneben auch einige weiter nördl- 
lich gelegene Provinzen ihre Martyrien hatten, bleibt die Persis in 
liesem Zusammenhange, ohgleich sie von dieser Blutsteuer keines- 
wegs ganz verschont worden ist (s. Assemani 1, 188), doch recht sehr 
im Hintergrunide. 

Eine reiche, für das Verfassungs- wie für das innere Leben des 
öhristentums vielseitig ergiebige Quelle bilden die Konzilakten, denen 
wir auch einige Nachriehten über die christliche Persis verdanken. 
Als im Jahre 410 die Vertreter der Christenheit, die Gunst politischer 
Verhältnisse benutzend, sich aus der weiten christlichen Dinspora in 
Seleueia versammelten, die Beschlüsse des Konzils von Nieäa annahmen 
und im Ansehluß daran ihre Verfassung mit dem Bischof von Seleueia 
als Oberhaupt oder Katlholikos gründeten, wären persische Bischöfe nieht 
zugegen. Es wird nieht angegeben, warum sie fehlten, wohl aber die 
Erwartung ausgesprochen, daß sie nachträglich die Beschlüsse des 
Konzils unterschreiben würden'. 

An einem zweiten Konzil vom Jahre 420, in dem die Beschlüsse 
des ersten sowie die Beschlüsse aller früheren Konzilien des römischen 


! Cuanor; Synodicon orientale 1902, 9. 273, 8. 
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Reiches anerkannt und neu bestätigt wurden, nahmen zuerst persische 
Bischöfe teil, nämlich 
der Bischof der Persis. also vermutlich der Bischof von 
Rew-Ardasir, 
der Bisehof von Istakhr, 
der Bischof von Beth-Sähür (= Bih Sälnir) und 
der Bischof von Däräbgird, falls die überlieferte Schreibung 
Dargird, ein Fehler für Däräbgird'. 
Als Nachfolger des Katholikos, der die Versammlung von 420 
geleitet hatte, erscheint ein persischer Kleriker Ma’nä, der in Edessa 
studiert und aus dem Syrischen in das Persische übersetzt hatte. Er 
konnte sich aber nur kurze Zeit in seiner Stelle behaupten, wurde nach 
der Persis verbannt und ist dort gestorben‘. Ein anderer Perser, Bischof 
Pharbökht von Käzerin, fungierte nach ilım, aber ebenfalls nur kurze 
Zeit als Katholikos. Es war eine Zeit schwerer Kämpfe für die Christen- 
welt. Persönliche Interessen der Bischöfe und der Umstand, daß einige 
Kirehenprovinzen die Suprematie des Bischofs von Seleueia als ihres 
Überhauptes nieht anerkennen wollten, hatten Spaltungen innerhalb der 
Kirche und Angriffe gegen das Katholikat zur Eolge, und dazu kamen die 
Schwierigkeiten mit dem sasanidischen Königshof und seinen Beamten. 
Als dann aus einer neuen Wahl Dädisö' als Katholikos hervorgegangen 
war, fand er sich bald so heftig angefeindet, bei dem Hof verleumdet, 
von der Regierung mißhandelt, daß er Seleueia verließ, sieh westwärts 
auf arabisches Gebiet zurückzog und abzudanken beschloß. Erst den 
Bitten einer großen Kirchenversammlung vom Jahre 424 gelang es, 
ihn im Ratholiknt zu erhalten. Auch in diesen Vorgängen erscheinen 
wieder persische Bischöfe, teils als solche, die ihn befeindet hatten: 
Pharbokht von Ardasirkhurra (Firuzabad), 
lzedbözid von Däräbgird, 

teils als solche, die ihn bestimmten im Amt zu bleiben: 
Jezdäd von Räw-Ardasir, 
Ardak von Maskenäi dhe-Kurdih und 
Zadöi von Istakhr”, 


Der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts gehören mehrere persische 
Klerikerun, die als Zeitgenossen des Theodorus von Mopsueste (gest. 428) 
bezeichnet werden und vermutlich in der Schule von Edessa mit seinen 
Werken bekannt geworden waren, Mänd und Ma'nä. Diese, wie auch 


' Synodieon,; 0.2.0. 5.276. 

* Chronik von Söört 8. 329/330. Vgl. über ihn und Pharbökht (Farr- oder 
Farrä-böcht) auch Westeuar, 2.2.0. 5. 149 Il, 158/150. 

ı Synodieon, 2.2.0.5. 287, 285. . 
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ein dritter, zeitlich späterer, namens Märi, werden in der Chronik von 
Söört, 5. 117, als Erzbischöfe der Persis bezeichnet, was insofern ein 
Irrtum «des Chronisten ist, als ein persisches Erzbistum damals noeh 
nicht existierte, sondern erst später (s. weiter unten) eingerichtet wurde, 
Diese Männer dürften Bischöfe ven Rew-Ardaäir gewesen sein, aber 
die Zeit ihrer Episkopate ist nieht bekannt. An den letztzenannten 
Märi hat Bischof Ibas von Edessa (gest. 457) einen Brief über die Vor- 
ränge zwischen Nestorius und Üyrillus geriehtet'. Ob der hier ge- 
nannte Ma’na mit dem oben 8.970 erwähnten, nach der Persis ver- 
bannten Katholiköos identisch ist, läßt sich nicht beweisen. 

Gegen Ende des 5. Jahrliunderts, 486 und 497, wurden große 
Kirchenversammlungen gehalten, in denen wir wielerum (die Persis ver- 
treten finden. Die erstere beschäftigte sich hauptsächlich mit dem Un- 
wesen der Euehiten und mit Fragen des Elherechts, An ilır nahm ein 
Bischof Ma’nä von Röw-Ardasir teil®. Dieser Ma'na ist es, von dem 
die Chronik von Söört, S. 117, erzählt, er sei gebürtige aus Schiraz, 
habe in der Schnle von Edessa studiert, die Werke des Diodorus und 
des Theoılorus von Mopsueste in (as Syrische und die gesnumte syrische 
Kirchenliteratur in (as Persische übersetzt, seine Vebersetzungen an (die 
Gemeinden in Östarabien und Ostindien geschickt und die orthodoxe 
Lehre, d.h. das Nestorianische Dogma in der: Persis eingeführt. 

Die zweite Versammlung dieser Zeit, diejenige von 497, erstrebte 
die Beilegung von Streitigkeiten, die zwischen dem Erzbischof Barsaumä 
von Nisibis und dem Katholikos Acacius entstanden waren, und ver 
handelte außerdem gegen Jazdäd, Bischof von Rew-Artlaßir, Erzbisehof 
der Persis, der sieh augenscheinlich geweigert hatte, den Katholikos 
der Zeit, Mär Bäblıai (497— 502), anzuerkennen. Unter den Teil- 
nehmern der Versammlung wird aueh ein Ephrem von der Persis 
olıne nähere Angabe seines Bistums angeführt. 

Es ist beachtenswert, daß in den Akten dieser Versammlung vom 
Jahre 497 der Bischof von Röw-Ardagir zum erstenmal als Erzbischof 
der Persis bezeichnet wird’, während nach jüngeren Nachrichten (bei 
Ebedjesu im Traetatus, 5. 141) schon zu Anfang des 5. Jahrhunderts 
durch den Katholikos Mär Jabhaläha (415—420) dies Bistum zu einem 
Erzbistum erhoben worden sein soll. Übrigens sollen in späterer Zeit 
die Perser ihre Bischöfe zu Unrecht als Metropoliten, d. ii. Erzbischöfe 
bezeichnet haben. 


! Chronik von Sööärt 5, 116/117; Assenmani ], 203. 350, 

ı Syoudieon S. 300. 

ı Sytiodieon 5.314, auch 5. 324, 

* Siehe Tsöjabh patriarchae TI liber epistularum, ed. Duvar, 8, 281, zı/a2. 
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In der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts war die orientalische 
Christenwelt von dem Unglück betroffen, daß zwei sich gegenseitig 
hefeindende Patriarchen ı5 Jahre lang (5324—339) an ihrer Spitze 
standen. Der Streit wurde von Seleuein in die Gemeinden im ganzen 
Reich getragen‘, es wurden Bischöfe eingesetzt und abgesetzt, und 
darunter die Ruhe und die Entwiekelung des Christentums auf das 
schwerste geschädigt. Es ist das Verdienst einer kraftvollen Persön- 
lichkeit, obwohl beständig im Kampf mit der sasanidischen Reichs- 
regierung, während einer i2jährigen Amtsführung Frieden und Ord- 
nung unter den Christen wieder hergestellt zu haben, das Verdienst 
des Katholikos Mär Abhä (540—552), Kurz nach seinem Antritt 
begab er sich auf Reisen und kam auf diesen auch nach der Persis’ 
und speziell nach Rew-Ardasir, Während des Schismas waren hier 
nach einander Isaak und Jesubocht, vielleicht auch noch em Dritter, 
Acacius, Bischöfe gewesen, nach des Patriarchen Ansicht zu Unrecht. 
Sie wurden abgesetzt und ein Mär Mani zum Bischof von Rew-Ardasir 
und Erzbischof der Persis bestellt”. Während der Patriarch sich in 
dieser Stadt auf'hielt, befanden sieh (rei Bischöfe der Persis in seiner 
Gesellschaft: 

Ahrabam von Bih-Säpür, 
Kardagh von Ardasirkhurra und 
David von der Insel Kis,. 
Das von Mär Alıhä gehaltene Konzil fällt in das Jahr 544. 

Mär Abhäs Nachfolger Joseph (552—597) hat eine Kirchenver- 
sammlung gehalten, an der aber die Persis nicht teilgenommen zu 
haben scheint. Dagegen tritt uns bei einer anderen Gelegenheit die 
ehristliche Persis in dieser Zeit entgegen. Der Katholikos Joseph, 
dessen Regierung keine glückliche gewesen zu sein scheint, hatte in 
der Persis, speziell in der Diözese Däräbgird eine Verfolgung ins 
Werk gesetzt, wir wissen nicht, aus welehen Gründen. Bischof Malkä 
von Däräbgird suchte Schutz an dem Königshofe, was aber nicht ver- 
hinderte, daß er vom Katholikos abgesetzt wurde. Darauf empörten sieh 
die Christen der Persis, erklärten den Katholikos für abgesetzt und gingen 
ihre eigenen Wege. So die Chronik von Söört LIL. 173, 179. So un- 
bedeutend dieser kirchliche Streit an und für sieh gewesen sein mag, 
so kann er doch im Verein mit der gewiß geringen Neigung dieser 
fernen Christenwelt, sich dem Katholikat von Seleueia zu unterorlnen, 
von nicht unbeträchtlicher Wirkung gewesen sein. Denn es ist auf- 








| Der eine von ihnen, Eliss, machte große Reisen durch das Reich, so auch 
durch die christliche Persis. Chronik von Bößrt Il, 150; 

3 ber die Unruhen daselbst 5. Synodieon 5. 349. 

ı Vgl. über ihn Synodieon, 5.331, 345 351- 
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fällige, daß von nım an in den Akten der zahlreichen Konzilien in 
dem Zeitraum von 554 bis 790 die Persis gar nieht mehr erwälnt 
wird, also an den Konzilien nicht mehr teilgenommen hat. 

Unter Josephs Nachfolger Ezechiel (570 —551] soll der bekannte 
persische Logiker Paulus die Würde des Katholikats angestrebt haben 
(nach dem Tode von Joseph?), und da man ihn nicht wellte, zur 
magischen Staatsreligion abgefallen sein. Diese von Barhebraeus in 
Chronicon ecelesiasticum IH, 93 gegebene Naehrieht läßt sieh nicht 
weiter verifizieren. Nach der Notiz in der Londoner Handschrift seiner 
Logik (Lasn, Aneedota Syriaca IV, 8. 32, ı2) soll er aus der Stadt 
r-%ı herstammen. Ein soleher Name ist nicht bekamnt und vielleicht 
entstellt aus Jans, (ler jüngeren Form von Rew-Ardagir'. 

Wenn wir nun für die Folgezeit, speziell für das 7. Jahrhundert, 
in dem der Islam entstand, der Information der Konzilakten entbehren 
müssen, so bietet sieh uns ls Ersatz dafür eine wertvolle Quelle viel- 
seitiger Belehrung — auch gerade über das Ühristentum in der Persis — 
in den Briefen des Katholikos Jesujablh II. aus Adiabene (647—6558). 
eines Zeitgenossen der Khalifen Othman und Ali, Die Briefe 16, 17, 
18 des 3. Buches beschäftigen sich im besonderen mit dem Geschicke 
der Persis. Mittlerweile, d.i. zwischen Mär Ablhıä und Jabhalähä war 
die Welt eine andere geworden. Das alte Chosroen-Reich mit seinen 
Magiern war, wenigstens in der größeren westlichen Hälfte, zusammen- 
rebrochen, sein Regiment vom Erdboden weggefegt und an seine 
Stelle das von Jugendkraft strotzende, in die große Welt hinausstür- 
mende arabische Reich des Islam getreten. Zwei Ströme der Erobe- 
rung hatten sich gegen die Persis ergossen, einer aus Ostarabien, von 
den Bahraininseln an die persische Küste, und ein anderer aus Mesene, 
aus Basra durch Susiana an die Nordwestgrenze der Persis, und die alte 
Erzbischofsstadt Röw-Ardagir war mit Sturm genommen*®. Den Christen 
aber, sofern sie sich der neuen Reichsgewalt nieht widersetzten, seheint 
es nieht schlecht gegangen zu sein. So schreibt Jabhalähä: »Sind 
doch auch die Araber, denen Gott in dieser Zeit die Herrschaft über 
die Welt verliehen hat, hier bei uns, wie ihr wißt, sind aber nicht 
allein keine Gegner des Christentums, sondern preisen sogar unseren 
Glauben, ehren die Priester und Heiligen Unseres Herrn und helfen 
den Kirchen und Klöstern (S. 251, 13—19).« Und an einer anderen 
Stelle: »Solange (die Gabe Gottes (gemeint ist die kansnische Weihung 





ı Dieser alte Name ist im Islam frülweitig in „>15 „u, verwandelt. Schum Bela- 
dhort (gest. 892. Chr, schreibt PB, und die Londoner Handschrift, in der die Wortform 
rs in einer Schreilrernotiz vorkommt, staınmt erst aus dem g. oder 10. Jahrlumdert, 

2 zy& ar Sg Beladbori 5. 387- 
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der Bischöfe) durch die reehten Überlieferer auf kanonische Art sich 
vollzogen hat und vollzieht, ist die Welt voll geworden von Bischöfen, 
Priestern und Gläubigen gleich wie Sternen am Hinmel. sich mehrend 
von Tag zu Tag (S. 252, 8$—ı2).« 

Diese Stellen sind einem Briefe des Katholikos an Mär Simeon, 
Bischof-Metropolit von Rew-Ardasir entnommen, Einen zweiten richtet 
er an denselben un an die Bischöfe, Presbyter, Diakone und Gläu- 
bigen der Diözese Persis, einen ‚ritten an einen ungenannten Gelehrten 
in Raäw-Ardatir. Er schreibt an Simeon wie ein Vater an einen mib- 
ratenen, zum Teil schon verlorenen Sohn. Er und die persischen 
Christen haben sich ohne Kampf dem Islam zugeneigt, sie haben nicht 
_—_ wie in alten Zeiten die Märtyrer — für ihren Glauben gekämpft; 
sie haben, um irdische Güter zu retten, ihr Seelenheil geopfert. Ihr 
Glaube ist schwach und stumpf, und das hat seinen Grund: Ihren 
Bischöfen fehlt die kanonische, durch den Patriarchen auf die Apostel 
zurückgehende Weihung, die canonica manus impositio. "Denn — 
sagt er — »die Quelle des Christentums ist die vis sacerilotalis, diese 
aber wird durch die eanonica manus impositio übertragen. Wenn die 
manus impositio unkanonisch gemacht wird, dann geht die vis sneer- 
Aötalis nieht mit ihr in der Überlieferung von oben naclı unten, wie 
sie vom Himmel auf die Apostel (gekommen ist), von den Aposteln 
auf ihre Nachfolger bis an das Ende der Welt (5.250, ı—6).« Früher 
sei das anders gewesen, in alten Zeiten hätte ihnen ein geistiger Trank 
gellossen aus der Quelle des Priestertums, als sie noch den rechten 
Glauben hatten (S. 253, 26—28; 257, 19. 20). 

In gewöhnliche Sprache übersetzt, heißt das: Die persische Kirche 
hatte sich vom Katholikat in Seleucia losgesagt, sich als autokephale 
Kirche konstituiert, ihre Bischöfe hatten die Weihen nicht vom Ka- 
tholikos empfangen, sondern hatten sich gegenseitig geweiht, wie das 
in den ältesten Zeiten des Christentums Sitte gewesen wär (s. Chronik 
von Arbela S.29). Daher ist das Christentum der Perser nicht das 
rechte, eigentlich gar kein Christentum mehr, und ihre Schuld sei es, 
daß auch noch andere Christen, die in Östarabien, Mazün (Oman) und 
Indien in die gleiche Verdammnis geraten seien, denn deren Bischöfe 
hätten von den persischen Bischöfen die Weihen eınpfangen, nieht 
von dem Katholikos, und daraus sei ihr schmachvolles Zurückweichen 
vor dem Islam abzuleiten. 

Diese Opposition gegen das Katholikat scheint aber nicht allein 
durch die Verschiedenheit der Auffassung über die Bischofsweihe her- 
vorgerufen zu sein, sondern auclı durch den Verdacht der südlichen 
Christen, daß der Katlıolikos sein Amt zu materiellem Gewinn miß- 
brauche. An zwei Stellen wehrt sieh der Katholikos gegen diesen Ver- 
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dacht: »Und wenn es dient, euch zu überzeugen durch einen Schwur 
in betreff (ler christlichen Sitten, nach denen wir alle leben und wan- 
deln, so mögen sie (zwei Boten, Jie ler Katlıolikos an Simeon schiekt) 
schwören und eueh überzeugen, daß wir nicht allein von euch nichts 
verlangen, sondern won dem Unseriren euch mitteilen wollen, wie 
die Gerechtirkeit erfordert (5. 259, 11—1ı3, auch 8.258, 1— 5). 

Der Katholikos bittet den Simeon sich zu besinnen, zu ihm zu 
kommen, die kanonischen Weihen von ihm zu empfangen, und be- 
nachriehtist ihn zu dem Zweck, wo er in der nächsten Zeit anzu- 
treffen sei. Er ladet Simeosn und seine Bischöfe zu einem Kirclhen- 
konzil ein, schickt ihnen zwei susische Bischöfe, "Theodor von Hor- 
mizd-Ardair und Georg von Suäter, damit diese sie überreden, aber 
ein Erfolg war ihm nieht beschieden. Simeon und seine Leute haben 
das Christentum abgeschworen, auch noelı dureh ein Schreiben ad 
prineipes temporales ihren Abfall bekanntgemacht und andere dazu ver- 
leitet (8. 258. 14—18:; 277, 7—9). Die Sendboten des Katholikos 
scheinen mit Schimpf und Schande zurückgesehiekt worden zu sein 
(3.256, 3—7). 

Wann die persische Kirche sich von Seleueia unabhängig gemacht 
hat, ob z. B. infolze jenes, oben auf S. 972 erwälinten Streits zwischen 
dem Katlıolikos Joseph und dem Bischof Malkä von Däräbgird, ist aus 
den Briefen Jesujabhs nicht zu ersehen, Der Gegensatz war aber schon 
alt und entstammte den Kämpfen der Jahre 4:10, 420, als’ der Bischof 
von Seleueia, bis dahin par inte pares, nach dem Muster der Patri- 
archatsverfassung im römischen Westen zum Oberhaupt des gesamten 
östlichen Christentums erhoben wurde. Trotz’ des Sehismas hat ge- 
legentlich eine Korrespondenz zwischen dem Erzbischof der Persis 
und dem Katholikos stattgefunden, wie aus einem Briefe Jesujabhs zu 
erschen ist (S. 247, 12. 13; 249, 13 — 15; 253, 13—17). Zu Jden'ost- 
arabischen Kirchen stand die persische in der Beziehung, daß jene 
sich ihre Kleriker von den Bischöfen der Persis zu Bischöfen weihen 
ließen (8. 281, 21). 

Nıuch Jen Briefen unseres Katholikos, die eine deutsche Über- 
setzung ınit Kommentar verdienten, waren die Verhältnisse der Chri- 
sten in Ostarabien und Oman ähnlich wie in der Persis. Auch das 
Christentum in Indien und Kirman wird in diesen Briefen gelegent- 
lich gestreift. Gern erführe man von Jesujabh, unter welchen Um- 
stünden und aus welchen Gründen die Christen in der Persis, in 
Ustarabien und Oman zum Islam abrefällen sind, ob sie etwa in 
Muhnmmed einen neuen Messins, im Islam ein neues Reich Gottes 
auf Erden gesehen haben, aber hierüber geben seine Briefe keine Aus- 
kunft. In «hesem Zussunmenhang scheint ein Verführer, den Jesujahlı 
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nicht mit Namen nennt, sondern nur als einen verächtlichen Dämon! 
bezeichnet, eine wichtige Rolle gespielt zu haben. Er habe zuerst 
in Rädhän, einem babylonischen Gau im Gebiete von Bagilad, wo 
mehr Heiden als Christen wohnten, seine Verführungskünste versucht, 
sei aber von dort mit Schimpf verjagt. Dann sei er nach der Persis 
gezogen und habe dort die Kirchen von Grund aus zerstört, ohne 
daß die dortigen Christen sich gewehrt hätten‘. 

Auch über die wirtschaftlichen Verhältnisse, welehe beim Über- 
tritt vom Christentum zum Islam eine Rolle spielten, geben die Briefe 
Jesujablhs einige Andeutungen. Er mächt den Christen in Oman, den 
Mazün den Vorwurf, daß sie den Islam angenommen hätten, ohne 
von den Muslims dazu gezwungen worden zu sein, lediglich um die 
Hälfte ihres Vermögens zu retten. Ihr Christentum sei ihnen nicht 
ınal die Hälfte ihrer Habe wert gewesen’. Diese Angaben harmonieren 
mit denjenigen der arabischen Ilistoriker über die erste Eroberung 
jener Länder. Auch diese wissen, daß die Mazün ohne Schwertschlag 
len Islam angenommen haben, und als El’alä’ Ibn Elhadrami in Bahrain 
eindrang, stellte er die Einheimischen vor die Wahl, entweder den 
Islam anzunehmen oder aber ilıre Religion zu behalten und in diesem 
Fall die Hälfte ihres Getreides und ihrer Datteln an den Islam abzu- 
treten sowie die Kopfsteuer von einem Denar für die Person zu zahlen. 
Wo Beladhori dies Detail erwähnt (S. 30, 7; 78, 18), sprielit er aller- 
dings von den Bewohnern von Bahrain; wir dürfen aber annehmen, 
daß die Bedingungen, welche die Muslims den Bewohnern von Oman 
und der Persis gestellt haben, von den in Bahrain gestellten kaum 
wesentlich verschieden gewesen sein werden. 

Wenn wir nun weiter das Schicksal des persischen Christentums 
zu verfolgen suchen, so mag wohl aus den beweglichen Klagen des 
Katholikos Jesujabh III, entnommen werden, daß Tausende, vielleieht 
Zehntausende! von Christen dem Islaın nach seinem ersten Auftreten 
gleich den ehristliehen Glauben ihrer Väter preisgegeben haben; in- 
dessen man würde irren, wollte man annehmen, daß schon «damals, 
in der Mitte des 7. Jalırluunderts das ganze Christentum der: Persis 
in den Islam untergegangen sei. Wir können noch in den folgenden 
Jahrhunderten Bezeugungen seines Daseins nach weisen, allerdings werden 
sie immer spärlicher, 

Der Nachfolger Jesujabhs im Katholikat, Georg 1., hatte eine 
Korrespondenz mit einem Presbyter und Chorbischof Mina in der Persis 


rar reüis, 

5. 248, 24—20; 251, 4—1}. 
3.248, 12; 251, 1928, 

=. 248, 17; 203, 27. 28, 
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und schrieb ihm ein längeres Sendschreiben über das Wesen des 
Christentums nach der Auffassung der nestorianischen Kirche. Es war 
ursprünglich in persischer Sprache geschrieben und ist im syrischen Text 
in den Konzilakten erhalten‘. Die Schrift ist datiert vom Jahre 68o, 
also aus dem Ende der Regierung Mu’äwijas, 

Vom 7. zum 8, ‚Jahrliundert übergehend, begegnen wir dem großer 
Juristen ‚Jesubocht, Erzbischof der Persis, dem Verfasser eines Corpus 
Juris’, das für den Gebrauch der Christenwelt in der Persis bestimmt 
war. Es setzt einen Zustand der Gesellschaft voraus, in dem zoroastrische 
Anschauungen und Gebräuche mit christlichen vermischt waren, und 
sein Bestreben riehtet sich darauf, das Christentum von jeder Be- 
leekung dureh fremdes Wesen zu reinigen. Er bekaunte sich zum 
Katholikat von Seleueia (im Gegensatz zu jenem Erzbischof Simeon 
von R&w-Ardasir, an den Jesujabh II. seine Briefe gerichtet hatte) 
und hatte die Weihen von einem Katholikos Henänisö', wahrschein- 
lich dem zweiten dieses Namens (775—779), erhalten. Noch ein 
andrer Erzbischof der Persis, Biselıof-Metropolit von R&w-Arllaäir, 
namens Simeon ist als Verfasser eines Reehtsbuches hervorgetreten, 
aber seine Zeit hat sieh bisher nieht sicher bestimmen lassen’, 

Derselben Zeit wie Jesubocht wird ein andrer persischer Christ, 
Erzbischof Bäbhai von Röw-Ardasir, der zugleich als Schriftsteller 
hervörgetreten ist, von Assemani, Bibl. Or. IL, 1 176, zugewiesen, der 
Zeit des Katholikos Henänisd° II. (775—779). 

Ende des 8. und Anfang des’ 9. Jahrhunderts war der Katholikats- 
thron in Bagdad (nieht mehr in Selencis-Kökhd) mit einem Mann 
besetzt, (der nach verschiedenen Richtungen eine bedeutsame Tätig- 
keit entfaltet hat, mit Timotheos I.' (780 —823). Dieser hat sich auch 
mit dem Uhristentum der Persis beschäftigt, und er ist es, dem wir 
die Erhaltung des Corpus juris von Jesubocht verdanken, indem er 
von dem persischen Original die uns erhaltene syrische Übersetzung 
abfassen ließ. Ihm widmet Barhebraeus (gest. 1286) in seinem Chro- 
nieon eeelesiastieum II, 169—172 die folgende Notiz: »Man sagt, 
bie zur Zeit dieses Timotheos hätten die Bischöfe der Persis weiße 
(iewänder getragen wie Laienpriester, hätten Fleisch gegessen, sich 
verheiratet und seien dem Katholikos von Seleueia nieht untertänig 
gewesen. Sie sagten: ‚Wir sind die Mission (das Missionsgebiet) des 
Apostels Thomns und haben keinen Teil an dem Thron des Apostels 
Märi* (dessen Missionsgebiet Babylonien gewesen sei), Timotheos ge- 
Synolicon,. Übers. 5. 4901. 

Herausgegeben in meinen Syrischen Hechtsbiächern, Bd. III, 
Sielıw das; Bd. III, Einleitung 5, KVUE 
Sielie das. II, Einleitung 8, AV. 
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wann und vereinigte die Perser mit sieh, ordinierte ihnen einen 
Metropoliten namens Simeon und befahl ihm, kein Fleisch zu essen, 
nicht zu heiraten, nur wollene weiße Kleider zu tragen, und gestattete 
ihm, wenn er Bischöfe ortdiniere, ihnen die kanonischen Weihen zu 
geben, so daß sie wie die Bischöfe der andern Kirchenprovinzen nicht 
nötig hätten zum Katholikos zu kommen, um diese Weihen zu emp- 
fangen. Und diese Sitte besteht noch bis heute«, d.i. bis 1256. 

Der dritte Nachfolger des Timotheos im Katholikat, Sabhrisö" IL, 
vorher Bischof von Damaskus, machte eine Visitationsreise durch die 
Schulen von Babylonien, Mesene und Susiana und fand sie in trost- 
loser Verfassung. Bei der Gelegenheit erfuhr er, daß es mit den 
Schulen der Persis (und Chorasans) nieht besser bestellt sei‘. Sahhrisö‘ 
regierte von 833—837: 

Aus dem folgenden, dem 10. Jahrhundert wird gemeldet, daß 
nach dem Tode des Katholikos Emmanuel im Jahre 960 ein Erz- 
bischof der Fersis namens Gahriel als Kandidat für das Katholikat 
genannt worden zu sein scheint, daß aber die Wälller ihn ablehnten, 
weil sein Bruder zum Islam abgefällen war“, 

Eine letzte Notiz fiber einen ehristlichen Metropoliten der Persis 
und einen christlichen Perser findet sich in dem Xronikön des Metro- 
politen Elias von Nisibis. Zu dem Jahr 1019, in dem er sein Werk 
schrieb, gibt er eine Übersicht über die damals regierenden Ober- 
häupter der nestorianischen Kirche in den verschiedenen Ländern und 
erwälint unter diesen einen Erzbischof der Persis ‚Johannes, der vor- 
her Bischof von Ägypten war, und einen Perser Märi, Erzbischof von 
Hulwän, der vorher Bischof von Dinawer war". 

Ich breehe hier ab, die weiteren Schieksale der Christen in der 
Persis sind mir nieht bekannt. Es ist besonders bedauerlich, daß die 
arnbischen Geographen, die außer dem rein Geographischen so manche 
andere nützliche Dinge zu berichten wissen, hier vollständig versagen. 

Die Zahl derjenigen nestorinnischen Schriftsteller, die nachweis- 
lich aus der Persis hervorgegangen sind, ist nicht sehr groß. Eine 
gowisse Zweideutigkeit, die in diesem Zusammenhang lästig ist, ent- 
steht dadureli, daß das Wort Perser nicht immer den Sinn: aus der 
Persis gerbürtig hat, sondern auch bedeuten kann: zu dem Perser- 
oder Sasanidenreich gehörig, aus ihm stammend. Ob z.B. der 
bekannte altsyrische Kirchenvater Aphraates Persa, der allerdings einen 
rein persischen Namen führt, auch ein geborener Perser war, oder 





! Sielie Ebedjesu, Tractstus VL ın. 
: Barhebraeus, Ühronicon ecelesissticam Ill, 249. 250. 
ı Siehe Elise metropolitne Nisibeni opus chronslogieum ed, Dioors 5, 70. 72. 
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ob wenigstens seine Familie aus der Persis stammte, läßt sieh nicht 
nachweisen. 

Der berühmte Bischof Päpa von Seleueia (gest. 326) soll naelı 
Barliebraeus, Chronieon #eelesinstieum II, 28, ein Perser gewesen sein. 

Derjenige, der die größten Verdienste um die kirchliche Literatur 
der Persis in ihrer Landessprache hatte, war, wenn wir der Söörter 
Chronik (S. 117) glauben dürfen, der Bischof Ma’nä von Röw-Ardasir 
(s. oben 8.671) in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts'. Er hat 
den persischen Dialekt seiner Heimat zur Kirehensprache erhoben und 
ihr (lie Literatur gegeben, die sie für den täglichen Gottesdienst während 
des ganzen Jahres brauchte. Späterhin sind auch noch andere Schriften 
als kirchlieh-liturgische in das Persische übertragen. Es ist sehr zu 
beklagen, daß von (dieser ganzen, vielleicht mit syrischer Schrift ge- 
schriebenen Literatur nieht ein einziges Blatt mehr erhalten zu sein 
scheint. 

Es wird ein Kirchenschriftsteller 'Theophilus Persa genannt, von 
dem wenig mehr zu sagen ist, als daß er nach Cyrill von Alexandrien 
(gest. 444) gelebt haben muß”. 

Märi Persa, Bischof von Rew-Arda&ir, ein Zeitgenosse des [has 
von Edessa (gest. 459), soll unter anderem eine Schrift gegen die 
Magier von Nisibis geschrieben haben‘. 

Paulus Persa (s. oben 8. 973) hat bekanntlich seine Schrift über 
Logik dem Ulosroes Anüschirwän (531—575) gewidinet. 

Bähbhai Persa, Bischof von Reöw-Ardasir, im Catalogus librorum 
des Ehbedjesu als Schriftsteller erwähnt, ist bereits oben 5.977 g#- 
nanmnt,. 

Schließlich müssen unter den Schrittstellern, die aus der christ- 
lichen Persis hervorgegangen sind, auch die beiden oben 8.977 g*- 
nannten Juristen ‚Jesubocht und Simeon, beide Bischöfe von Rew- 
Ardair, angeführt werden. 

Von berühmten Kirehenhbauten in der Persis finde ich in der 
Literatur keine Spur, woll aber werden folgende Klöster der Persis 
erwälint: 

Dör-El’ablak in der Provinz Ardasirkhurra, d.i. Firuzabnd in 
dem Orte Kuwär zwisehen Firuzabad und Schiraz (s. Jaküt Il, 639; 
IV, 315; Bekri 5, 370); 

ein Klöster in der Nähe von Istakhr, gegründet von Rabban 
Giwargis, 


I Siehe Addai Scher in Rovue-de (Orient chritien 1 (XL, 5, 7- 
’ Sirhe Addni Scher, n. a: 0. 5,8. 
’ Siehe oben 8,971 und Assemani, B, Or, Il, 171. 
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und ein von Johannän aus Dailam gegründetes Klöster im per- 
sischen Gebirge in der Gegend von Arrafkän (Livre de Ia chastete 
Nr. 100, 116). In letzterer Quelle’ werden unter Nr. 44.9 noch zwei 
Perser als Klostergründer aufgeführt, Mär Hiob, ein Kaufmannssohn 
aus Rew-Ardasir*, und Bar Sähde, gebürtig aus der Gegend von Istakhr, 


' Vgl. damit den Auszug in meinem Verzeichnis der syrischen Handschriften 
der. Kgl. Bibliothek zu Berlin I, 8. 234—z37. 
# Siehe auch Chronik von Söört 1, 173- 


Ausgegeben am 17, August. 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 
27. Juli. Eikaung der physikalisch-mathematischen Klasse, 


Vorsitzender Sekretar: Hr. WaLnEYER. 


*1. Hr. Scnorrey sprach über den Pıearoschen Satz. 

Es wird der Zusammenhang des Pıoansschen Theorems mit Üavcnys und nament- 
lich mit Rıiesasxs Funktionen-Detinition besprochen, und es werden einige Verein- 
fachungen des elementaren Beweises angegeben. 

2. Hr, Fısceer berichtete über die Synthese des Phloretins, 
die er in Gemeinschaft mit Ilm. Osmas Nowsı ausgeführt hat. 

Das Phloretin läßt sich aus seinen Spaltprodukten, dem Phlorogluein und der 
Phloretinsäure, wieder aufhbanen. 

3. Hr. Fıscnex legte ferner eine Abhandlung über Isomerie der 
Polypeptide vor. 

Sie enthält Betrachtungen über die verschiedenen Arten van Isomerie und mehrere 
allgemeine mathernatische Ausdrücke für die Berechmmg der Anzahl der Formen. Die 
Besultste werden auch auf die Proteine angewandt, 

4. Hr, Beekmass überreichte eine mit Hrn. E. Bark bearbeitete 
U. Mitteilung über Seetang als Ergänzungsfuttermittel. 

3. Hr. Beckmass legte eine Arbeit des Hm. Prof, Dr. U. Nevwerae 
in Berlin über Hydrotropie vor. 

Darunter wird die Eigenschaft von gewissen Salzen verstanden, Substanzen, welche 
ar sich in Wasser wenig oder gar nicht löslich sind, in wäßrige Lösung üherzuführen. 

*6. Hr. Pescx berichtete über neuere Arbeiten zur geo- 
graphischen Erforschung des osmanischen Reiches. 

Es ist eine Landesaufnahme geschaffen worden, welche Karten aufnehmen soll, 
und zwar in den Maßstäben 1: 25000, 1: 50000 und 1: 200000 je nach der Bedeu- 
tung des betreffenden Gebietes. Die Leitung liegt in den Händen von Exe. Mehemmed 
Scherki Pascha. Die Erforschung des Klimas soll organisiert werden, Die während 
des Krieges eingerichteten Feldwetterstationen sollen nach Friedenschluß der zu 
schaffenden Organisation übergeben werden, mit deren Einrichtung der Professor der 
Geographie an der Universität Stambul Dr, Onsr betraut ist, Ihre Verteilung: ist eine 


so günstige, daß durch Errichtung zweier neuer Stationen ein ziemlich gleichmäßiges 
Stationsnetz für Kleinasien gewonnen werden würde, 
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Synthese des Phloretins. 


Von Emm Fischer und Osmanx Noukı. 


Das bei den Plıysiologen wegen seiner Diabetes erzeugenden Wirkung 
berühmte Phloridzin läßt sich in zweierlei Riehtungen spalten. Beim 
Erhitzen mit verdünnten Säuren liefert es Traubenzucker und Phloretin, 
das weiterhin durelı Alkalien in Phloretinsäure und Phlorögluein zer- 
legt wird. Wirl dagegen das Phloridzin von vornherein der alka- 
lischen Hydrolyse unterworfen, so entsteht nach Urener und Sevrreer' 
neben Phloretinsäure das Glueosid des Phloroglueins, das sogenannte 
Phlorin. Letzteres wurde auch synthetisch aus Phlorogluein und 
Acetobrom-Glucose dargestellt“. Der eine von uns hat sich wieiler- 
holt bemüht, von hier aus die Synthese fortzusetzen bis zum Phloridzin. 
Aber die Versuche sind bisher an der Schwierigkeit gescheitert, die 
Phloretinsäure in den Phloroglueinrest des Glueosids einzuführen. Aus 
demselben Grunde ist aueh die Synthese des Plıloretins aus den beiden 
Komponenten früher nieht gelungen. 

Vor etwn einem Jahre hat nun Hr. Kuer Hozson” gezeigt, dab 
man Ketoderivate des Phloroglueins leicht mittels der Nitrile gewinnen 
kann. So entsteht aus Benzonitril und Phlorogluein das Benzophlorogluein 


C,H, .C0.0,H,(OH),. 


Dieses schöne Verfahren, das an die bekannte Gartennasssche Syn- 
these der Phenolaldehyde erinnert, schien uns nun auch für die künst- 
liche Bereitung des Phloretins geeignet zu sein. Dazu war allenlings 
lie Gewinnung des Nitrils der Phloretinsäure nötig. Nach verschie 
denen vergeblichen Versuchen, dieses durch Totalsynthese aus dem 
Uyanessigäther zu bereiten, haben wir das Ziel erreicht durch Ver- 
wandlung des Phloretinsäureamids. Nach Eestlegung der Plhenol- 
gruppe «dureh Einführung von Acetyl kann das Amid Jureh Behandlung 
mit Phosphorchloriden leicht in das Nitril der Acetylphloretinsäure 


CH, .c0.0. GH,.CH,.CH,.CN 
! Berichte d. D, Chem: Ges. 45, 25653 (1g12]. 


: E: Fosemer ımd H.Srmauss, ebenda 45; 2467. 
* Berichte d. D. Chem. Ges. 48, 1122 (1915). 
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umgewandelt werden. Wird dieses Nitril mit Phloroglucin und etwas 
Chlorzink in Äther gelöst und die Flüssirkeit in der Kälte mit gas- 
fürmiger Salzsäure gesättigt, so spielt sieh ein ganz älınlicher Vor- 
gang ab, wie ihn Hoesc# bei der Synthese des Benzöophlöroglucins 
beschrieben hat, und das entstehende Ketimid lAßt sich in Form seines 
Sulfats als kristallinisele Masse leicht isolieren. Wird dieses Ketimid- 
sulfat in wässeriger Lösung auf 100° erwärmt, so erfolgt bald die 
Abscheidung eines kristallinischen Stoffes, der woll zum Teil aus der 
Acetylverbindung des Phloretins besteht. Durch Verseifung mit kaltem 
Alkali konnten wir daraus leicht Phloretin bereiten, das sich als 
identisch mit dem Spaltprodukt des Phloridzins erwies, Da die 
Phlöretinsäure nach der Beobachtung von J. Bovsavır' identisch ist 
mit der Hydro-paracumar-Säure und diese auf verschiedenen Wegen 
synthetisch gewonnen wurde‘, so ist mit obigem Resultat auch die 
totale Synthese des Phloretins verwirklicht. Dasselbe Verfahren wird 
sieh voraussiehtlielı auf viele, auch komplizierte Phenslearbonsäuren 
anwenden lassen und zur Gewinnung mancher dem Plıloretin ver- 
wandter Stoffe, z. B. des Naringenins, dienen können, Selbstverstänid- 
lieh werden wir uns bemühen, die Synthese dureh Einführung des 
Zuckerrestes in das Pliloretin bis zum Phloridzin fortzuführen oder 
auch dieses Ziel durch Einführung des Phloretinsäureradikals in das 
Phlorin zu erreichen. 

Als Ausgangsmaterial für unsere Versuche diente das Amid der 
Phloretinsäure, das Hrasıwerz’ aus dem Athylester mit wässerigem 
Ammonisk dureh wochenlanges Stehenlassen darstellte. Nach unseren 
Erfahrungen ist ıiese Bereitungsweise nieht allein zeitraubend, sondern 
auch wenig ergiebig, Wir haben es ıeshalb vorgezogen, das Amid 
aus dem Methylester durch Erhitzen mit methylalkobolischem Amms- 
niak auf 100° zu bereiten. 


Ester der Phloretinsäure, 

Die zu den nachfolgenden Versuchen dienende Phloretinsäure war 
aus dem käuflichen Phloridzin durch Spaltung mit Barythydrat nach 
der Verschrift von Ürexer und Seursenr" dargestellt. Der Äthylester 
der Säure wurde schon von Hıasswerz aus phloretinsaurem Silber oder 
Kali durch Jodäthyl gewonnen und als farbloses, diekflüssiges Öl von 
sehwachem Geruch und kratzendem Gesehmack beschrieben“. Bequemer 


! Compties rendus Ae, d, seienees 131. 42 (1900). 

* J. Bocnaxas und (, Grasen, Zeitschr, f. Chem. 1869, 193 (1869). Vel. Hıası- 
werz, Ann. d. Uhem. 142, 358 (1867). 

* Ann. d, Chem. 102, 162 (18571. 

* Berichte d. D, Uhem. Ges. 45, 2568 (rgız). 

’ Ann. d, Chem. 102, 15r (1857). 
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wird er, genau so wie der Methylester, bereitet durch Kochen der 
alkoholischen Lösung der Phloretinsäure mit etwas Schwefelsäure. Wir 
haben ihn unter vermindertem Druck destilliert und dann kristallisiert 
erhalten. Er siedet unter 18 mm bei 193° (korr.). Er erstarrt beim 
längeren Stehen oder sehr rasch beim Impfen vollständig zu einer 
strahlig kristallinischen Masse und schmilzt dann bei 43—44°. 

Im übrigen können wir die Beobachtungen des Entdeckers, ins- 
besondere auch den sehr unangenehm beißenden Geschmack, bestätigen. 

Ähnliche Eigenschaften besitzt der Methylester 

H0.G,H,.CH,.CH,.COOCH,.. 

Für seine Bereitung wurden 15 g Phloretinsäure in 30 g trockenem 
Methylalkohol gelöst und nach Zusatz von 5 g konzentrierter Schwefel- 
säure in der Druckflasche 4 Stunden auf 30° erhitzt. Nachdem jetzt 
der größere Teil des Methylalkoheols auf dem Wasserbad abdestilliert 
war, wurde der Rückstand mit 250 cem Wasser versetzt, die Flüssig- 
keit mit festem Natriumkarbonat neutralisiert und das abgesehiedene 
Öl ausgeäthert. Nach Verdampfen des Äthers wurde mit Kaliumkarho- 
nat getrocknet und bei etwa 13 mm destilliert. Ausbeute etwa 12.5 g. 

Der destillierte Ester kristallisiert nach einiger Zeit unıl sehr schnell 
beim Impfen. Er bildet dann zum Teil ziemlich große dünne Tafeln. 

0.1903 g Substanz gaben 0.4631 g CO, und 0.1150 £ H,O 
C.H,O, (180.10) Ber. Ü 66.63 H 6.72 
Gef. O 66.37 H 6.76 

Der Ester schmilzt bei 40—41° (korr.), also fast bei derselben 
Temperatur wie der Methylester der Methylätherphloretinsäure 
CH,0.C,H,.CH,..CH,.COOCIL'. Er siedet unter 17 mm hei 186— 187° 
(korr.., Er ist in den gewöhnlichen organischen Lösungsmitteln mit 
Ausnahme von Petroläther leicht löslich. In Wasser ist er selır schwer 
löslich, wird aber leicht von Alkali aufgenommen. Aus der ätherischen 
Lösung HBt er sich dureh Zusatz von Petroläther und starkes Alıkühlen 
direkt kristallisieren. Der Geruch ist sehr schwach und der Geschmack 
ähnlich wie beim Äthylester. 


Phloretinsäureamid 
HO.C,H,.CH,.CH,.CO.NH.. 

Es ist schon von Hrasıwerz unter dem Namen: Phloretylamin- 
säure beschrieben wurden. Er erhielt es in kurzen glänzenden Prismen, 
die zwischen 110 und 115° schmolzen. Für seine Darstellung: wir 
an Stelle des Ätlıylesters besser der Methylester bemutzt. 


' Könsee und Conserta, Berichte d. D, Ohem. Ges. 7, 1733 (1874); G. Eıozı,, 
ebenda 20, 2533 (1887). 
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12.58 destillierter Methylester werden in 150 cem Methylalkohol 
gelöst, diese Lösung in der Kälte mit Ammoniakgas gesättigt und 
dann im Autoklaven 26 Stunden auf 100° erhitzt, wobei der Druck 
ungefähr auf 25 Atm. steigen soll. Wird dann die Flüssigkeit unter 
vermindertem Druck aus einem Bade von etwa 40° abdestilliert; so 
bleibt das Amid als kristallinische Masse zurück. Sie wird zunächst 
mit Äther gewaschen und dann in 100 eem warmem Essigäther ge- 
löst, Ist diese Lösung gefärbt, so behandelt man mit Tierkohle. Wird 
die eingeengte Essigätherlösung mit Chloroform versetzt, so scheidet 
sieh das Amid beim Stehen in der Kälte in lanren. ziemlich starken 
farblosen Prismen aus. Die Ausbeute an reinem Ami betrug bei 
gutgelungener Operation etwa 8.5 g oder 74 Prozent der Theorie. 

0.1773 8 Substanz (bei 100° unter ı5 mın Druck über Phöosphor- 
pentoxyd getrocknet) gaben 0.4241 g CO, und 0.1052 HU, — 
9.1611 & Substanz gaben 12.0 cem Stickstoff (20°, 761 mim, über 
s3prozentiger Kalilauge). 


4 H,O,N (165.10) Ber. © 63.41 H 6.71 N 8.419 
Gef, U 65.24 H 6.64 N 8.56 


Den Schmelzpunkt fanden wir etwas höher als Hıasıwerz bei 
127— 128° (korr) nach geringem vorhergehenden Sintern. Es löst 
sich leicht in Alkohol, Aceton und warmem Essigäther, recht schwer 
in Äther, Benzol und Chloroform. Aus heißem Wasser, worin es 
leieht löslich ist, kristallisiert es in der Kälte in millimeterlangen 
Prismen. 


Acetyl-phloretinsäureamid 
CH,.C0.0.0,0,.CH,.CH,.CO,.NH, 


Um die Amidgruppe zu schützen, haben wir die Acetylierung 
mit Pyridin und Essigsäurennhydrid in der Kälte ausgeführt. 

5 £ Phloretinsäureamid werden in 10g trocknem Pyridin gelöst 
und 6 g Essigsäureanhydrid zugefügt. Die Mischung erwärmt sich 
nach kurzer Zeit und scheidet, besonders beim Umschütteln, bald eine 
dieke kristallinische Masse ab. Man läßt ı2 Stunden hei gewöhn- 
licher Temperatur stehen und gießt dann auf Eiswasser, Die Kristall- 
masse wird abfiltriert, abgepreßt und rasch aus heißem Wasser um- 
kristallisiert. Die Ausbeute ist ungefähr gleich der Menge des an- 
gewandten Amids, 

Für die Analyse wurde nochmals aus warmem Essigester um- 
kristallisiert. Die im Vakuum getrocknete Substanz verlor bei 100° 
nicht an Gewicht. 
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0.1904 & Substanz gaben 0.4432 g CO, und 0.1090 g H,O. — 
0.1635 g Substanz gaben 9.5 ecm Stickstoff (19,5%. 760 ınm, über 
33prozentiger Kalilauge). 

0.H,0,N (207.11) Ber. 63.73 H 5.32 N 6,77 

Gef. Ü 63:48 H &.aı N 6.09 

Sie schmilzt naclı geringem Sintern bei 133 — 134° (kurr.). Sie 
ist leicht löslieh in warmem Alkohol und warmem Essigäther, etwas 
schwerer in Xylol, viel schwerer in warnen Ather und fast unlöslich 
in Petroläther. Sie kristallisiert gewöhnlich in mikroskopischen, lang- 
gestreekten dünnen Platten. Zum Unterschiel von dem nieht acety- 
lierten Amid wird sie von kaltem, verdinntem Alkali nieht aufgenommen. 

Acetyl-phloretinsäure-nitril 
CH, .C0.,0.C,H,.CH,.CH,.CN. 

Das Amid wird beim gelinden Erwärmen mit Plosphorpenta- 
ehlorid rach angegriffen und in Nitril verwandelt. Aber das so ge- 
wonnene Präparat enthält eine nicht. unerhebliche Menge von fest- 
gebundenem Chlor, Wahrscheinlich findet also unter dem Einfluß 
les Pentächlorids in geringem Maße eine Uhlorierung des Benzolkernes 
statt. Bessere Resultate erhält man mit Phosphoroxychlorid. 

5 g Acetyiphloretinsäureamid werden mit 10 g Phosphoroxy- 
ehlorid und 26 eem troeknem Chloroform am Rückflußkühler auf dem 
Wasserbad etwa ı5 Minuten erhitzt. Dabei geht das Amid in Lösung, 
und es entweicht viel Chlorwasserstofl. Die klare farblose Flüssig- 
keit wirl dann unter stark vermindertem Druck zuletzt bei 70 —350” 
Badltemperatur nbdestilliert, um Chloroform md Phosphoroxyehloridl 
erößtenteils zu entfernen. Der Rückstand wirt mit Eis versetzt und 
ı 3 Stunden damit unter öfteren Schütteln in Berührung gelassen, 
um die noch vorhandenen Phosphorchloride zu zerstören. Das abge- 
schiedene dieke Öl wird dann ausgeäthert, die abgehobene ätherische 
Lösung erst mit einer wässerigen Natriumearbonatlösung tüchtig ge- 
schüttelt. um alle Säuren zu entfernen, schließlich mit Wasser ge- 
waschen, dann mit Natriumsulfat getrocknet und nach Verdampfen 
les Äthers der Rückstand im Hochyakuum destilliert. Bei 0.25 — 0.30 mın 
Druck ging der allergrößte Teil des Nitrils bei einer Badltemperatur 
von 170— 175° als farbloses diekes Öl über. Ausbeute 60-70 Prozent 
des angewandten Amids. 

0.1698 g Substanz gaben 0,4336 g CO, und 0,0910 8 H,0. — 
0.1631 x Substanz galen 10.8 cem Stiekstoff (21°, 760 mm, üher 
33prozentiger Kalilauge). 

0.H.0O,N (189.10) Ber. Ü 69,30 IH 5.56 N 7.40 
Gel. U 69.64 H 6.00 N 7.58 
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Künstliche Darstellung ıles Phloretins. 


Eine Lösung von 2 g Phlorogluein und 3 g Acetylphloretinsäure- 
nitril in 10 eem trockenem Äther wurde mit 0.7 & trockenem ge- 
pulverten Chlorzink versetzt, eine Zeitlang geschüttelt, dann in einer 
Kältemischung gekühlt und ein langsamer Strom von zut getrock- 
netem Chlorwasserstoff eingeleitet. Nach einer halben Stunde war 
die Flüssigkeit fast klar und hell gelbrot. Nach 3/4 Stunden war sie 
völlig klar und mit Salzsäure gesättigt. Sie blieb im loeker ver- 
schlossenen Gefäß noch 2'/, Stunden in der Kältemischung und dann 
über Nacht in Eis verpackt. Sie hatte sich dann in zwei Schichten 
geteilt. Bei Zimmertemperatur entwiel viel Salzsäure, und die untere 
Schieht wurde teilweise fest. Sie wurde langsam mit etwas verlünnter 
Schwefelsäure versetzt, wohei viel Salzsäure entwich, dann die ätheri- 
sche Sehicht abgegossen un der zähe, sirupöse Rückstand mit soviel 
verdlünnter Schwefelsäure (fünffach normal) übergossen, daß im ganzen 
3 ecm verbraucht waren. Beim gelinden Erwärmen der Mischung 
trat klare Lösung ein, der größte Teil des vorhandenen Äthers King 
weg, und beim Erkalten erstarrte die dunkelrote Flüssigkeit zu einem 
dicken, gelblich gefärbten Kristallbrei, der nach guter Kühlung ahge- 
saugt und sehr stark abgepreßt 3.2 wog. Er wunle fein zerriehen, 
sorgfältig mit Ather ausgelaugt uni bildete dann eine gelbliche, kri- 
stallinische Masse. Ausbeute 2.9 &. Aus der schwefelsauren Mutter- 
lauge wurde beim längeren Stehen eine zweite Kristallisation er- 
halten (0.23 gl. | 

Die obenerwälinte, abgegossene ätherische Lösung galı heim Ver- 
(lunsten: des Äthers und Behandlung mit Schwefelsäure eine zweite 
Kristallisation des Salzes, (essen Menge nach Umkristallisieren aus 
verdünnter Schwefelsäure 0.37 g beitrug. Gesamtausbeute also 3.52 & 
Ketimidsulfat oder ungefähr 60 Prozent der 'Theorie. 

Ein Teil des Salzes wurde in der 25fachen Menge einer zehn- 
prozentigen Schwefelsäure durch kurzes Erhitzen gelöst. Aus der 
schwach gelben Lösung fielen beim Erkalten sofort hübsche, mikro- 
skopische, ziemlich dieke Prismen, (die zuweilen wie Tafeln aussahen, 
aber wiederum schwach gelb gefärbt waren. Analysiert haben wir 
das Sulfat nicht. Es entspricht aber zweifellos len von Horsen unter- 
suchten Ketimidsulfaten, 

Die Hauptmenge des Salzes (1.85 x) wurde in 20 eem warmem 
Wasser gelöst und die ziemlich stark gelbgefärbte Flüssigkeit im Wasser- 
bad erhitzt. Schon nach ı3 Minuten war ein starker, kristallinischer 
Niederschlag entstanden. Nach einer Stunde wurde der dicke Nieder- 
schlag alıgesaugt und mit Wasser sorgfältig gewaschen. Er hatte eine 
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schwache, etwas ins Röätliche spielende, gelbe Farbe. Ausbeute 1:3 g. 
Dieses Präparat ist walırscheinlich ein Gemisch von Phloretin mit 
seinem Acetyllerivat: denn die analytischen Werte liegen in der Mitte 
zwischen den Formeln des Phloretins C,. H,,O, und der Acetylverbindung 
G.H,.O, 


0.1882 e Substanz gaben 0.4489 2 CO, und 0.0852 e H,O 
Gef. U 65.05 H 5.24. 

Ferner hatten die aus heißem, verdünntem Alkohol erhaltenen 
Kristalle das Aussehen eines Gemisches. Zur völligen Abspaltung des 
Acetyls wurde deshalb das Präparat bei Abschluß der Luft in 20 cem 
n-Natronlauge (mehr als 3 Mol.) gelöst, die gelbrote Flüssigkeit eine 
Stunde bei Zimmertemperatur aufbewahrt, dann mit Schwefelsäure an- 
zesäuert und erwärmt, bis der anfangs sehr feine, fast schleimige Nie- 
derschlag dieliter geworden war. Er wurde heiß abgesaugt, mit Wasser 
gewaschen, dann in 20 cem warmem Alkohol gelöst, die gleiche Menge 
heißes Wasser zugefügt und die gelbrote Flüssigkeit zweimal kurze 
Zeit mit Tierkohle gekocht, bis sie entfärbt war. Als das Filtrat mit 
heißem Wasser bis zur Trübung versetzt war, schied sich beim Er- 
kalten eine farblose Masse ab, die aus sehr feinen, langen, stark ge- 
bogenen Nadeln bestand. Nach dem Trocknen zeigte das farblose Prä- 
parat nur noch einen eben wahrnehmbaren Stich ins Rosa. 

Für (lie Analyse war bei 100° und geringem Druck getrocknet, 

0.1997 & Substanz gaben 0.4503 g CO, und 0.0960 g H,Ü 

0,1545 8 " : 03705800, =» 00717 gH,V 

Ü, HuO, (274.11) Ber, U 65.67 H 3.15 

Cief. Ü 65,66 H 3.38 
Ü 65.40 H 3.19. 

Wir haben es sorgfältig mit Phloretin, das aus Plhloridzin her- 
gestellt war, verglichen und keinen Unterschied beobachtet. Im Ka- 
pillarrohr zu gleicher Zeit erhitzt, färbten sich beide Präparate von 
etwa 230° an und. sehmolzen dann je nach der Art des Erlitzens 
nieht konstant und unter starker Zersetzung, aber ganz übereinstim- 
mend zwischen 257° und 264° (korr. 264° und 271°). Auch die 
große Löslichkeit in Aceton und Alkohol war bei beiden Präparaten 
vorhanden, Bei Äther haben wir sie quantitativ bestimmt. Zu dem 
Zwerk wurden 0.3 & fein gepulverte, trockene Substanz mit 30 cem 
reinem, über Natrium getrockneten Äther 6 Stunden bei 21° auf der 
Maschine geschüttelt, rasch filtriert und die gewogene Lösung ver- 
dunstet. Es ergab sich, daß 100 g trockner Äther 

beim natürlichen Phloretin 0.78 g 
» künstlichen Produkt 0.81 g lösten. 
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Beide Präparate wären ferner sehr schwer läslieh in warmem 
Chloroform und Benzol und ziemlich leicht in heißem Eisessig. Ihre 
alkoholische Lösung gab mit Eisenehlorid eine stärke rntviolette Farbe. 
und in der gelben ammonikalischen Lösung entstand dureh überschässi- 
ges Silbernitrat ein amorjher, anfangs farbloser Niederschlag, der sieh 
aber bald färhte und bein Erwärmen sofort schwarz wurde, 

Leider gibt das Phloretin kein charakteristiäches, in kleiner Menge 
leicht darstellbares Derivat. Wir haben uns deshalb. mit obigen Beoh- 
achtungen begnügen müssen, sind aber zu der Überzeugune gekom- 
men, daß «das künstliche Produkt mit dem aus Phloridzin erhaltenen 
Phloretin identisch ist. 


Sitsungsberichte 1016, = 
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Isomerie der Polypeptide. 


Von Enmn. Fıscaer. 


Die Methoden der Polypeptidsynthese sind so mannigfältig, daß sir 
für alle Aminosäuren, die bisher aus Proteinen erhalten wurden, be- 
nutzt werden können, und für «die einfachen Monoaminomonocarbon- 
säuren gestatten sie den Aufbau langer Ketten mit vielfachen Varia- 
tionen in der Reihenfolge. Es ist drum kein bloßes Spiel mit Zalılen, 
wenn man die gegebenen Mögliehkeiten berechnet‘, und ich habe mich 
der kleinen Mühe unterzogen. weil die Resultate ein gewisses Inter- 
esse für biologische Betrachtungen bieten. 

Ich hesehränke mich auf die 19 Aminosäuren, die bisher als 
Spaltprodukte (ler Proteine mit Sicherheit beobachtet worden sind”, 


Gewöhnliche Aminosäuren 
older Monoaminomonoearbonsäuren. 
Glyeocoll IM.-G. 75) 

Alanin ( » 80) 

Valin | = E17) 


' Für andre Gruppen organischer Verbindungen sind solche Rechnungen längst 
nnsgreffihrt. ZB. hat 8, (sreer die lsomerie der Paraffine behandelt in der Abliand- 
hun «Über die analytischen Figuren, die in der Mathrmatik Bäume genannt werden, 
und ihre Anwending auf die Theorie chemischer Verbindungen. (Ber, di. DI, Clem: 
Ges. 8, 1056 [1875]). Ferner hat H. Kauemanın unter dem Titel »Tsomeriezalilen heim 
Naplthalin« aus schon bekannten Werten eine allgemeine mathematische Formel ab- 
geleitet (Ber..d. D. Ohem. Ges. 33, 2131 [1900]). 

ı Tas Oruithin ist in der Tabelle mit einem * bezeichnet, weil es zweifelhaft 
erscheint, daß es einen selbständigen Bestandteil der Proteine bildet: denn es kann 
bei der Hydrolyse sekundär aus Arginin entstehen, Aber für die Syntliese der Poly- 
peptide ist es sicherlich ein wertvolles Material. Die @-Aminobuttersäure habe ich 
nieht aufgenommen, well alle älteren Angaben Aber Ihre Bildung bei der Hydrolyse 
der Proteine bei der Nachprüfung mit den heutigen Methoden sich als unzureichend 
erwiesen haben. Ich amd aber zufligen, daß sie oeuendings von E. Annennaroen bei 
der enzymatischen Spaltung «des Lupinensamen-Eiweißes wieder isuliert und sicher 
identifiziert wurde (Annessarnen, Lehrbuch d. physiol Clom., 3. Auflage, 5. 316). 

Auch die von AupernaLoex und mir beschriebene sogenannte Dinmino-Trioxy- 
dodeeansäure ist ‚weggelassen, weil nicht allein ihre Struktur, sondern. auch ihre In- 
«lividunlität als selbständige Aminosäure zweifelhaft geworden ist. Dasselbe gilt für die 
kompilisierten Siuren, die Sunaur und andere bei der Hydrolyse des Kaseins und 
sonstiger Proteine erhalten haben wollen. 


Fischer; Isomerie der Polypeptide 991 
Leuein (M.-G. 131) 
Isoleuein {| = 131) 
Norleuein (= HE 
Serin ({ “ 505) 
Phenylalanin (| » 165) 
Tyrosin (" ar) 
Üystin (| » 240) 


Aminodiearbonsäuren. 
Asparaginsäure (M.-G. 133] 
Glutaminsäure (| » 147) 


Diaminosäuren. 


"Ornithin (M.-G. 132) 
Lysin (= 146) 
Areinin (| “774 
Heterosyklische Aminosäuren. 
Prolin (M.-. 115) 
Oxyprolin (« 131) 
Histidin ( »- 155) 


Tryptophan ( » zo) 


Würde es sich nur um Monoaminomonoearbonsäuren handeln um 
alle Verbindungen nach dem Schema -CO-NH- konstruiert sein, so wäre 
die Zahl der Formen wiedergegeben durch den Ausdruck 1.2.3.4..... N 
oder 

lı] n!, 


wenn z die Anzahl der im Molekül enthaltenen Aminosäuren ist und 
diese alle untereinander verschieden sinıd. 

Die Werte für »! sind leicht zu berechnen, solange n nicht zu 
grob ist. Man findet sie in den Lehrbüchern der Kombinatorik. Zu- 
dem hat E. Anpensaroex sie mit Rücksicht auf die Polypepitide in seinem 
Lehrbuch der physiologischen Chemie bis u — zo angeführt. 

z.B. ıig!ist 1,216.,10” (abgerundet). 

Bei höheren Werten wird die Rechnung dureh einfache Multipli- 
kation immer mühsamer. Da man aber auch mit solehen Zahlen später 
bei den Polypeptiden und Proteinen zu tun haben wird, 50 mag eine 
andere für die Rechnung bequemere Formel, die ich der Güte meines 
Kollegen Hrn. Max Pıasek verdanke, hier Platz finden: 


hr I \ 
[2] =(”) Vern(ı+ = +). 
E si . 2 
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‘ Für 30! ergibt sie 2,653, 10” (mit einer Genauigkeit von etwa 
'/, Prozent.. 
Wenn das Molekül des Polypeptids n-Aminosäuren enthält, die 
nieht alle verschieden sind, so winl die Zahl (ler Isomeren kleiner. 
Angenommen, es seien @ von gleicher Art und 5b ebenfalls von 
gleicher Art, so ergibt sich als Zahl der Isomeren 


n! 
131 al’.dl, 

Als praktisches Beispiel führe ich an das Octadeeapeptid( 18-Peptid), 
das ich vor 9 Jahren synthetisch darstellte, Es enthält 15 Mol. 
Glyeoeoll und 3 Mol. Leuein, Nach der Synthese ist die Reilienfülge 
der Aminosäuren eindeutig bestimmt. Aber es gibt isomere 18-Peptide 
(ler gleichen Zusammensetzung. 
fi 16.17.18 


a pe Ele Ss BE — 1 31. 
ist, 31! re We, 





Kürzlich haben E. Aspesnanoes und A. Fopor® nach denselben 
Metlioden ein 19-Peptid bereitet, das noch ein Leuein melr als das 
vorstehende enthält. 

Hier wird die Zahl der Isomeren 

19! _ 16.17.18.19 
elle 73 

Obire Formeln für die Zahl der Bomeren gelten nur unter der 
Voraussetzung, daß ılie Peptidhbindung stets dem Schema -CO-NH- 
entsprieht. Ich habe aber früher” schon betont, daß man auch mit der 
tautomeren Form -U (OH) = N- reelinen muß, Einige Beobachtungen 
deuten darauf hin, daß beiile Formen bei den einfachen Polypeptiden 
vorkommen. Insbesondere hat auch das genauere Studium der lsomerie, 
die ieh bei den Carbäthoxylderivaten der Glyeylelyeinester oder den 
entsprechenden Doppelamiden beobachtete, dureh Hrn. Levcus zum 
gleichen Schluß geführt*. 

Das würde für jede Peptidbindung 2 Formen gehen. Da bei 
n-Aminosäuren «(lie Zahl der Peptidbindungen a—ı ist, so wächst die 
Zahl der Formen um 2", 

Aus Formel [1] wird also 

[4] ni. 20, 


a: 3570; 


' Berichte d. D, Chem. Ges. 40, 1754 (1907]. 

: Ehbenda 48, 561 (rtorh}: 

* Ebenda 38, 568 (1906). | 

‘U, Lamens und WW. Maxasse, Berichte d. D, Uhem, Ges. 40, 3235 (1907): ferner 
Levcus md FB. La Force, Berichte d. D. Chem, Ges. 4, 23596 (1908). 
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Berücksichtigt man ferner noch die optische Isomerie, so ergibt sich, 
wean die Zahl der asymmetrischen Kohlenstoffatome gleich A gesetzt wirt. 


[5] - RE Va BE 


Da das praktische Interesse sich aber auf die in der Natur vor- 
kommenden Aminosäuren beschränkt und (liese bisher immer nur in 
einer optischen Form gefunden wurden, s6 wird «er Ausdeuek [5] 
selten in Betracht kommen. 

Kombiniert ınan [4] mit [3], 0 ergibt sieh 

[6] nt, ar 


at. 


Handelt es sich nur um die einfachen natürlichen Aminosäuren, 
so gestattet «lieser Ausdruck die Zahl der isomeren Polypeptide zu 
berechnen, sobald die Anzahl und die Art der Aminosäuren, die (ns 
Molekül des Polypeptidls enthält, hekannt sind. 

Will man auch von der Tautomerie (der Amidgruppen abschei, 
so genügt für den gleichen Zweck Formel [3]. 

Komplizierter werden die Verhältnisse bei den Aniinwlicarbon- 
säuren und den Diaminosfuren, weil die Peptidbindung an «rei Stellen 
eintreten kann. Hier sind verschiedene Fälle zu unterscheiden. lei 
deren Betrachtung ich optische Isomerie und Tautomerie nicht mehr 
herücksichtigen werde. 


Polypeptide mit ı Mol. Asparaginsäure oder ı Mol. Glutamin- 
sAltre. 


Wie «lie Strukturformel der Aspartginsänre 


cooH — Ch IH 
HN, CH oder alsgekürst H,N- | 

ci. 

COOK COOH 


zeigt, kann die Auheftung einer gewöhnlichen Aminosäure sowohl an 
der NH,-Gruppe, wie an jedem der beiden Carboxyle stattfinden, und 
die Gewinnung aller dieser Formen liert durehaus im Bereiche ler 
experimentellen Möglichkeiten '. 

Für Dipeptide aus ı Mol. Aspäaraginsäure und 1 Mol. einer Ber 
wöhnlichen Aminosäure, z. B. Glyeocoll (6). ergeben sieh also (rei Mög- 
lichkeiten: 


' E. Fisemin und E, Koumsios, Ber. d. D. Chem. fies. 57T, 4585 lıgagl ferner 


Firenern. Keorr und Seamscnurer, Ann. 4, Glen. 365, 181. Fiscnen und Fıroren. 
Ann. d. Ühem. 375. 181 (rgro). 
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— COOH 100.0 — DOCH 
G.HN— HaN- az 
COOH Coon 0.6 


Für Tripeptide aus einer Asparaginsäure und zwei gewölnlichen, 
untereinander verschiedenen Aminosäuren, z. B. Glyeoeoll (G) und Ala- 
nin (A}, resultieren ı2 Formen, die sich in drei Reihen ordnen lassen. 
Die erste Reihe entspricht den Peptiden der gewöhnlichen «-Amino- 
säuren: nur ist zu bemerken, daß die beiden letzten Formen eine be- 
sondere Stellung haben und auch der zweiten Reihe eingeordnet werden 
könnten. Die vier Formen der zweiten Reihe entsprechen den Peptiden 
der 8. Aminosäuren. 


Erster Typ: Zahl 3! 


=00.4.G -60.G.A -C0,A 20.6 - COOH _cCO0N 
1; N H,N- G.HN- A.HN- AG. N- 





-OOÜH -C00H - OOOH — CO)H — (OH -COUH 


Zweiter Typ: Zahl 2.2. 


 POOH - COOH COOH - COOH 
| HN G.IN | A-HN— 


CO,A.6 N _c0.& 


Dritter Typ: Zahl 2. 
co. -00.A 
HN HN 


| 


-C0.A -00.6 


Mithin Gesamtzahl ız. 


Bei Tetrapeptiden aus einer Asparaginsäure und drei gewöhnlichen 
Aminosäuren, z. B. Glyeocoll (G), Alanin (A), Leuein (L). beträgt die 
: Zahl der Isomeren: 


Erster Typ: Anzahl g! 
-C0,G.A.L 





15 5 DE RN? ee ee RER SARA er 24 
I 
Zweiter Typ: 3:3: 
ooO0H 
20 ee ae AR: En 
Uno.&-AL 
Dritter Typ: 
(0,0 -MD:G,L 
I: : HN — HN — = wE a EEE HET EEE a nn m 15 
_cO_A -b0.& zusammen .... 60 





Fıscnen: Isomerir der Polypeptide 945 
Bei Vermehrung der gewöhnlichen Aminosäuren wird die Zahl 


Erster Typ Zweiter Typ Deitter Typ 


für Pentapeptid 120 96 144, zusammen 360 Formen 
» Hexapepid 720 600 1200, 2 2520 = 
» Heptapeptid 5040 4320 10300, ir 20160 ®* 


Daraus ergehen sich folgende allgemeine Formeln für n Amino- 
säuren, unter denen eine Asparaginsäure oder eine Glutaminsäure ist, 


Zahl der Isomeren für ersten Typ... n! 


® n " . zweiten = ... (n—ı)!ia—ı) 
SE . .- dritten ®» .. ee) 
- 
Also Gesamtzahl der Isomeren 
(a1)! 
I] un 


Wächst die Zahl der Asparagin- oder Glutaminsäuren, so hat man 
zu unterscheiden zwischen Fällen, wo nur eine der beiden Säuren oder 
beide zusammen vorhanden sind. Um den ersten Fall zu belnndeln, 
genügt es, nur die Asparaeinsäure zu betrachten. 


Polypeptide, die nur Asparaginsäure enthalten: 
Dipeptid: 2 Formen. 
— (OO 


-— ÜU—NA— — COOH 
HiN— | HN) 
| - 0OGH | Orbück 
Lc00H LOO-NH— 
— (OH 


Tripeptid: 5 Formen. 


HH 
=UO—NB ] — COOH 


- CO—NH— 0 - Nun 











H,N— COOL H,N— - DONLFH 
- COOH | -CO—XH-) 
- COOH - (Ol | 
-VO0H 
COOH 
t— WNH—| 
un | 
| CooH 
— (UMIH 
— (71 at 
—- (OOH 
.. peoou 00H | 
HR,N— H,N—- -COOH 
- 00H | —C0-NH- 
- CO—NH- -OO—NH- 
COÖH COOH 
- CU nt Coon 
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Tetrnpeptid: 14 Formen, 


= = | 
| 1 | 
ML ie | | 
| L. >= | | 
| - -! 
| | 
— | 
| 1 
| | 
= — Ri | 
| z | 
| B —4 
—_ | 
| ı, 
| 
„| 5 
= | = 


Gemischte Peptide aus Asparaginsäure und einfachen Aminosäuren, 
die alle untereinander verschieden sind. 


Tripeptid aus 2 Asparaginsäuren und ı Glyeocoll (b). 


2.(3+2)= 10 Formen 
zum Beispiel: 


COOH „ CooH 
1 Ci NH- -U0.G.NH— 
ir & HS— | | H;,N —ud 
| COOH ook 
COOH COOH 
AN, COUH 
- D—NH- CO-—NH 
HEN—: HEN 
ee -UCO0H -OOH 
- GCHIH -001.0 


t-Peptid aus 2 Asparaginsäuren und n— 2 einfachen 
untereinander verschiedenen Aminosäuren. 


Zahl der Isomeren = 2.(3+2)(4+2)...(n+ 2} = a ig E 
4: 


“ in 2)! 
[5] = IE: 


23 


Fisenen:. lsomerie der Pulypeptide 447 
Tetrapeptid aus 4 Asparaginsäuren und t einfachen 
Aminosäure, 


Zahl der Isomeren = 3.14+3) = 35. 


n-Peptid aus 3 Asparaginsfiuren und a— 3 einfachen, 
aber versehielenen Aminosätren. 

Zahl der Isomeren = 5(4+3)(5+3) ... (n+3) oder 27 3) 

EN .E 3) 

— 34" 





[9] 


Pentapeptid aus 4 Asparaginsäuren und ı einfachen 
Aminosäure, 


Zahl der Isomeren 14 (5+4). 


n.Peptidl aus 4 Asparaginsäuren und n—a einfachen 
Aminosäuren. 

Zahl der Isomeren = 14 15 +4) (+4)... (r+4)= Si, a 

—_ (#n+ 4}! 


110] 

A: D ı' 5 

n-Peptid aus A Asparaginsäuren und (n—A) einfachen, unter- 
einander verschiedenen Aminosäuren. 


Aus (den zuvor entwickelten Formeln Nr. 7. 8,9 und 10 für die 
n-Peptide, die t, 2, 3, 4 Asparsginsäiuren enthalten, ergibt sich der 
allgemeine Ausdruck 

l1t] 


(+ A}! 
AN.tAH+ı)i 


Derselbe umfaßt auch die Peptide, welche nur Asparnginsäure ent- 
halten, bei denen also »—= 4A wird, und läßt sieh dann in die ein- 
4! 
Inchere Form NE 
nt (er! 
sämtliche Peptide, die in beliebiger Anzahl dieselhe Aminodiearbonsäure 
und untereinander versehiedene gewölinliche Aminosäuren enthalten, 


- [12] bringen. Er gilt endlich allgemein für 


us Sitzung der pihysikalisch-matbematischen Klasse vom 37. Inli 16 





Polypeptide aus Asparaginsäure und Gluts 
Dipeptid : 4 Formen. 
DOOH 


.FOO- NH Zeabn 
200 u -C00 
Asparagyl-Glutaminsäure, TEYOB 
co 
Pal a. COOH 
- ip COOH BE - ee 
a Leo-nn- 
ben 


Glutaminyl-Asparaginsäure, 


Tripeptid aus ı Asparaginsäure, ı Glutaminsäure und 
ı gewöhnlichen Aminosäure. 


Zall der Isomeren 4.(3-+ 2) = 20. 


n-Peptidausı Asparagin-, ı Glutaminsäure und (n—2)gewöhn- 
lichen, untereinander verschiedenen Aminosäuren. 


Zahl (der Isomeren 4-13+2).4+2),..+2)=4.5.6...(n+2) 
Ma 2j! 


[13] 


Obschon bisher nur Asparagin- und Glutaminsäure in den natür- 
lichen Proteinen gefunden wurden, so will ieh doch auch die Fälle 
besprechen, in denen mehr ale 2 Aminodicarbonsäuren vorkommen, weil 
las gleiche für Diaminomonoecarbonsäuren gilt, deren Zahl größer ist. 


Tripeptid aus 3 verschiedenen Aminodiearbonsäuren 
nach Art der Asparagin- oder Glutaminsäure. 
Die nachfolgenden 7 Formen sind abgeleitet von der obigen ersten 
Form des Dipeptids dureh An- oder Einschiebung der dritten Amino- 
diearbonsänre. | 


Oo -C0OH — 0008 
CO- = H;N- 


- 0 — a) 
— COOH Lo 1 — COOH 
COOH coOH . _CO-NH ; 


- Leo | 


_ COUH 





H;N— 





coon  Leonk 


Fischen: Isomerie der Polypeptide 994 


Pr COOH gar COOH 
| B Oz — CO —NH— 
-CO—NH- HN —| 
H;N— ee 4 
| | - — COOH —- COOH bar - COOH 
}. 0OON L- L #6) - NH— 
GOOH 
Lesoon 
- COOH — COOH 
—- DO—NH— - CO-NH-| | 
CO—NH- | I.N— | 
H,N—| 1 - — OO0OH 
| . | ; — COOH _c0—NH— 
— (00H — COOH COOH 
2008 
-CO—NH- 
H;N — | 
.c00H 
- COOH 
_CO—_NH | 
L 
- 000H 


In derselben Weise lassen sich von den 3 anderen Formen des 
Dipeptids je 7 Isomere ableiten. Dazu kommen nun noch folgende 
beiden Formen, die durch die Ankuppelung der beiden ersten Amino- 
diearbonsäuren an die beiden Carboxyle der dritten entstehen: 

m COOH - COOH 


—— (O0 —-NH-| OO0—NH-— 
HN — l H;N 
—- DOOH 
Eu 1 COOH 


coo nd -| 
- CO NH- - - COOH 
-CO-NH- 








- COOH 
=. . 


1 COOH 


Die Zahl der Isomeren beträgt also 4.7”+2 == 


n-Peptid aus 3 versehiedenen Aminodiearbonsäuren und 
(r— 3) gewöhnlichen Aminosäuren. 
Re an des (+3)! 
[14] Zahl der Isomeren 30 (4+3) I5+3)...n +3) = ey En 
Tetrapeptid aus 4 verschiedenen Aminodicarbonsäuren. 
(4+4)! 


[15] Zahl der Isomeren 30.10+6.6= 336 = 5! 
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n-Peptid aus A verschiedenen Aminodiearbonsätren und 
(#—A) gewöhnlichen, untereinander verschiedenen 
Aminosäuren. 


(a Aj! 


16] Zahl der lsomeren A FT E 


Die Formel ist die Verallgemeinerung der 4 vorhergehenden, Sie 
umfaßt auch alle Peptide, die nur ans Aminodienrbonsäuren zusamınen- 
gesetzt sind. Sie steht in einfacher Beziehung zu Formel tt] für Pep- 
fide mit A untereinander gleichen Aminodiearbonsäuren und (durch Ver- 
allgemeimerung ergibt sich daraus für 


n-Peptil aus A Aminodiearbonsäuren, von denen bh un © 
untereinander gleich sind, und n—A) gewöhnlichen Amino- 
Säuren, von denen d.und # untereinander gleieh sind. 


17] a 
zul er LE reed 


Peptide der Diaminosäuren. 


Kbenso. wie bei den Aminodiearbonsäuren liegen die Verhältnisse 
hei len Diaminomonoearbonsäuren, dem Ormnithin, l.ysin und auelı bei 
(lem Arginin, wenn man bei letzterem die einschränkende Annahme 
macht, daß die Guanidogruppe in bezug Auf Peptidbildung sich genau 
so verhält, wie (die Aminogruppe. 

Aus (den Strukturformeln der 3 Stoffe 


COOH GOtH UOHOH 
HEN ou HIN nr HIN.CH 
CH; h H, R H; 
CH; ct; CH; 
I,N.CH, CH, SH 
HEN.CH; HIN.CHN.CH, 
Urnithin Lysin Arginin 


geht nämlich "hervor, ‘daß die Peptidbindung ebenfalls an 3 ver 
schiedenen Stellen, entweder an dem Carboxyl oder einer der beiden 
Aminsgruppen bzw. (er Guanidogmuippe rrfolgen kann. 

Als Beispiel mögen die 3 Dipeptide aus Omithin und Glveoeoll 
(G) dienen. | 


Fıseueu: lsomerie der Polypeptide 1001 


COOH cl] CO.U 
G.HN. CH HEN.CH HN. en 
Tl; CH ei, 
CH; CH. CH; 
HEN. CH, G:HN,CH; HEN.CH; 


Infolgedessen gelten für die Isomerie der Peptide, welche diese 
Diaminosäuren für sieh allein oder in Kombination mit den gewöhn- 
lichen Aminosäuren enthalten, alle die Ausdrücke, die zuvor bei der 
Asparnginsäure und Glutaminsäure entwickelt wurden. 

Einen besonderen Fall aber bieten die 


Peptide von Diaminosäuren und Aminodiearbonsäuren, 


Schon bei den Dipeptiden ist die Zahl der Isomeren 5, während 
sie bei der Kombination von 2 verschiedenen Diaminosäuren oder 
2 Aminodiearbonsäuren nur 4 beträgt. 

Als Beispiel wähle ich das Dipeptid aus Ornitlin und Asparagin- 
säure und benutze ihre abeekürzten Strukturformeln. 


odıH 


| HN -i 
CiHIH | | DOOH 
- (dr —— HN— "O0 - HN 0 -HN 
H, N | pP N 7 Hs hi I 
| | COOH 
OH H=M (kon HıN 
L, H: Il. 
KuadH 
COOH HN [ÖH 
Hı# Hr 
| CchbH 
50 HN — - GO --HN-— 
H,N- 
IV, W, 


Inbei sind zyklische Verbindungen wie 


DCHIH 
CO —NI— 
HN 


-00 —NH— 


nieht. berücksichtigt. 

Tritt dazu eine gewöhnliche Aminosäure, z.B. Glyeoeoll, so kann 
‚lie Einfügung jedesmal an 5 verschiedenen Stellen erfolren. 

Die Zahl der Isomeren wird also 5.5 =25. 

Mit jeder weiteren gewöhnlichen Aminosäure wächst die Zahl um 
das 6fache, Tlache usw. 
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Für ein n-Peptid aus ı Diaminosäure, ı Aminodiearbonsäure - 
und (n—2) gewöhnlichen, untereinander verschieienen 
Aminosäuren 


wird also die Zahl der Isomeren 


+ 2)! 
[13] 5.5.6....n#3)= an Sr. 


Tripeptide aus ı Diaminosäure und 2 versehiedenen 
Aminodiearbonsäuren oder umgekehrt aus 2 Diaminosäuren 
und t Aminodiearböonsäure, 


In jedes der mit [ bis V bezeichneten Dipeptide kann eine zweite 
Aminodicarbonsäure (oder Diaminosäure) auf 5 verschiedene Weisen ein- 
gefügt werden. Dazu kommen noch folgende 4 Formen: 


| -O0OH „Coon 
- 0 —NH- -DO— NH— 
IEN— | HN — | 
| - DO0H GOCH 
1 — D00H I 
Tl CO—NH- 
NH, — NH, 
- COOH 
COOH 
SH, = NH; a 
- 00 — NH 60 —SH- 
HN — -COOH HN— 
| -DOOH 


- COOH 
-(0— NH 


(U _ GOCH 


L_oG—-NH- 





Also Zahl der Isomeren = 53.3+4 = 44. 
In jede dieser Formen kann eine gewöhnliche Aminosäure an 
7 verschiedenen Stellen eingeführt werden, Für ein 


n-Peptiil aus 2 versehiedenen Aminodiearbonsäfuren, 
ı Diaminosäure (oder umgekehrt) und (»a—3) gewöhnlichen 
Aminosäuren 
ergibt sich also 


' 
[19] ERWErEn En LE a De LE 2 een 


Fiscner: Isumerie der Polypeptide. 1003 
Tetrapeptide aus Aminodiearbonsäuren und Diaminosäuren. 


Hier sind zwei Fälle zu unterscheiden. 

Für die Kombination von 3 verschiedenen Aminodiearbonsäuren 
und ı Diaminosäure (oder umgekehrt) ist die Zahl der Isomeren 358. 
Treten noch gewöhnliche Aminosäuren zu, so gilt die Formel 


555 (+! 

5! j 

Fir das Tetrapeptid aus 2 verschiedenen Aminodiearbonsäuren 
und 2 verschiedenen Diaminosäuren ist die Zahl der Isomeren 656 
und für ein n-Peptid, das durelı weiteren Zutritt von (n— 4) gewöhn- 
lichen Aminosäuren entsteht, gilt 


[20] 


5b. la)! 
uch ige el 





[21] 


Pentapeptide aus Aminodiearbonsäuren und Diaminosäuten, 


Auch hier gibt es z verschiedene Fälle, je nachdem die Diearbon- 
säuren zu den Diaminosäuren im Verhältnis 1:4 oder 2: 3 stehen. 

Mein Assisteut, Hr. Dr. Max Bewscmans, Jer sich an diesen Be- 
trachtungen mit großem Eifer und Geschick beteiligte, hat die Rech- 
nung auch hier ausgeführt und gefunden 

für das Verhältnis 1 :4...... .. 9264 Formen, 
Ei » ar 12360 Formen. 

Der letzte Fall wäre gegeben für das 5-Peptid aus je ı Mol. Aspa- 
raginsäure, Glutaminsäure, Lysin, Örnithin und Arginin, während ein 
Pentapeptil aus 5 gewöhnlichen Aminosäuren nur in 120 Formen existiert, 
Man sieht daraus, wie sehr die Mannigfaltigkeit der Polypeptide dureh 
den Gehalt an Aminodicarbonsäuren und Diaminosäuren gesteigert wird. 

Treten zu obigen beiden Pentapeptiden noch (n—5) gewöhnliche 
Aminosäuren, so gelten die Formeln 
9264 .(a+5]! 
eazalr 


12360. +5)! 
10! 





Alle oben angeführten Isomeriezahlen für die gemischten Formen 
aus Aminodiearbonsäuren und Diaminosäuren (also die Werte AA, 
555, 656, 9264, 12360) sind empirisch ermittelt worden, und es hat 
sich bisher kein einfacher allgemeiner Ausdruck daraus ableiten lassen. 
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Von den Aminosäuren mit stiekstoffhaltigem Ring ist das Prolin 
sowohl am Carboxyl wie au der Iminogruppe zur Peptilbildung be- 
fähigt, und dasselbe darf man deshalb auch für das Uxyprolin an- 
nelımen. Beide sind also in bezug auf die Zahl der isomeren Peptide 
den gewöhnlichen Aminosäuren gleich zu setzen. 

Bei dem Tryptophan und Ilistidin sind nur Peptide bekannt, die 
durch Verkettung des Carboxyls oder der Aminogruppe zustande kommen. 
Ob auch die im Ring befindlichen NH-Gruppen (dazu befähigt sind, 
ist bisher nicht geprüft worden. Bei der geringen Basizität (ieser 
Gruppen wird man wohl neue Methoden für den Aufbau derartiger 
Peptide suchen müssen. Aus demselben Grunde ist es mir reelit zweifel- 
haft, daß in den Proteinen solehe Bindungen vorhanden sein könnten, 

Einen besonderen Fall bietet endlich das Oystin 

COOH, CH —-09,.5—5.0M,.:CH.C00H 
NH, NH, 
Ob es selbst oder sein Hyılroderivat, (las Oystein 
HS „CH, , ÜH. COOH 
NH, 
in den Proteinen enthalten ist, konnte bisher nicht sicher entschieilen 
werden. Ich halte beides für wahrscheinlich. Cystein ist in bezug 
auf Peptidbildung den gewöhnlichen Aminosäuren gleich. Beim Üxstin 
gestalten sich die Verliältuisse etwas anders. 

Infolge des symmetrischen Baues sind die beiden Carboxyle und 
. (lie beiden Aminögruppen gleichwertig. Also kann die Anfügung einer 
gewöhnlichen Aminosäure, z.B. Glyeocoll, nur an 2 Stellen erfolgen, 
und das Peptid bildet nur die beiden Formen 

COUN . CH :CH,.$.5.CH, Ya ‚20 ,.X&H.tCH,. COOH 


NH, NH: 
COOH. CH. CH, .S.8.CH,.CH.000H 
NH, NH.CO. CH» _NH, 


Aber durch den Zutritt des Glycocolls ist ılas Molekül unsymmetriseh 
geworden, und eine dritte gewöhnliche Aminosäure würde nun nn 5 
verschietlenen Stellen eingeführt werden können. 

Die Zahl der Isomeren für ein Tripeptid aus ı Uystin und 2 ge- 
wöhnlichen Aminosäuren steigt also auf 2.5 —= to. 

Daraus folert für ein 
»-Peptid aus ı Uystin und (»—ı] gewöhnlichen, unterein- 

ander verschiedenen Aminosäuren: 

(an + 2]! 


I a 


[24] Zualil der Isomeren 2.5.6...(4+2) = 


Fisenen: lscimerie der Polypeptide 1005 


Da bei unvollkommener hydrolytischer Spaltung der Proteine be- 
kanntlich Di- und Tripeptüle entstehen und es deshalb wünschenswert 
ist, die mögliche Anzahl der Isomeren zu kennen, so füge ieh noch 
einige Ausdrücke zu, welche die Berechnung allgemein gestatten. Sie 
gelten nur für die gewöhnlichen Aminosäuren (Monoaminomonoearhon- 
säuren) und ohne Berücksichtigung von Tautomerie oder optischer 
Isomerie. 

Anzahl der Dipeptide, die aus n gewöhnlichen, untereinander 
verschiedenen Aminosäuren entstehen können, 


[25] n(n—1). 
Anzahl der Tripeptide 
[26] n(n—ı)in —a2). 


Die alleemeine Formel für die Anzahl der “-Peptide, die aus n gewöln- 
lichen, untereinander verschiedenen Aminosäuren entstehen können, ist 
R 
n! 
[27] 


n—a! " 


z.B. (lie Zahl der Tetrapeptide, die aus 8 sewülnlichen Aminosärnren 
5! 
entstehen können, beträgt ger 


Ay — ı690. 


Proteine. 

Daß in den Proteinen Amidhbindungen vorkommen, ist durch die 
Entstehung von Di- und Tripeptiden bei der partiellen Hydrolyse er- 
wiesen, und manche Beobachtungen, wie die Biuretreaktion, das Ver- 
halten gegen Fermente, die relative Beständigkeit regen Säuren und 
Alkalien deuten weiter darauf hin, daß diese Peptidbindungen die Haupt- 
rolle spielen, 

Allerdings sind auch noch andere Möglichkeiten vorhanden, und 
ich habe schon vor ro Jahren darauf hingewiesen’, daß die Anwesen- 
heit von Piperazinringen oder von Äther- bzw. Estergruppen, beiingt 
durch die Hydroxyle der Oxyaminosäuren, in manchen Proteinen nicht 
imnwahrscheinlich sei. Dagegen halte ich Kohlenstoff‘ bindung zwischen 
den verschiedenen Aminosäuren für höchst unwahrscheinlich; denn 
auch die Form (ler &-Ketosäuren: 

00H 
CO—— ÜH.NH; 
CH NIT. 0 


' Ber. d. D. Chem, Ges, 39, 607 (1906). 
Sitzungsberiechte 10106, “1 
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die H. Scuirr! für die Polyaspartsäuren annalım und die F. Hormmeisten* 
1902 bei den Proteinen noch für möglich hielt, steht im Widerspruch 
mit ihren Eigensehaften: Sie würden dann ja eine «-Aminoketogruppe 
enthalten, die sich durch große Empfindlichkeit gegen alkalische Oxy- 
dationsmittel, z. B. Frauısesche Lösung, auszeichnet und würden außer- 
dem noch in naher Beziehung zu dem z-Aminoatetessigester stehen, 
dessen große Unbeständigrkeit bekannt ist", 

Wenn man aber auch von allen Komplikationen der Verkettung 
absehen will, so bleibt mit den Peptidbindungen allein die Isomerie 
der Proteine noch mannigfaltig genug, Darauf hat bereits F, Hormeıster 
hingewiesen in (lem eben erwähnten Vortrag, wo er das Proteinmolekül 
mit einem Mosaikbild von verscehielenfarbigen und verschiedengestal- 
teten Steinen vergleicht und die »schier unerschöpfliche Zahl der Kom- 
binationen« hervorlebt. Der sehon vorher ausgesprochenen Vermutung, 
daß in dem Kiprötoplasma jeder Pilanzen- und Tierspezies eine beson- 
dere Art von Eiweißkörpern vorkomme, stehe «leshalb vom chemischen 
Standpunkt aus keine Schwierigkeit imWege. Allenlings legte Hormeıster 
seinen Betrachtungen ein Eiweißmolekül von etwa 125 Kernen (Amino- 
säuren) zugrunde, wie es in (lem Hämoglobin gegeben sei. 

Nach meiner Ansicht sind aber die Methoden, die man zur Be- 
stimmung der Molekulargröße ler Hämoglohine angewandt hat, weniger 
sicher, als man früher annahm. Obschon sie hübsch kristallisieren, ist 
die Garantie der Einheitliehkeit doeh nieht gegeben, und selbst wenn 
man diese zugeben und damit die Richtigkeit eines Molekulargewichts 
von 15000 — 17000 für manche Hämoglobine anerkennen will, so ist doch 
noch immer zu beachten, daß das Hämatin nach allem, was wir von 
seiner Struktur wissen, mehrere Globinreste fixieren kann, Wenn diese 
nun untereinander gleich sind, so würde (das Isomerieproblem des Häimo- 
glohins auf’ die Isomerie des viel kleineren Globinmoleküls reduziert sein. 

Dagegen stimme ich der Meinung von Horseister un vielen an- 
deren Physiologen gerne bei, daß Proteine von 4000 —5000 Molekular- 
eewicht keine Seltenheit sind. Wenn man als mittleres Molekular- 
gewieht der Aminosäuren die Zahl 142 annimmt, so würde das einem 
(Gehalte von etwa 30—40 Aminosäuren entsprechen. 

Ferner enthalten die biologisch wichtigsten Proteine, auch die kri- 
stallisierten, fast alle früher angeführten Aminosäuren und selbst die Pro- 
tamine, die ursprünglich eine sehr einfache Zusammensetzung zu halıen 
schienen, sind doch dureh die Entdeckung ihres Gehaltes an Mono- 


' Ber, d, D, Chem, Ges. 30, 2449 (1897). Annal. Chem. 303, 183 (1898). 
° Vortrag auf der Naturforscherversammlung zu Karlsbad 1902. 
' 5. Gasser und Ta. Posxer; Ber, d. D. Üben. Ges. 27, 1141 (1894). 


Fıscnen: Isomnerie der Polypeptide 1007 


aminosäuren mehr und mehr in die Klasse der komplizierten Gebilde 
hinauffrerückt. 

Man darf allerdings nicht vergessen, daß die Unsicherheit über 
(lie Einheitlichkeit der Stoffe auch alle Schlüsse über die Zusämmen- 
setzung des Moleküls refährdet. Immerhin halte ich es für woll 
möglich, daß in den typischen Proteinen (die Mehrzahl der obigen 
Aminosäuren vorhanden sind. Um eine Berechnung der lsomeriefille 
vornehmen zu können, will ich deshalb als recht wahrscheinlielien 
Fall ein Proteinmolekül wählen, das aus 30 Mol. Aminosäuren besteht, 
von (lenen 18 untereinander verschieden sind: dann würden ı2 Amino- 
säuren mehrfach vorhanden sein. Angenommen. es seien 2, ferner 
3 und 3, dann 4 und endlich 5 Aminosäuren untereinander gleich, 
so würde die Zahl der Isomeren nach der Formel [3] betragen: 

sol .2653.10* 
al.3l.3t.41.51 ° 207360 
als tausend Quadrillionen. Dabei ist die Tautomerie der Peptidgruppe 
noch nicht berücksichtigt. Ferner ist angenommen, daß die Verkettung 
der Aminosäuren nur in der einfachen Weise erfolgt ist, wie es bei 
den Monoaminomonocarbonsäuren geschieht, 

Die Zahl würde noch außerordentlich wachsen, wenn man die 
verschiedenen Bindungsformen der Aminodicarbonsäuren und der Di- 
aminosäuren mit in Betracht zöge, wie es bei den Polypeptiden se- 
schehen ist. Ob solehe Formen tatsächlich bei Jen Proteinen vor- 
handen sind, läßt sieh allerdings zur Zeit schwer beurteilen, Über die 
Bindung der Aminodiearbonsäuren ist so gut wie gar nichts bekannt. 
Wir wissen nur, daß bei ihnen der Überschuß an Carboxyl in den 
Proteinen durch amidartig gebundenes Ammoniak oder auch dureli 
eine entsprechende Menge Diaminosäure neutralisiert ist. 

Etwas besser studiert sin die Diaminosäuren. Schon vor 16 Jahren 
haben Zi. H. Skeaur und Pu. Horrses' gezeigt, daß heinı Kasein und 
Leim durch Behandlung mit salpetriger Säure der Lysinanteil zerstört 
wird, während die andern Aminosäuren, insbesondere auch das Arginin, 
erhalten bleiben. 

Die Wirkung der salpetrigen Säure ist dann von D. D. vax Stırer? 
ausführlich untersucht und zu einem recht brauchbaren Verfaliren 
für die Unterscheidung intakter Aminogruppen von andern stickstoff- 
haltigen Gruppen ausgebildet worden; denn unter gewissen Bedingungen 
wird nur die freie Aminogruppe in Stickstoff verwandelt, während der 
ringlörmig gebundene (Piperidin und Piperazin, Imidazolring) oler ıler 





= 1,28. 10” (abgerundet), d.i. mehr 


. ‘ Monatshefle der Chemie 27, 631 u. 653 (1906); 28, 447 (r907]}. 
2 Ber. d. D. Chem. Ges. 43, 3170 (igı0). 


Mir 
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Stickstoff der Guanidingruppe und der Peptidgruppe (mit Ausnahme 
des Glyeylglyein)' unversehrt bleiben. 

Es lag also nahe, aus den Beobachtungen von Skraur zu folgern, 
daß bei dem Lysin des Kaseins und Glutins eine Aminogruppe frei sei. 
Ferner ist A. Kosser bei den Protaminen zu dem Schlusse: gelangt, 
daß die Guanidogruppe des Arginins nicht amidartig verkuppelt sei. 

Es wäre aber verfrüht, diese Schlüsse zu verallgemeinern und 
die Mögliehkeit einer andern Bindungsform für die Diaminosäuren 
ganz zu leugnen. 


Ich bin mir wohl bewußt, daß durch Betrachtungen obiger Art 
keine tatsächliche Erweiterung unseres Wissens erzielt werden kann. 
Aber es ist doch nicht ganz olne Nutzen und gewährt auch eine 
gewisse Befriedigung, das ungeheure Reieh der Möglichkeiten, wie es 
der Synthese erschlossen und wie es auch der Lebewelt dargeboten 
ist, in zuhlenmäßiger Darstellung zu skizzieren. 


‘ Vgl. E. Fıseuen und Körger, Ann. d. Chem. 340, 177 (1905). 
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Seetang als Ergänzungsfuttermittel. IT. 
Von E. Beckmans und E. Bar. 


Unter Mitwirkung von Dr, W, Lexz und Prof. Dr. N, Zuxrz. 


(Mitteilung aus dem Kaiser-Wilhelm- Institut für Chemie zu Berlin-Dahlem.) 


In Anschluß an die vorläufigen Versuche über die Verwendbarkeit von 
Meeresalgen, insbesondere der Seetange, als Ersatzfutter, worüber wir vor 
Jahresfrist berichtet haben*, mögen nachfolgend die inzwischen gemach- 
ten weiteren Versuche zur Kenntnis gebracht werden. Zwar sind die- 
selben noch nicht vollkommen abgerundet, indessen würde das weitere 
Hinausschieben nicht zweckmäßig erscheinen. Die allgemeinere Auf- 
merksamkeit ist durch die Tagespresse auf den Gegenstand zelenkt 
worden, und im Handel wird Seetang bereits als Futtermittel empfohlen. 
Es scheint deshalb im Interesse der heimisehen Landwirtschaft geboten, 
über die Bewertung Näheres mitzuteilen. Da Seetang besonders im 
Frühjahr und Herbst durch Stürme an die Küsten angetrieben wird, 
kommt es darauf an, daß man die Herbsternte nieht verpaßt. Es ist 
bereits früher erwähnt worden, daß die Seetange von den Hölsern sich 
durch einen Mehrgehalt von »stiekstäfffreien Extraktstoffens, dagegen 
dureh viel geringeren Gehalt an »Rohfaser« unterscheiden. Dem- 
gegenüber erscheint aber nieht unbedenklich, daß sie viel Asche mit 
melir oıler weniger Jod enthalten. Die Untersuchung hat nun ergeben, 
daß insbesondere auf die anorganischen Bestandteile, also in bezug 
auf Asche und Jod, die heimischen Tange der Nord- und Ostsee als 
die vorteilhafteren erscheinen. Zu Fütterungsversuchen sind auch nur 
diese verwendet worden. Die viel größeren Laminarianrten, welehe von 
den noch zu nennenden Arten schon äußerlich leicht zu unterscheiden 
sind, enthalten zum Teil sehr viel mehr Jed. Für Fütterungen kamen 
zur Verwendung: Frcus vesiewlostes, Fucus serrafus et baltieus und Asco- 


' Vorgetragen von E, Beosmas in der Sitzung der plıysikalisch-mathematischen 
Klasse am 9. März 1916. Vgl. Sitzungsber. 8, 371. 
” Abbhandl. 1: Sitzungslier, ı, Berl. Akad, d. Wiss. 191 5, 8. 645. 
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phyllum nodasum, und zwar, wo nieht anders erwähnt, ohne vorheriges 
Abspülen mit Süßwasser, Zunächst möge von den hauptsächlich in 


Betracht gezogenen Arten die allgemeine Futtermittelanalyse und der 
Jodgehalt mitgeteilt werden. 


A. Allgemeine Zusammensetzung (lufttroekene Substanz). 


















N-freier | Orsanı. 
Exiraki | Substanz 
Pros. 





Wasser Rohfott Asche | Bohlaser 








Prox. Pros, Pros, 


l. Fucus vesioulasus et serratus. Gemenge von der westfranzösischen Kiste. 
Vor «ler Analyse drei Stunden in Mließendem Süßwasser gewaschen. 
12.39 | 49 | 196 1310 | 55: | 6208 | A45 


ll, Fucuis serrafse et baltiow. Im Mai ıgr3 in Rügen angetriehen. 
23 | 437 | 08 | 1605 | 566 | BB | 76 


III, Ascophylium nodasum'!. Von der norwegischen Küste, 
0 | 3 ae || 5 | 5a | 7 
IV. Lammariı Cimsstenii. Norwegen !. 

130: | 586 | :097 | 1367 zur | 6 | gr 
V, Laminaria sacchorina.  Norwegen!, 

13:58 6.37 073 | 1 | eh | Sn 66.78 


B. Bestimmungen des Jodgehaltes in Trockensubstanz. 
Proz. leid 
Fisens serrafus el halfiews (Mügen) succueees a Do 
Frrous serraf el baltione (Samlaud; „ur-rerress... DDr 
Tang (Diinemark), zerkleinert, Pflanze unbestimmt .. 10.037 
Aseopiurlium nocasım (Norwegen) iosucssesanenenen. Bohr 
Lominaria mecharine (Norwegen) ....... ++, 


0.703 
. Cloustonii (Norwegen) ...... VereE 0.501 
. digitata (Norwegen) .sorsmenenserorsunens DS 


Fortsetzung der Fütterungsversuche an Schweinen”. 
Serie A (in eigener Kontrolle). Vgl. Tabelle 8. 1012/1013. 


Die Fütterungsversuche an zwei Schweinen, über deren Anfang 
schon früher berichtet wurde, können jetzt im ganzen Umfange vor- 
gelegt werden. 





' Durch Vermittlung des Landwirtschafts-Ministeriums bzw. des Kriegsauıs- 
schusses fir Ersatzfutier zur Verfügung gestellt. 
° Hr. Geheimrat A. von Wassermann überließ uns wiederum Stallungen im 


Kaiser-Wilhelm-Institut für experimentelle Therapie, wofür wir erneut verbindlichst 
danken. 
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Als Versuchstiere wurden verwendet zwei gesunde, männliehe ver- 
schnittene Tiere von 32 bzw. 33 kg. Zweck der Versuche war, zu 
prüfen, in welchem Maße Weizenkleie durch Tang ersetzt werden kann, 
ohne die Freälust und die Gesundheit der Tiere zu beeinträchtigen, 
und weiterhin zu erfahren, ob Wachstum und: Gewichtszunahme nor- 
mal bleiben und später das Fleisch Seegeschmack aufweise. 

Als Futter kamen zur Verwendung Rügensehe Tange, bestehend 
aus Freus serrabus et balticus, also solche mit wenig Jod. Als weitere 
Futtermittel sind Kartoffeln, Torfmelasse, Kohl- und Rübenblätter so- 
wie Fischmehl verwendet worden, die im Verein mit dem Tang nach 
den Aufstellungen von Keruuser (Emährung der landwirtschaftlichen 
Nutztiere, Verlag P. Parey, Berlin 1912, 8. 624) Futtermischungen 
von normaler Zusammensetzung ergaben. Zur Herstellung der Futter- 
mischung wurde der lufttrockene, grobgemahlene Tang mit etwa dem 
ıofachen Gewicht heißen Wassers überbrült und nach einigem Er- 
kalten mit dem übrigen Futter gemischt. Der Tang quillt stark auf 
und gibt dem Futter gallertartige Beschaffenheit. Die Menge des Wassers. 
ist so zu regulieren, daß das Futter eine breiige Konsistenz: erhält, 

Der Gang der Versuche ist aus der folgenden Tabelle S. 1012/1013 
ersichtlich. 

Statt Weizenkleie ist durchgehend die doppelte Menge Tang ge- 
geben worden. Pro Tag wurden 600 g Tang restlos gefressen und 
gut vertragen, während 9g90— 1200 ze Tang nicht restlos aufgenommen 
wurden. Das Befinden der Tiere war gut, abgesehen von tinem ge- 
legentlichen Husten des Tieres I. Die Gewichtszunahme seliwankt 
und beträgt bei Tier I, welches den Tangzusatz erst später erhielt, 
444 g pro Tag, Tier Il, welches stets Tang bekam, 490 g. Das Tier, 
welches immer Tangzusatz erhielt, wies zum Schluß eine um 5 kg 
größere Gewichtszunahme auf. Die Fütterung erstreckte sich auf 5 Mo- 
nate, Dureh die tierärztliche Untersuchung bei der Schlachtung wurden 
beidde Tiere als völlig gesund befunden. Das Fleisch war kernig und 
wies im Geruch und Geschmack keinerlei Andeutung an den. Seege- 
ruch des Tanges auf. 


Serie B (Überführung in die Praxis). Vgl. Tabelle 8, 1014. 


Zur Prüfung in ‚der Praxis sind auf Rittergut Ötzdorf bei Hrn. 
Wilhelm Bartmann Fütterungsversuche mit 4 Schweinen ausgeführt 
worden. Das eine Paar Tiere (I und I), im Gesamtgewicht von 50 kg, 
erhielt bald Futter olıne Tang, bestehend aus 3 Teilen Gerstensehrot 
und 5 Teilen Kartoffeln; bald Futter von 1.5 Teilen Gerstenschrot und 
& Teilen Kartoffeln mit soviel Tang, daß 2 r eile Gerstensehrot durelı 
3 Teile Tang (Ascopiyllam nodosem) ersetzt wurden. 
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Fütterungsversuche an zwei Schweinen mit Ostseetang (Fucus serratus et 


balticus) als Ergänzungsfutter, 


Zeichenerklärung: 
- Im Torfinelasse 
F = Fischmehl 


KR = Kuroffeln 





Tier! 
Futter Gewicht 
K ir & 
R =2100 32 
Tu= 630 
F= ii 
» | 
. 4 
- | 35-75 
. „Juli 
553 
- 34.235 
Erum| 
. 42:0 
a5 | 
- | 4575 | 
| sa | Ang, 
” 48.0 5ıH 
5 50:0 





We Weirenkleie 


peo Tag || Datum 


12. Jull 


it, = 


17. 


SI = 


25 * 





Gi = Grünfutter (Kohl aud Rübenhlätter) 
T= Tang. 


TierlI 


Fütter 


33.0 


40.5 


40.0 
41.25 
42.0 
4445 
4445 
45.75 
4.5 


pro Tag 


Tangunugr ge- 

steigert, ls Un: 

hust des Frensne 
eintral, 


«Fuli 
474 


N Tangmenge ler 
[| buenetet, Mein 
alles gert eial 
resllis wereelıri 
were, 





An, 
334 





Futter 


“ 


K =2500 | 


Gf 


= 
I 


h5c 
o.0 


Ie 


K =200 
= ı000 
W= 
I = 


KR =j1to0 
Gf 

Wo 
Tr = 


[ = 5000 
H= 
W= 
Iie= 


d= 
W= 
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Tier 


1013 





Gewicht ZAusmhune Bemerkungen 


pro Tag 
ur K 
| 
45.25 | 
Ang I 
Es länger Perlisle 
339 erhllten Irebde 
30.5 | Tiere og Tag 
51-3 
52:25 
31:75 Tier a ulıne Tang. 
-: mi #» „ 
| 
59.0 | Sept. 
His 159 
60:5 
| ya Tirr 2 um] as mli 
Tai, 
| 
bh. 
ı 71340 Tier ı ohren Tag, 
:- sm = , 
| Gkı. 
75 | 675 
#o.h5 ei Tier = Tany 
la 
Bi.23 
B7.0 
9.0 
| 0985 Nm, Re 
Ge Tier r mil 5 kein 
578 Tang, “mil fe 
leanl. 
03.35 
105.25 Tiere 2 al 2 mie 
Tang. 
116.0 


Tier 
- Zunahme 
Grwicht pro Tag | Datum Ftter 
k | x 
30.75 1 Auer | K =2500 
Gf = 20005 
Aug, | 650 
I -518 hoc 
| 21. = 
57-0 28 » 
| 4 Sept. 
has In 
GEITE Sept. Id, = 
67,0 438 ig * 
b8,0 24. = 
71.0 Fir? a 
| 
740 4- Okt, 
77-0 1’ 
795 14. * 1500 
= 3500 
Er 
Okt, GCHE 
7190 412 Id, ® 
81.5 24. = 3500 
4500 | 
Fee) 
| | Te = 6 
83.35 |) Er 
85,0 | 5: Nor. - 
#7.0 FL . 
# Be = P ö = = 
13 Nun. “rn 
ga.0. |} | 6 » KK =z;om 
| 5 4 
! Gd= #0 
| WwW_ 0 
| Tg = dd. 
Ei j Ke lin; | = 
97.2 m k = soon 
| Ist. W = 100 
| 400 Tg = ts 
100.0 ib. * a 
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Fütterungsversuche an 4 Schweinen auf Rittergut Otadorf 
bei Niederstriegis (Kgr, Sachs.) von W. Bartmann. 


Alwechselnd Futter ol Tanz (a) - u | 
nd . We Fi ini Futter mit Fang (m). 







Gewielit ] (ewielt 11 






Thatumı “ ß 
Zunahme Zunahme | Gewicht DI | Gewicht IV 
ıyı5/16 27 | . 
pro Tag | pro Tag 
—_ Ir Ä kur 

6. 10 | dal 250 (m) 25.0 | im) 375 | dh ars 
1%: 10 (0) 27-5 | (in) 27.0 im) 355 1 dmlir;s 
20. 10% io} 30.5 37 I im) 29,0 256 im) 390 im) zo.0 
17. 10, co} 32-5 | im) 31.0 im) 42:0 (m) =2-5 
4.11, (0) 35:0 | im) 33:0 | im) 460 im) a6.0 
10. #1. 1 (m) 37:5 |} (0) 36.0 |} a. im) 49.0 im) 28.5 
17. 11. im) 44.0 650 (0) 43-5 f „e (m) 34-5 (mj 29.0 
24. 11. [| (mi 480 (0) 48.0 714 (m) Ga.o (m) 34-0 
r. 12. (0) 53.0 887 (in) 53.0 | m) 655 (m) 35.0 
d. 12 io] 60,0 lim) 38.0: | | de) ri, du) 37-5 
15: 72: | im) 68.0 E io) 68.0 | 821 im) 78.0 im) 41.0 
sum 

27. 12. I (m) 70.0 (0) 69.0 fm} 87:0 im) 46:0 
29. 12, io} 76.0 857 | im) 720 45 | dm 875 im) 50.0 
2. I. im) Bz.5 = (0) 76.5 | im) g6.o (m) 54.0 
19, 2. | dm) 345 Zen (0) 78.5 41 mars {m} 33-5 
26. 3 (0) B&.s R. (0) 81.0 [ 343 ln) 99.0 (m) 57.0 
2. 2 | io} 9x5 313 | (0) 840 | (m.no4.s (min 


Anfangsgewiecht Iu. I= szsokg Anfangsgewieht IIu.IV= 51.0%kg 

Endgewicht Iu. I = 176 kg Endeewicht In. IV = 164.5 kg 

Gesamtzunalıme lu. I =126kg Gesamtzunalhme Iu.IV=1ı135Kg 
Tageszunshme Tu. H= 059g Tageszunalıme Hin. IV —=973 £. 


Das Paar II und IV im annähernd gleichen Gesamtgewicht von 
5ı kg, hat stets Tang erlialten, Die Tageszunalime erscheint hei tang- 
freiem Futter im allgemeinen etwas größer. Zum Schluß kehrte sich 
das Verhältnis um. Bei dem Paar, welches alhwechselnd olıne und mit 
Tang gefüttert wurde, betrug die Gesamitzunahme vom 6. 10. ı3bis2.2. 16 
ı26 kg. Bei dem Paar, welches immer Tang erhielt 113,5 kg. Die 
relativ kleinen Unterschiede können auf subjektiver Veranlagung he- 
ruhen. Vielleicht auch darauf, daß für den Abzug von Gerstensehrot 
zu wenig Tanug in Ansatz gebracht war, Der Gesundleitszustand er- 
wies sich wieder als »tadellos®, 


Fütterungsversuche an Kühen. 
Auf Rittergut Otzdorf wurden, zufolge der Anregung von Prof. 
Dr. Franz Leumass in Göttingen, noch einige Versuche mit Kähen aus- 
geführt, um zu sehen, ob die Milchproduktion durch das Jod im Tang 
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beeinilußt würde. Ein Futter von 3'/, kg Grumt und 20 kg Zucker- 
rüben, also ohne Tang, wurde ersetzt durch ein Futter aus 2.7 kg See- 
tanz (Ascophyllam nodesien), welches grob zerkleinert, mit Wasser auf- 
gebrüht und unter Zusatz von 20 kg Zuckerrüben verfüttert wurde. 
Dazu kam nach Bedarf Stroh. Alle drei Tage wurde mit dem Futter 
gewechselt. Grumt und Seetang führten, wie die Tabelle ausweist, 
zu dem Ergebnis, daß mit Seetang etwas weniger Milch erhalten 
wurde als mit Grumt. Jedenfalls liegt also kein Anlaß vor, einen Vor- 
teil bezüglich der Milehproduktion von Tang zu erwarten. Als Futter- 
ersatz läßt sich dieser aber auch bei Kühen verwenden. 


Tabelle. 















| 2 | 
Kul Morgens | Abends SHIITmE | 
Er. Milnh ] Milch 1 Michi | 
- - 
8 | 2.3 x 
a | $ T | rt Grit 
51 2.7 5*7 h 
= 2 M 
3 n | ohne Grmui 
51 TE Le ! 
| | 
5 =; # | 
a | x | =” | ohne Crumi 
1 | 3.7 25 4-8 
A | 2.8 2.3 Ri 
3 | | 3 | it Gereomm 
51 3-75 | 2:2 | 5-9 


Dureh Vermittlung des Kgl. Preuß. Landwirtschafts-Ministeriums 

erhaltene Urteile aus der Praxis. 

Durch Mitteilungen, welche behördlicherseits aus der Praxis auf 
Probesendungen von Ascophyllum nodeseon hin einliefen, ist die Sach- 
lage wenig geklärt worden. Bei manchen Landwirten trat deutliche 
Abneigung gegen neue Futtermittel hervor. ‚Jedenfalls trifft die mehr- 
fach geäußerte Angabe nicht zu, dnß die Tiere tanglaltiges Futter ver- 
schmähen, es sei denn, daß es nicht richtig zubereitet: ist. Verfüttern 
von reinem Tang ohne Zusatz kann selbstredend nur zu Miderfolg führen, 
da er nielit vermag, Kraftfutter zu ersetzen. Von anderer Seite ist bei 
dieser Gelegenheit aber auch (ler Tang sehr gerühmt worden. Das 
Richtige wird wohl in der Mitte liegen. 


Verdauungsversuche mit Aseophyllum nodosum, 
Durch die Analyse und die obigen Fütterungsversuche hatte sich 
unzweideutig ergeben, daß Seetang kein vollwertiges Futter darstellt. 
Für Verdauungsversuche mit AsopAylluom nodosem mußten Zusätze von 


Eiweiß und Kohlehydraten gemacht werden, die mit Rücksicht auf 
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moderne Futtermittel und bequeme Analyse in Gestalt von Trocken- 
hefe und Kartofelllocken erfolgten. 

Zwei männliche geschnittene Sehweine aus «der Zucht des Hrn. 
von Lochow auf Peikus erhielten in einer Vorfütterungsperiode von 
5 Tagen täglich dreimal je 210 & lufttrockenes grobgemahlenes Asın- 
playklun nordosum, das mit 21 heißem Wasser angerührt und nach dem 
Erkalten mit 200 g Kartoffellloeken und 105 g Brauereitröckenhefe ge- 
mischt wurde. In den darauffolgenden 3 Tagen standen die Tiere 
unter ständirer Beoachtung. Dieselben wurden in zweckentsprechend 
gebauten Käfigen gehalten, so daß Harn und Kot quantitativ ge- 
sammelt werden konnten. Von den in je 24 Stunden ausgeschiedenen 
Fäzes wurden stets 5 Prozent entnommen, zunfichst vorübergehend 
in den Exsikkator über Schwefelsäure gestellt, sodann bei 69— 70° 
getrocknet und zu einer Durchsehnittsprobe gemischt. Vom Harn 
wurden gleichfalls je 5 Prozent zu einer Durehschnittsprobe vereinigt. 

Da die Analyse die quantitative Zusammensetzung des Gesamt- 
futters, der Fäzes und des Harns gibt und ferner nach R. vox ver 
Heime und Kırıs' die Verdaulichkeit der Kartoffellloeken und nach 
Vorrz, Diereion und Bauneesar” die der Trockenhefe bekannt ist, 
kann aus diesen Tatsachen die Verdaulichkeit von Asophyllum nodo- 
sum ermittelt werden. 










Tier I 
Datom | Grwirht 


Tier I 
Untem Gewicht 
| ke 






ı2. Üktober | 74,3 


12. Üktober 44:35 

20 ” 33-5 20 = 3525 

28, “ 35.0 28, “ 15:30 

Tierl Tier I 
Datei Färes Huru That | Färes: Haüru 
= ee - = E 

zu/21. Üktober 3437 2287 =0,/21: Üktoher | 242 | 2275 
21./22. “ 2520 2393 21/27: . 3060 2320 
27./27, - 3h4o 2537 23./»3, . 2495 2363 
33./24. - RIFR 2604 3./24. - 2809 a5H4 
24.25. . 2563 #447 24./36. . | 2450 aybh 
»5./26. - AdırHe) 23j16 25./26. . aßgg 2326 
26./37. - 466 3196 36./27. " | 2487 2255 
=7./2B. “ 2725 2245 37./28; - +02 ı896 


' RB. vos ven llemwe und Kreis, Biochemische Zeitschrift Bd. 55, Hell 3 u.4 
5. 210 (1913). 

ı Worrz, Dierich und Batoessar, Landwirischaftliche Jahrbücher (1914) 
Heft 4, 5. boo. 
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In den 3 Tagen der Beobachtung produzierte 

Tier I: 20767 g Fäzes — Trockensubstanz 19.01 Prozent — und 
18994 g lları vom spezifischen Gewicht 1.026 und einem Gehalt an 
Stickstoff von 0.30 Prozent und an Asche von 2.19 Prozent. 

Tier Il produzierte in der gleiehen Zeit: 23007 & Fäzes — 
Trockensubstäanz 19.08 Prozent — und 15335 @ Harn vom spezifischen 
Gewicht 1.025 und einem Gehalt an Stiekstoff von 0.35 Prozent und 
an Asche von 2.08 Prozent. 

Der Harn beider Tiere war eiweißfrei. 


Analysen der gegebenen Futtermittel, berechnet auf Trockensubstanz, 


A. Asvophyllum nodesum, B. Kartoffelilocken, C. Troekenhefe. 


Bobs | Aue | Mohfseer [Aumkinei| Shen‘ 
| | Prozess 









Print 








Pruami 





er | 15:37 | Q | . | 35:94 | 47.51 


In den 5 Tagen des Versuchs, in «denen Fäzes und Harn ge- 
sammelt wırlen, erhielt jedes der Tiere 


A ar0g x 4x8 = zogog luftteorkends Aeeopiypllone med (Wiassnrgeehalt 14.10 Present), 





B 200g x 3x8 = 400g Kartoffelllocken ( - 1 
Hose x3xd— 15102 Trockenhefe N . 10.54 u.‘ 
a ed il re hfnser [Stiekktoflinie | Oneninehe 
Ä Rolıpeotein Rohfett Aserlan | Kolfasar en a ENGEN 
& 4 E - u & & 














307.36 168.47 ao. 1 













rer 291.68 2812.80 3580.40 
TFT 297.49 FS.15 209.66 BERT 3459.80 | 3882.20 
ee, 1248.30 13.53 152.48 90:23 | z0r2.m 












1853.35 | 197.15 | 1292.18 | ı  gat2.5j | 9537,00 





















Rohpeotein BKalfeti Rahfaser ee | I rein 
Prami Prosent Proseni Prozent | Proiseni 
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Tier L 
| ii, | | Stiekstofffinie | Urganische 
FSOHERAEIR.| Hohfett | Asche Kahfnser | Eatraktntaife en 











Analyse der Firca, 











Prurent Proaset Prozsif Hrossat Prost Proerei 
27-36 2.21 | 15.78 | 4.8 44-4 | 84:33 
Berechnung des Verdauungskoeffizienten. 
5 | 5 | K 3 | & E 
Einnahme (Putter).-.. || 1853-35 1292.18 | 1092.83 4537.60 
















abı Auszahe (Fäzrs) -. 


10,20 149.50 | 3328.50 








Totalverdauies ...-. 
ah Werdantes aus Kar- | 
toffelı und Hefe... 


5333-33 6204.10 







13.53 | 48238 51.33 | 4119.43 





Verdautes von Jdero- 
phyliun modem... 





ga | 456.89 | — 35.08 1213:90 57742 
Das Tier hat im Gesamtfutter einen Eiweißverlust von 530.47 &. 
Auf 100g Ascopäylkun nodesum (Treekensubstanz) kommt ein 
solcher von 11.84 g. 
In $ Tagen wurden 754.15 g Protein, 669.27 g Asche verdaut 
und 356.13 g Protein, 415.96 x Asche im Harn abgegeben, 
Der Körper hat mithin täglich resorbiert: 49.75 g Prötein, 31.66 & 
Asclıe. Mithin sind von Asophyllum nodosımn verdaut: 




















le A ei: Stiekstoffieeie | Ürganische 
Rohprotein] Rolfett Aschno | Hohfüser |». ueffe El sten 
Proxent Frmaeot | Prosal | Proent Prossnt. | Frosent 
_ 5 | a - | 4316 24.42 


100 £ Ascophyllum nodosuem — Trockensubstanz — enthalten an 
verlaulicher Substanz: 

re me EN 
2.15 10.46 | _ 27-10 19.52 


Tier IL 





Annlyse der Färens, 
Prorrui Prurmit | Pruxent 


26,55 2.15 16,17 











Pronent | Prommi Frozumt 
04 | 2 93.83 


Bereehnung des Verdauungskeeffizienten. 

























8 E u u & [4 
Einnahme (Futter)... : 1953.35 197.15 1292,18 404.25 082.81 4537;60 
ab Ausgahe (Färes) .. 11 T.cht 4.75 | 712.59 398.38 | 031.10 1694.30 





Totalverdautes ...... 
ab Verduutes mus Kar- 
toffeln und Hefo.... 


Verdautes von lae- | 
plyllum modem .». | | 311.62 


sTu58 |  59r | z05r73 | 5843.90 


182.38 










4119.43 
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Das Tier hat im Gesamtfutter einen Eiweißverlust von 604.27 g. 

Auf 100 & Astopdllm norlosem (Troekensuhstanz) kommt ein 
soleher von 13.49 g. 

In 5 Tagen wurden 683.35 & Protein, 379.59 g Asche verdaut 
und 505.24 g Protein, 480.41 g Asche im Harn abgegeben. 

Der Körper hat mithin täglich resorbiert 22 26 & Protein und 
12.40 ir Asclıe: 

Mithin sind von Asophyllum nodosum verdaut: 












| Keer r Fa 
re Ralfatı | Asche Rolhfaser wenn ae 


| 





Prenent | Proseni 
33.93 14.29 


Progeni Pre | Present | Vrosegit 
— | 52.75 44-175 — 





100 g Aseophyllum nodosuem — Troekensubstanz — enthalten an 
verdaulicher Substanz: 


K £ | x | # | e | E 
_ 1.98 8.87 _ 21.30 11-42 


Verdauungsversuche mit Fueus serratus et baltiens, 

In ganz entsprechender Weise wie mit Ascopkylluom norlosum wurden 
an.den gleichen Tieren ein Verdauungsversuch mit Fuieris serreets et barlfürges 
angestellt, von dessen ausführlicher Mitteilung hier abgesehen werden mag. 

Verdaut wurden: 








| | a Stiekstufffreie | Organische 
Rolıpeotein | Half Asche | Kohfhser Extrakteubstans| Suhstanz 
Prosent | Posen Prosent | Proxend Prosent Prussiid 
Der I... — 44.6 3%3 _ 47-1 27.2 
21 1 GREIFEN — 37,9 17.6 _ 38.3 24.8 








Tier I hat im Gesamtfutter einen Eiweißverlust von 148.72 £: 

Auf 100 & Fucus serratus rl balticus (Troekensubstanz) kommt ein 
solcher von 3.71 g. 

In 7 Tagen wurden verdaut 1070.89 g Protein, 392.99 g Asche 
und 407.55 g Protein, 252.32 g Asche im Harn abgegeben. 

Der Körper hat täglich resorbiert 94.76 g Protein und 20.10 g Asche. 

Tier II hat im Gesamtfutter einen Eiweißverlust von 116.88 £: 

Auf 100g Fucus sersatus et baltieus (Trockensubstanz) kommt ein 
solcher von 2.92 &. 

In 7 Tagen wurden 1102.63 g Protein, 422.07 g Asche verdaut 
und 554.60 & Protein, 321.45 g Asche im Harn abgegeben. 

Der Körper hat mithin resorbiert 78.20 g Protein und 14.37 @ Asche, 

100° Fucus serratus et baltious (Troekensubstanz) enthalten an ver- 
tläulicher Substanz: 
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Tähfett | Stick-talffreie | Urgnulache 


Kahprotein Asche Kahfıser Eatraktenbstun:| Suhstarız 

















Kur 1.2 444u, 
Tor I;.;..,; 


Aus den Verdauungsversuchen möchten wir keine weitgehenden 
Folgerungen ableiten. Bei beiden Tieren zeigten sich in dem Stoff- 
wechselversuch sowohl mit AscopAyllıom nodosem als auch mit Fucus 
serrotus et balticus während der Hauptversuchsperiode Frieselausschläge 
am ganzen Körper, die starkes Jucken und Scheuern der Tiere ver- 
anlaßten. Zunächst wurde dafür der Jodgehalt des Tangs verantwortlich 
geinacht, 

Diese Erkrankungen sind aber, wie es seheint, nieht auf den Tang 
zurückzuführen, sondern möglicherweise auf die Brauereitrockenhefe. 

Bei der heutigen großen Bedeutung, welehe der Trockenliefe als 
Kraftfutter zugesprochen wird, erschien es wünschenswert. der von 
uns beobachteten Erkrankung an Ausschlag weitere Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. Nachdem die Tiere bei Futter aus Kartoffeln und 
Weizeıkleie (ohne Tang) wieder gesundet waren, gaben wir dem einen 
Tiere das Futter weiter, dem andern aber dazu die gleiche Menge Hefe 
wie bei den Verdauungsversuchen. 

Während das erste Tier gesund blieb, trat beim andern das alte 
Krankheitsbild wieder auf. 

Diese Erkrankung zusammen mit dem Futterweelsel und dem 
Aufenthalt im engen Käfig dürfte ungünstig auch auf die Verdauung 
eingewirkt haben, 

Immerhin zeigen die Versuche, daß der Tang zwar kein Krafl- 
futter Jarstellt, aber imstande ist, stiekstofffreie Nahrung bis zu einem 
gewissen Grade unbedenklich zu ersetzen. 

Sehr deutlich wird dies auch durch folgenden Versuch veran- 
schaulicht, Vom 8. April bis 13. Mai erhielten 2 Schweine ein Grund- 
futter, von dem, wochenweise abwechselnd, bei einem der Tiere ein 
teilweiser Ersatz durch ein Algengemiselı (von der Insel Alsen) statt- 
fand. Dasselbe bestand aus 20 Teilen Fucus serratus, 40 Teilen Faden- 
alge, Furcollaria fastiriate, und 40 Teilen Seegras, Zostrra marina. 

Das Grundfutter bestand aus 17400 g Runkelrühen (Wasser- 
gehalt 38 Prozent), 300 g Scheipemanpeıs Kiweißersatz (Wassergehalt 
6.67 Prozent und verdauliches Protein 76 Prozent). 2400 g Runkel- 
rüben wurden durelı 750 g des obenerwähnten Algengemenges (Wasser- 
gehalt ı2 Prozent) ersetzt. Das Futter wurde restlos aufgenommen, 
Wie aus nachstehender Tabelle ersichtlich ist, zeigten die Tiere bei 
dem wechselnd gegebenen Futter fast gleiche Gewichtszunahme. 
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8. April I m! 72.50 kz 
& il ut Tr25 « 
15» | lo 72:0 
IE = IH m 73.00 = 
24 % [m 77.00 = 
22: =» IE o 17.00 » 
20; »* Io 79.50: » 
24, . I m T.50: » 
6; Mai I m 8750 >» 
u Ho 83.00 = 
14 = Io Sb. = 
Er " H ın Bb.o0 % 


Da bei der Futterberechnung für die Verdaulichkeit des Algen- 


gemisches die Zahlen zugrunde gelegt wurden, welche bei den Ver- 
dauumgsversuchen mit Fucus serratus et haltieus ermittelt waren, lassen 
sich diese Zahlen für gleiche oder ähnliche Fälle praktisch verwerten. 


Zusammensetzung der Asche, 


Nach den eingangs mitgeteilten summarischen Analysen beträgt 
der Aschengehalt in den verschiedenen lufttrockenen Tangsorten 13.1 
bis 17.84 Prozent. Hr. Privatdozent Dr. W. Lexz, Überstahsapotheker 
im Kriegsministerium a. D., Berlin, hat die Aschen der zu den Fütte- 
rungen benutzten Tange qualitativ und quantitativ untersucht und ist 
dabei zu folgenden Ergebnissen gekommen. 





1. Fucus serratus et balticus (Rügen). 
100 Teile lufttrockene Substanz (Wassergehalt 12.31 Prozent) 
lieferten 12.97 Teile Asche, 
Berechnet auf: 
too Teilo Asche 100 Teils Iufitrockenen Tang 


SAG - =... PREFFRETTISTTIEE 0.184 
Chlorid (U) „raresarnaen 8.05 1:06 
Karbomat (CO) 2....04- .-. 446 1.27 
Salfat (50%) ..42..2.,.2.2 34.80 4-51 
Phosphat (PO, 444.44: 233 0.3023 
Silicat (SO, anne 5.318 
Natriim (Na) sau... Tb 1.62 
Kalium (RK) .osassnnnnen He Eh 1457 
Magnesium (Mg) ..-....-- 1:74 1.00 
“ - Kealsiom (Ün) -..---.---.-.. 1421 =: E08 
Eisen (Fe). .u..22122.%.., .. 136 0,17% 
99.99 12.07 


' m bediente Futter aus 135000. #& Nunkelettlen, 750% Tanz tm 300 1 Eiweißersatz, 
* o ans 17460 e Runkelrühen um 300 2 Kiweißersatz. 
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2. Aseophyllum nodosum (Norwegen), 


ı00 Teile lufttroekene Substanz (Wassergehalt ı 1.10 Prozent) 
lieferten 16.52 Teile Asche. 


Berechnet auf: 





roo Teile Asche ı00 Teile lufttroekenen Tan 
a Le ee ‚az 
Chlorid (Ol) vernsun en. 1500 2:49 
Kartsınat (COy,) .....-+, .. 2 0.439 
Sulfat (SCUh) = -.2..+4-, 7748 48 7-14 
Phosphat a RR 32 0.218 
Silicat (SQ) +. ++.4. 04. 028 0.036 
Natrium (Ma) »;.+..%. 1538 2.63 
Eallum (BY. 221424 2.404044 . 9. 1:65 
Magnesium (Mg) „+++.-+++ 4-69 0.775 
Kalium Ca) --....+..-... 6,00 2.91 
Eiseh {Fe)..e-u,resenn nn. 877 0.116 
39.99 16.52 


Bei der Veraschung wurde der grobgemahlene Tang in einer Platin- 
selhale so schwach erhitzt, daß kein Alkaliverlust zu befürelten war, 
während man durch einen Jdarübergestellten Lampenzylinder die Luft- 
zirkulation steigerte. Nach dem Aufhören der siehtbaren Verbrennung 
wurde !/,—ı Stunde Sauerstoff über die erhitzte Masse geleitet, bis 
ein Aufglühen von Teilchen nieht mehr stattfand. Die trotzdem im 
Rückstand verbleibende Kohle im Betrage von etwa 5—ız Prozent. ist 
hei Berechnung der Resultate vorweg in Abzug gebraeht worden. 

Die Asche enthält als Metalle: Natrium, Kalium, Magnesium, Kal- 
zium und etwas Eisen, von Säurebestandteilen: Chlor, Schwefelsäure, 
Phosphorsäure, Kieselsäure und Kohlensäure, 

Auffallend ist, daß der an Jod ärmere Rügener Tang im Verhält- 
nis zum Natrium am kalireichsten ist. Beide Tange weisen, wie er- 
wartet, gegenüber Meerwasser, welches 35.5mal so viel Natrium ent- 
hält als Kalium, starke Anreicherung an Kalium auf. 

Es ist bereits wiederholt in Betracht gezogen worden, ob diese 
Anreicherung des Kaliums im 'Tang nicht techniselı ausgenutzt werden 
könne, 

Der große Gehalt an Aschebestandteilen kann nach den in andern 
Fällen gemachten Erfahrungen bei Fütterungen den Nachteil bringen, 
daß er Verdauungsstörungen hervorruft und durch Sekretionssteigerung 
zu Verlusten an den eiweißhaltigen Verdauungsflüssirkeiten führt. Bei 
den obigen Fütterungsversuchen sind nie Verdauungsstörungen beob- 

achtet worden, im Gegenteil scheint ıler Salzgehalt appetitreizend zu 
wirken, und der Kot war stets normal, Wie erwähnt, wurde von einem 
Auswaschen des Tangs mit Süßwasser abgesehen. Soll dasselbe vor- 
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genommen werden, so würde man sich auf kurze Einwirkung von kaltem 
Wasser zu beschränken haben. 

Aufbewahren in feuchtem Zustande ist wegen der leicht eintreten- 
den Fäulnis zu vermeiden. Längere Wirkung des Wassers könnte auch 
eine Auslaugung löslicher hzw. quellungsfähiger organischer Bestand- 
teile herbeiführen, wodurch der Nährwert herabgesetzt wird. Tatsäch- 
lich haben wir wiederholt gesehen, daß nicht frischer, ausgelaugter 
Tang eine Steigerung des Rohfäsergehaltes bis fast aufs Doppelte er- 
fahren hatte. Schon bei dem Vorgang der Veraschung hei der Analyse 
macht sich die Auslaugung und der Verlust an Alkali dadurch bemerk- 
bar, daß der Vorgang viel glatter zu Ende geht und die Asche keine 
Neigung zum Zusammenbaeken aufweist. 

Bereits eingangs haben wir (ie Bestimmungen des Jods in den 
verschiedenen verwendeten Tangarten mitzeteilt. Die Mengen weech- 
selten auf Troekensubstanz bezogen von 0.008—0.518 Prozent. Be- 
sonders die Laminariaarten waren dureh hohen Jodgehalt charakteri- 
siert, Im Interesse der sicheren Bestimmung kleiner Jolmengen neben 
viel organischer Suhstanz hat Hr. Dr. W. Lexz' die Beilingungen fest- 
gelegt, unter denen praktisch «lie krenauesten Ergelnisse gewonnen 
werden. 

Bei Verfütterung der jodärmeren Tangarten haben sich keine auf 
das Jod zurückzuführenden Erkrankungserscheinungen bei «en Ver- 
suchstieren gezeigt. Die jodreiehen Laminarinarten wurden von den 
Fütterungsversuchen ausgeschlossen. Bekanntlich werden Jüdpräpsm- 
rate, wie Jodkalium, ebenso jodhaltige Tier- und Pilanzenpräparate, 
wie Lehertran, Schwänme, Tang und Seegras bei Drüsenerkrankungen 
verwendet, und man weiß, daß dieselben Stoffwechsel und Sekretion 
in hohem Maße anregen, Bei Fütterungsversuchen würden sie dem- 
entspreehend Gewieltsverluste herbeiführen können. 

Wenn, wie erwälnt, die Konzentration des Kaliums im Taug, 
gegenüher ılem Seewasser und seinem großen Natriumgehalt, außer- 
ordentlich zugenommen hat, erscheint die Menge Jod, die Seetang aus 
lem Seewasser aufzunelimen vermag, besonders erstaunlich. Die Kon- 
zeutration steigt bis etwa auf das 2000fache von derjenigen im See- 
wasser. Die Ursache (dieser Erscheinungen ist chemisch noch weiter 
zu klären. Hier mag nur darauf‘ hingewiesen werden, daß getrock- 
neter Seetang sein Jod an Wasser zum großen Teil leicht abgibt und 
besonders der starke Jolgehalt der Laminariaarten schon bei kurzem 
Verweilen in kaltem weichen Leitungswasser bis auf einen Leringen 


ı Wal, die als Anhang mitgeteilte Abliandlumg- 
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Rest zurückgeht. Heißes Wasser eignet sich zum Extrahieren nicht 
wegen der Quellungen und der Gelatinierungen. 

Der Rückgang von Aschen- und Jodgehalt beim Wässern ist aus 
folgender Tabelle ersichtlich. 


Asxonhylkan nürdonem Leorebrin eepikente 


Pror Asche | Proz. Jod 





Ber. auf Trockensubstanz 


Ursprünglicher Gehalt 2... ++. -- 20.07 | 9,063 37-43 5 
Kach: gründlichen Abspülen .„.... Ä 15:54 | DO F4-37 05T 
Nach. zs1öndiecm Wissen, ..,+., + 14.91 5,040 12.18 030 
- 5 - - Tere 14-B35 0.032 LL.24 0.021 
12 = . VAR. 14.60 0,025 12.55 02 
„24 = “ re 14:60 0.024 13:32 020 

. 32x24 8tündlienm Wässort.... 14:66 0.00 | 13-85 0.027 

„ 3024 “ ” ee 14-85 oo 14.518 0021 
PR . - ei 15-01 ©0108 13:34 0,022 
24 " . .... 1466 0,017 | T+21 a,020 

. bxa2g . " . [ER 0.016 13-35 | 0,01% 

. Txıf - E ih 14.50 0.083 13.19 | 0.021 


Da die einzelnen Bestimmungen mit verschiedenen Proben aus- 
reführt wurden. sind kleine Unregelmäßigrkeiten leicht erklärliech. 

Schließlich mag hervorgehoben werden, daß auch Meerwasser 
len Jodgehalt bei Laminaria digitata außerordentlich herabdrücken kann. 
Als 160 g lufttrockene Substanz in gebrochenen Stücken von 1—z cm 
Größe unter öfterem Umwenden 5 Minuten mit 301 Seewasser alı- 
gespült wurden, betrug der Jödgehalt nur noch 0,108 Prozent Joil, 
also nur etwa den fünften Teil wie zuvor. j 

Wodurch das Zurückhalten bzw. Algeben des Jods im Leben 
bzw. nach dem Tode bedingt wird, muß später einmal mit Tang an 
der Stätte seines Wachstums näher studiert werden. 

Aus dem hier Mitgeteilten geht bereits hervor, daß es an sieh 
möglich erscheint, die Gewinnung von Kalium und Jod einerseits, 
Futtermittel anderseits aus Tang zu verbinden. Es fragt sich nur, 
ob dies lohnen ist. Bisher zielt man vor, den Tang zu verischen 
und die Asche auf anorganische Stoffe weiter zu verarbeiten. 


Zusammenfassender Berieht über die Tang- und Seegrasversuche, 


Zwecks objektiver Beurteilung der Tang- und Seegrasversuche 
haben wir uns mit Hrn. Geheimen Regierungsrat Prof. Dr. N. Zustz, 
Direktor des Tierphysiologischen Instituts der Landwirtschaftliehen 
Hochschule, Berlin, ins Einvernehmen gesetzt, weleher unabhängig von 
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uns Versuche mit verschiedenen Arten von Seetang und Seegfräs An- 
gestellt hat. Mit ihm haben wir uns auf folgenden Bericht geeinigt: 

Sämtliche Versuche führten übereinstimmend zu dem Ergebnis, 
daß man Schweine und, soweit einige wenige Versuche diese Angaben 
gestatten, such Enten, Schafe und Kühe viele Monate lang mit diesen 
Materialien füttern kann, ohne daß irgendwelche Gesundheitsstörun- 
gen auftreten, und zu dem weiteren Ergebnis, daß eine Anzahl der 
50 gefütterten Tiere beim Schlachten tadelloses Fleisch und Fett 
lieferten. 

Die Versuche, quantitativ die Menge Nährstoffe, die die Tiere aus 
den verschiedenen Tang- und Seegrasarten resorbieren, festzustellen, 
haben zu keinem einheitlichen Resultat geführt. In einigen Versuchen 
im Kaiser-Wilhelm-Institut für Chemie wurden bis zu 47 Prozent der 
N-freien Extraktstoffe von Fueus serratus et balticus verdaut, bei Aso- 
phyllum nodosum bis zu 43 Prozent. Dagegen ergab ein im Tier- 
physiologischen Institut der Landwirtschaftlichen Hochschule ausge- 
führter Versuch mit einer andern Probe von Tang nur eine Verdauung 
von 18 Prozent N-freier Extraktstoffe und daneben noch knapp 4 Pro- 
zent Rohfäser. 

In allen Versuchen übereinstimmend wurde aus dem Tang kein 
stickstoffhaltiges Material verdaut, im Gegenteil hatte die Tangfütte- 
rung stets das Ergebnis, daß pro 100 g Trockensubstanz des Tanges 
2—4 ge Köhprotein durch den Kot zu Verlust gingen. Nur beim See- 
gras wurde in einem Versuch an einem Wiederkäuer ein Gewinn von 
3 & Rolıprotein aus 100 g Seegras erzielt. Aber nuch hier ist die 
gesamte verlaute Kalorienmenge recht gering, viel geringer, als sie 
selbst aus hartem Stroh gewonnen wird, 

Wir kommen angesichts ler Gesamtlıeit der ausgeführten Ver- 
suche zu dem Schluß, daß unter den verschiedenen als Futtermittel 
angebotenen Meerespilanzen sehr große Unterschiede im Nährwert be- 
stelen, ohne daß wir doch bisher imstande wären, die wertvollen von 
den minderwertigen scharf ‚abzugrenzen. Die auffallend ungünstige 
Finwirkung auf die Proteinverdanung teilt das Seegras mit andern 
schr voluminösen Futterstoffen, wie dem feingemahlenen Stroh. Doch 
dürfte als besondere Schädlichkeit hier noch der hohe Salzgehalt in 
Betracht kommen. Im Jodgehalt erwiesen sich die Tange der Ostsee 
als selir arm, während in einzelnen Proben von Nordsestang (Laminaria- 
arten) bis zu 0.5 Prozent Jod gefunden wurden, Die jodarmen Meeres- 
pflanzen können unbedenklich als Füllfutter und als Träger von Melnsse 
und älnlichem für sich unhandliehen Futter benutzt werden. Immer- 
hin sind sie für diese Zwecke wertvoller als der ganz unverdauliche 
Torf. 
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Man wird aber nieht empfehlen können, erhebliehe Kosten auf 
die Gewinnung dieser Futterstofe zu verwenden. Nur wenn sie im 
Preis sich billiger stellen als z. B. Sommerhalmstroh, kann man sie 
zur Ergänzung unsrer Futtervorräte heranziehen. 

Bei der Verwendung als Schweinefutter empfiehlt sich Ahbrühen 
des grobgemahlenen troeknen Materials mit etwa dem vierlachen (re- 
wicht heißen Wassers. 

Mehr als !/, des ganzen Futtergewichts sollte alıer keinesfalls ver- 
wendet werden, 


Schlußbeme KH 


Besonders wird empfohlen, die Tanggemenge, welche an unseren 
heimischen Küsten der Ost- und Nordsee angespült werden, an Ort 
und Stelle allgemeiner zu Fütterungszwecken zu verwenden. als es 
bisher geschieht. Solehe Verwendung finden die Tanggemenge be- 
reits in Schleswig und Kurland, z.B. teilt uns Frau Stadtrat Schneiders 
in Libnu gütiest den dort zufriedenstellenden Erfolg bei Schweinen 
mit, In letzterem Falle wurde ein wesentlich aus Freus serratus und 
Failenalge (Furcellaria) bestehendes Gemenge in zerkleinertem und ge- 
brühtem Zustande zu '/, dem Futter beigemischt und von den Tieren 
gern genossen. 

Der Aufbewahrung und dem Transport steht der große Wasser- 
gehalt von etwa 50 Prozent im Wege. Um den Tang vor Verwesung 
zu schützen bzw. die "Transportkosten zu vermindern, müßte man 
Darren zur küustliehen Trocknung haben. In getroeknetem Zustande ist 
der Tang beliebig lange haltbar. Gerade das Früljshr und der Herbst, 
wo Tang durelı Stürme ans Lanıl getriehen wird, sind für natürliche 
Troeknung meist nieht geeignet. Da die Tanggemenge kein Kraft- 
futter darstellen und nur gestatten, Kartoffeln, Rüben, Grünfutter teil- 
weise zu ersetzen, lürfen (dieselben nur zusammen mit eiweißhaltigem 
Futter wie Blut, Leim, Fischmehl gegeben werden. 

Die dem Tang anhaftenden Schnecken und Muscheln verbessern 
seinen Nährwert und brauehen nicht entfernt zu werden. Auch eine 
Abtrennung von Seegras und Fadenalgen erscheint überflüssig. Der 
oft in großen Mengen heigemischte Seesand läßt sich nach dem Troeknen 
leicht durch Absieben oder Abblasen beseitigen. Abspülen mit Süß- 
wasser ist nicht nötig, erscheint jedoch vorteilhaft mit Rücksicht nuf 
Verminderung von Salz- und Jodgehalt, darf aber nur in der Kälte 
geschehen und nicht zu lange dauern, weil sonst organische Substanzen 
ausgelaugt werden. Lange auf dem Strand gelagerter Tang geht in 
Vermoderung und Fäulnis über und ist daher als Futter nicht mehr 





een (zum Teil wiederholt). 
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verwendbar. Der dabei auftretende Geruch nach faulen Fischen rührt 
wesentlich von der Zersetzung stickstofhaltiger Stoffe her. 
Statt den Tang in dieser Weise umkommen zu lassen, sollte man 
ihn, ehe das Kali ausgelaugt wird, wenigstens als Dünger verwenden. 
Bei unsern Untersuchungen haben wir uns auf’ die Meeresalgen 
beschränkt, welche zur Zeit als Futtermittel in größerer Menge zur 
Verfügung stehen. | 


Berlin-Dahlem, den 27, Juli 1916. 
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Anhang. 


Verfahren zur Bestimmung kleiner Mengen Jod in 
orranischen Stoffen. 


Von Dr. Wiıreeın Lesz. 





(Mitteilung aus dem Kaiser-Wilhelm-Institut für Chemie, Berlin-Dahlem.) 


Bei der Verwendung von Seetang als Ersatzfuttermittel mußte 
auch der Jodgehalt! berücksichtigt und daher bestimmt werden. Das 
konnte nur nach Zerstörung der organischen Stoffe geschehen, und da- 
zu standen zwei Wege offen. Entweder Erhitzen mit reiner Schwefel- 
säure und Bestimmung der dabei verilächtigten Jodverbindungen oder 
Bestimmung des Jods in der Asche, wobei jeder Verllüchtigung von 
Jod oder Jodverbindungen vorgebeugt werden mußte. Letzterer Weg 
erwies sich gangbarer und wurde daher eingeschlagen. Zur Bestim- 
mung des Jodgehältes in der Asche kamen im wesentlichen wieder 
zwei Verfahren in Betracht, nämlich die Abscheidung als Palladium- 
Jodür und die Messung des durch Nitrit in Freiheit gesetzten Jods 
mit Thiesulfat, Dieses wird zur Bestimmung kleiner Mengen Jod in 
Mineralwässern wohl allgemein angewendet und empfahl sich auch im 
vorliegenden Falle, zumal das Jod dabei kennzeichnend zur Ansehau- 
ung gebracht wird. Das Verfahren ist von R. Frrsexws’ sorgfältig 
ausgearbeitet und wird u. a. auch von A. Crasses” sowie von F. P. 
Tarıpweır* empfohlen. Fassextus beginnt mit Einstellung des Thio- 


sulfats =). indem er 50 cem Kaliumjodidiösung von genau be- 


kanntem Gehalte mit ı 50 cem Wasser, 20 cem Schwefelkohlenstoff, 
etwas verdünnter Schwefelsäure und 10 Tropfen einer Auflösung von 
Salpetrigsäure in Schwefelsäure versetzt und gut durehsehüttelt, wobei 


' Srepren berichtet über seine portugiesische Jodalgen-Forschungsreise, daß von 
Massacıu (Lissabon) nur in den Laminarineremplaren aus Arremare ‚od gefunden 
worden sei, nicht aber in den Algenmustern aus Aveiro, die in großen Massen als 
Dünger Verwendong finden und aus UÜloaceen, Zostere und etwas Fücns bestehen. 
Ber. d. Deutsch. Pharm. Gesellsch, (1912) XXI, 8. 924. 

’” Anleitung zur quantitativen Analyse, 6. Aufl, Bd. |; 8.482 u. 483. 

* Theorie und Praxis der MaBanalyse, 8, 472—476. 

‘ Kurzes Lehrbuch der analytischen Chemie, 4. Aufl, Bd. IL, 8, 505 —507: 
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das Jod abgeschieden und vom Schwefelkahlenstaff aufgenommen wird 


Man trennt die wäßrige Lösung von der Schwefelkohlenstoff lösung, 
wäseht diese mit Wasser. «las man nach dem Abtrennen der ersten. wäß- 
rigen Lösung zufügt, schüttelt die vereinigten wäßrigen Flüssigkeiten 
nochmals mit (16 cem) Schwefelkohlenstoff, der: die letzten Reste ‚Jod 
aus ihnen aufnehmen soll, sammelt die beiden Sehwefelkohlenstoff lüsun- 
gen auf einem wasserbenetzten Filter, wäscht dessen Inhalt mit Wasser, 
bis das Ablaufende sich nicht mehr sauer zeigt und sammelt, die 
Schwefelkohlenstofflösung in einer Stöpselflasche, in der sie durch Zu- 
satz von 30 cem einer Lösung von 5 2 doppeltkohlensaurem Natron 
im Liter von den letzten Spuren freier Mineralsäure befreit und dann 
der Jodgehalt durch Schütteln mit der Thiosulfatlösung gemessen wirıl. 
Zur Bestimmung des Jods in einer Lösung mit unbekanntem Gehalte 
wird nun im möglichst derselben Weise verfahren wie bei der Ein- 
stellung des Thiosulfats. 

Es ist bekannt, daß Jod seiner wäßrigen Lösung durch Schwefol- 
kohlenstoff nahezu vollständig entzogen wird. Berrmeror und Juxe- 
rueisch haben in ihrer Arbeit »Sur les lois qui president au partage d’un 
eorps entre. deux dissolvants« elf Untersuchungsreihen über die Vertei- 
lung bestimmter Stofle in zwei nieht mischbaren Lösungsmitteln ausge- 
führt. Diese auf die Ermittelung der wissenschaftlichen Grundlagen des 
gebräuchlichen Ausschüttelungsverfalirens gerichteten Versuche haben 
sich auch auf die Ausschüttelung des Jods aus wäßriger Lösung mit 
Schwefelkohlenstoff erstreckt. Im allgemeinen wurde festgestellt: wie 
groß auch die Löslichkeit des Stoffes in einem der Lösungsmittel sein 
mochte, immer verteilte sich der Stoff auf beide Lösungsmittel so, daß 
die gelösten Mengen in gleichen Raumteilen der beiden Flüssigkeiten 
in gleichbleibendem Verhältnisse standen, Dieses Verhältnis wurde als 
Teilungskoeffizient bezeichnet; es ist unabhängig von den Raum- 
verhältnissen der beiden Flüssigkeiten, hängt aber ab von der Stärke 
der Lösungen und ihrem Wärmegrade. Für Jod und Schwefelkohlen- 
stoff + Wasser fanden die Verfasser in 5 Versuchen mit sehr verschie- 
denem Jodgehalte bei 15° das Verhältnis - n er = P — bis z = 
im Mittel 2 Inbei betrug der Jodgelialt in der Sehwefelkaohlen- 


stofllösung 0.076 his 1.74 £ in 10 eem Schwefelkohlenstoff. Versuche, 
tie A. A, Jakowaım” zur Frage über die Verteilung eines Stoffes zwischen 
zwei Lösungsmitteln angestellt hat, ergaben bei Auwendung sehr reiner 
Reagentien und unter Vermeidung jeder Bildung von Jodwasserstoff hei 
' Comptes rendus T, 69, 8. 338 —44:- 
* Zeitschr. f, physikal. Chemie 18, 585— 594. 
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18° (las Verteilungsverlhältnis — lis ir bei 23° 265 5 his Bag: 


Sind beille Lösungsmittel ineinander ganz unlöslieli, so ist der Vertei- 
lungskoeffizient (lem Verhältnisse er Löslichkeitsgrenzen gleich. Durch 
einen Gehalt des Wassers an Natriumsulfat oder Natriumnitrat scheint 
der Verteilungskoeflizient ein wenig beeinflußt zu werden; es geht etwas 
mehr Jod in den Schwefelkohlenstoff über. Anders liegen die Ver- 
hältnisse, sobald sieh polymerisierte Molekeln oder Verbindungen zwi- 
schen gelöstem Stoffe und Lösungsmittel bilden‘. Welcher Wert nun 
auch für unsere Versuche in Betracht kommen mag, die bisherigen 
Arbeiten zeigen, daß Jod seiner wäßrigen Lösung durch Ausschütteln 
mit Schwefelkohlenstoff leicht und hinreiehend vollständig entzogen 
werden kann, Eigene Versuche zeigten, daß Tetrachlorkohlenstoff, auch 
wenn er mit Queeksilber geschüttelt und vorsichtig rektifiziert worden 
war, sich dazu weniger eignete als in gleicher Weise gereinigter 
Schwefelkohlenstoft. 

Die von Farsenns vorgeschriebenen Mengen würden die Verar- 
beitung von mindestens 100 g 'Tang erfordert und einen Aufwand von 
(reräten, Zeit und Mühe erfordert haben, der außer Verhältnis zu dem 
erzielten Gewinne stand. Das Verfahren wurde daher für kleinste 
Mengen ‚Jod umgearbeitet und kam in der nachstehend beschriebenen 
Form zur Anwendung. Erforderlich sind: 


ı. Kaliumjodidlösung, 5g JK in ı I. Zur Anfertigung werden 
etwa 65 reines käufliches Kaliumjodid bei 179 — 180° vorgetrocknet, 
höchst fein zerrieben und dann wenig über 5 & im tarierten Wäre- 
gläschen bei 170— 180° bis zum gleichbleibenden Gewiehte getrocknet. 
Die genau gewogene Menge dieses Salzes wird zu ı | gelöst und aus 
einer Bürette soviel Wasser zugefügt, daß die Lösung in ıl 5 g Salz 
enthält, Wären z.B. 3.0187 g JK abgewogen, so müßte man zu der 
auf rl gebrachten Lösung noch 3.74 cem Wasser fügen, um genau 
den Gehalt von 5 g in ıl oder 0.005 g in ı cem &u erhalten. Sie 
dient zur Einstellung der 'Thiosulfatlösung. 


- - h i # 
2. Natriumthiosulfatlösung, nahezu et Etwa 2.5 g des 
käuflichen reinen Salzes (S,0,N,+5H0 = 248.20 für 1916) werden 
zu il gelöst. Nach etwa einer Woche bleibt der Wirkungswert dieser 


Lösung wochenlang beständig. Sie hindet freies Jol nach der Glei- 
chung: 28,0, Na, +41, = 5,0,Na, + 2JNa. 


' W. Henz und W. Rarunan, Zeitschr, f. Elekirochemie 19, 552—553; Chem. 
Zentralbl, 1913, II, 8:737. 
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3: Nitrose, Durch Einleiten nitroser Dämpfe — aus Arsentri- 
oxyd in Stücken und Salpetersäure von nicht mehr als 1.30 (etwa 
45 Prozent NO,H) dureh gelindes Erwärmen erhalten — in reine 
Schwefelsäure bis zur Sättigung gewinnt man eine blaue Flüssigkeit, 
die sich in einigen Tagen jedoch entfärbt, Sie ist eine Lösung von 


Nitrosylschwefelsäure, St ae ‚ und biklet sich nach len Gleichungen: 


(1) A8,0,#2N0,H = As,0,+NO+NO, +10, 
(2) 2SO,H,+NO+NO, = 280, [01 1.0. 


Die Lösung des Nitrosylsulfats in Schwefelsäure — Nitrose — 
ist für sich sehr beständig, zersetzt sich aher wit Wasser unter 


Bildung von salpetriger Säure nach der Gleichung so, | nn +NH,0 


—=50,H,+NO,H. Letztere setzt aus JH Jod in Freiheit nach der 
Gleichung: JH+NO,H = J+NO-+H,0. 

4. Schwefelkohlenstoff. Käuflicher hester Schwefelköhlen- 
stoff wird anhaltend mit (Quecksilber geschüttelt und nach dem Ver- 
schwinden des unangenehmen Geruches vorsichtig aus dem Wasser- 
Isle rektifiziert. 

5: Natriumhydrokarbonatlösung. 5 & reinstes käufliches 
Natrinmhyılrokarbonat werden mit kaltem Wasser zu ıl gelöst, une 
der Lösung ı cem reine Salzsäure von 25 Prozent ClH zugesetzt. 

6. Alkoholisches Kali. 25 jodfreies Kalitmlı ydroxyd wer- 
den in 15 gr Wasser gelöst und die Lösung mit käuflichem Äthyl- 
alkohol von etwa 95 Volumprozent zu 250 eem aufgefüllt. Der Zusatz 
von Kali soll der Verllüchtigung von Jod vorbeugen. 

Zur Ausführung einer Bestimmung wir der zu untersuchende 
Tang in mittelfeines Pulver verwandelt. In einem Teil dieses Probestaffes 
wird bei 110° ‚ler Trockenverlust ermittelt und damit die Möglichkeit 
geschaffen, die weiterhin festzustellenden Werte einheitlich auf Trocken- 
stoff oder auf beliebigen Feuehtigkeitsgehalt umrechnen zu können. 
Zur Jodbestimmung werlen 10 g des Probestoffes mit 10 eem alkoholi- 
schem Kali durchfeuchtet, der Alkohol abgebrannt und der Rückstand 
mit kleiner Flamme erhitzt, bis unterhalb siehtbarer Rotglut die organi- 
schen Stoffe völlig verkohlt sind, also später beim Behandeln mit Wasser 
eine farblose oder fast farblose Lösung ergeben. Die kohlehaltige Asche 
wird mit etwas Wasser zerrieben auf dem Wasserbade erhitzt, die Lösung 
— etwa tO ccm — abfiltriert und mit einigen Kubikzentimetern Wasser 
nachgewaschen. Diesen ersten Auszug sammelt man in einem Fläsch- 
chen wit tadellos schließendem eingeschliffenem Stöpsel und etwa 100cem 
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Fassungsvermögen, an dem man den Inhalt von 20 cem bezeielnet hatte. 
Das Ungelöste der kohligen Asche wird mit siedendem Wasser bis zum 
Verschwinden der alkalischen Reaktion ausgewasehen, (die Waschilüssig- 
keiten zur Trockne verdunstet, mit einigen Kubikzentimetern warmen 
Wassers und 10 Tropfen verdüännter Schwefelsäure aufgenommen, 
die Flüssigkeit vorsielitig zur Hauptlösung gefüst und mit Wasser 
nachgewaschen, bis die Gesamtilüssigkeit den vorher bezeiehneten Stand 
von 20 cem erreicht hat. Man säuert sie jetzt vorsichtig mit ver- 
dünnter Schwefelsäure an. Die Bestimmung ist damit vorbereitet; sie 
soll gleichzeitig und unter möglichst gleichen Verhältnissen wie die 
Titerstellung erfolgen. Für letztere mißt man in ein gleiches Fläschehen 
wie hei der Bestimmung 5 cem der Kaliumjodidlösung (= 0.025 g JK) 
und 15 cem Wasser. Zum Inhalt jedes der beiden Fläsechehen setzt 
mar jetzt 3 ecm Schwefelkohlenstoff und (aus einem 'Tropfglase) zwei 
Tropfen Nitrose, verschließt mit den Glasstöpseln, schüttelt kräftig und 
läßt absetzen. Vorhandenes Jod wird vom Schwefelkohlenstoff aufge- 
nommen und kennzeichnet sieh dureh seine Färbung. Mit einer dureh 
Gummischlauch anzusaugenden Pipette wird dann aus jelem Fläschehen 
die wäßrige Flüssigkeit möglielist vollständig in ein Gefäß gleieher 
Beschaffenheit wie das erstbenutzte abgehoben. Von «ler Vollständig- 
keit dieser Trennung hängt die Genauigkeit der Bestimmung ab. Nach 
einiger Übung gelingt es leicht, die wäßrige Lösung abzuheben, ohne 
Tröpfehen der Sehwefelkohlenstofflösung mitzuführen, und zwar so voll- 
ständig, daß schon das zweite Waschwasser blaues Lackmuspapier nicht 
melr deutlich rötet, Die Schwefelkohleustofflösunge wird nun durch 
Schütteln mit 20 ceem Wasser gewaschen, das Wasehwasser wieder voll- 
ständig abgehoben, das Waschen nochmals mit 20 cem Wasser wieder- 
holt und die beiden Waschwässer zur sauren Hauptlösung gefügt. Die 
vereinigten wäßrigen Flüssigkeiten werden nun mit 2 eem Schwefel- 
kohlenstoff und 2 Tropfen Nitröse kräftig gesehttelt, die sauren Flüssig- 
keiten dureh ein kleines, befeuchtetes Filter abfiltriert und auf diesem 
die zweite Schwefelkohlenstofflösung mit kaltem Wasser gewaschen, 
bis das nblaufende Wasser Lackmuspnpier nieht mehr rötet. Während 
des Waschens hält man den Schwefelkohlenstofl' unter Wasserdecke, 
um einer Verflüchtisung und dem Durchgehen des Sehwefelkohlenstofls 
dureliı das Filter vorzubeugen, was leicht erreicht ist. Die zweite 
Schwefelkohlenstofflösung wird «dann zum ersterhaltenen Schwefel- 
kohlenstoffauszuge gespült, 3 cam der Natriumhydrokarbönatlösung zu- 
grefügt und unter kräftieem Schütteln die Menge Natriumthiosulfat- 
lösung ermittelt, die eben zur Bindung des Jods, d. h. zur Entfärbung 
der Schwefelkohlenstofflösung ausreicht. Die zur Beseitigung der letzten 
von Jod herrührenden Rosafärbung erforderliche Menge Thiosulfat läßt 
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E1 E = 5 F a * - E ö Ep . i " 
sieh bei einiger Vorsicht leicht his auf einen Fropfen (= 0.05 eem) "- 
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Thiosulfätlösung feststellen. Der Versuch mit der Kaliumjodidlösung 
von bekanntem Gehalte ergibt den Wirkungswert (Titer) der Thio- 
sulfatlösung. Enthält die Probe ungefähr die gleiche Menge Jod 
wie die zur Titerstellung verwendete Flüssigkeit, so müssen (die Er- 
gebnisse genau sein. Ist der Gehalt der Probe wesentlich von dem der 
Titerllüssigkeit verschieden, so wiederholt man die Feststellung des 
Wirkungswertes durch einen Versuch, in dem man den Jodgehalt der 
Titerllüssigkeit so bemißt, daß er dem der Untersuchungsilüssigkeit un- 
gefähr gleiehkommt. Dadureli werden die Fehler ausgeglichen, die 
entstehen, weil nach dem Verteilungsgesetze das Jod nicht vollständir 
durch Schwefelkohlenstofl’ ausgeschüttelt werden kann: bei Arbeit unter 
gleichen Umständen wird der Fehler der Bestimmung gleieh dem bei 
der Titerstellung, und die Ergebnisse müssen riehtie ausfallen. Als 
Beispiel zur Beurteilung der Fehlergröße dienen die folgenden Angaben; 
Bei Untersuchung einer Asche wurden verbrmicht 4:9 com Thiosulfät, 
von dem 14.55 eem das Jod aus 25 mg JK gebunden hatten. ı com 
Thiosulfat erwies sich also gleich 1.718 mg JK, und 4:9 cem ließen 
9.008418 fr JK berechnen. Zur genameren Titerstellung wurden nun- 
mehr verwendet 1.5 cem er Kaliumjodidlösung = 0.0075 & IK, und 
(las daraus freigemachte Jod erforderte 4.5 ecm desselben 'Thiosulfätes, 
von dem also ı ecem unter den Bedingnmgen des Versuches ı ecın 
= 1.666 mg JR entsprach; 4.9 cem ließen also 0,008 163 & JK berech- 
nen, Mit «den Unterschieden im Jodgehalt der Bestimmung und dem der 
Titerstellung wachsen auch die fehlerhaften Unterschiede der Ergebnisse. 

Vor der Veraschung ist dem Tang, um einer Yerflüchtigung von 
Jod vorzubeugen, Kali zugesetzt, und es fragte sich, ob nicht für 
die Titerstellung sich ebenfalls der Zusatz von entsprechend viel Kali 
und Schwefelsäure empfehlen würde. Versuche in dieser Richtung 
sind ausgeführt, es haben sich dabei in der Tat Unterschiede in «lem 
Ergebnissen gezeigt, die sich jedoch innerhalb der Grenzen von Ver- 
suchsfehlern hielten und daher nicht weiter berücksichtigt wurden. Da- 
gegen wurde gefunden, daß beim Zusatze von wesentlich mehr Kali, 
als den obigen Angaben entspricht, der Jodgehalt geringer gefunden 
wurde, was durch die schwierigere Verarbeitung erheblich salzreicherer 
Gemenge erklärt werden muß, 


Berlin-Dahlem, den 27. Juli 1916, 
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Über Hydrotropie. 


Yan Prof. Dr. C. Nevsero. 





(Aus der Cheinischen Abteilung des Kaiser- Wilhelm-Institnts für Experimentelle 
Therapie zu Berlin-Dahlem.) 


(Vorgelegt von Hrn. BEiRMAR=.) 


Im allgemeinen besitzen Salze die Eigenschaft, hei Auflösung in Wasser 
die Löslichkeit anderer darin gelöster Stoffe zu ernielrigen oder aufzu- 
heben (Aussalzungserscheinungen). Bestimmten Salzen und verwandten 
Verbindungen kommt nun, wie gefunden worden ist, die entgegen- 
gesetzte Fähigkeit zu, die Löslichkeit schwer löslicher Verbindungen 
zu erhöhen, ja mit Wasser gar nicht mischbare Substanzen in wässe- 
rige Lösung überzuführen, Diese Erscheinung soll als Hydrotropie 
bezeiehnet werden. In diesem Sinne hydrotropische Substanzen sind 
z, B. die Salze der Benzoesäure, der Benzolsulfosäure, der Naphtoe- 
säuren und ilırer Derivate, der Thiophenearbousäure, der Brenzschleim- 
säure, der Plhenylessigsäure und homolöger fettaromatischer Säuren 
sowie der Säuren aus der hyıdroaromatischen Reihe. Die Hydrotropie 
äußern sie gegen wasserunlösliche Substauzen der allerversehiedensten 
Kürperklassen wie gegen Kohlenwasserstoffe, Alkohole, Aldehyde, Ke- 
tone, Ester, Nitrokörper, Basen, Alkaloide, Proteine, Farbstoffe, Stärke 
sowie Fette. 

Den Anlaß zur Auffindung und zum Studium der hydrotropischen 
Erseheinungen hat die Untersuchung eines Rinderharns auf einen darin 
auftretenden Farbstoff gegeben, Die alkolilischen Auszüge des ein- 
geengten Urins zeigten nach Verdampfung und Wiederauflösung in 
wenige lauwarmem Wasser (lie Eigentümliehkeit, mit Amylalkolol un- 
hegrenzt mischbar zu sein. Die anfängliche Vermutung, daß hier 
Gallenbestandteile die absonderlichen Lösungsverhältnisse bedingten, 
erwies sieh als nieht zutreffend; aber es zeigte sich, daß die im Harn 
des Herbivoren reichlich vorhandenen Salze der Benzoesäure, Hippur- 
säure und Carbolsäure in wässeriger Lösung für Amylalkohol das eigen- 
artige Lösungsvermögen besitzen. 
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Weiter ergabsich, daßdie wässerigen Lösun genvonBenzoat, Hippurat 
und Phenolat auch andere gebräuchliche Extraktionsmittel, wie Essig- 
ester, Benzylalkoliol, Nitrohenzol, Anilin unıl Chinolin, die sich in Wasser 
nicht oder schwer lösen, mit Wasser mischbar machen. In mehreren 
hundert Einzelversuchen, die ausführlich in der »Biochemischen Zeit- 
schrift» beschrieben werden sollen, ergab sich, daß die Hydrotropie 
eine recht verbreitete Eigenschaft bestimmter Salze ist. Die Natur des 
Kations ist unwesentlich, da die Kalium-, Natrium- oder Lithiumsalze 
die gleiche Fähigkeit aufweisen. Von Beileutung ist, soweit sich bisher 
übersehen läßt, die Löslielikeit in Wasser: denn im allgemeinen — aber 
nieht immer — ist die hydrotropische Kraft um so größer, je stärker 
konzentrierte wässerige Lösungen sich herstellen lassen. Die Anschauung, 
daß die hydrotropischen Eigenschaften der Benzoate etwa mit ihrem 
Charakter als Salze einer schwachen Säure zusammenhängen und auf 
die Benzolreihe sich beschränken möchten, führte zu Versuchen mit der 
stärkeren Benzolsulfosäure und ihren Homologen. Die Hydrotropie dieser 
Verbindungen ist ebenso groß wie die der Benzoate, und damit entfiel 
ilie Berechtigung für jene einfache Vorstellung, daß etwa das henzoesaure 
Natrium hinsichtlich des Lösungsvermögens für wasserunlösliche Suh- 
stanzen sich verhalten könne wie ein Benzol, dem durch Salzbildumg 
an der Carboxylgruppe eine Löslichkeit im Wasser verliehen ist. Eine 
derartige Annahme wurde weiter unhaltbar, als das Lösungsvermögen 
auch für solche Substanzen erkannt wurde, die wie Stärke, Eiweiß- 
körper, Alkaloide und bestimmte anorganische Salze sich in Benzol kaum 
older gar nicht lösen, Es mußten demnach andere Einflüsse das seltsam« 
Verhalten bestimmen. Um ihmen auf die Spur zu kommen, wurde eine 
große Reihe von Substitutionsprodukten der Benzoesäure untersucht. 
Als hydrotropisch erwiesen sieh die Salze der Nitrobenzoesäuren, Amino- 
benzoesäuren, Halogenbenzoesäuren, Oxybenzoesäuren, Methoxybenzoe- 
säuren, Toluylsäure, Kresotinsäuren, Phthalsäure, Benzolsullinsäure sowie 
Benzolsulfosäure und der Homologen. Die Erscheinung beselıränkt sich 
aber nicht auf die Benzolreihe, sie tritt 2. B. auch aufbei den Naphthoaten, 
Öxynaphthoaten und Naphthalinsulfonaten auf, Sie ist ebenso zu he- 
obachten bei Salzen von Säuren der hydroaromatischen Reihe, wie Hexa- 
hydrobenzoesäure, Naphtensäure und Harzsäuren (Abietinsäure und Syl- 
vinsäure]. Hydrotropie wurde weiter festgestellt für die Salze von Säuren 
des Thiophen- und Furanrings und findet sich in ausgeprägter Weise hei 
den Salzen der fettaromatischen Säuren (Phenylessigsäure und Homo- 
logen), der Öxysäuren (Mandelsäure), der ungesättigten Säuren (Zimtsäure) 
und offenbart sich schließlich auch in der ali phatischen Reihe bei Arcetaten 
bzw. ihren Homologen sowie Substitutionsprodukten, und erreicht hier 
allem Anscheine nach bei Verbindungen der C,- und U,;-Reihe (Valerianaten 
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und Capronaten) eine maximale Höhe. Auch die Salze bestimmter Äther- 
schwefelsäuren (Amylschwefelsäure) wirken stark hydröotropisch. Die 
Auflösbarkeit durch wässerige Lösungen von h ydrötropischen Salzen 
wurde festgestellt für Vertreter vieler Reihen, u. a. für Alkohole (Amyl- 
alkohol, Benzylalkolıol, Phenyläthylalkohol. Geraniol, Linalaol, Eugenol, 
Cyelohexanolj, für Alklehyde (Valeraldehyi, Önanthol, Furfurol, Ben- 
»aldehyd, Zimtaldehyd), für Ketone (Diäthylketon, Cyelohexanon), für 
Basen (Anilin, Methylanilin, Chinolin, Isoehinolin, Phenylhydrazin), 
für Alkaloide (Bruein, Chinin, Athylhydroeuprein); für Eiweißkörper 
heliebiger Art (Casein, Sernmalbumin, Hefeneiweiß, Edestin, Nueleo- 
proteide), für Fette und Lipoide (Leeithin, Gehirnsubstanz, Milchfett). 
Die Eiweißkörper erlangen nicht nur Wasserlöslichkeit; sondern gre- 
rinnende Eiweißkörper verlieren auch beim Erwärmen ihre Koazrulier- 
barkeit. So z. B. kann Serum, das mit !/, bis } /s Volumen s5opro- 
»entiger Natriumbenzoatlösung versetzt ist, beliehi & gekocht werden. Nicht 
gerinnende Eiweißkörper, wie Gelatine, büßen durch die hydrotropiselhen 
Salze die Fähigkeit zur Gelbildung ein. Stärke wird bisweilen schon 
in der Kälte verkleistert, Demgemäß erfahren mehrere Arzneistoffe, 
(lie ganz verschiedenen Gruppen angehören, wie Antifebrin, Antipyrin, 
Anaestlıesin, Plienacetin, Pyramidon, Salipyrin, Sulfonal, eine erheh- 
liche Steigerung der Löslichkeit, die den 100fachen Betrag der Lös- 
lichkeit in reinem Wasser erreichen kann. 

Die experimentellen Daten offenbaren eine Fülle von Erschei- 
nungen, so daß es schwierig ist, die zugrunde liegerlen Gesetze zu 
erkennen. In erster Linie wird man an die Entstehung von löslichen 
Doppelverbindungen, von Komplexsalzen oder von vielleieht nur in 
Lösung bestehenden Anlagerungen denken müssen. In mehreren Fällen 
ist es auch möglich gewesen, kristallinische Verbindungen aus (der 
wässerigen Lösung. Iıydrotropischer Salze und gelöster Stoffe abzu- 
scheiden, z.B. bei Cyclohexanol bzw. Cyelohexanon plus Natriumphe- 
nolat oder bei Phenyläthylalkohol, bzw. Anilin oder Clinolin plus Na- 
trium-p-toluolsulfonat, In anderen Fällen wird es möglich sein, auf 
Grund physikalisch-chemischer Bestimmungen (Leitfähigkeit, Viskosi- 
tät, optischen Verhaltens, Oberflächenspannung) etwas über die Lösungs- 
zustände zu erfahren. 

Die zutage getretenen Tatsachen dürften eine physiologische Be- 
‚deutung haben und auch ein praktisches Interesse bieten: 

Die Hydrotropie spielt sich ab an den Vertretern der drei Haupt- 
klassen organischen Nähr- und Baumaterials, an Kiweißkörpern, Fetten 
und am Polysacharid Stärke; sie offenbart sich much bei allen Neben- 
gruppen, wie Basen, Alkaloiden und ätherischen Ölen. Mit hyılra- 
tropischer Kraft sind nun die Salze jener Säuren ausgestattet, (lie Im 
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Darmkanal beim bakteriellen Ablınu der Eiweißkörper entstehen. Es 
sind dies die Benzoesäure, Phenylessigsäure, Phenylpropionsäure, die 
Phenole sowie die Käulnisprodukte der alipliatischen Aminosäuren, (d.h. 
die Fettsäuren von der Essigsäure bis zur Capronsäure, Ihnen an 
schließt sich die auch bei der Kohlehydratfäulnis reichlich gebildete 
Buttersäure. Diese im Verdauungskanal erzeugten Substanzen sin 
wegen der dort herrschenden alkalischen Reaktion :als Natriumsalze 
zugegen, Da sie, wie erwälnt, viele selwer oder unlösliche Sulr- 
stanzen in Lösung überzuführen vermögen, so wird man die Möglich- 
keit zulassen müssen, daß die Hydrotropie bei den Verlauungs- und 
Resorptionsvorgängen mitspielt. Daß die Benzoesäure auch nach ein- 
gegangener Paarung mit Glykokoll zu Hippursäure noeh kräftig hydro- 
tropisch wirkt, ist anfangs schon erwähnt. Da die hydrotropischen 
Substanzen leicht diffusibel sind, durchdringen sie die Darımwand und 
kreisen im Organismus, wie ihre Ausscheidung im Harn lehrt. Da- 
her ist es möglich, daß sie auch nach der Aufsaugung aus dem Darm- 
rohre im Blut und in den Organen, zumal bei lokaler Anhäufung, zur 
Wirksamkeit gelangen. In diesem Zusammenhange soll erwähnt wer- 
den, daß auch bestimmte Derivate dieser Säuren, die Säureamide, bis- 
weilen ähnlich wirken; selbst beim Harnstoff und Thiocarbamid lassen 
siell hydrotropische Eigenschaften nachweisen. 

Bei der weiten Verbreitung der hydrötropischen Suhstanzen findet 
man unter ilınen auch solehe von beträchtlicher Indifferenz in bio- 
logischer Hinsicht. Dieser Umstand eröffnet die Möglichkeit, selhwer- 
lösliche Arzneimittel in geeignete wässerige Lösung überzuführen. Ei- 
weißkörper verlieren, wie erwähnt, nicht nur ihre Gerinnbarkeit unter 
dem Schutz hydrotropischer Salzlösungen, sondern können auch mit 
Stoffen gemischt werden, die sie sonst ausfällen, wie z. B. mit Amyl- 
alkolıol oder Phenyläthylalkohol. Da nieht nur isolierte (selbst geron- 
nene) Proteine, sondern auch Bakteriensuspensionen und Organbreie von 
hıydrotropischen Salzen mehr oder minder geläst bzw. aufgehellt wer- 
den, so kann man gewisse Fragen der Bakteriologie und Immunitäts- 
forschung von einer neuen Seite her in Angriff nehmen. Auch zur 
Bereitung bestimmter Nährböden sind die der Kosgulationsfähigkeit 
beraubten Eiweißlösungen brauchbar. - 

Zu den hydrotropisch wirksamen Substanzen zählen mehrere Arz- 
neistoffe und Desinfektionsmittel, Namentlich bei örtlielier Konzentra- 
tion könnte die Hydrotropie an der Wirkung dieser Substanzen beteiligt 
sein, sei es durch Lockerung bestimmter Zeilbausteine, sei es durch 
den Umstand, daß die hergestellte Mischbarkeit mit Protoplasma- 
bestandteilen den Weg balınt. Auch eine so unlösliche Substanz wie 
die Harnsäure kann von hydrotropisehen Salzen, wenigstens vorüber- 
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gehend, gelöst werden, und auch Kalk- und Magnesiaseifen sowie he- 
stimmte anorganische Salze — Magnesiumphosphat, Magnesiumearbo- 
nat und Calziumearbonat —, die im Organismus gleich dem Cholesterin 
zu Steinablagerungen Anlaß geben können, werden beispielsweise von 
Benzoaten, Salieylaten un Valerianaten aufgelöst. 

Einzelne der erwähnten Effekte sind als Wirkungen der gallen- 
sauren Salze beschrieben und seit dem bekannten Versuch v. Wistixo- 
HAUSENS aus dem Jahre 1551. gemäß dem Öl durch eine mit Galle ge- 
tränkte tierische Membran in eine wässerige gallehaltige Lösung hin- 
eindiffundiert, vielfach von Chemikern und Physiologen studiert worden. 
Wichtige Beiträge für das Lösungsvermögen der gallensauren Salze 
haben früher Orro’ und neuerdings Wırrasp und Sorer* geliefert. 
Letztere zeigten, daß die Lösungskraft der Gallenbestandteile haupt- 
sächlich der Desoxycholsäure zukommt, welche die Fähigkeit besitzt, 
mit einer Reihe wasserunlöslicher Stoffe kristallisierende Doppelver- 
bindungen zu geben. Sonst liegen in der Literatur nur vereinzelte 
Angaben vor, welche mit den Erscheinungen der Hydrotropie im Zu- 
sammenhang gebracht werden können. Von einer Erkenntnis des all- 
gemeinen Prinzips kann jedoch keine Rede sein, und die große Ver- 
breitung hydrotropisch wirkender Salze erscheint völlig unerwartet. 

Außer bei physiologischen Vorgängen im Tierkörper dürften hydro- 
tropische Erscheinungen auch bei pflanzenbiologischen Gesehehnissen im 
Spiele sein können, insbesondere bei den Erscheinungen, die in den 
Öl führenden Gewächsen auftreten. ‘Gerade die in den Harzen und 
ätherischen Ölen vorkommenden Substanzen sind entweder typische 
Hydrotropieerreger oder des Hydrotropismus fühige Verbindungen. Die 
den hier vorhandenen Estern zugrunde liegenden Säuren vermögen 
in Salzform zumeist den alkoholischen Paarling leicht aufzulösen, und 
man kann sich vorstellen, daß dadurch die natürliche Synthese der 
Estenerleichtert wird. Die an bestimmte Konzentrationsverhältnisse und 
scharfe Temperaturgrenzen gebundene Löslichkeit von Ölen in hydro- 
tropischen Salzen — wofür das Verhalten des Önanthols in Lösungen 
es #-oxynaphtoesauren Natriums, des Zimtaldehyds in 3,5-Dijodsali- 
cylat und des Chinolins wie Phenyläthylalkohols im sylvinsaurem Na- 
trium Beispiele sind — mag eben wegen ihres fast kritischen Kin- 
tritts und Endes die Bewegung bestimmter Stoffwechselprodukte in 
den pflanzlichen Säften beeinflussen. 

Nur wenige Beispiele aus dem umfangreichen experimentellen 
Material, das an anderer Stelle veröffentlieht werden wird, söllen die 
obigen Ausführungen erläutern. 
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I. Hydrotropische Wirkungen der wässerigen Lösung 
von hippursaurem Natrium, 


(Soprozentige Lösung.) 


l. 1.0 ccm Amylalkohol löst sich glatt in einer Lösung von 
2,0 com hippursaurem Natrium. 

9.5 ecm H,O trüben unter Erzeugung einer eoldiehlau irisierenlen 
Flüssigkeit. Mehr H,O scheidet eine Ölsehieht ab!. 

2. 0.5 cem Essigester löst sieh beim Umsehütteln in 5.0 eem 
Hippuratlösung. 

H,O wird beliebig vertragen. 

3. 0.5 ccm Parallehyd löst sich zu einer schwach irisierenden 
Flüssigkeit in einem Gemiselı von 2.0 ccm Hippurat und. 1.0 een H,O, 
Zusatz von 1.0 cem H,O scheidet Öl al. 

4. 0.5 eem Benzaldehyd löst sich in der Wärme ganz klar 
in 5.0 eem Hippurat. 

2.5 ccm heißes Wasser bewirken Ölabscheidung. 

5. 0.5 eem Diäthylketon löslieh in 6.0 eem Hippmurat, 

11,0 beliebig vertragen. 

6. 1.0c0cn Benz ylalkohol spielend löslieh in 1.0 eem Hippurst. 

0.5 cem H,O vertragen, 1,0 cem H,O trüht. 

1. 1.0 ccm Eugenol löst sich sehon in 0.5 em I lippurat, Nimmt 
man 1.0 com Ilippurat, so führt Zugabe von 1.0 em H,O Trübumg 
herbei, 

8. 1.0 ccm Zimtalkuhol leieht löslieh in 1.0 eom Hippurat, 

1.o eem H,O trüht. 

9. 1.0 cem Phenyläthylalkohol leicht löslieh in 0,5 ccm 
Hippurat. 

0.5 ecm H,O bewirkt Ölabscheidlung. 

10. 1.0 ccm Zyklohexanol leicht löslich in 1.0 eem Hipptrat, 

2.5 em H,O vertragen, 1.0 eem H,O Trübung. 

1. 1.0 cem Zyklohexanon löslieh in 4.0 cem Hippurat. 

1.0 ecm 11,0 vertragen, 2.0 ccm H,O Trühung, 

12. 0.1 8 Euxanthon löst sich in 9.0 cem Hippurat beim Er- 
wärmen. 

Die Lösung bleibt beim Abkühlen klar. 10,0 cem H,O trüben. 

13. o.5cemBenzonitril löst sich in 10.0c-m Hippurat fast klar, 

1,o com IH,0 bewirkt starke Trübung. 


' In den Fällen, wo ein Zusatz von Wasser das hydrotropische System iHiht, 
ist eine beliebige Verdünnung mit der Lösung. des hydrotropischen Salzes möglielı: 
dabei erhält man stets gleichmäßig klare Mischnugen, 

Bü" 
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14. 0.1 eem Nitrobenzol ist nahezu vollständig löslich in 5.0. cem 
Hippurat. Wasserzugabe bewirkt starke milchige Trübung. 

15. 0.5 ecem Anilin löst sich heim Umschütteln in 4.0 cem 
Hippurat. 

2.0 cem Wasser vertragen, 2.5 eem H,O Trühbung. 

16. 1.0 cem Uhinolin leicht löslich in 1.0 cem lippmrat. 

0.5 eem H,O trübt. 

17. o.ı g Indol löslich in 3,0 eem Hippurat bei 40°. 

0.5 ecem H,O vertragen, 1.0 cem H,O Trübung; mehr Wasser ver- 
ursacht Ausscheidung eines Breies von Indolkristallen. 

18. 1.0 cem Phenylhydrazin löslich in 1.0 cem Hippnrat. 

H,O beliebig vertragen. 

19, 2.0 cem ıprozentiges HCl-Chinin lösen sieh unter vorüber- 
gehender Trübung klar in 2,0 cem Hippurat. Die Mischung bleiht 
klar auf Zugabe von 1.0 ccm ı5prozentiger NaOH. 

20a. 0.1 g Optochinhase löst sich beim Erwärmen klar und 
bleiben beim Abkühlen gelöst in 6.0 eem Hippurat. 

2.0 cem H,U trüben, 3.0 cem Hippurat lösen wieder alles auf. 

20b. Die klare Lösung von 0.1.8 Optochinbase in 6.0 cem 
Hippurat verträgt beliebigen Zusatz von Hippurat, ohne daß sich Al- 
kaloid ausscheidet, 

21, 2.0 cem zprozentiges Brucinchlorhydrat, gemischt mit 
2.0 ccm Hippurat, vertragen den Zusatz von 1.0 ccm 15prozentigem 
NaOH, ohne daß eine Trübung auftritt. 

22. 0.5 g Casein löst sich klar in 4,0 eem Hippurat. Die 
Mischung verträgt den Zusatz von 4.0 com Amylalkohel. 

Durch qualitative Proben wurde festgestellt, daß sieh deutlich 
folgende Substanzen in der Lösung von hippursaurem Natrium lösen: 
Toluol, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Isovaleraldehyd, 
Uitronellol, see, Oetylalkohol, Äthyljodid und Jodthion. 


IL Hydrotropische Wirkungen der wässerigen Lösung von p-toluolsulfo- 
saurem Natrium, 
(5a prorentige Lösung,) 

il. 1.0cem Amylnlkohol leicht löslich in 0,5 eem p-Toluol- 
sulfonatlösung, | 

o.5 cem H,O trüben. 

2, 1.0 com Essigester löst sich in 4.0 tem p-Toluolsulfonat. 

H,O beliebig vertragen. 

3, 1,0cem Diäthylketon ist löslich in 6.0 eem p-Toluolsulfonat 

mit H,0 beliebig mischbar. 
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4. 1.0 com Zimtaldehyd löst sich in der Kälte wie in der 
Wärme klar in 12,0 cem p-Toluolsulfonat. | 

1.ocem 1,0 vertragen, 2.0 cem I1,O veranlassen Trübung, mehr 
H,0 Ölabscheidung. 

5. 1.0.c0m Zyklohexanon leicht löslich in 0.5 cem p-Toluol- 
sulfonat. 

0.5 eem H,O Trübung, mehr Wasser Ölabscheidung. 

Ga. 1.0 cem Anilin leicht löslich in 0,5 cem p-Toluolsulfonat. 

0.5 cem H,O bewirkt Trübung. 

6b. Mischt man 4.0 cem p-Toluolsulfonat mit 1.0 cem Anilin, 
so erfolgt im ersten Augenblick klare Lösung, dann erstarrt die Masse 
zu einem Kristallbrei. 

Ta. 1,0 ccm Chinolin leicht löslich in 0.3 eem p-Toluolsulfünat. 

o9.5 ccm H,O vertragen, 1.0 ccm H,O Trühung. 

Tb, Schichtet man beide Flüssigkeiten vorsichtig übereinander, 
so entstehen an der Berührungsstelle Kristalle. Eine gesättigte p-Toluol- 
sulfonatlösung gibt mit Chinolin eine leicht zerfließliche Kristallmasse, 

8a. 1.0 ccm Phenylätliylalkohol löst sieh in 0,5 cem p-Toluol- 
sıulfonat. Beim Abkühlen bilden sieh Kristalle, die bei gelindem Er- 
wärmen schmelzen. 

0.5 ccm H,O vertragen, 1.0 ccm H,O Ölabscheidung. 

8b. Mischt man 1.ocem Phenyläthylalkohol mit 3 his 4 c&m 
p-Toluolsulfonat, so entsteht ein Brei perlmutterartiger Kristalle, die 
sich beim Erwärmen klar im vorhandenen H,O lösen, beim Abkühlen 
aber wieder ausfallen. 

9. 1.0 cem 3prozentiges HCI-Bruein, gemischt mit 1.0 cem p- 
Toluolsulfonat, bleibt auf Zugabe von 1.0 cem 15progentigem Na OH 
zunächst klar, dann erfolgt eine opake Trübung, olıne daß Kristalli- 
sation eintritt. 

0, 0.5 & Casein löst sieh sehr leielit in 4.0 ccm p-Toluolsulfonat. 
Diese Lösung ist misehbar sogar mit 6.0 cem Amylalkohol. 


II, Hydrotropische Wirkungen der wässerigen Lösung von sylvin- 
saurem Natrium, 
(zoprozentige Lösung-) 


1. 1.0 eem Amylalkohol löst sich klar in einer Mischung von 
3-9 cem Sylvinat und 12,0 ccm H,O. Wasser kann beliebig hinzu- 
gesetzt werden. 
| 2. 1.0 cm Essigester löst sich beim Umschütteln in 2,0 eem 
Sylvinat. 

o.5 eem H,O trübt, 1.5 eem H,O scheidet Öl ab. 
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3. 1,0 ccm Diäthylketon löst sich in 4.0 eem Sylvinat. 

1.o cem H,O trübt. 

4a. 0.5 cem Zimtaldehyd löst sich völlig klar in 10.0 rem 
Sylvinat bei gelindem Erwärmen. H,O-Zusatz beliebig möglich. 

4b, 0.5 oem Zimtaldehyd löst sich in 6,0 cem heißer Sylvi- 
natlösung. 

5.0 com heißes H,O vertragen, mehr warmes oder kaltes Was- 
ser trübt. 

9. rocem Zyklohexanon löst sich klar in einer Mischung 
von 4.0 ecem Sylyinat und 2.0 ccm H,O. 

2.0 cem H,Ü0 vertragen, 4.0 ecem H,O erzeugen eine gelinde Trü- 
bung, die beim Erwärmen dieker wird. 

6. 1.0 ccm Anilin löst sich in 5.0 cem Sylvinat beim Erwärmen. 

5.0 cem H,O werden vertragen, 7.0 cem H,O bewirken Trübung, 
die in der Hitze noch zunimmt. 

1, 1.0cem Chinolin löst sich beim Erwärmen in einem Gemisch 
von 5,0 ccm Sylvinat und 5.0ocem H,O. Beim Abkühlen stellt sich 
Trübung ein, die dureh Zugabe von 5.0 cem kaltem H,O beseitigt 
werden kann, Bei 100° erfolgt eine Trübung, die beim Abkühlen 
wieder verschwindet. Ein Zusatz von weiteren 15,0 cem kaltem H,O 
wird vertragen; nimmt man aber 20.0 eem kaltes Wasser, so erfolgt 
wiederum Trübung, die beim Erwärmen immer stärker wirl. 

8. 0.5 cem Phenyläthylalkohol löst sich in der Kälte in 
einem Gemisch von 1.5 eem Sylvinat und 6.0 cem H,O. In der Hitze 
erfolgt Trübung, die beim Ahkühlen wieder verschwindet. 

5.0 ccm kaltes H,O werden vertragen, während 10,0 eem H,O 
eine Trühung verursachen, die beim Erwärmen zunimmt. 

9. 1.0 cem zprozentige HÜl-Brueinlösung gibt mit 2.0 cem 
Sylvinat eine vorübergehende Trübung. Die Mischung verträgt 1.0 cem 
n/10-NaOH, ohne daß Alkoloid ausfällt. 

10. 0.5 g Casein löst sich in 8.0 eem Sylvinat. 

6.0 cem Äthylalkohol werden zunächst vertragen, spüter erfolgt 
eine Trübung. 
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Über anisotrope Flüssigkeiten. 


Zweite Mitteilung‘. 
Die Temperaturabhängigkeit der Brechungsindizes senkrecht zur 
optischen Achse. 


Von Prof. Dr. M. Borv und Dr. F. Srimer. 


(Vorgelegt von Hrn. Pıaxex am 20. Tulı 1916 [s. oben 5, 5.0207) 


S ı3. Ergebnisse der Theorie. 


D:- Temperaturkoeffizienten der Breehungsindizes fester Kristalle sind 
von denen der anisötropen Flüssigkeiten sehr verschieden. Bei Kalk- 





8, | N | | 
spat! ist z. B. Fr — +0,69. 10=®, w — £.40,6:10-", bei Quarz’ 
n dn, =, | 
Tr = -6.2.10%, 7 = -7.2-10*. Dagegen sind diese Werte bei 

1 


einigen flüssigen Kristallen viel größer, z. B. ist bei p-Oyanbenzala- 
minozimtsäure-aktamylester für die Wellenlänge A = 592 im Tempe- 
raturbereiche von S--0° (Ü = = 1220.10, = — + 830: 107", 
Besonders auffällig ist, daß bei den llüssigen Kristallen in der Regel 
das Vorzeichen der Koeffizienten für die beiden Wellen verschieden 
ist, was hei festen Kristallen nicht beobachtet wird. Die größeren 
Werte der 'Temperaturkoeffizienten und die Verschiedenheit des Vor- 
zeichens sind nun dureli die hier vertretene Theorie gut darstellbar. 

In &9 der ersten Mitteilung ist gezeigt worden, daß für eine nicht- 
aktive anisotrop-Nüssige Phase von der Theorie folgende Beziehungen 
geliefert werden [Formeln (64), (65)]: 


(I) ar, Fr, =#r, 
| ph 
(Un) nr-n=ÄA e= ): 
(Ih) nn. -24(1-5). 


i Die erste Mitteilung von M. Bons, diese Sitzungsber, 30. 614. 1916, 
* FE, Pockzts, Lehrbuch der Kristalloptik, Leipzig 1906, 5, 452, 
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Dabei bedeutet r die Molekularrefraktion, die mit dem Molekularge- 
wichte &, der Dichte z und dem Brechungsindex n durch die Formel 


Ta ; | 
Wi I -  — el Pr In 
ı m-+2 


zusammenhängt. Der Index # bezieht sich auf die isotrope Phase, die 
Indizes 0 und # auf den ordentlichen und den außerordentliehen Strahl 
senkrecht zur optisehen Achse in der anisotropen Phase. T ist die 
absolute Temperatur, @ der Wert von 7/, oberhalb dessen eine Aniso- 
tropie der Flüssigkeit unmöglich ist, A ist eine Funktion der Frequenz 
allein, die nur von dem Bau des Moleküls abhängt. Die Verschieden- 
heit (les Vorzeichens der Temperaturkoeffizienten der beiden Brechungs- 
indizes wird also durch die Formeln {Ifa) und (Ib) richtig wieder- 
gegeben. 

Für aktive Substanzen werden die Brechungsindizes durch die 
Formeln (74) der ersten Mitteilung dargestellt. Sie unterscheiden sich 
von denen für niehtaktive Kristalle durch Zusatzglieder, die die Par- 
meter der Aktivität quadratisch enthalten, Diese sind außerhalb der 
Absorptionsstreifen klein. Daher sind die Zusatzglieder zu vernäch- 
lässigen. Wir können die Theorie also auch an aktiven Substanzen 
prüfen. 

Wir haben gefunden, daß bei zwei Substanzen sowohl die Dichte 
als auch die Breehungsindizes gemessen sind; diese Substanzen stellen 
wir voran. Hier kann man die Formel (I) direkt prüfen und aus (I) 
dann die Konstanten A und & berechnen. Bei dem ersten Körper er- 
weist sieh die Formel (T) als riehtigr, wenn man die Dichteänderung nicht 
berücksichtigt; dagegen scheint in diesem Falle die Genauigkeit der 
optischen Messungen nicht groß genug zu sein, um etwa aus den 
Brechungsindizes auf die Diehteänderung mittels Formel (1} schließen 
zu wollen, Bei dem zweiten Körper verhalten sich sowohl die Dichte 
als die Brechungsindizes anomal. . 

Bei vielen weiteren Substanzen liegen guteMessungen der Brechungs- 
indizes, aber nicht der Diehte vor. Um hier die Formel (I) zu prüfen, 
schreiben wir sie in der Form 





Pe u | 
un a. € 5: +2 
% "a wel 
ri u ern 
m +2 
E 1 ; A: 
Da nneh der Theorie FR PETE von T unabhängie sein soll und 
Te 


man annehmen darf, daß ;, sielt in kleinen Temperaturbereichen mit 
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Lu 
T linear ändert, so setzen wir auch ne als lineare Funktion von 
T an, deren Koeffizienten wir aus den Messungen mit der Metlıode 
der kleinsten Quadrate berechnen. Diese gernde Linie setzen wir in 
den Temperaturbereich des anisotropen Zustands fort und bilden für 
die Temperaturen, bei denen , mi %, geinessen sind, den Quotienten 
reehter Hand. Dann muß dieser konstant nahezu gleich ı sein; so- 
weit dies der Fall ist, kann die Theorie unter Ienorierung der Diehte- 
änderung als bestätigt gelten. 

In einigen Fällen scheint die Messungsgenauigkeit hinzureiehen, 
tn den Diehtesprung wirklich zu berechnen. Offenbar muß man er- 
warten, daß p > ;, ist; denn wenn sich die Moleküle ordnen, werden 
sie einen kleineren Raum einnehmen als im ungeordneten Zustande, 
Wenn sich nun bei vielen Temperaturen und bei mehreren Farben 


[5 


Jjeilesmal n annähernd konstant und > ı ergibt, so nehmen wir an, 


daß dieser Quotient dem wirklichen Diehteverhältnisse entspricht. Eine 
Prüfung dieser Resultate muß einer künftigen Messung der Diehten 
vorbehalten bleiben. 

Die Formel (ITa) bringen wir in die Form 


1 
\ DE 
Bu, - — („I1- I=nl-+b, 
(1) ss r | s) al--b, 
+2 
ha Ar und für © der Mittelwert der gefundenen Zahlen ein- 


ii Ai Pi 

zusetzen ist; dabei ist die Temperatur in der absoluten Skala mit 7, 
in der Üelsiusskala mit / bezeichnet. Mit der Methode der kleinsten 
(hiadrate bereehnen wir hieraus #@ und % bzw. © und €. In den Ta- 
hellen sind die solcherart nusgeglichenen Werte dieser Funktion unter 
der Bezeichnung (IT) ber, neben denen, die aus den beobachteten Zulilen 
folgen [{1l) beob.], eingetragen. 

Aus ©, dem Molekulargewichte # und der Diehte - läßt sich das 
elektrische Moment p des Moleküls berechnen nach der Formel [$ ı (g)] 


(EIf) p= 135.10 ve el.-stat. Einh. 
- 


Ferner ist in der Nähe des Umwandlungspunktes in der isöotropen 
Phase eine elektrische Doppelbrechung zu erwarten, deren Betrag sich 
nach der Formel (o5)' ($ 12 der ersten Mitteilung) bereehnet zu 


ı In der ersten Ablundlung fehlt versehentlich das # im Nenner des letztim 
Gliedes der Formel (95). 
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Vom +2 A 





(IV) nn - gals 
oder 
= 
(IV) NH, NH, — 1.21, mie A (m; + =)l V | PT 
I; wu 


5 14. Äthoxybenzalamino-z-Methylzimtsäureä thylester. 


Die Dichte ist von F. Diekessenen! gemessen, die Brechungs- 
indizes für Na-Licht früher (1910) von E. Dons“, neuerdings von W. 
Harz’; wir benutzen die neuen Werte, Die Umwandlung der isotropen 
in die erste anisotrope Phase erfolgt bei 124.4° C. Zuerst prüfen wir 
die Konstanz von r.. 


Tabelle ı. 





142.1, | 1.6025 1.0253 | 0.3433 0.3348 
140 1.0036 1.0270 04438 0.3347 
135 1.6061 1.0316 0.3449 0.3344 
170 1u.bo8z 1.0362 0.3460 0.3339 
r25 1.6110 1.0408 0.3432 0,3336 
124.4 1.äirz 1.0410 0.3471 0.3336 


Frl. Hazz teilt uns mit, daß die dritten Dezimalen des Brechungs- 
index noch zuverlässig sind. Daraus muß man schließen, daß der 
systematische Gang in r, reell ist. Es ist bekannt, daß bei vielen 
Flüssigkeiten die Molekularrefraktion nicht vollkommen von der Tem- 
peratur unabhängig ist. 

Der Mittelwert beträgt 

Flik = (0.3342, 

Folgende Tabelle enthält die Brechungsindizes, Diehten und Mole- 
kularrefraktionen der ersten anisöotropen "Phase für verschiedene Tem- 
peraturen: 





' F. Diesessonen, Untersuchungen über Dichte, Reihung und Kapillarität kri- 
stallinischer Flüssigkeiten. Inaug.-Diss., Halle 1908, 

* E Doax, Plıys. Zeitschr. 11, 1910, 5.3777. In der Veröffentlichung sind keine 
Zahlen angegeben, sondern nur eine Figur, aus der man die Brechungsindizes auf 
3: Derimalen entnehmen kann. 

* Hr. Prof. Doas war so freundlich, uns außer Alsdrücken aller in seinem 
Institute zu Halle gemachten Arbeiten auch die noch nicht veröffentlichte Messungs- 
reihe von Frl. W, Harz zur Verfügung zu stellen. 
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Tabelle 2. 

















10° 1,5422 7732 | 1.0560 | 1.0465 9.010 

100 15459 1.8019 ob 10518 0.9575 
0 1.5314 224 1,0743 1.0554 0.9824 
fo 1.525 | gg | 10827 1.0599 0.9793 
Extrapnlint: 

244 | 1.5605 1.7140 | 1.0426 1.0396 0.9971 











Die Dichten sind für die Temperaturen, bei denen die Brechungs- 
indizes von W. Hanz angegeben werden, graphisch aus den Messungen 
von Diexesschep interpoliert. Leider sind die Brechungsindizes der 
anisotropen Phase nicht bis zum Umwandlungspunkte bestimmt; wir 
haben sie graphisch extrapoliert und in der Tabelle die Werte an- 
gefügt. 

Man sieht, daß 2r,+r, ein wenig besser konstant ist als 
a 

Der Dichtesprung bei der Umwandlungstemperatur 124,4” beträgt 


wenn aueh ein Gang unverkennbar ist. 


p - >= ",00le, 
liegt also (er Genauigkeit, der Messung der Brechungsindizes nahe. 
Wenn wir den Dichtesprung vernachlässigen und einfach die 
Formel 


9-1 nl „w—] 
+2 Mr} +2 


für (die Umwandlungstemperatur prüfen, so finden wir für die linke 
Seite 1.0396, für (lie rechte Seite 1.0419; die Differenz beträgt (0.0023, 
liegt also an der Grenze (ler Beohachtungsgenauigkeit. 
Bei Berücksichtigung des Diehtesprunges findet man für diese 
Differenz 
1.0008 — 0.0971 — 0057, 


ıl. h. die Ühereinstimmung wird ein wenig schlechter. 

Da (lie Zahlen der letzten Kolonne von Tab. ı und 2 nicht kon- 
stant sind, sieht man, daß die Formel um so schlechter stimmt, je 
weiter von der Umwandlungstemperatur entfernte Werte man benützt. 
Dies kann entweder ılavon herrühren, daß die Messungen der n, einen 
ungenauen Wert der Neigung der sie verbindenden Geraden ergehen, 
oder es kann sein, daß es an der Definition der Molekularrefraktion liegt. 
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Der hier gehrauchte Ausdruck hängt ja von der speziellen Vor- 
aussetzung al, daß das auf ein Teilchen im Innern des polarisierten 
Mediums wirkende Feld gerule gleich '/, des Moments der Volum- 
einheit ist. Es ist höchst wahrscheinlich, daß für sehr längliche Mole- 
küle (lieser Ansatz zu grol ist", 

Zur Prüfung der Formel (Ma) dient die folgende Tabelle: 











Tabelle 3, 
| er nn 
+3 | Er 
il | 
1244°| 0 3236 [0436 | 0.3104 -D.024 
115.4 0.3175 1.0582 | G.3ago -D.074 
110 0.3148 | rose | ag -2.036 


100 0.3178 Lo 0.2327 EEE 
pa 0.7096 1.0743 0,2387 -0-.046 
dc 0.3082 | 1.0823 | 22345 | 0.049 


Die Werte der letzten Kolonne sollten eine lineare Funktion der Tem- 
peratur sein; die Kurve zeigt aber eine deutliche Krümmung. Doch 
sicht man, daß sie sicherlich zwischen den Temperaturen 140° und 
150° Ü durch Null geht. Daher erhalten wir schätzungsweise 


8 = 410” abs. 


Zur Berechnung des elektrischen Moments p eines Moleküls brauchen 
wir noch das Molekulargewicht «; aus der cheinischen Formel C,, H„NO, 
folgt x = 337. Für die Diehte können wir hierbei I setzen. Dann 
erhalten wir nach Formel (ID): 


p —= 4,6- 10°" e]-stat, Einlı. 


515. n-buttersaures Natrium. 


Die Dichte und die Brechungsindizes (für mehrere Farben) sind 
von L. OnestÄäsoen gemessen“. Die Brechungsindizes der ördentlichen 
und außerordentlichen Welle sind bei dieser Substanz sowie bei zwei 
verwandten Körpern (deren Diehte nicht gemessen ist) beide größer als 


i Ankauam ersetzt die Zahl r ıureli = +#, wo sein Maß für die Wirkung 


der Nachbarmoleküle darstellt. Vel. M. Ankanam, Theorie der Klektrizität II; 1. Aufl. 
S, 271, Eine genauere Berechnung der Wirkimg der Nachbarmoleküle für parti- 
magnetische Sukstanye nn hat neuerdings R. Guss gegeben (Ann. d. Phys [4], 50, 1916, 
S. 163]. 
* L Onmeispen, Untersuchungen über Brechungskocffizienten flüssiger Kristalle 
bei höheren Temperaturen, Inaug.-Diss, Halle 1914. 
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(der Brechungsindex der isotropen Phase. Dieses Verhalten widersprieht 
der Theorie. 

Anderseits verläuft die Dichte ebenfalls anomal, Während die 
Regel ist, daß bei abnehmender Temperatur die Dichte am Um- 
wandlungspunkte eine kleine, sprungweise Vergrößerung erfährt, sonst 
aber vorher und nachher ziemlich Hinear mit (er Temperatur verläuft, 
hat Oserräspen bei n-huttersaurem Na gefunden, daß die Dichte am 
Umwandlungspunkte ein spitzes Maximum, aber kein« Unstetigkeit hat, 
dann bei fallender Temperatur stetig abnimmt bis zu einem Minimum 
und ziemlich linear wieder ansteigt, Dies kann wohl nur durch eine 
molekulare Umwandlung erklärt werden: OsenLÄsxoen erinnert selbst an 
die Ähnlichkeit mit dem Verhalten des Wassers. Wir sind der An- 
sicht, daß diese Substanz in ähnlichem Sinne als »anomals zu gelten 
hat wie Wasser, 

Da die Formeln der Theorie voraussetzen, daß das Molekül bei 
der Umwandlung ungeändert bleibt, so müssen sie in solehen Fällen 
versagen. Hr. Üsertäxnoer macht selber darauf aufmerksam, daß ein 
Zusammenhang zwischen dem anomalen Dichteverlaufe und dem Um- 
stande, daß beide Breehungsindizes der anisotropen Phase größer sind 
als der der isotröpen, bestehen könnte, 


$ 16. p-Öyanbenzalaminozimtsäure-ak t-amvlester. 


Von diesem Stoffe sind nur die optischen Eigenschaften ge- 
messen‘, und zwar für 9 Farben. Es wurden bei konstant zehaltener 
Temperatur die Dispersionskurven ler Breehungsindizes für diese Farben 
aufgenommen, und für eine Farbe (A = 599) wurde die Temperatur- 
abhängigkeit des Breehungsindex gemessen. Diese letztere Messung 
ist also für unsere Zwecke besonders geeignet, und wir behandeln ihre 
Besultate zuerst, Es wurde darauf geachtet, daß vor jeder Ablesung 
die Temperatur des elektrischen Ofens einige Zeit konstant war, wo- 
dureh unseres Erachtens eine größere Gewähr dafiir rereben ist, daß 
die abgelesene Temperatur mit derjenigen der Substanz identisch ist, 
als wenn man die optischen Messungen während des Abkühlungsvor- 
ganges anstellt. 

Wir berechnen zunächst für diese Messungsreihe aus den Bre- 
ehungsindizes, welche in den Spalten 2—4 der Tah, 4 angegeben sind, 
den Wert des Dichteverhältnisses >/, nach Formel (f), Er ist in der 
Spalte 5 angeführt. 





„F Srestrs, Optische Beobachtungen an einer üssig-keistallinisehen Substanz. 
Inaug.-Diss., Götlingen ıgrı und Ann. d. Phys. (4) 37, 1912, 8. 35t. 
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Tabelle 4. 
A — 5. 





| ! | #; ii, fi | ehe Mi I hend, tllj ber. Fu 






1.6121 
1.6152 
1.6174 
1-Grg4 
1.6200 
1.6212 
1:6221 
1,6250 
1.6247 









Isalrop 









| 0395 | 20406 +a.0011 


= ee) 1.6672 | 1.3588 1.0046 0 | Dogs —.007 
& 3: | 1.6606 _ _ 0.0486 | 0.0475 —.0011 
= 85 1.6728 1.554 1.0033 0.0501 0.0301 aR la. u.a 
= 8a 1.6704 1.5505 1.0035 0.0549 0.0541 — 1.0 

77 1,6818 1.5492 | 1.0014 Co 0.osf — 0.0011 


In der 6. Spalte sind (lie Werte der linken Seite der Gleichung (I) 
eingetragen, wobei für 7/5, (der Mittelwert 1.0040 gesetzt ist, Die von 
der 'Theorie geforderte lineare Abhängigkeit dieser Werte von der 
Temperatur ist bei (iesem Stoffe ersichtlich gut erfült. Wir haben 
daher mit ıler Methode der kleinsten Quadrate diese Funktion dargestellt 
und «lie entsprechenden Werte in der 7. Spalte angeführt. Die 8. Spalte 
enthält die Abweichungen & der aus den Beobachtungen berechneten 
Werte von den ausgeglichenen. Die Konstanten der linearen Funktion 

a— -856-17', 


ut+b = e(1- 5) sim: 
h= 1.1228 1 


U" b-274ca = (0,3665, 
I | 
8 —= Fil- — 273+143.5 — 416.53°, 


Wir lassen nunmehr in den Tab. 5—8 die Ergebnisse der analogen 
Rechnungen für die g Farben folgen, an welchen die Messungen als 
Dispersionskurven gemacht sind. 






inoteopi 


änlsalrop 





Isotrap 


anlautrop 


isotrop 


unisotncp 
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1.6350 


1.6354 
1.6370 
1,6410 
1.6509 


1.6324 
1.6304 
1.b4sb 
1.0506 
1.6570 


1:64 76 
1,6533 
1.6586 
1.6660 
1,6696 


Tabelle 3. 
A — 738. 


k 


1.5458 
1.5386 
1.5344 
1.5418 
1.5310 





1,0044 
1.0065 
1.0055 
1.0098 
1.o080 


Tabelle 6. 


ı— 707, 


1.5524 
1.5435 
1.5390 
T 
1 


1.5346 











1.0077 
1.0058 
1.0067 
1.0064 
1.0090 


Tabelle 7. 
A — 638, 


1.5005 
1.5523 
1.5465 
1.5433 
1.5417 


ze 


0.0379 
0.0449 
0.0465 
0.0533 
0.0568 


DoyTl 
0.0434 
0.0486 
0.0521 
0574 


D.ag0S 


RT 


0.2482 
0.0557 
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(11 ber, 


0.0384 
0.0431 
OT 
0,0592 
0.569 


(Il) heolı | (l1l’y ker. 


2.0379 
0.0420 
0,0478 
0.0527 
0.0576 


Oo. 
0,0446 
0,0487 
0,0527 
0.0567 







105 







+ 0.0005 

— 0:0018 
+ aooo8 
| — 9.0071 
+ cooof 





+ 00008 
— 2,0003 
— 0.0008 
+ 0.0006 
+ 0.0002 


Ir} beoh. | (11) ber. | A 





— 1.17 
+0.0010 
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Tabelle 8. 






(Il!) ber, 


Isofrop 


=| 8a 1.6800 1,5506 10078 || eos | 0 | 
| 213 | 1.4 1.5488 | 1.0077 3.0504 | aoberz a,0008 
[1 
Tabelle o. 


a — 556: 





atlsotroj 





anlsotrop 


| isatrop 


lsbtrop 





BE 
1.6361 
1.6412 

| 1.6462 

- 





1.6766 
1.6823 
1.6887 
1.6958 
1.7004 


1.6910 
1.hgRo 
1.7060 
1.7140 
1.7175 


1.5770 
1.5675 
1.5624 
1.5584 
1.5570 


1.000 
1.0057 
1.0059 
1.0962 
1.0061 


Tabelle 10. 


ı — 524. 


1,5872 
1.5760 
1.5697 
1.5670 
BUTE 


1.0067 
1.0 
1.0069 
1.0073 
1.0075 











0.0435 
00477 
0,0524 
20573 
LOS 


elrı | (1?) bock. 


"Hark 
0,0495 
0.0555 
9.0615 
0.0623 


| 


0.0437 
2:047% 
0.0524 
0.0564 
DC 


(1l’) ber. 


0.0451 
O 
0,0544 
0.0504 
RT 


0.0002 
—D.0007 
-0.0009 
+0o.0010 


+0.0006 
Fo,.ooad 
9.0021 
+0.0019 
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Tabelle rı. 
 — 406, 





(11!) beob, | (IN) ber. | A 









= | 120” | 1.6515 | | | 
S 110 | 
-- 





E' gs | | 1.3100 | 1.5980 1.0084 | oo4bh | ae | +a0cc 
S | 1.7170. | 2,5860 1:0053 | 0.0313 005 | +O000S 
F 5 | 117283 | 1.5797 1.0059 0.0574 ooshs 0.0004) 
= Bo 1,7329 1-5 760 1.00 | aha oh —-0.0012 

15 | | 1.7380 1.5745 1. oc | 0.0649 2.060 | Ho-coL2 


Tabelle 12. 





« Ak 474, 
| 
| 
=| 12° | 1.6688 | | | 
= 110 1.6743 | | 
E: | | 
| 1a | 1:6794 | | 





m 1+7 308 1.6067 | 1,0050 0.0484 Ge | +0,.0010 

® | a9 | 1.5972 || 10062 36547 a | on 

3 | 85 47479 | 1.5904 1.0058 0.0506 a0 | 0.000 

Ei 8a 1.7593 | 1.5866 Log 0.0442 0.0635 - 0.0007 
| ’ | 1.7600 1.5850 1 O0 | 6.0670 o.ob8i >0.0011 
“ 


Tabelle 13. 
Az An 





= 120" 1.6342 | | 
E 110 1.6927 | 
- | 100 16995 | 





















95 1,7523 1.6230 1.0027 5. on | + 
= 30 1.7012 1.6087 1.0018 0.0504 | 00 | +arosmı 
= 85 1.7713 1.bü10 1.0020 || 0.0579 a.056 0015 
E 50 1,7800 ı 5084 1.0001 0.0553 0599 | +w.0o00b 

15 | 1.788 | 1.5900 | 2.4993 0, be. or 1 | +G.0002 





In der folgenden Tabelle bilden wir die Mittelwerte der 2’, über 
alle Farben, 





Sizungsboriehte 1910, Lu 
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Man sieht, daß keine regelmäßige Abhängigkeit dieser Größe von 
der Temperatur vorhanden ist. Wir bilden daher das Gesamtmittel: 


(2 — 1.0062, Mit diesem haben wir die linken Seiten der Glei- 


chung (MI) berechnet, und man sieht, daß durchweg die Linearität gut 
erfüllt ist. Wir glauben daher, daß der wirkliche Dichtesprung bei 
diesem Stoffe ungefähr 6 Promille beträgt und überlassen einer spä- 
teren Beobachtung dieser Größe die Prüfung, ob diese Voraussage der 
Theorie erfüllt ist. 

Die Konstanten «, 5, €, © sind in der Tab. ı5 angegeben. 





738 | 9:19 0.1258 410 0.3767 
72 —9.87 0.1316 406 0.4011 
638 —1.04 0.1170 419 | 0.3365 
592 —5.23 0.1294 417 | a.37814 
556 — 5,206 | 0.1233 421 0.3478 
524 34 0.1339 415 0.7462 
498 | — 9.59 2.1381 417 2.140 
474 9.34 0.1381 | 421 0.3931 
458 —3.99 0.1319 | 40. | 03773 


Der Mittelwert dieser & ist 415.7°, was mit dem aus der vorigen 
Messungsreihe gewonnenen Werte 416.5° gut übereinstimmt. 

Nach der chemischen Formel O,C,,H,.N, ergibt sich das Molekular- 
gewieht «= 546. Daraus und aus dem Mittelwerte @ = 416” be- 
rechnet sich das Moment des Moleküls nach (III) 


| l | | 
p —)5.%- VE 10" el.-stat. Einh., 
AR 


wobei ; wohl nicht sehr von 1 verschieden ist. 
Für gelbes Licht hat die Konstante A = On sofern man die 
Diehte gleich I annimmt, den Wert 72.5. Daraus folgt nach (IV’) für 


die Größenordnung der elektrischen Doppelbreehung der isotropen Phase 
in der Nähe des Umwandlungspunktes: 


n,—n, — 0.0043 E9, 
wenn Ein el.-stat. Einh. gemessen wird, oder 
nn 9.6: 10° E*: = 


wenn E in Volt pro em gemessen wird. 


M. Bons und F.Sruwmer: Über anisotrope Flüssigkeiten. 1 1055 


$ ı7. Cholesterylphenylearbonat. 
Bei diesem Stoffe sind nur die Breehungsindizes gemessen, von 
Un, Baesıneın', Die Resultate der Rechnung nach Formel (T) zeigen die 
folgenden Tabellen: 
Tabelle 16. 
Li-rot, A = 670,8, 


"= 







| Hu ni h 
il, Interpol. | interpol. F/Fi 





















| 1.300} 1.4923 1.0007 
Eu | g5 1,5132 1.4020 1 DO 
E | Gycı 1.5144 1.4928 || 1.0003 
u Bz 1.5004 1.4937 | 1.0004 
u | Bo | 1.5183 | 1948 | 1.0008 

15 1.5302 | 2.4958 || 1.0000 


Tabelle 17. 
Na-zelb, A = 58, 






isatrop 


Br 
| 1.5171 | 1.4968 | 1. 






1.5217 | 14977 | moon 
I 1 | a.a254 | 14908 | 1.0017 


Tabelle 18. 
He-grün, A = 546.1. 


Zu 
Interpol. | 










Isctrop 









1.5163 7 1.4987 1.0023 












fin 1.5697 4983 | 4.0018 
= 1.5220 1.4989 | 1.0018 
= | 1.5241 1.4993 ü 1.0018 
= ‚ | 1.5360 1.5009 1.0016 

I 3 | ı 2.5273 1.5020 1.0017 | 


t Op. Barsrcers, Untersuchungen über Brerhungskoeffizienten Mlssiger Kristalle. 
Inaug.-Diss, Halle 1912, 


K7* 
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Tabelle 19. 
He-blau, 4 = 45,7 





3 ga 1. 
Az | 1.5399 | 2.5132 | 0.9994 


Die Werte von z/s, sind sämtlich außer einem ein wenig größer 
als 1. Bildet man für jede Temperatur aus den zu verschiedenen 
Farben gehörigen Werten die Mittel, s0 erhält man (die in der zweiten 
Spalte der folgenden Tabelle angeführten Zahlen. Wir können also 
sagen, daß, wenn überhaupt eine Diehteinderung stattfindet, sie etwa 
I Promille betragen wiril. 

Mit diesem Werte s/, — 1,001 haben wir die linke Seite der 
Formel (I) berechnet und in die anderen Spalten der folgenden Ta- 
belle eingesetzt. 


Tabelle 20. 








Mittel won | = il’) beob, 


Die Werte (II')- 10% sind in der Fig. ı aufgetragen; man sieht, daß 
keineswegs gerade Linien vorliegen, daß aber die Krümmung naelı dem 
Umwandlungspunkte hin abnimmt. Die Temperatur & wäre im Falle 
der von der Theorie geforderten geraden Linien der Schnitt dieser mit 
ler Temperaturachse. Die der Umwandlungstemperatur nächstliegenden 
Enden der Kurven weisen auf Punkte, die zwischen 120° und 150° C 
liegen. Ob die Krümmung auf eine Unvollständigkeit der "Theorie 
deutet, welche ja eine Aggregation oder Umwanillung der Moleküle 
nicht berücksichtigt, lassen wir dahingestellt. Die Konstante C lassen 
wir in diesem Falle natürlich unbestimmt: für & erhält man selıft- 
zungsweise 

8 = 4? abs, 
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En: na en 


Nach der chemischen Formel „OCOOC,H, ist das Molekular- 
gewieht a — 506. Daraus folgt das Moment ıles Moleküls 
#e—=3,6-10'"- = el.-stat. Einh., 
: 
wobei die Dichte g vermutlich nahezu gleich 1 ist. 
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5 18. Nitrobenzo@saures Uholesteryl. 

Bei diesem Stoffe sind die Breehungsindizes von W. Kaxıng! ge- 
messen worden, 

In Jen folgenden Tabellen geben wir die Resultate der Rech- 
mngen. Es zeigt sich in den Werten von z/s, ein deutlicher Gang 
mit der Temperatur. Die Zahlen, die für die dem Umwandlungspunkte 
nächstliegende Temperatur 140° gewonnen sind, sind sämtlich etwas 
größer als 1. Da die Abnahme mit der Temperatur jedoch für die 
verschiedenen Farben durchaus verschieden ist, so sind wir der 
Meinung, daß sie durch Fehler in der Bestimmung der Brechungs- 
indizes hervorgerufen ist. Insbesondere kommen dafür die Werte n; in 
| W—l 

=— für 
+2 

grün ergeben nun, wie Tab. 23 zeigt, für die Neigung « der sie ver- 
bindenden Geraden einen von den übrigen so stark abweichenden Wert, 
daß wir glauben, hierin den hauptsächlichsten Grund für die unmög- 
lichen Werte z/s; für diese Farbe zu finden. Diese Fehler, die durch 
(lie Extrapolation verstärkt werden, üben die geringste Wirkung aus 
für die Temperatur 140°. Daher haben wir in der letzten Kolonne 
(ler Tab. 25 die Werte >/5 für 140° nochmals zusammengestellt. 


Betracht, von welchen nur je 3 vorliegen. Die Werte 





#ır 


Die Geradlinigkeit der Temperaturfunktion von € (1- s) ist gut 
erfüllt, wenn auch die Werte ® erheblich streuen. | 


Tabelle 21. 


Li-rot. A = 671. 


i | m, n,. | n, Fin, | {II ] beelı. | (17) ber. A 








149.6 140 | | | 


| 15h 1.4949 
1.4947 








| 140 1.5070 | 1.4885 j 1.0905 a.0105 0105 lufun er) 
1 | 130 | ns 14507 | 1.0002 20113 sol | CHCHENG 
4 | i20 | Hölas 1.4930 | 0.4409 Bar) 0.0121 4 6. O2 
£ 110 | 2.5185 1.4052 0.904047 0.0120 0.0138 | CH 
= [Eule 1.5225 1497 | 0.0007 0.0137 0.0136 | OÖ 
| 90 | 13065 1,.Koo0 | 2.4997 2.04 | 0.0144 | CH OROMCHEH 





' Hr. Prof, Don war 30 freundlich, uns die noch nieht veröffentlichte Hällenser 
Dissertation von Hru. W. Kasıne 20 übersenilen. 
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Tabelle 22. 
Na-relh, 


A = HhHR 






' 411°) ber. 





| | 11 i 
= iR? | 
5|| 1368 14985 | | | | 
| 149.6 1,5004 | 
a 7 7 1.5039 | | 





140 1.5 14929 f.oo20 0.0104 | D.C — 

= 30 1.5155 1.4952 1. o.0113 9.0110 — 0.6003 
H 120 1.5195 1.4980 1.22 G.ol1s 0.0118 +0.0001 
=. | 110 1.3235 1.5000 1ı-o06 | ao | 0.0126 | +o.ocı 
= | 100 1.5274 1.5025 | noo14 0.0135 0.0134 —0.00CH 
| GC 5315 | 15048 | 1.0014 Dt 0.0143 | GL HCHG 






157.6” | 1.5013 
148. 1.5048 


143.6 1.5071 





7’ O,CH 0.0005 +0.0007 
= 140 1.5188 14552 0.9992 0.0107 Gt | GOCHCH 
= 6 | 1.3270 1.5011 3,47 1 5,0118 | —0.0001 
2 sa |) 1.3271 | 1.5080 0.9964 | ana | Gag | 0001 
= 106 Sj1lg | 1.5050 0.0054 oolg2 | 2.0140 EI. ESCHE 
Mr 15355 | 3.5073 og | ©0149 ©. 1-0. 
Tabelle 24. 
Hg-blau, A —= 436, 
Bm 1 VE: a eG (EEE EEE "EEE TEE Te 
F | fl; ri, | Mi, | ei 1’ beob, | {11 ber. a 
| ] 

= 156.0" 1.5138 | 

= 14.0 1.506 | 

- 141 1,3195 | 
Lgcı 1.5268 1,5093 T-:OOT4 DO 0.0097 +0.0007 
E, 130 1.5308 1.5113 .0CHOZ, 6.0IO4 0.0704 1 O.ODOO 
E 120 1.5350 1.5135 1.0001 5,0115 0, | —1.0063 
F io 1.5390 1.5156 | 0.9993 | aoı23 | omııg — 1,0004 
e Eat) 1.5431 1.5187 1.9994 "ie 0.0126 — DO 
&ch 1:5473 1.5220 0,9997 0.01.30 0.0133 +0.000 







Tabelle 23. 
Hg-grün, A —= 546, 











(11) ber, 
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Tabelle 23. 








1 (efpdysos 10 | b Ba | C 
= -— 1 = 
Ei 1.0005 | 3,767 0,0213 530° | Were: 
5g0 1.0020 0.827 00217 | 536 | 5.0441 
546 1.0010 1.100 | 0.0251 | 495 | 0.0554 
436 1.0014 0718 2.0198 | 547 0.0394 


|| | 
I | 


Aus der Formel C,H„O,N ergibt sieh (das Molekulargewicht 
#4 — 537: daraus und aus dem Mittelwerte © = 53° berechnen wir das 
Moment 


= 6,68 - 1". er el.-stat. Einh. 


'F 

Setzt man näherungsweise ?— |, so hat für gelbes Lieht die 

Konstante A <= fr dr - den Wert 7.0. Daher findet man für die elek- 

trische Doppelbrechung in der Nähe des Umwandlungspunktes der 
isotropen Phase nach der Formel (IV’): 


n,— nn, — 0.000836 E** (E in el.-stat. Einh.), 
0,50-10”" 3° (E in Volt pro em). 


EL 2 


Die genanere Prüfung der Theorie wird besoniers die Temperatur- 
abhängigkeit der übrigen optischen Parameter berücksichtigen müssen. 
Hierfür sind systematische Beobachtungen nötig, die noch nicht in ge- 
nügendem Umfange vorliegen. 

Die Grundlage der Theorie, nämlich der Dipoleharakter der Mole- 
küle, könnte unmittelbar auf zwei Weisen geprüft werden. Einmal 
müßte nämlich die riehtende Wirkung der Platten, zwischen denen 
die Nüssige Substanz eingeschlossen ist, ganz oder teilweise von elek- 
trisehen Kräften herrühren und daher von der Dielektrizitätskonstante 
der Plattensubstanz abhängen. Sodann müßten beim Eintreten des 
anisotropen Zustandes freie Ladungen an den Grenzen der Substanz 
auftreten; diese ließen sich vielleicht beobachten, wenn die Anisotropie 
durch ein magnetisches Feld plötzlich erzeugt wird. Man hätte dann 
den merkwürdigen Fall eines durch ein magnetisches Feld elektri- 
sierten Körpers. 





Ausgegeben am 17. August. 


m 





Hırlin, grrmcht ia der Moiehimdemehren, 
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‚SITZUNGSBERICHTE 1916. 
XLI. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


19, Oktober. Gesamtsitzung. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Rorree. 


*1. Hr. Nersst berichtet über Versuche, die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit einer durch Temperaturerhöhung eingelei- 
teten chemischen Reaktion. Jie unter starker Wärmeent- 
wieklung verläuft, experimentell zu messen und einer theo- 
retischen Bereehnung zugänglich zu machen. 


2. Das ordentliche Mitglied der physikaliseh-mathematischen Klasse 
Hr. Exeren bat am 17. August das fünfzigjährige, das auswärtige Mit- 
£lied der philosophisch-histarischen Klasse Hr. NöLnere in Straßburg 
am 9. August das sechzigjährige Doktorjubiläum gefeiert. Beiden ‚Iubi- 
laren hat die Akademie Adressen gewidmet, die in diesem Stück im 
Wortlaut abgedruckt sind, 


3. Folgende Druckschriften wurden vorzelert: Heft 66 und 67 des 
akademischen Unternehmens » Das Pilanzenreich«, entlialtend die Oncar- 
bilacsae-Fecillene et Helathrieoe von A. Coswiaux und die Saifragaeee- 
Sescfrage I von A. Eserer und E, Iauscuer (Leipzig 1916); Bd. ı4 der 
von der Akademie unternommenen Ausgabe der Gesammelten Schriften 
Wırsers vos Hvmsorors (Berlin 1916); das mit Unterstützung nus aka- 
demischen Mitteln herausgegebene Werk G. Fusre und C, v, Moxakow, 
Mikroskopischer Atlas des menschlichen Gehirns. r. (Zürich 1916]; 
von Hrn. Hanertasor Bd ı, Heft 2 der Beiträge zur allgemeinen Bo- 
tanik aus dem Pilanzenphysiologischen Institut der Universität Berlin 
(Berlin 1916) und von Hrn, vox Wiranowrrz-Moerıexnorrr Heft 3 seiner 
Reden aus der Kriegszeit (Berlin 1916) und seine Ausgabe der Vitae 
Homeri et Hesiodi (Bonn 1916). 

4. Zu wissenschaftlichen Unternehmungen haben bewilligt die Ge- 


samtakademie Hrn. Schvonsaeor zu einer Bearbeitung der Bildnisse Lem- 
sIzExs 300 Mark: 


Sitzungsberiehte IPI6. a 
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die physikalisch-mathematische Klasse Hrn. ESerer zur Fortführung 
des Werkes »Das Pilanzenreiech« 2306 Mark: für die von den kar- 
tellierten deutschen Akademien unternammene Expedition nach Teneriffa 
zum Zweck von lichtelektrischen Spektraluntersuchungen als dritte Rate 
500 Mark; Hrn. Prof. Dr. Ferieneicn Dauı in Berlin zum Studium der 
Winterfauna Südwestdeutschlands 500 Mark; Hrn. Dr. Tu. Rormer in 
Bromberg zu Vererbungsstudien an Pflanzen 606 Mark; 

die philosophisch-historische Klasse Hrn. Diers zur Herstellung eines 
Indexbandes zu der Cons-WespLassschen Philo-Ausgabe 1000 Mark: 
Hrn. Prof. Dr. Bruso Meıssser in Breslau zum Studium der babyloniseh- 
assyrischen Denkmäler im Kaiserliellen Museum zu Konstantinopel 
1000 Mark. 


Seit der letzten Gesamtsitzung vor den Sommerferien (20. Juli) 
hat die Akademie die korrespondierenden Mitglieder der physikalisch- 
mathematischen Klasse Sır Wrruam Rausar in London am 23. Juli, 
Hrn. Heseız Mons in Christiania am 12. September und Hrn. Juums 
vos Wieser in Wien am 9. Oktober und das korrespondierende Mit- 
glied der philosophisch-historischen Klasse Hrn. Avevsr Lxskiex in 
Leipzig am 20, September durch den Tod verloren. 


Adresse an Hro. Avore Exoten zum fünfziejährigen Doktorjubilläum 1063 





Adresse an Hrn. AnoLr EngLER zum fünfz; 
Doktorjubiläum am 17. August 1 


Hochgeehrter Herr Kollege! 


Die herzlichen Glückwünsehe, die Ihnen die Königlich Preußische 
Akademie der Wissenschaften zu Ihrem fünfzigjährigen Doktorjubiläum 
darbringt, sind mit der Erinnerung an alte und ehrwürdige Traditionen 
verknüpft, die in unserer Akademie lebendig fortwirken. Die Namen 
verdienstvoller Vertreter der systematischen Botanik und der pllanzen- 
geographischen Forschung: Giebrrsen, Wirunesow, Lisk, Kuwın. Braus 
und Eichter tauchen vor uns auf, und mit besonderem Stolz dürfen 
Sie unter Ihren Vorgängern in der Akademie Autxaxner vax Homtonor 
nennen. 

Unter dem Eindruck einer so glänzenden geschichtlichen Entwick- 
lung sind Sie gründlich vorbereitet an die Aufgaben herangetreten, die 
Ihrer hier in Berlin nach Ihrer Berufung an die Universität un Ihrer 
Wahl zu unserem Mitgliede harrten. Sie hatten ılas Glück, von zwei 
Lehrern in die Botanik eingeführt zu werden, die mit dem offenen 
Auge für große Zusammenhänge auch einen scharfen Blick für Kleines 
und Allerkleinstes verbanden. Als Schüler von Hiıssıen Gorrreer 
und Fermsasp Cons erwarben Sie sich im Jahre 1866 an der Uni- 
versität Breslau auf Grund Ihrer Dissertation +De genere Saxifragn L.« 
den philosophischen Doktörgrad. Als Sie dann im Jahre 1871 ala 
Kustos des Königlichen Herbariums nach. München übersiedelten, ist 
der Einfluß eines der scharfsinnigsten und kritischsten Botaniker aller 
Zeiten, Kanı, Näeeus, für Ihre weitere wissenschaftliche Ausbildung 
bedeutungsvoll geworden. Er hat Sie bestärkt, eine Richtung be- 
harrlich weiter zu verfolgen, die Sie bereits in einer an Ihre Doktor- 
dissertation anknüpfenden Untersuchung eingeschlagen haben: die Er- 
forschung der gegenwärtigen Verbreitungsverhältnisse der Pflanzen 
auf historischer Grundlage. In Ihrer ‘Monographie der Gattung Saxi- 
fraga» führten Sie den Nachweis, daß die zahlreichen Jetzt existierenden 
Formen dieser Gattung auf einige Grundtypen zurückzuführen sind. 
die schon zur Zeit der. Mebung der Hochgebirge am Rande der alten 


Aue 
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Tertiärmeere bestanden. Sie hießen sich in der Nachweisung ıler- 
artiger Zusammenhänge auch dureh «len Umstand nicht stören, daß 
das Erscheinen Ihrer »Monographie der Gattung Saxifragn« zeitlich 
zusammenfiel mit dem Erscheinen von Grisesachs schönem, verilienst- 
vollem Werke »Die Vegetation der Erde nach ihrer klimatischen 
Anordnung«, die ein Ahriß der vergleichenden Geographie der Pilanzen 
sein wollte, ohne Rücksichtnahme auf historisch Gewortdenes und 
historiseh Bedingtes. So haben Sie jene weiter gesteekten Ziele auelı 
in den mönographischen Bearbeitungen verschiedener tropiselier Familien 
für die Flora brasiliensis;, zumal in Ihren Arbeiten über die Araceen, 
im Auge behalten und schließlich in Ihrem »WVersuche einer Ent- 
wicklungsgeschichte der Pflanzenwelte die Ergebnisse Ihrer tief- 
dringenden Untersuchungen zusammenfassend dargestellt. In diesem 
groß angelegten Werke ist Ihnen die Verbindung von Pfilanzensyste- 
matik und Pilanzengzeographie in vorbildlieher Weise geglückt, unıl 
immer wird dieser Doppelband zu den hervorragendsten Werken der 
wissenschaftlichen Botanik gezählt werden. 

So ist es gekömmen, daß Sie den Schwerpunkt Ihrer systema- 
tischen Forschungen von vornherein auf ein anderes Gebiet verlegten 
als ılie meisten Systematiker vor Ihnen. Früher (rult es gewisser- 
mäaßen als Ehrenptlicht des Systematikers, seine Lebensarbeit mit 
der Aufstellung eines neuen Systems des Pflanzenreiches zu bekrönen. 
Sie haben auf solehen Ruhm auch dann verziehtet, als nach dem 
Auftreten Darwıss das Idenl des phylogenetischen Systems lockte 
und haben Ihrem »Syllabus der Pilänzenfamiliens das System von 
Brosestart zugrunde gelegt, an dem schon Ihre Vorgänger Auexaxner 
Braus und Avsvsr Wirren Eicenwen geduldige Ziselierarheit geleistet 
hatten. 

Die großen Reisen, die Sie im Laufe der Jahre nnelı Asien und 
Afrika und schließlich rings um die Erde ausgeführt haben, lenkten 
Ihren Blick in steigendem Maße auf die Flora der Tropenwelt, ins- 
besondere auf jene Afrikas und unserer afrikanischen Kolonien. Sie 
Iınben sie nach jahrelangen mühevollen Vorarbeiten, bei denen Ihnen 
zahlreiche Mitarbeiter in dankenswerter Weise zur Seite standen, in 
Ihrem großen Werke über die Pflanzenwelt Afrikas eingehend be- 
schrieben. Das gemeinsam mit Ihrem Kolleren Hrn. Devpe heraus- 
gegebene Sammelwerk »Die Vegetation der Erdes, worin diese Arbeit 
erschienen ist, reiht sich würdig an einige andere großartig ange- 
legte mil (lurehgeführte literarische Unternehmungen an, ‚deren Ur- 
heber um geistiger Leiter Sie sind. "Die natürlichen Pllanzenfamilien» 
sind uns ebenso unentbehrlich geworden wie einer früheren Generation 
von Bötanikern Srernas Exprionees »Genern plantarım«, und über 
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das im Auftrage der Akademie begonnene und fortzeführte Riesen- 
unternehmen »Das Pflanzenreich« haben. Sie selbst vor kurzem in 
einer Festsitzung der Akademie Erfreuliches berichten können. 

Daß die von Ihnen herausgegebenen »Botanischen Jahrbücher für 
Systematik, Pflanzengeschichte und Pflanzengeographie« bereits bis 
zum 54. Band geliehen sind, beweist, wie sehr die von Ihnen ge- 
gebenen Anregungen auf fruchtbaren Boden fielen. 

Wenn schon (iese literarischen Unternehmungen Ihr erroßes 
Organisationstalent bekunden, so kam (dieses in nieht minder hervor- 
ragender Weise bei der Neuanlage des Königlichen Botanischen Gartens 
und des Botanischen Museums in Dahlem zur Geltung, Vor fast 
genau zweihundert Jahren, 1715, wurde die Beaufsichtigung und Ver- 
waltung des alten » Hopfengartens«, der mehr Apotheker- und Küchen- 
garten war als ein wissenschaftliches Institut, vom Könige der jungen 
Sozielät der Wissenschaften übertragen. Die alte Chamaerops-Palme, 
die, aus jenen Zeiten stammend, noch heute in Dahlem grünt, war 
die stumme Zeugin eines Entwicklungsganges, wie ihn nur wenige 
botanische Gärten der Welt im Laufe zweier Jahrhunderte durch- 
zemncht haben. 

Mögen Sie selbst noch recht lange in ungetrübter Gesundheit 
des Körpers und Geistes ein wissenschaftlich beredter Zeuge der 
Weiterentwicklung der sehönen Institute sein, die Ihrer leitung an- 
vertraut sind, sowie der botanischen Wissenschaft, deren Blühen uni 
Gerleihen Ihnen so sehr am Herzen liegt. 


Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften. 
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Adresse an Hrn. TuEopor NÖLDERE zum sechzig- 
jährigen Doktorjubiläum am 9. August 1916. 





Hochgeehrter Herr Kollege! 


Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften beehrt sich, 
Ihnen zu der sechzigsten Wiederkelir Ihres Promotionstages, diesem 
seltensten Jubelfeste im akademischen Leben, das Ihnen beschieden 
ist zu begelien, ihre herzliehsten Glückwünsche auszusprechen, und 
gedenkt (lieses Tages als eines Ehrentages der deutschen Wissenschaft. 
Als Sie am 9. August 1556 mit Ihrer Dissertation »De origine et 
esmpositione Surarum $oraniecarum ipsiusque Qoranie den Göttinger 
Doktorgrad unter dem Vorsitz Ihres Lehrers Heısrıcn Ewarn erwarben, 
hatten Sie Jen ersten erfolgreichen Spatenstich auf demjenigen Felde 
wissenschaftlicher Forschung getan, dem Sie seitdem Ihre ganze Lehens- 
arbeit in stets gleichem, zielbewußtem Streben und mit stets gleichem 
Erfolge gewidmet haben. Vom Arabischen ausgehend, haben Sie fast 
sämtliche Sprachen semitischen Stammes der älteren, mittleren und 
neuesten Zeit in Ihren Studienbereich einbezogen und haben als 
(Grammatiker und Sprachvergleicher, als Exeget, Herausgeber und 
Übersetzer der Wissenschaft überall neue Wege gewiesen. Auf Ihre 
Doktordissertation folgte »Die Gesehichte des Korans« (1360) und 
bald darauf’ »Die Gedichte des "Urwa Ibn Alwards (1863) sowie Ihre 
» Beiträge zur Kenntnis der Poesie der alten Araber« (1864). Sämt- 
liche Arbeiten, welche Sie seitdem im Lauf der Jahre und Jahrzelinte 
auf dem Gebiet der arabischen Philologie veröffentlicht haben, be- 
finden sich in den Händen der Fachmänner und werden von ihnen 
als Helfer und Wegweiser bei ihren eigenen Bestrebungen benutzt 
und geschätzt. In weiterem Fortschritt haben Sie dann das große, 
lamals noch recht sehr brachlierende Gebiet des Aramäischen durch- 
wandert, dureh Ihre »Kurzgefaßte Syrische Grammatik» (1880) die 
Kenntnis dieser Sprache in, formeller und ganz besonders in syn- 
taktischer Hinsieht gefördert, und abgesehen von anderen Werken 
haben Sie in Ihrer »Mandäischen Grammatik« (1875) wissenschaft- 
liches Neuland entdeckt. Auch über die Behandlung einzelner Sprachen 
und Dialekte hinausgehend, haben Sie in vergleichender Forschung 
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über die Entwieklung des ganzen semitischen Sprachstammes viel- 
seitiges neues Licht verbreitet. 

Die Geschichte der Wissenschaft wird es mit uns begrüßen, daß 
Sie Ihre Lebensarbeit nieht auf Sprache, Literatur und Inschriften, 
auf Philologie im engsten Sinne des Wortes beschränkt haben. Das 
geschichtliehe, sagengesehiehtliche und geographische Studium des 
westlichen Asiens verdankt Ihnen mannigfache Förderung, wie denn 
Ihre »Geschichte der Perser und Araber zur Zeit der Sasaniden« (18769) 
für jeden Forscher, der sich mit der genannten Zeitperiode beschäftigt, 
ein unentbehrliches Hilfsmittel geworden ist. Außerhalb semitischer 
Sprach- und Volksgrenzen haben Sie auch eranischen Studien eine 
gleich eindringende und erföülgreiche Beschäftigung gewidmet, und'es 
wird in der Geschichte der Wissenschaft unvergessen bleiben, daß 
Sie in Ihrer Schrift »Geschichte des Artaehöir i Päpakän« (1879) als 
erster olıne irgendwelche überkommene Hilfsmittel die Rätsel eines 
Pehlewi-Textes gelöst hnben. Nieht weiter auf einzelnes eingehend, 
überblicken wir mit Bewunderung den reichen Arbeitsinhalt Ihres 
Lebens und sind der Überzeugung, daß das geistige Erbe, das Sie 
hinterlassen, künftigen Gelehrtengeschleehtern dauernd zu Heil und 
Segen gereichen wird. In dem Gedanken, daß es für Sie ein Auf- 
hören mit (er Arbeit nicht gibt, wünschen wir Ihnen von Herzen, 
daß es Ihnen noch lange beschieden sein möge, sich Ihrer Arbeit und 
Ihrer Erfolge zu erfreuen. 


Die Königlich Preußische Akademie der Wissenschaften, 
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Untersuchungen zur Geschichte des Zweiten 
Punischen Krieges. 
Dritter Teil', 
Von Enpvarp Meyer. 


(Vorgetragen am 12. November 10914 [s. Jahrgang 1914 5. 10051.) 


VI. Ursprung und Entwieklung der Überlieferung 
über die Persönlichkeit des Seipio Africanus und die Eroberung 
von Neukarthago, 


h.. sämtlichen geschichtlichen Darstellungen von Polybios und Livins 
an bis auf Moswses und seine Nachfolger hinab erscheint die Gestalt 
des Seipio Afriecanus als ein seltsames Zerrbild“ Er ist der Besieger 
Hannibals und der Begründer der römischen Weltherrschaft in allen 
drei Erdteilen, in Spanien, Afrika und Asien, eine einzigartige, alle 
anderen überragende Gestalt in der größten Epoche der römischen 
Geschichte, der eben darum, weil er hinausgewachsen war über die 
Stellung, welche die republikanischen Ordnungen auch dem hervor- 
ragendsten Bürger zuwiesen und gegen die er sielı dach nieht auf 
lehnen wollte und konnte, in innerem Konflikt mit seiner Heimat 
fern von Rom den Tod als willkommene Erlösung begrüßt hat: und 
da sollen wir glauben, daß dieser Mann im Grunde ein Scharlatan ge- 
wesen sei, oder zum mindesten, wie Mowusex sagt, seine aus eelitem 
(sold und schimmerndem Flitter seltsam rernisehte Natur“, der mit 
raffinierter Berechnung den Wahnglauben der Menge ins Leben ruft 
und großzieht, er sei von den Göttern inspiriert und bei seinen Ent- 





 Yel.Sitzungsber, 1913, 688 ff: 19175, 957EE — Inzwischen hat Dessau (Hermes SI; 
355%) die mir gänzlieh unbegreifliche Behauptung zu erweisen gesucht, daß unsere 
gesamte Überlieferung über den Krieg römischen Ursprungs sei, und daß auch Silenos 
und Sosyios nicht vom karthagischen Standpunkt as restchrieben hätten. Zu einer 
Polemik ist hier nicht der Ort; zustimmen kann ich Dessau nirgends. 

* ‚Eine Ausnahme hildet, soweit ich die Literatur überachr, nur Kyunertirr in 
seiner Geschichte der Karthager, der die Überlieferung richtig beurteilt und daher 
auch ein zutreffendes Bild seiner Persönlichkeit und seiner Leistungen zu zeichnen 
vermehrt Int, 
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schlüssen geleitet, ja göttlichen Ursprungs, und so den Propheten spielt, 
ohne selbst daran zu glauben: Die Folge dieser Auffassung ist, daß 
seine Taten möglichst herabgedrückt werden, daß man ihn nicht als 
ebenbürtigen Gegner Hannibals anerkennen will, daß er überall, von 
selbstsüchtigen Motiven geleitet, in der Kriegsführung die schwersten 
Fehler gemacht haben soll, die nur darum nicht zum Verderben aus- 
schlugen, weil ein winderbares Glück ihn bei all seinen Unterneh- 
mungen begünstigte und ihm immer wieder den Sier zuspielte, den 
er selbst verscherzt hatte‘. So ist es die Laune der Tyche, was den 
Ausgang bestimmt; die Entscheidung des größten Völkerrinrens, wel- 
ches die Weltgeschichte vor dem gegenwärtigen Weltkampf gekannt 
hat, wird zu einem Spiel des Zufalls, das jeder Erklärung und jedes 
Verständnisses spottet. 

Daß diese Auffassung nicht richtig sein kann, bedarf keiner wei- 
teren Ausführung; da sprechen, sosehr man sie verkennt, seine Taten 
schließlich doch deutlich genug. Aber um ein richtiges Bild seiner 
Persönlichkeit zu gewinnen und an die Dinge selbst heranzukommen, 
ist es erforderlich, der Entwicklung der Überlieferung, den Auffassungen, 
aus (denen sie entstanden ist, den Schieksalen, die sie durchgemacht 
hat, in allen Einzelheiten sorgfältig nachzugehen. Die Aufgabe, in der 
die Lösung des Problems besteht, ist also, wie in allen gleichartigen 
Fällen — z. B. bei Alexander — in erster Linie eine kritisch ein- 
dringende literargeschiehtliehe Untersuehung; und diese ist hier, wie 
sooft, bisher gänzlich vernachlässigt, ja nicht einmal versucht worden. 
Und doch haben wir gerade hier Material genug und können daher 
zu völlig gesicherten Resultaten gelangen, da uns die entscheidenden 
Abschnitte des Polybios glücklicherweise erhalten sind. Von ihrer 
Analyse haben wir auszugehn. 

Polybios beginnt X 2 den Bericht über die Taten Seipios mit der 
‚rklärung, elıe er dazu übergehe, sei es » notwendie, (len Hörern* ein 
Bild von der Gesinnung und der Naturanlage dieses Mannes zu geben 
(MeoemıctAcaı Tore AKorontac eni Tan Alpecın Kal srein ränardc). Denn da 
er so ziemlieli «ie hervorragendste Persönlichkeit gewesen ist, die bis 


' Diese Auffissung hat Polybios allerilings nicht, der im Gegenteil seine mili- 
Hirischen Leistungen und den sicheren Blick, mit dem er ‚die zum Sieg führenden 
Mittel ergreift, voll anerkennt und klar durlegt. Für Mouse dageren ist es üiher- 
all »Sclpios wunderbares Glück, ılax wie einst in Spanien und Afrika 46 jetzt in 
Asien alle Schwierigkeiten vor ihm aus dem Were rünmte-.. Auch somst ist ja Muussexa 
Urteil über militärische Fragen und die Kriegsgeschichte nme zu of sanz unlmliboe; 
diese Dinge lagen ihm üffenbar an sich ganz fern. 

* Dinse Stelle it einer der vielen Belege dafür, daß die Werke der alten Schrift 
steller laut gelesen ler vielmehr vorgelesen wurden. Wir würden «die Leser. am, 
wis Polybios sonst in der Hegel much, 
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dahin gelebt hat. suchen alle zu erfahren, was für ein Mann er war 
und welcher Naturanlage oler Ausbildung er es verdankte (And molac 
srcewe H TrIsdc Örmheeic), dab er so viele und so große Taten vollbringen 
konnte; aber sie müssen in Unkenntnis bleiben und sich eine falsche 
Meinung bilden, weil die, welche über ihn berichten, die Wahrheit 
verfehlt haben [ärnoein A& «al reraoaozein Änarkkzontar Ark To Tore ezH- 
FOTMENDYC TTEr AFTTOF MAPATTEMAIKENAI TÄc Anneelac)ı. Also Polybios setzt 
eine umfangreiche und weitverbreitete Literatur über Scipio voraus, 
auf der die populären Anschauungen über seine Persönlichkeit be- 
ruhen — »die allgemein verbreitete Ansicht (kaswmianmenh Adza)«, wie 
erX5,9 sagt —, und die er auf Grund genauerer Kenntnis und tiefer 
dringender Einsicht berichtigen will — genau dasselbe Verhältnis, 
welehes überall seiner Darstellung des hannibalischen Krieges und 
speziell der Beurteilung der Persönlichkeit Hanmnibals und der Ursachen 
iles Krieges (s. Sitzungsber. 1913, 633 ff.) zugrunde liegt. Polybios rich- 
tig verstehen und beurteilen kann nur, wer sich ganz klar gemacht 
hat, daß er hier überall auf eine durch suhlreiche populäre Schrift- 
steller vertretene Literatur Rücksieht nimmt, die er durch eine rich- 
tirere Darstellung ersetzen will, während er sie natürlich zugleich für 
das Material und die Kenntnis der Tatsachen: als Quellen benutzt'. 

Über die Auffassung Seipios in diesen Werken erfahren wir so- 
zleich genaueres: » Alle anderen (ol mes oYn Aancı nÄntee) stellen ihn 
als einen Günstling des Glücks [emmrxA Tına) dar, der in der Regel 
seine Unternehmungen immer wider Erwarten und durch den Zufall 
zum Ziel führte (15 raeion alel maransrWc Kal TarTomÄTW KATOPBo®NTA TÄc 
£mısoadc), in der Meinung, daß derartige Männer gewissermaßen gött- 
licher und bewunderungswürdiger seien, als die, welche in allen Dingen 
rationell (xarA Aöron) handeln; dabei verkennen sie, daß: das letztere 
lobenswürdig, jenes dagegen glückselig [Maxarıcrön) ist und auch jedem 
Beliebigen begegnen kann (koınön Ecri Kal role TYxofcı), während das 
Lobenswerte nur den vernünftig überlegenden und einsiehtigen Männern 
eigen ist und diese als die göttlicehsten und den Göttern befreundetsten 
Männer anzusehen sind’.» Aus dem weiteren sehen wir, daß die von 


' Ganz analog. ist Thukydides' Geschichte des Peloponnesischen Krieges (oder 
von neneren Werken z. B. Rawaızs Englische (Geschichte), nur dab Thukyıdides nicht 
gegen geschichtliche Darstellungen, sondern gegen die populäre Tradition polemisiert. 
— Da man auf diesem Üiebiet erwarten muß, dab gelegentlich die seltsamsten Hypothesen 
auftauchen und Gläubige finden, sei ausdrücklich darauf hingewiesen, daß durch Polyhio«' 
Worte ausgeschlossen ist, daß Ennius für die Entstehung und Gestaltung dieser Tra- 
ditionen fiber Seipio in Betracht kommt — was sich im übrigen von selbst versteht. 

: Es sind dieselben Gedanken, die Platon im Jon ausführt. einem sehr geist- 
rollen Dialog, dessen Echtheit und Abfassungszeit durch die Benutzung in Kenophons 
Symposion so zwingend erwiesen ist, wie die von wenig anderen Schriften Platons. — Ich 
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Polybios bekämpfte Darstellung Seipios Erfolge auf Inspiration dureh 
Träume und ÖOmina zurückführte (TTörmon &= &nrrniun dPrmümenon Kal 
KAHAÖNDN THAIKAYTHN TrEPITTOIÄCA: TA rrarplaı Arnactelan); er habe »bei der 
Menge immer den Glauben erweckt, daß er seine Unternehmungen 
unter göttlicher Inspiration in Aneriff nehme (£weerazömenoc ale Adzan 
Toie monate be Merk Tınoc eelac Enımnolac morofMenoe Trac EmieoAkc) und 
dadureh bei seinen Untergebenen eine zuversichtliche Stimmung er- 
zeugt“. Polybios hält das für eine Maske, wie bei Lykurg; seine Dar- 
legung zeigt aber, daß die von ihm bestrittenen Autoren diese Dinge 
als tatsächlich und als die wahren Motive seiner Handlungen dargestellt 
haben. 

Demgegenüber beruft sich Polybios auf die Aussagen des Gaius 
Laelius, des vertrautesten Freundes und Gehilfen des Seipio: »er hat 
in mir die Überzeugung erweckt, daß Seipio seharfsichtig und nüchtern 
und mit seinem Verstande gespannt auf seinen Vorsatz gerichtet war 
(Ärxinorc Kal nAnTHc Kal TH Alanola Tierl Tb MProTeaen EnTeramenoc), da er 
offenbar Einleuchtendes und zu Seipios Taten Stimmendes erzählte«, 
Wir ersehen daraus, daß Laelius den Seipio lange überlebt haben muß; 
wenn er mit ihm (geb. 235) gleichaltrig war, hat er in der Zeit, in 
der Polybios ihn kennen gelernt haben wird (gegen 160 v. Chr.), in 
den Siebzigern gestanden haben. Seine scheinbar ganz authentischen An- 
gaben sind dann wie für Polvbios so für die Neueren maßgebend gewesen. 

In Wirklichkeit liegen die Dinge ganz anders. Laelius hat dem 
Polybios folgende zwei Geschichten erzählt, die dieser als völlig zu 
verlässie betrachtet und zur Grundlage seiner Ausführungen macht: 

t. In der Schlacht am Po (Tiein) 2:3 hat er im Alter von 
t7 Jahren‘ seinem Vater das Leben gerettet, indem er, als dieser mit 
zwei oder drei Reitern von den Feinden umringt und schwer ver- 
wundet war und die Mannschaften, die der Sohn zur Hilfe aufrief, 
zögerten, entschlossen in den Feindeshaufen sprengte und ihn herausriß. 
Der Vater »]iat ihn selbst als erster als seinen Retter begrüßt, so daß 
alle es hörten“. Dadurch hat er den Ruf der Tapferkeit erworben 
und konnte sieh fortan im Kampf vorsichtig zurückhalten — was 


darf hei dieser Gelegenheit wohl erzählen, daß wir vor zwei ‚Jahrzehnten in der 
Hallenser Gracca nach Platona Syinposion auf meine Auregımg den Ion Iasen; die Wir- 
kung war auf alle Beteiligten (Becwret, Brass, Drirresuensen, Ronert, Wissowa) su 
stark, daß die nach der Lektüre in Aussicht genammene Diskussion über die Echt- 
heit, der die meisten vorher sehr skeptisch gegenübergestanden hatten, völlig: über- 
Hüssig wurde. Unmittelbar darauf lasen wir Kenoplons Symposion und fanden hier 
die achlagenle Bestätigung. 

' Ebenso Dio-Zon. VII, 27, 9: daß er statt dessen De vir, ill, 49 achtzehnjährig 
genannt wird (decem et octe, annorimm), ist kaum eine Variante Demnach ist er 
2353/34 geboren, 
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Polybios von einem verständigen Feldherrm verlangt und überall be- 
sonders einschärft'. 

2. Als sich, zur Zeit, da sein Väter nach Spanien ging — das 
wäre also im Jahre 217 —, sein älterer Bruder Lueius um die Aedilität 
bewarb, die (was bekanntlich in jedem zweiten Jahre der Fall war) 
von zwei Patrieiern besetzt werden mußte, wagte er zunächst nicht, 
neben ilım in Konkurrenz mit den übrigen Bewerbern als Kandidat 
aufzutreten, hoffte aber, daß es ihm bei geschiektem Operieren gelingen 
werde, durch seine Popularität seine und seines Bruders Wahl durch- 
zusetzen. So erzählte er seiner Mutter, die um die Wahl des Lucius 
sehr besorgt war und alle Tempel aufsuchte, es habe ihm zweimal 
geträumt, er komme mit seinem Bruder als erwählter Aedil vom Markt 
nach Hause und werde von ihr begrüßt. Als sie freudig den Wunsch 
ausspraeli, das möge sieh erfüllen, erklärte er sich bereit, es zu ver- 
suchen, legte die Toga candida an und erschien frühmorgens am 
Wahltag mit seinem Bruder ale Bewerber auf dem Markt. Das machte 
auf die Menge solchen Eindruck, daß beide gewählt wurden. So hatte 
sein angeblicher Traum sich erfüllt, und der Glaube wurde allgemein, 
»daß er sich nicht nur im Schlaf, sondern noch -mehr wachend und 
bei Tage mit den Göttern unterredes. So »erreichte er nicht nur 
sein Ziel, sondern man glaubte, daß er unter einer göttlichen Inspi- 
ration handle. Denn«, das setzt Polybios hinzu, „diejenigen, die die 
Bedingungen des Moments und die Ursachen und Pläne der einzelnen 
Personen nieht genau erfassen können, sei es aus dürftiger Naturanlage 
order aus UÜnerfahrenheit und Leichtsinn, führen auf Götter und Zufälle 
die Ursachen der Dinge zurück, die dureh Seharfsinn mit Berechnung 
und Voraussicht ausgeführt werden». 

Wir sind in der glücklichen Lage, beide Angnben des Laelius® 
genau kontrollieren zu können: 

' Vgl. Sitzungsber. 1909, 764. Bei der Belagerung Neukarthagos hebt ‚Po- 
Ivbios X, 13, 1. (= Liv. 26, 44, 7.) hervor, daß Scipio #alaor men Arts eic Tan 
KINAYNON, eriöiel a8 Tofro Kata Arnamın Äcsanöc, Indem er sich heim Inspisieren der 
feindlichen Stellungen und der Anfenerung seiner Truppen durch drei Männer mit 
großen Schilden deeken läßt, Die spätere Annnlistik hat ıns untürlich beseitigt: hei 
Applan Iber =2 ersteigt Seipio als erster die Mauer und springt in die Stadt, wie 
Alexander bei den Mallern (oder nach der Vulgata den Oxydraken); und in der Eut- 
scheidungssehlacht verwundet er als erster einen Elefanten und kämpft dann per- 
sönlich mit Hannibal, bis Massinissa eingreift (Lib. 43. 45); daneben steht in e, 46 eine 
Dublette, in der die Rollen vertauscht sind, Massinissa mit Hannibal kämpft und 
Seiplo Ihn rettet Bel Dio-Zun. IX. 14,9 wird dieser Zweikampf zwischen Massinissa 
nd Hannibal in die Verfolgung des leiweren nach der Schlacht gesetzt, wor Sieh 
bei Appian Lib.47 such ein Ansatz. findet. Diese Ausmalungen sind das Gegenstück 
u dem angeblichen Zweikampf zwisehen Alexander und Darius bei Isson. 

Sehr wichtig ist, daß Laelins dem Polybios- von dem bei Livios 32. 53 (obensn 
iu fr: 37,29, Zon, IX, 2, # und De vir. ill. 49 elade Cannensi nobilissimos iuyones Italian 
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I. Daß Seipiv seinem Vater am Tiein das Leben gerettet habe, 
ist zwar die allgemein angenommene Überlieferung', aber Unelius be- 
zeichnete einen ligurischen Sklaven als den Lebensretter (Liv, 21. 46, 10 
servati consulis decus ad servum natione Ligurem delegat), und Ma- 
erobius hat Sat. I, 11, 26 die Angrabe bewahrt, daß ein Sklave den Vater 
des Africanıs saueium in equum imposuit et eeteris deserentibus solus 
in eastra perduxit. Mit Reelit hat Wörrris” betont, daß diese Be- 
richte weit glaubwürdiger sind als die Vulgata und nie entstanden sein 
würden, wenn die Lebensrettung durch ılen Solın authentisch war. Sie 
werden weiter dadurch bestätigt, daß Seipio die Annahme der eorona 
civiea für die Lebensrettung abgelehnt hat: Africanus de patre aceipere 
nöluit apud Trehiam (sie!) Plin. 16, ı4. Daß der Vater ihn ala Lebens- 
retter begrüßt hat, wird dadurch bestätigt, und daß er unter den zu 
Hilfe Eilenden war und vielleicht den Sklaven vorgeschiekt hat, ist 
recht wahrscheinlich; aber der Ruhm, den ihm Laelius, der Vulgata 
folgend, zuschreibt, kommt ihm nicht zu”. 

2. Aecdil ist Scipio nieht im Jalıre 217 gewesen‘, wo er ılafür 
noch viel zu jung war, sondern — auch noch in äußerst jugendlichem 
Alter — wie die (lurchaus zuverlässige Beamtenliste bei Livius 25,2,6 
beweist, im Jahre 213", und zwar nicht mit seinem Bruder zusammen, 
sondern mit M. Cornelius Cethegus. Überdies ist Lucius, wie seine 
gesamte Ämterlaufbahn beweist, der jüngere, nieht, wie Polybios an- 


deserere cupientes sa suctoritate eompescult: reliquias ineolunmes per morlia hostium 
castra Canuslum perlexit) berichteten mutigen und entschlössenen Auftreten Scipios 
nach der Schlacht hei Unonae nichts erzählt hat. Wäre diese Erzählung seschiehtlich 
oder damals schon in Rom verbreitet gewesen, so hätte weder Laelins sie verschwiegen 
noch Polybios, da sie eine weit bessere Motivierung für das von Seiplo gewonnene 
Ansehen gegeben hätte als die Acdilitätsgeschichte (eine angebliche göttliche Inspiration 
dafür hätte sielı ja leicht erfinden lassen). Die Erzählung ist also sicher eine Erfindung 
der späteren Annalistik. 

* Außer Polybios und Lirius Di Zonaras, Silius, De vir, ill. 49, Val. Max. V, 4 2. 
Seneea de benef. II, 33- 

* Hermes 23, 18863, 367 und 470. 

® Ich erinnere mich, in den Memoiren des Fürsten Krapotkin, des russischen 
Anarchiston, gelesen zu Iaben, daß sein Vater für eine angebliche kühne Tat fn den 
Türkenkriegen einen Orden erhalten habe. Als Ihm dans einmal bemerkt wurde, daß 
gar nicht er selbst, sandern sein Leibeigener (ie Tat ausgeführt habe, antwortete er: 
«Pawel und ich, ich und Pawel, das ist ja alles ganz. dasselbe, - 

"Nur so können Polybios’ Worte Ton men rär rIatera TaTe TIAEN ErNeBAiNEN ec 
laHPian verstanden werden, Allerdings ist möglieh, daß er sich hier ungenau hns- 
drückt und Laelius diesen Fehler nicht begangen hat, | 

* Bei Livius steht die Angabe nedilis fuit #0 anno cum M. Cornelio Cothegu 
P. Cornelius Seiplo, eui posten Alrieano fuit cognümen an der Wende der Jatıre »13 
und 2123; dab sie aul 213 zu hexichen ist, ergibt sich daraus, daß für zı3 ein 
patrieisches, für 212 ein plebejisches Kollegium wu wählen wur, s. Moser, Röm 
Forsch, 1,98 Die Namen der Acdilen Mr aı2 ind arı hat Livies nicht aufgeführt, 
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gibt, der ältere Brüder des Puhlius gewesen! — wie denn aueh die 
Behauptung, daß der jüngere, eben dem Knabenalter entwachsene 
Bruder dem älteren zu seinem Amte verholfen habe, inhaltlich so un- 
wahrscheinlich ist wie nur möglich. 50 haben denn auch die Späteren 
diese Geschichte fallen lassen’. Statt dessen erzählt Livius, die Tri- 
bunen hätten gegen die Bewerbung des Publius Einspruch erhoben, 
weil er noch zu jung sei, er aber habe geantwortet: si me omnes 
(hmirites aedilem facere volunt, satis annorum habeo, und angesichts 
der entsehiedenen Gunst der Menge hätten die Tribunen den Wider- 
spruch zurückgezogen. Dagegen ist der Hauptzug der Geschichte des 
Laelins, das plötzliche, durch die Überraschung erfolgreich wirkende 
Auftreten Seipios, aufseine Wahl zum Feldherrn für Spanien im Jahre 2 16 
übertragen, wobei wieder noch das Auftreten des Seipio Aemilianus 
im Jahre 151 eingewirkt hat, der sich, als alle sich der Aushebung 
für den spanischen Kriegsdienst entzogen, bereit erklärte, als Tribun 
oder Legat einzutreten. und dadurch einen Umschwung der Stimmung 
herbeiführte (Pol. 35, 4). So erzählen denn bekanntlich die römischen 
Darstellungen in seltener Übereinstimmung”, daß sich niemand fand, 
der das spanische Kommando übernehmen wollte und in den dafür 
berufenen Wahlkomitien eine verzweifelte Stimmung herrschte, »als plötz- 
lich der 24 jährige" P. Seipio als Bewerber auftrat«. Die Überraschung 
erreichte ihr Ziel, er wurde mit begeisterter Zustimmung zewählt. 
Dann aber kamen vor allem den Älteren Bedenken wegen seiner Jugend, 
die Seipio durch eine Rede vor einer von ihm berufenen Volksver- 
sammlung erfolgreich niederschlägt‘, Leider ist uns Polybios’ Dar- 
stellung nicht erhalten: daß die angeführte Erzählung unhistoriseh ist, 


! Hat dabei mitgewirkt, dab Scipio Aemilianos in der Tat der jüngste Sohr des 
Aemilius Paullus war und Pulybios sich zuerst an dessen älteren, aber unbedeutenderen 
Bruder Falius Maximus angeschlossen hatte (Pol, 32, 9f;)? 

° Nur bei Velleius 11 8 liegt vielleicht ein Nachklang vor in der falschen Angabe, 
das einzige Brüderpaar, welches dieÜensur gemeinsam erhalten habe, seien die Seipionen 
gewesen; da ist vermutlich die Censur mit der Avcdilität verwechselt. 

' Liv. 26, r8 (— Val. Max. II, 7, ıj. Appian Iber, 18. Dio-Zon, IX, 7: 

* Liv. quattuor et viginti fermo annos natus (ebenso Val, Max.); App. meoc dm 
KOMA, TECCHFON FÄr Kal einocın erüön An: Zun. TETAFTON rAP Kal eikocten Eroc TÄc 
zuht Are; de wir. ill. 49 viginti quatuor annorum praetor in Hispaniam missus.. Die: 
Altersangsbe stimmt zu dem Inlschen Ansatz der Wahl insJahr z11, während er in 
Wirklichkeit im Jahre zt0, also 25 Jahre alt, gewählt wurde; 

‘ Bei Appian, wo er nicht nur Spanien sondern auch Afrika und Karthagozuerobern 
verheißt, erbieteter sich, das Kommando einem älteren Manneahbzutreten, wenn sich einer 
dan bereit erkläre: bei Zon. wagt der Senat nicht, ihm den Oberbefehl abzunehinen, 
setzt ihm aber den zu einem "Ax#p FHPAle gemnelten M. Junius (Silanus) zur Seite, 
der in Wirklichkeit, obwohl von Polrbios X, 6,7 als crnarxun bezeichnet, sein Unter- 
gebener war, wie die Feldzüge in Spanien beweisen, mit propraetorischem Kommando 
(Liv. 26, 19, ro]. 
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liegt auf der Hand und ist oft bemerkt worden. Auch ganz abgesehen 
von Jer Absurdität, daß dieselben Leute, die an Seipios Jugend Anstoß 
nehmen, nicht imstande sind, irgendeinen geeigneten Kandidaten auf- 
zutreiben, und daß es in der damaligen Lage und bei den gewaltigen 
Leistungen Roms völlig ausgeschlossen ist, daß unter seinen zahlreichen 
und wahrlich chrgeizigen Heerführern keiner gewesen sein sollte, der 
dien Mut hatte, das spanische Kommando zu übernehmen, ist es ja 
ganz undenkbar, daß ein so wichtiger, ja gradezu entscheidender Posten 
in dieser Weise vergeben und seine Besetzung dem blinden Zufall über- 
lassen sein sollte. Vielmehr liegt auf der Hand, daß der Senat in 
dem Sohn des genialen Consuls von 2ı8, der dureh seine Familien- 
verbindungen über die spanischen Verhältnisse genau unterriehtet war, 
den geeigneten Mann erkannte und daß die Wahl dureh die Comitien 
hier wie in allen ähnlichen Fällen nur eine Formalität gewesen ist: 
alles andere ist nicht etwa im Volk umlaufende Erzählung, sondern, 
wie schon bemerkt, literariselie Mache der durch und durch unhisto- 
rischen, ihrer Aufgabe nirgends gewachsenen jüngeren Annalistik. 

Somit hat sieh gezeigt, daß die Erzählungen des Laelius, auf die 
Polybios seine Darlegung aufbaut, beide ıwmhistorisch sind. Laelius 
ist, obwohl er die Vorgänge in nächster Nähe durchlebt hat, nichts 
weniger als ein zuverlässiger Beriehterstatter: vielmehr setzt seine Er- 
zählung die populäre Tradition voraus; er hat sie, zweifellos mit vol- 
lem Bewußtsein ihrer Unwahrheit, zur Verherrlichung seines Helden 
übernommen und tendenziös umgestaltet, Diese Umgestaltung, welche 
die herrschende Anschauung bekämpft und die Inspiration in eine 
Finte, in eine schlaue Maßregel seines Helden umsetzt, ist, das bedarf‘ 
kaum des Hinweises, von krassestem Rationalismus beherrscht; und 
eben dadureh hat sie auf den kongenialen Polybios solchen Eindruck 
gemacht und ist von ilım.als völlig authentisch aufgenommen worden. 
Wer, wie die Neueren, dem Beispiel des Polybios folgt und Laelius' 
Erzählungen für bare Münze nimmt, wird niemals zu einem richtigen 
Urteil über die Überlieferung, und über die Persönlichkeit Seipios ge- 
langen. 

Die ursprüngliche, noelı nicht rationalistisch umerestaltete Version 
liegt uns in den späteren Darstellungen noch vielfach vor. In knapper 
Fassung steht sie de vir. ill. 49: Seipio ... lovis filii ereditus: nam 
antequam eoneiperetur, serpens in leeto matris eius apparuit, et ipsi 
parvulo draco eireumfusus nihil noeuit. In Capitolium intempesta 
noete euntermn nunquam eanes Iatraverunt. Nee hie quiequam prius 
eoepit, quam in cella Iovis diutissime sedisset, quasi divinam mentem 
acciperet. Ebenso berichteten ©. Oppius in seinem Leben des älteren 
Africanus, Hyginus aligue qui de vita et rebus Afriehni scripserunt, 
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aus (lenen Gellius Vl.ı die Erzählungen in breiterer Fassung wiedergibt; 
(lie Schlange erscheint plötzlich im Bett «der Frau, die bis dahin un- 
fruchtbar war, in Abwesenheit (les Mannes und verselwindet eben su 
#cheimnisvoll; die Haruspiees verkünden die Geburt eines Kindes: die 
Frau fühlt sich schwanger und gebiert naeh zehn Monaten den Afri- 
ennus. Auch Livius kennt diese Geschichten, referiert sie aber mit 
anderer Auffassung: ex quo togam eivilem sumpsit, nullo die prius 
ullam publieam privatamque rem egit, quam in Capitolium iret in- 
gressusque aedem eonsideret et plerumque solus in seereto ibi temps 
tereret“; hie mos, quem per omnemm vitam servabat, erzeugt apud (uos- 
dam (len Glauben an seinen göttlichen Ursprung und seine Zeugung 
anguis immanis conenhitu. Bei Gellius Quellen und de vir. ill. da- 
gegen haben wir die Auffassung, welche zu Polybios' Zeit allge- 
mein verbreitet war und gegen die er polemisiert, in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt: die übernatürliche Zeugung durch die Schlange als 
Inkarnation Juppiters, die geheimnisvolle Verbindung mit ihm bei den 
nächtlichen Besuchen, deren Wesen die Hunde erkennen — ilır Ver- 
halten fällt nach Gellius’ Bericht den Tempelwärtern auf (neditumos 
ejus templi saepe esse demiratos, quod solum id temporis in Uapito- 
lium ingredientem eanes semper in alios saevientes neque latrarent eum 
neque incurrerent; —, werden als geschichtliehe Tatsachen erzählt. 
Später ist sein göttlicher Ursprung offiziell von der Familie und vom 
Staat anerkannt worden: die Wachsmaske (imago) Seipios war in der 
cella lovis, nieht im Atrium des Hauses aufgestellt, und wurde bei 
jedem Leichenbegängnis der gens Vornelia von dort geholt”. 


| Anechängt ist als Beleg seiner Inspiration seine Äußerung bei der Belagerung 
einer spanischen Stadt, wo er die Bürgen für ein Rechisgeschäft auf den dritten Tag 
auf die Burg derselben bestellt und sie ‚wirklich an: diesem Tage einnimmt, Dasselbe 
erzählt Val. Max. II, 7, 1, der die Stadt Badia nennt und ihn schon den nächsten Tag 
bestimmen läßt: bei ihn ist es nur ein Beleg für sein auch sonst hewiesenes Sellst- 
vertrauen, ohne Bezugnahme auf den Glauben an seine Inspiration. 

: Wörtlich daraus entlehnt Val. Max. l, 22» 


ı Val. Max. Vlll,ı5,2: Appian Iher.23 El HTH ETI TAN Eikona Them Cumimngt 
du TAic rIommalc Mökor TIFORErOYCH Er Tor Kammunlar, TON a’ Aanun € Äropkc [richtig 
wäre de TOoY olkor eic ArorÄN]| sEronTal, Valerits Maximus figt als Parallele hinzu, daß 
dss Bild des älteren Cato in derselben Weise in der Cnrie aufgestellt und von hier 
geholt wurde; das gleiche wird de vir. IlL47 von Cats berichtet: Image hulus funeris 
gratia (le eurin) prodnei solel, wo eo Curie mit Recht von ighlus eingesetzt Ist. — Be- 
nutzt ist diese Angahe auch in der von Liviis 38, 56. 8 IE (= Val’ Max. IV, 1,6) im 
Auszuge wiedergegebenen Rede des Ti, Graechus gegen Scipin, (die in Wirklichkeit 
auf Unesar gemünzt ist und dessen Ehrongen des Scipio angeboten, aber von ihm 
(anders als von Unesar) abgelehnt werden läßt, s. Monwsex, Rüm, Forsch. II, 503 fl.; 
wer hier vım Seipio gesagt wird prolibuisse ne deeerneretur, ut imago sin triumphali 
ornakı e templo lovis Optimi Maximi exiret, sc ist dabei die Tatsache verwertet, 
laß seine Wachsmaske später in diesen Tempel aufgestellt war, 


» 
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Trotzdem ist diese Auffassung nicht in Rom entstanden, sondern 
ein echtes Produkt der griechischen Historiographie. Mit vollem Recht 
heben Livius und Gellius hervor, daß die Erzählung von Seipios über- 
natürlicher Geburt identisch ist mit der von Alexanders Zengung dureh 
Zeus Ammon in Gestalt einer Schlange’. Im übrigen ist die Idee der 
Zeugung eines Menschen durch einen Gott der römischen Anschauung 
an sich eben so fremd*, wie sie der griechischen durch die Heren- 
ımythen ganz geläufig ist. Auf geschichtliche Persönlichkeiten über- 
tragen wird sie begreiflicherweise eben in der Zeit, wo der alte Glaube 
und die Religion in der gebildeten Welt völlig zusammengebrochen 
ist, seit dem 4. Jahrhundert. Zuerst tritt er uns bezeiehnenderweise hei 
den Verehrern Platos entgegen: »Speusippos in der Schrift TTaktunoc 
neriaeinnon, Klearchos im TTaAtanoc Erkamion (Fr. 43 Münzen, auch von 
Hieronymus angeführt), Anaxilnides ner sıAocsswn im zweiten Buch er- 
zählen, daß in Athen der Glaube verbreitet war, Ariston (der Vater 
Platos} habe die schöne Periktione vergewaltigen wollen, sei aber ab- 
gewiesen worden; «a erscheint ilm Apollo im Traum und gebietet 
ilum, sieh les Beischlafs zu enthalten, bis sie geboren habes? — ein 
Zug, ‚er diesen Erzählungen gemeinsam ist und ebenso in der Gehurts- 
sage Jesu wiederkehrt‘. Hier ist die Legende ein naiver Ausdruck der 
Verehrung des Meisters, die durelı weitere Erzählungen über seine Be- 
ziehung zu Apollo gestützt wird. Bei Alexander dagezen, dessen über- 


' Gellius: quad. de Olympiade ... in historin Graeea seriptum est, id de P, 
quoque Seipienis matre ... memorise datum est. Livius: hie mos (vor jeder Handlung 
das Kapitol bei Nacht aufzusuchen), qnem per otmnem vita servahnt, seu ennsulto seu 
temere vulgetne opinioni fdem apud (jtosdam fecit, stirpis em divinne esse, rettulitipue 
farınm in Alexandro marno prins vnlgatam, et. vanitate et fahnln parem, anzuis Im- 
manis coneubitu esmesptum cet. 

* Einen wesentlich anderen Charakter trägt die in ihrer Urgestalt wohl ein- 
heimische Erzählung von der Zeugung eines Heros durch den Dämon ıles Herdes 
(den Lar familiaris, der dann dirch Voleanns ersetzt wird}, dessen Phallus aus dem 
Herde herauswächst oder der als aus der Asche springender Funke die Mutter be- 
fruchtet, Diese Sage wird bekanntlich von Caesulus, dem Gründer von Praeneste, er 
zählt (Verg. Aen. VII 678 und Servius sowie die schol. Veron. zu der Stelle; nur die Anf- 
findung des Knaben beim Herdfeuer um den darans gezogenen Schluß auf’ seine 
Erzeugung. durch Volcanus gehen C'ato fr, 59 bei schol. Verun.a.2,0, und Solin I 4 
die dann von der gangbaren rümischen Version auf Servius Tulliss (Dion. Hal. IV a. 
Ovid. fast. VI 627. Plin. 36, 204. Plut. fort. Rom 10. Arnolı, V 18; es ist für Liviis 
charakteristisch, daß er diese Geschichte beiseiteläßt), von einem griechisehen Schriit- 
steller TTromasiun Tic lerapian rar CynTerarmenoe, der öffenhar einer ziemlich früben 
Zeit angehören muß, auf den Gränder Roms (Plut. Rom. 2}, von Varrs in abweichen- 
der Fassung auf Modius Fabidios, den Gründer von Cures (Dion. Hal, Il 48), Aber- 
tragen ist. 

* Diog. Laert. Mr, 2; ebenso ohne Gnellenangabe Olympiodor, Suidas, Plut, 
unest, syinp, VII 1,2; in der anonymen Biographie weggelassen. | 

* Vgl. Femme, Kultische Keuschheit im Altertum (Religionsgesch, Versuche vn, 
3.3. 
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natürliche Geburt zunächst durch die offiziöse Geschichtsschreibung des 
Kallisthenes in Umlauf gesetzt wurde, kommen zu den literarischen 
politische Elemente, zu den griechischen Anschauungen ägyptische hinzu, 
an die Alexander durch den Zug zum Ammonion mit voller Absieht 
anknüpft'. 

Die für Alexander geschaffene Erzählung wird dann insofern mit 
vollem Recht auf Seipio übertragen, als dieser als Begründer der rö- 
mischen Weltherrseltaft sein römiselies Gegenbild war; und so ist es 
nur in der Ordnung, daß sie dann noch einmal auf Augustus, den Be- 
gründer des Kaisertums, übertragen wird, nur daß bei ihm nicht 
Juppiter, sondern sein Schutzgott Apollo in Schlangengestalt der Er- 
zeuger ist’. Neben diese irdischen Weltenherrscher tritt dann als ilır 
idealer Konkurrent der von der Gottlieit gezeugte geistige Welthe- 
herrscher Christus”. 

Zu dieser Geburtslegende kommt nun ein weiteres, rein literarisches 
Moment hinzu. Je melır der alte Glaube und die Religion in der ge- 
bildeten Welt zusammenbrach und der philosophischen, freilich von 





ı Daß die Gottheit bei der Zeugung Schlangengestalt annimmt. ist dem: griechi- 
schen und dem ägyptischen Glauben und dem vieler anderer Völker gemeinsam; sie 
tritt uns in Griechenland £. B. auch in den Heilunggeschiehten. der Stelen von Epi- 
dauros (Ende des 5; VEREONDSRE) | entgegen. Vol. Wriseeıcn, Antike Heilungswunder 
(Religionsgesch. Versuche VII r), 8. 93. Küssen, Schlange in griech, Religion und 
Kunst (ib. XII 2), 8.149, Daneben steht bei Alexander die Befruchtung der Olym- 
pins durch einen Blitzstrahl (Plut, Alex, z). 

2 Sunton Aug. 94. Dio 45, ı: erwähnt auch bei Sidon. Apoll. carm. 2, 121: 
magmıs: Alexander nee min Augustus habentur concepti serpend deo Phochumine 
lovemque divisere sibi. — Daß in lokalen Traditionen die Erzählung auch auf Arat 
von Sikyon (von Asklepios in Sehlangengestalt gezeugt, Pausan, TI, ro, 3} und auf den 
messenischen Helden Aristomenes (Pausan. IV, 14, 7) übertragen ist, hat keine weitere 
Bedeutung, ebensowenig, daß nach Aur. Vict. ER 40, 17 Unlerins behnuptete, seine 
Mutter sel wie die Alexanıders von einer Schlange begattetl, Wohl aber: ist es sehr 
interessant, daß die Erzählung von Alexanders ühernathrlicher Erzeugung durch einen 
Lichtstrahl vom Himmel auch auf die Abnmutter Djingizklans, des gewaltigsten aller 
Weltenherrscher, übertragen ist, sogar einschließlich des Namens Olympias, der durch 
falsche Punktsetzung in Alıngoa umgewandelt ist, s. E. Henzrein, Alangon, in der 
Zeitschrift »Der Islam“ VI,1916, 317 #, 

ı Auch darin ist der Christus das Gegenbild des Augustus, daß das Märchen 
von der Ermordung aller zur Zeil seiner vorausverkündeten Geburt geborenen 
Kinder, um #0 den neuen Weltenkönig zu vernichten, das Mattliäus aut Jesus Ober- 
tragen hat, auch von Augustus erzählt wird, hier begreiflicherweise zu einer nicht 
auszelüihrten Absicht des Sennts, des bisherigen Herrschers, abgeschwächt. Der Er- 
zähler ist Augustus! Freigelassener Julius Maratlius (Sueton Aug. 94 auetor est Julius 
Marathus [vgl: c 79], ante pancos quam nasceretur menses prodigium Komne Inctum 
publice, quo demuntinbatur, regen p. R. naturam parturire; senatum exterritum: cen- 
suisse, ne tuis illo anno genitus eilucaretur; 208 (ui gravidas uxores halerent, quod nd 
se gillarie Apıcım Eraheret, eurnsse ne senatuseonsultum ad asrarium deferretur). Das 
Märchen -sellst sowohl wie seine Übertragung auf Augustos ist mithin wesentlich älter 
als die Übertragung auf Jesus. Vgl. Nontes, Rhein. Mus. 54, 474 A. 
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oft recht wüstem Aberglauben (wie bei den immer auch unter den Ge- 
bildeten vorkommenden Gläubigen, die die alten Anschauungen künst- 
lich festzuhalten und wiederzubeleben suchten) durehsetzten Auf klärung 
Platz machten, um so mehr wurde es in der historischen Literatur 
Braucli, die Erzählungen mit Vorzeichen, Wundern und übernatürlielien 
Ereignissen auszustaffieren, an die der Verfasser selbst am wenigsten 
zlaubte, Die Vulgata der Alexandergeschiehte bietet ein typisches Bei- 
spiel dafür; aber in der gauzen folgenden Geschichtsschreibung kehren 
sie überall wieder (z. B. bei Duris in der Agathoklesgeschichte und 
sonst) und sind aus ihr von der römischen Annalistik übernommen. ° 
Die Vorzeichen und Wunder, die sie berieliten, stehen im scharfen 
Gegensatz sowohl gegen die ofliziellen Prodigien Roms, die von Staats 
wegen gesühnt und dadurch nach Möglichkeit unschädlich gemacht 
werden, wie gegen (die realen Omina, Opferzeichen usw,, die nach 
allen Regeln der Technik behandelt werden (letztere werden im Gegen- 
satz zu der Vulgata in der besseren Überlieferung über Alexander viel- 
fach aufgeführt); sie sind durehweg schrifistellerische Erfindungen, die 
aus dem Erfolg für eine im voraus bestimmte Deutung zureehtgemacht 
sind‘, nicht selten unter Benutzung eines älteren Wöorhildes, eines 
Märchens u.ä. Besonders stark entwickelt werden sie natürlich heim Tode 
eines Herrschers oder sonst eines bedeutenden Mannes (so hei Caesars Tod 
und bei den Kaisern), aber nuclı bei seiner Geburt und bei allen ent- 
seheidenden Ereignissen, Schlachten, Belagerungen u.ä; Sie sind recht 
eigentlich das Kennzeichen der sogenannten »rhetorischen« Gesehichts- 
schreibung im Gegensatz zu dersachliehen, wie sie Thukydides, Hierony- 
nos von Kardia, Polybios u. n. vertreten: sie überheben den Schrift- 
steller einer Aufsuchung und Darlegung der in Wahrheit wirksamen An- 
lässe und Motive und ersetzen sie durch übernatürliche Ereignisse, Zufälle 
und einen lachen Schieksalsbegriff, der ein wirkliches Verständnis un- 
möglich macht und, wie Polybios oft hervorhebt, dem Schriftsteller wie 
dem Leser jedes Nachdenken erspart und so das Publikum zwar nieht 
belehrt, wohl aber amüsiert und in Staunen setzt (dkmaättei). 

Nach diesem Schema ist in der populären Literatur natärliel auch 
der hannibalische Krieg behandelt, sowohl Hannibal selbst, der in 
blindem Vertrauen auf sein Glück in die Alpen rennt und hier keinen 
Ausweg findet, wenn ilım nieht ein Heros den Weg gewiesen hätte®, 

' An: sich sind solche vom Schriftsteller 'erfündene Vorzeichen natürlich urali. 
Im Epos spielen sie bekanntlich ‘eine große Rolle; aber ebenso finden sie sich bei 
Herodot (z. B. bei Kypselos und Pisistratos) mw. a, Vol ausgebilder ist das 
Schema aber erst in der entwickelten »rhetorischen« Historiogruphie seit der Mitte 
des 4, Jahrhunderts. 

 — # PoLIl, 48, 7, vgl. 47 bff.: Enioı TÖN FerPAsöten mer Tic FReraAhe TArTHC 
ı AANBÄNOYEIN Innieonren eie Afo TA riÄche icroplar ÄAROTFIOTATA* Kal rÄr TErAnAnreıN 


Hit 
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wie in der sogleich zu besprechenden Gestaltung der Überrumpelung 
von Neukartliago und in der Erzählung von seinem andauernden Ver- 
kehr mit Juppiter Seipio, Dabei ist diese Geschichte sehr widersinnig 
erfunden und hrieht, ebenso wie die Geschichte des Laelius von seiner 
Wahl zum Aeıdilen, in sieh zusammen, sobald man sie real nimmt. 
Denn alle: großen Taten Seipies sind fern von Rom vollbracht, für 
die Entschlüsse, die seinen Kulım begründeten, konnte er sich also 
unmöglich beim Juppiter auf dem Kapitol Rat erholen; ehe er aber 
nach Spanien ging, war er olıne öffentliche Stellung und konnte keine 
Taten ausführen, die die Aufmerksamkeit der Menge auf ihn lenkten. 
so daß das ihm zugeschriebene Verhalten einfach kindisch sein würde. 

Namen für den Schriftsteller, der diese Geschiehten zuerst erfinden 
hat, und für die weiteren, die sie übernommen und weiter ausge- 
schmürkt haben, können wir hier so wenig nennen, wie fast durch- 
weg für die Vorgänger des Polybios. An die ältesten römischen Hi- 
storiker ist nicht zu denken, am wenigsten an Fabius Pietor, dem 
niemand eine derartige, überdies innerlich ganz unhaltbare Verherr- 
lichung des Seipio zusehreiben wird!, Auch ist ja klar, daß Polybios 
griechische Schriftsteller im Auge hat (den Fabius würde er, wein 
die Polemik gegen ihn gerichtet wäre, zweifellos nennen), Deren hat 
es, wie Polybios durehweg zeigt, eine große Zahl gereben, wenn wir 
auch nur ganz wenige Namen kennen (Sitzungsber. 1913, 6g1f.). Bei 
Hannibal würde in erster Linie wohl Sosylos in Betracht kommen, 
während Silenos doch wohl der Urheber der sachlich gehaltenen Dar- 
stellung des Alpenühbergangs gewesen ist, der Polybios folgt. Aber 


auch er hat nicht verschmäht, zu Anfang des Krieges, bei Hannibals 


Aufbruch, einen Traum zu erfinden, der Jen Verlauf desselben vor- 
ausverkündet (vgl. Sitzungsber. 1913, 712£.); und wenn er und Sosylos 
auch auf seiten Hannihnls standen und ihm ihr Material verdankten”, 


kAl MAXGMENA FPÄBEIN AYTOlc ÄNArKÄZONTAL ÄMa Men FÄr ToH "AnHiBan ÄMIMHTEN TINA 
MAFEHÄTONTEO CTPATHFÖN Kal TOAMH KAl MIPONDIA, TOPTOoN bMoAdrovmEnne ÄnOAekenForcın 


Hin ArorıcTätaToN® Ama KATACTFORÄN OF AYNÄMEND| AAMBÄHEIN OTA ErOAoN TOT Yeraore: 


GEDTE Kal BEÜN TIAIAAC EIC TIPAFMATIKÄN ICTOPIAN Mapeicärorch. Wörtlich dasselbe könnte 
man von der Wulratn über Alexander sagen. 

' Daß er den übernstürlichen Ursprung des Romulus erzählt hat, kommt dafür 
natirlich nieht in Betracht. Überdies hat er bekanntlich diese Darstellung nicht selbst 
gestaltet, sondern einem griechischen Schrifisteller, dem Diskles von Peparethns, 
entlehnt, 

* Wie Dessau, Hermes 51, 367 aus Nepos’ Werken über ste: cum eo (Hannibal) 
in censtris fuerunt sfmulque vixerunt quameio fortuna pınssa est fülgern kann, +sie 
haben bei Hannibal nicht bis zuletzt ausgeharrt, sondern ... rechtzeitig den Weg zu 
den Siegern gefunden», ist mir völlig unverständlich, ebenso, wie er bestreiten kann, 
dab sie den Krieg, dem im Lager Hannibals gewonnenen Material entsprechend, von 
karthagischer Seite ans dargestellt haben, wie Philinos den vorigen Krieg. Das schließt 


ur 
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so schließt das durchaus nieht aus, daß sie seinen großen Gegner voll 
anerkannten und durch Angleichung an Alexander und die Erzählung 
von seinem göttlichen Ursprung und seiner Inspiration zu verherrlichen 
suchten‘, Doch ist es unmöglich, hier weiter zu gelangen. Daß dann 
die nächste Generation der römischen Historiker, etwa C. Aeilius oder 
der von Cato und Polybios verspottete A. Postumius Albinus, diese 
(reschiehten ebenso übernommen haben wie ihre griechischen Zeit- 
genossen, ist reeht wahrscheinlich. 

Weder Laelius noch Polybios glauben an die Inspiration oder gar an 
die göttliche Zeugung; wohl aber sind sie als Stoiker echte Rationalisten. 
Die Menschen und ihre Tätigkeit beurteilen sie ganz kühl nach rein 
verstandesgemäßem Schema, und die Religion ist ihnen eine Erfindung 
kluger Menschen, welche den Aberglauben zur Gängelung und rich- 
tigen Leitung der Menge benutzen. So macht Laelins aus der von der 
griechischen Historiographie gebotenen Inspiration des Seipio einen 
schlauen Kniff desselben und gestaltet danach seine Geschichte von der 
Bewerbung um die Aedilität,. Polybios stelit hoch über den »rhetorischen« 
Geschiehtsschreibern und schiebt ihre Kunststückehen verachtungsvoll 
beiseite; aber in «diesem Falle kommt für ihn noch weiter die Einwir- 
kung der herrschenden, vor allem von Ephoros ausgebildeten Traditionen 
über Lykurg hinzu, der verhängnisvollsten Gestalt der griechischen Über- 
lieferung, welche im Altertum wie in der Neuzeit so viele Historiker 
und 'Theoretiker auf Irrwege geführt hat, »Nach meiner Auffassung, 
sagt Folybios X 2, "hat Scipio eine ähnliche Natur und Absicht ge- 
habt wie L.ykurg. Denn weder darf man glauben, daß Lykurg aus Aber- 
glauben und in allen Dingen nach der Pythia sich riehtenil den lakedämo- 
nischen Staat geordnet hat, noch daß Seipio durelı den Antrieb von 
Träumen und Vorzeichen seiner Vaterstadt eine so gewaltige Herrschaft 
verschafft hat; sondern da beide sahen, daß die Masse der Menschen 
weder das den gangbaren Anschauungen Widersprechende fri napkaoza) 
leicht annimmt noch im Kampf sein Leben aufs Spiel zu setzen wagt 
ohne die Hoffnung, die sie auf die Götter setzen, &0 nahm Lykurg zu 
seinen eigenen Entwürfen immer den Nimbus der Pythia (rin &« TAc 
ITrelac simun) hinzu und verschaffte so seinen eigenen Gelanken be- 
reitwilligere Aufnahme und Glauben, Seipio aber rief'in ähnlicher Weise 
immer bei der Menge die Meinung hervor, daß er seine Unternehmungen 


natürlich nicht aus, daß sie auch Rom und seine Feldherren m würdigen versucht haben, 
und daß Sosylos als Grieche fiir Massalis und seine Leistungen in der Sesschlacht 
von 217 große Sympatlıle hatte, 

' Daß Silenos die Einnahme Neukarthagos dureh Seipio eingehend erzählt bat, 
wissen wir zufällig durch Livius (26, 49,3) — die einzige Angabe derart, die auf uns 
sekommen ist. 
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unter göttlicher Inspiration ausführe, und machte s0 seine Untergebenen 
kühner und mutiger für den Kampf.« 

Wie immer, so erreicht auch hier der Rationalismus das Gegen- 
teil von dem, was er erstrebt. Er bleibt auf halbem Wege stehen: er 
erkennt die Unhaltbarkeit und. innere Unmöglichkeit der Tradition, 
aber statt sie wirklich kritisch zu analysieren und entschlossen zu ver- 
werfen, korrigiert er nur das, was ihm austößig ist, behält aber im 
übrigen ihre Grundlage bei und schafft dadurch erst recht ein Zerr- 
bild. Aus den zur Verherrliehung des Helden erfundenen Geschichten 
werden, weil sie innerlich unwahre Phantasiegebilde sind und das auch 
in der rationalistischen Umgestaltung hleiben, sobald man sie für wahr 
nimmt und ihre Konsequenzen zielt, Züge, die ihn herabsetzen uni 
seiner Größe entkleiden, ihn zu einem Abenteurer und. verächtlichen 
Charakter machen. Bei Hannibal ist Polybios radikal vorgegangen uni 
hat die verfülschten Darstellungen einfach verworfen: bei Seipio hat 
er «las nicht gewagt, eben unter dem Einfluß der scheinbar authen- 
tischen Angaben des Laelius. 56 wird dor Held bei ihm, wenn man 
seine Darstellung für wahr nimmt, wie es die Neneren getan haben, zu 
einem Schauspieler, einem gemeinen Betrüger, Eine vollständige Par- 
allele bietet auch hier die Geschichte Alexanders: die gehässige Auf- 
fassung, welche in der Vulgata vor allem bei den sentimentalen Römern 
der Kaiserzeit ganz zur Herrschaft gelangt ist, beruht nicht etwa, wie 
man oft gemeint hat, auf politischen Motiven, sondern darauf, daß die zu 
seiner Verherrlichung erfundenen Geschichten sowie die Vorzeichen ır. #.' 
für wahr genommen ımd die Konsequenzen daraus gezogen sind, durch 
die die ursprüngliche Tendenz in ihr Gegenteil umschlägt. 

Polybios’ Behandlung hat natürlich auf die folgenden römischen 
Darstellungen stark eingewirkt, auch wo er nieht unmittelbar benutzt 


| Resanders charakteristisch ist die echt rationalistische Art, in der Aristobul 
eins der Vorzeichen für Alexauders Tod (ursprünglich ein Märchenmotiv) umgesetzt 
hat, Alexanders Dindem sei bei der Falırt durch die babylonischen Kanäle vom Winde 
fortigerissen und auf dem auf den Gräbern der alten Könige wachsenden Schilf hängen 
geblichen, ein Matrose sei hingeschwommen und habe es sich auf den Kopf gesetzt, 
damit es nicht nnd werde, Alexander habe ihm zur Belohmung- ein Talent geschenkt 
aber ihm wegen der darin liegenden Usurpation den Kopf abschlagen lassen (eine 
Variante dieser Geschichte ist die Erzählung Herodats VIII, ı 78 unter Kerxes). Diese 
Erzählung zu verwerfen hat Aristolml nicht gewagt, aber daß Alexander s0 gehandelt 
habe, kann er nicht mfauben: und 36 treibt er ihr die Seele aus, indem er erzählt, 
Alexander habe ihm das Talent geschenkt und ihn zugleich durchpeitschen lassen 
(Arrian VIl, 221. — Andere haben die Geschichte ala Omen für. Seleukos verwertet 
und setzen diesen un Stelle des Matrosen, wohei dann natürlich der Schluß gestrichen 
werden mußte (Appian Syr. 56), — Bei Diodor findet sich die Alexander feindliche 
Auffassung der Vulsnta noch nicht, und ebensowenig in den serösena-Abschnitien 
Arrians, während sie bei Trogus und Ourtits ganz durchgeführt ist 
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ist. Wie zwar Laelius’ Erzählung über die Bewerbung um die Aedik- 
tät verworfen, aber die Bewerbung um das spanische Kommando da- 
nach gestattet ist, haben wir schon eesehen. Der Rationalismus und 
das Schema der griechischen Historiographie sind spätestens in der 
Graeehenzeit, seit Piso, in der römischen Annalistik zu voller Herr- 
schaft gelangt. Auch Livius steht, wenn er auch die alten Zeiten 
und Überlieferungen mit weit größerem Takt behandelt, ganz auf die- 
sem Boden. So kehrt bei ihm nieht nur die polybianische Auffassung 
wieder, sondern er hat auch, wie gewiß schon Andre vor ihm, die Kon- 
sequenzen daraus für Seipios Uharakter gezogen und gelangt so zu 
demselben ungünstigen Urteil über ihn, wie die Modernen. »Die sein 
ganzes Leben hindurch heibehaltene Sitte, bei Nacht einsam in den 
Juppitertempel zu gehen,a sagt er, „hat der, sei es absichtlich, sei 
es von ungefähr im Volk verbreiteten Ansicht bei einigen Glau- 
ben verschafft (seu consulto seu temere vulgatae opinioni fidem apud 
(uosdam feeit), er sei göttlichen Ursprungss, worauf dann die Ge 
schichte von seiner Geburt folgt. his miraculis numgquam ab ipse 
eluss fides est, quin potius auctn arte quadlam nee abnuendi tale 
qwiequam nee palam adfirmandi, multa alias eiusdem generis, alia vera 
alia adsimulata, admirationis humanae in eo iuvene exeesserant ıno- 
dum; dadureh erreicht er seine Wall für das spanische Kommando. 
So faßt er sein Urteil über ihn, das dann Moumsesx übernommen 
hat, in die Worte zusammen: fuit. enim Seipio non veris tantum 
virtutibus mirabilis, sed arte quoque qualam ab iuventa in osten- 
tationem earım compositus, pleraque apud multitudinem aut per 
NOCUrRAS visa species aut velut divinitus mente monita arens, give 
et ipse capti quadam superstitione animi, sive ut imperia eonsilinue 
velut sorte oraeuli missa sine eunetatione exsequerentur — das 
letztere ist die fast wörtlich wiedergegebene Auffassung des Poly- 
bios. Der so gewonnene Ruf dringt auch nach Spanien zu Freund 
und Feind und erzeugt bei diesen die Alnung des Bevorstehenden, 
die um so stärker wirkt, da ein rationeller Grund dafür nieht vor- 
liegt (26, 20, 5 nihilo minor fama apud hostis Scipionis erat quam 
apud cives soeiosque, et divinatio quardam futuri, quo minus ratio 
timoris reddi poterat oborti. lemere, maiorem inferens metum, vel. 
die gleichartige Angabe Appians unten S, 1084). In der Rede an 
die Soldaten vor dem Angriff’ auf Neukarthago läßt Livius ihn denn 
auch ganz in diesem Sinne reden, wein Livius es auch vermeidet, 
die Farben zu stark aufzutragen: nune dii immortales. .. auguriis 
auspieiisque et per nocturnos etiam.visus omnia laeta ac pros- 
pera pertendunt. animus quoqte meus, maximus mihi ad hoc 
tempus vates, praesagit nostram Hispaniam esse,.. quo mens sua 
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sponte divinat. idem subieit ratio haud fallax (26, 21, 18), Wer diese 
Worte sorgfältig erwägt und die zurückhaltende Art auf sich wirken 
läßt, mit der Livius seine Auffassung verwendet, winl den Schrift- 
steller bewundern und trotz all seiner Gebrecehen als Historiker lieben’. 

Auch der traurige Annalist, dem Appian folgt, steht auf diesem 
Standpunkt, führt ibm aber weit konsequenter dureh und hat daher 
die älteren Angaben mehrfach umgestaltet, wie er ja überhaupt mit der 
Überlieferung frei schaltet. Bei der Wahl für das spanische Kommando, 
die im übrigen ganz wie bei Livius erzählt wird (Iber, 18), nur daß 
er hier schon die Eroberung nicht nur Spaniens sondern auch Afrikas 
und Karthagos in Aussicht stellt, ist von seiner Inspiration noch nieht 
die Rede; der Glaube daran entsteht vielmehr erst in Spanien, wo er, wie 
hei Polybios X, 11 und Livius, meraaHrörwe zu den Soldaten redet. »So- 
gleich aber lief der Ruf dureh ganz Spanien, das von den Afrikanern 
hedrückt war und sich nach ‚ler Tüchtigkeit der Seipionen selnte, 
daß als Feldherr zu ihnen komme Seipio (ler Soln Seipios unter gött- 
licher Fügung (511 eteatnröc artoic Heoı Crinion b Ckimiunde Kata seön)]e, 
heißt es e. 19, im wesentlichen übereinstimmend mit (der oben an- 
geführten Angabe des Livius 26, 20, »Das griff Scipio auf und stellte 
sieh, als tue er alles auf Weisung der Gottheit (or ar xal artöc alcaa- 
NÖMENOC YTIEKPINETO TIÄNTA MCIEin meinömenoc seß).« Dann folgt die Er- 
orberung von Neukarthagro, bei der er dies Mittel verwertet. So »wurde 
er gewaltig gehoben und der kuf wuchs, daß er jede Unternehmung 
nach göttlicher Weisung ausführe (emhero Merkaws, Kal Männon datei 
KATA BEN Exacta Apin): und auch er selbst dachte so und reilete so, 
sowohl damals wie in seinem späteren Leben, von jenem Ereignis an 
(ÄrzÄmenoc Ex £reinor), So ginge er häufig allein ins Kapitol und ver- 
schloß die Türen, als ob er von der Göttheit etwas erfahre- — in 

Virklichkeit könnte er das höchstens in senem Consulat getan haben, 
als sein Ruf längst fest begründet war; denn die Zeit nach Zama 
kommt hier natürlich erst reeht nieht mehr in Betracht. Daran sehließt 
dann die Angabe über die Bewalirung seiner Maske im Kapitol, 

Bei Dio dagegen kommt, seiner Zeit und seiner persönlichen Auf- 
fassung entsprechend, die Gläubigkeit wieder zur Herrschaft, und da- 
mit auch Seipios Persönlichkeit besser zu ihrem Reehte. Erhalten 
ist nur in fr. 57, 33f. Boissevranx soine Charakteristik bei seinem ersten 


' In der Verteidigungsrede beim Prozel des L. Seipio läßt Livis 38, 58, 7 den 


Seiplo Dasien sagen: P, Alricanınm fantum paternas superarisse landes, ut fidem fecerit, 
non sanguine humano sed stirpe divinn sntum se esse. Scipio Alriennns sagt in seiner 
Verteidigungsrede, wo er erklärt, er wolle: den Jalıresing des Sieges über Hannibal 
anf dem Kapitol feiern, 38, 5t, 4 nur, er wolle den Göttern danken ul mihi et 
hoe ipso die et.snepe alias egregie gerendae reipublicae mentem fneultatemuune dederunt, 
Das könnte jeler andere in der gleichen Lage auch sagen. 
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Auftreten — der Auszug des Zunaras geht nieht weiter darauf ein, 
ebenso wie er die Eroberung Neukarthagos nur ganz kurz abmacht. 
Dio benutzt auch hier den Livius, korrigiert aber mit (lem selbstän- 
tigen Urteil, das er überall zeigt, dessen Auffassung. Seipios dret# und 
trataela, seine Einsicht im Urteil, die, wo es nötig war, aueh in seiner 
Rede hervorträt, die Größe seiner Taten und seiner Gesinnung werden 
voll anerkannt. »Deshalb und weil er die Gottheit sorgfältig verehrte, 
wurde er gewählt. Denns — das Folgende ist wörtlich aus Livius ent- 
nommen — » weder in öffentlichen noch in privaten Angelegenheiten 
unternahm- er irgend etwas, ohne auf das Kapitol zu gehen und dort 
eine Zeitlang zu verweilen. Dadurch entstand das Gerücht, er sei vom 
Juppiter in Schlangengestält erzeugt; und aueh dadurch erregte er bei 
vielen die Hoffnungen, die sie auf ihn setzten,“ 

Die Auffassung der Neueren brauchen wir nicht weiter zu be- 
sprechen. In Wirklichkeit ist das alles zu streichen: wenn die lite- 
rarische Entwicklung erkannt ist, wird das Bild und der Hergang 
klar. Auch hier ist die rhetorische Verherrlichung, «das rerarerem und 
EXTIAHTTEIN uder ExTrarwaein der schlimmste Feind nicht nur der Wahr- 
heit, sondern auch (der geschichtlichen Persönlielikeit. 


Die Nutzanwendung ihrer Auffassung hat die populäre Historio- 
graphie bei der Großtat gemauelht, mit der Seipio seine Siegerlaufbaln 
eröffnete, der Eroberung von Neukarthago. Die Kunde von diesem 
völlig überraschenden, mit der größten Kühnheit ausgeführten und von 
durchschlarendem Erfole gekrönten Unternehmen mußte in der Tat 
überall uns verblüffend wirken; und so liegt in ilım offenbar die eigent- 
liche Wurzel der Legenden, mit denen man seine Gestalt umgab'. Die 


! Vurber liegt eine der üblichen großen Fälschungen der römischen Aunalistik, 
durelr die, ganz Alinlich wie in der späteren jüdischen Geschichtsschreibung im Buch 
Josna und in der Chronik, eine nicht wegzulengmende schwere Niederlage dureli ge- 
waltige Siege auf dem Papier wiedernusgeglichen wird. Div Katastrophe der Svi- 
‚pionen im Jahre zır (bei Livius bekanntlich gegen seine eigenen Angaben 25, 36, 14. 
ve. r, 8, 6, fälschlieh ins Jahr 212 verschoben, weshalb er die Wahl des Solnes 
zleichfalls ein Jahr zu frül, z11, die Einnalme von Neukarthago 210 stalt 209 Aan- 
setzt, 3. 27, 7, 51, ferner die Schlacht bei Bacceula 209 statt 208, und das Jahr z08 
volllg leer läßt) hat Livios nach einer guten Quelle erzählt, die mit Polybios’ An- 
deutungen X, 6, 2 und dem bei Suidas erlaltenen Fragment aus der Schlachtschil- 
derung WIL, 38, ı = Liv. 25; 36, 7 übereinstimmt, das in Wirklichkeit ins neunte Buch, 
vor IX, #2, gehört; nur fehlen leider, wie bei den spanischen Kriegen fast immer, 
alle genuueren topographischen Angaben, die uns eine Lokalisierung möglich machen 
würden, Amtorgis, au einem Fluß, das Liv. 25, 32, ıo als den Ort nennt, wi 
Gnarus Scipio stehen bleilt, während sein Brüder weiter vorrückt, ist ganz umbe- 
kannt; Plinius III, 9 bezeichnet Ilorei als Seipionis rogum [des Gnaeus, der nach einigen 
in den Flammen eines Turms in der Nähe seines Lagers den Tod gefunden haben 
soll, Liv. 25; 36. 13 = Appian Iber. ı6], und setzt diese Stadt, das heutige Loren 
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Sehriftsteller, gegen die Polybios poleimisiert, »führen, obwohl sie den 
hier vorgetragenen Berechnungen zustimmen« — also die Erwägungen 
Scipios gleiehfalls darlegten — »wenn sie an das Ende des Vorgangs 


etwa 70 km westlich von Kartagena, gmx riehtig an den Tader [die Stelle ist von 
den Hersusgebern und Historikern durch ülsche. Interpunktion gründlich mißver- 
standen; 3 ist zu interpungieren: Baelis ;; . Tügiensi exöriens saltu (iuxta quem Tader 
iluyius,;, qui Cnrthaginiensium agrum rigat, llorei refugit Scipioms rogum) versusque 
in Öceantmm cet, während man llorei refigit bisher auf den Baetis statt auf den "Tader 
bezogen hat], Die Angabe wird ganz richtig sein; Tlorei ist norrrea, mörie “leurlacı 
Tlosfnoc enaeckru (Kl, 24, 10) bei Stepl. Byz., bei Appian Iber. 32 "larpriA, das nach 
Liv. 28, 19 nach der Niederlage der Seiplänen ebenso wie Cnstulo (bei Appian KACTAKA) 
von den Römern algefallen wor und im Jalire 206 wiedererobert und bestraft wird; 
hei Livius ist der Neme fülschlich in Tlitwrgi korrigiert (cbenso Die-Zon. IX, to, 2 
“larrerrital), Daß die Katastrophe in dieser Gegend stattfand, wird richtig sein; al 
dann sind die Scipionen von Sagunt aus, das sie im Jahre vorher erobert hatten [Liv. 24, 
42,9 im achten Jahre nach der Eroberung durch Hannibal, von ihm aber im Wider- 
spruch mit dieser Angabe schon ins Jahr 114 gesetzt], in der Nähe der Küste weiter 
bis ins Hinterland von Neukartlago vorgerückt; hier wird Gnaeus mit einem Drittel 
seines Heeres und den Keltiherern vou Hamilkar Barkas angerriffen, während Puhlius 
mit dem Hauptteil der Armes weiter nach Westen, Ins Gebiet des oberen Baetis, gerogen 
ist und bier dem Mago und dem Sohn des Gisgo erliegt. 50 mag Appians Angabe Iber, 16 
richtig sein, daß Publios in Castulo lagerte: den Gnaeus dagegen versetzt er absurder- 
weise nach Urso! Livins gibt 25, 32, 4 an, daß als die Seipionen: sich zum Angriff 
auf die kartharische Provinz entschlossen, die feindlichen Heere guingne ferme dierum 
er van den Römern entlernt standen; wenn das von dem Gebiet von Sngunt aus ge- 
rechnef ist, wird die Angabe ungefähr richtig sein. — Dann aber setzt die Fälschung 
ein: unter Führung des Ritters Lueiis Mareius erfechten die Beste des römischen 
Heeres einen glänzenden Sieg über Hasdrubal s. d. Gisgo und erobern zwei karthagische 
Lager — eine einfache Umkehr der Katastrophe der Seipionen, wie sie die Annalistik 
ebenso unch den Niederlagen von Caudium und von Lautulae und sonst oft erfunden hat. 
Nachher entkommt Hasdrubal Barkas der Vernichtung durch die Römer nur durch eine 
faule List, durch die der guigläuhige römische Feldherr Nero sich übertölpeln laßt. 
Wie die Lüge lawinenartig anwächst, zeigen die Angaben bei Livius 25, 39: Piso lüßt 
(len Mago, der den geschlagenen Römern nachrückt, durch Mareius überfallen werden 
und soco Mann verlieren; in den .annales Aciliani des Claudius werden 37000 Mann 
erschlagen, 1550 gefangen, dazu gewaltige Beute, darunter der Schild des Husdrubal 
Barkas, den man bis zum Brande des Kapitols im Sullanischen Bürgerkrieg dort als 
Weihgeschenk des Mareius zeigte [ebenso Plin. 35, 14; daraus ist offenbar die ganze 
Geschichte herausgesponnen; in Wirklichkeit war Marcius ein Legat des Seipio Afri- 
canus, Pol, XI, 23. 1. Liv. 28, 19. 22. 346]; Valerius Antias, dem Livias folgt und der 
auf Marcius:auch das aus der Geschichte des Servins Tullius bekannte Zeichen der sein 
Haupt umstrahlenden Flamme überträgt (Plin. 2, 241 = Liv. 25, 39, 16), läßt beide kar- 
tharische Lager erstürmt, 17000 Mann erschlagen, 4330 gelingen werden, Eben so 
schnuderkaft Ist die Topograplde: Livius verlegt 6, ı7, 4 die Einsehließung (les 
Hasdrulbal Barkas durch Nero und sein Entkommen durch List nd Lapiles atros im 
Gebiet der Ausetaner, die am Fuß der Pyrenäen wohnen, aber zugleich inter oppida 
Niturgin et Mentissam, die am Baetis liegen! Nachher ist dann der Senat sehr unge- 
halten über die Usurpation des Kommandos durch Marcius (Liv. a6, 2}, während 
Seipio Ihn hochherzig ehrt (26, 20, 3 = Dio fr. 57,40, woraus hervorgeht, daß er diese 
in Zonarns’ Auszug übergangenen Geschichten auch erzählt hat; bei Appian dagegen 
fehlen die Geschichten von Marelus völlig uni wirken höchstens darin nach, daß er 
Iber. 17 neben Clandius Nero den eben ans Sieilien zurückgekehrten Marcellts nach 
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kommen, den erreiehten Erfolg nieht auf den Mann und seine Voraussicht, 
sondern auf die Götter und den Zufall zurück« (X,9, 2). Wie Jas Weitere 
lehrt, stellten sie die Ebbe, welehe in der Lagune nördlich vor der Stadt 
eintrat und Seipio den Angriff auf einen ungeschützten Teil der Mauer 
und die Eroberung der Stadt ermöglichte, als ein unmittelbares Eingreifen 
les Poseidon dar, der durch ein Wunder den Seipio aus einer schwie- 
rigen Situation befreit und ihm den Erfolg gewährt; wie es scheint, 
haben sie ihn zugleich diese Hilfe vorausverkünden lassen — das 
war ja für sie kein Anstoß, da nach dieser Auffassung Seipio in un- 
unterbrochenem intimem Verkehr mit den Göttern stand. Somit werden 
sie ungefähr so erzählt haben wie Appian Iber. 2ı, bei dem Seipio 
die Ebbe eintreten sieht, sieh nach ihrem Verlauf erkundigt er hat 
sich also nicht etwa vorher darüber informiert, wie bei Polybios, vgl. 
S, 1089, Anm. 2 — und darauf den Soldaten zuruft; win 0 Kalpöc, & Änarer, 
NFN b cHMMAaxöc Mol sehe ÄsiKTAl,. TIPocHTe TO Merei TOAE TOP Teixorce" H 
BÄnACCA HMIN FTIOKEXÜPHKEN. #eRETe TÄC Kalmarac, ero a Aricomai', Ebenso 
Livius 26, 45, 0, nur daß dieser ihn in Übereinstimmung mit der po- 
Iybianischen Version sehon vorher über den regelmäßigen Eintritt der 
Ehhbe inforıniert sein läßt (s. u): hoe cura ae ratione eompertum in 
prodligium vertens Seipio ... Neptunum iubebat ducem itineris sequi. 
Die Einwirkung dieser Erzählung auf die Darstellung des Polybios selbst 
werden wir noch kennenlernen. Möglieli ist auch, daß in der ange- 
führten Stelle des Polybios X, 9, 2 eic ToYc seorc kal TAN TISHN ANASErOYCı 
15 reronde Kkardrewma (lie beiden Moötivierungen auf verschiedene Autoren 
zehen, also etwn Silenos den Erfolg dem Walten der Trxn, andere, 


Spanien geschickt werden läßt, diesen also w ahl nit Mareius verwechselt hat). — 
Daß es sich in diesen Geschichten, die « B. Monsser noch für Wahrheit genommen 
hat, lediglich um krasse Erfindungen handelt, geht auch daraus hervor, daß diese 
Siege, wie in allen gleichartigen Fällen, natürlich völlig wirkungsios bleiben. Auclı 
Livius hat sie 6, 20 völlig vergessen, wo Scipio das Heer übernimmt und die Sol- 
daten belobt, quod dunkns tantis elndibus ijeti provinciam obstinuissent noc fruclum secum- 
darum rerum sentire hoster passi omni cis Hiberum agro e08 arcuissent, sociosque cum fide 
kııtati essent, In Wirklichkeit hat der Legat Fonteins die Reste des römischen Heeres 
über den Ebro zurfiekgeführt: den Oberbefehl übertrog der Senat zımächst dem 
C. Olaudius Nero, der sich schon vor Capua als Praetor und Propraetor bewährt hatte 
und jetzt mit Ersatzinannschaften hingeschickt wurde (Liv. 26, 17. Appian Iber.: 17). 
Daß or den römischen Besitz einigermaßen deeken konnte — wenn auch der karthagische 
Parteigünger Indibilis jetet die Herrschaft über die Hergeten wiedergewann —. ver- 
dankte Rom nicht sowühl seiner eigenen Kraft, als vielmehr der Uneinigkeit, der 
Habgier und: den Erpressungen der karthngischen Feldberen, die sie an einer vullen 
Ausbentung des Sieges hinderten (Pol. IX, rı. X, 7,3). Diese Lage veranlaßt dann 
Seipius Entsendung; als er gegen Ende des Jahres 210 nach Spanien kommt, stehen 
die Römer nördlich vom Ebro in der Defensive, und von irgendwelcher Wirkung 
der angeblichen Siege des Marcius und des Nero ist selbstverständlich nichts zu spfiren. 

' Zu dieser persönlichen Beteiligung Seipies am Kampf #6. 3.1072, Aum. 1, 
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mehr zu Rom neigende Griechen dem Eingreifen der Götter (des Po- 
seidon) zugeschrieben haben. 

Demgegenüber beruft sich Polybios nicht nur auf Jie innere Evi- 
denz (15 eixöc) und das Zeugnis der mitwirkenden Zeitgenossen {6 
Crmaeaiwkörec), sondern vor allem auf die Darlegung, welehe Seipio 
selbst in einer an Philipp gerichteten Schrift (£metoAA) von den Er- 
wägungen gegeben hat, die ihn wie überhaupt bei seinen spanischen 
Feldzügen so besonders bei dem Angriff auf Neukarthago geleitet hatten 
(N, 9. 3]. 

Naeclı Polybios hat Seipiov sieh selon in Rom eingehend über die 
Lage in Spanien und die Ursachen erkundigt, die die Katastrophe seines 
Vaters und Oheims lierbeiführten, und dann in Spanien weiter genau 
informiert. Er erfuhr, daß die drei karthagischen Heere, um die durch 
ihre Habgier und Uneinigkeit erzeugten aufständischen Bewegungen 
in der Provinz niederzuhalten, weit voneinander getrennt standen, Has- 
drubal Barkas im Lusitanergebiet an der Tagusmündung, sein Bruder 
Maero im Cuneus, (dem Gebiet der Kyneten oder Kynesier der älteren 
Geographen (Köno: bei Pol.) in Algarve, Hasdrubal,; der Sohn Gisgos, 
in Neukastilien, wo er eine aufständische Karpetanerstadt belagerte', Auch 
er wollte, wie seine Vorgänger im Jahre zı1, zu einer energischen 
OHfensive übergelien; aber eins dieser Herre anzugreifen hielt er eben 
auf'Grund «der damals gemachten Erfahrungen für bedenklich. Dagegen er- 
kannte er, daß Neukarthago, der Hauptwaifenplatz der Kartlıager und 
Sitz der Regierung, wo die Geiseln aller abhängigen Völkerschaften ver- 
wahrt wurden, so gut wie ungeschützt war; hier lagen nur 1000 Mann 
unter Mago, und keines der Heere stand näher als 10 Tagemärsche, 
So konnte er den Plan fassen, diese Stadt durch einen überraschenden 
Angriff zu nehmen, ehe diese eingreifen konnten; bei riehtiger Vor- 
hereitung und sorgfältiger Ausführung konnte der Erfolg kaum fehlen, 
und wenn er doch scheitern sollte, würde die Flotte den Rückzug 
sichern. Geboten war natürlich unbedingte Geheimhaltung; nur seinen 
Vertrauten Laelius, der die Flotte führen sollte, hat er eingeweiht. 


506 Polrbios; bei Livius 26,.20, 6, in einem aus der annalistischen Tradition 
stammenden Abselhnitt, steht der Sohn Gisgos am OÖsean bei Gades, Mago im Binnen- 
lande beim Waldgebirge von Uastulo, Hasdrubal Borkas proximus Hibern bei Sagunt, 
Letzteres ist sicher falsch, da alsdann der Zug gegen Neukarthago nicht hätte unter- 
nommen werden können, ohne mit ihm zusammenzustoßen. — Apptan Iber. ıy 
rechnet das Heer des Mago in Neukarihago, das er von 1066 anf 10000 Mann cr- 
höht, als viertes Heer, gibt aber über die Stellung der drei anderen nichts Gennueres. 
Weiter hat er die bei Polybios X, 9, 7 (= lär. 26, 42, ı) für das römische Heer 
gegebenen Zahlen, 3000 Mann zu Fuß, 2500 Reiter, auf jedes der kartbagischen 
Heere übertragen und Nenkarthago bekanntlich fir identisch mit Sagunt erklärt 
(vgl, u 12), das er zugleich e. 7 nördlich vom Ebro llegen laßt! 
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Über Lage und Beschaffenheit der Stadt zug er genaue Erkundigungen 
ein; dabei erfuhr er dureh dort arbeitende Schiffer, daß der nur dureh 
eine schmale Öffnung mit dem Meer in Verbindung stehende Binnensee 
hinter der Stadt — derselbe ist jetzt längst trockengelegt »seicht 
und meist gangbar ist, und daß in der Regel weiter täglich am späten 
Nachmittag eine so große Ehbe eintritt ...=‘. Es ist dieselbe Er- 
scheinung wie in der Lagune von Venedig und dem mit Neukar- 
thago völlig gleichartigen, nur weit größeren Binnenmeer von Tarent. 
Aber so, wie Palybios sie gibt, ist die Angabe nieht zutreffend. Denn 
bekanntlich verschiebt sich der Eintritt der Ebbe von Tag zu Tag 
um ungefähr eine Stunde, und wenn sie bei Seipios Angriff am späten 
Nachmittag eintrat, fiel sie an andern Tagen früher oder später; Po- 
Iybios hat also den Zeitpunkt, der für den entscheidenden Tag richtig 
war, fälschlich verallgemeinert*, 





I Der Satz üc a’em 19 noAr Kal riINeTai Te TocarttH Anoxheicie KAB' AMEFAN em 
SeinHn Hrlan ist am Schloß offenbar lückenhaft überliefert. 

* Die Erzählung des Livius stimmt im allgemeinen zu Pulybios, vielfach wört- 
lich; aber die ausführliche Darlegung der Motive ist nur ganz kurs e. 42, af. gegchen, 
wobei die Erwügung, ob er eins der drei Heere angreifen solle, in einen ihm geirchenen 
Bat (yulbusdam suadentibus}, den er ablehnt, verwandelt wird; die anschließende 
Polemik fehlt ganz, ebenso die Erwälinung der Schrifi Seipiös, die Livius, wenn er 
den Polybios selbst benutzt. hätte, gewiß nicht übergangen haben würde. Dias Weitere 
schließt eng an Polybios an, aueh die Beschreibung der Stadt; die bei Pol, X, ıı, 51. kurz 
referierte Ansprache au die Soldaten vor dem Angriff wire in direkte Rede umgesetzt, 
und hier die vorher tibergangenen Motive vorgetragen, die zu Polybiös stiinmen. Aber 
wiederholt sind kleine Zusätze aus der annalistischen Tradition eingefügt, die zu 
Applan stimmen, s.0. So ist auch die hier besprochene Angalıe des Polybios, daß Scipio 
al TINEN AAN TÄN ENeirrACHEnon Tore Törıc die Beschaffenheit des Binnenmeers 
im. voraus kennenlernt, ersetzt durch die erst bei der Ausführung des Angriffs 
gegebene Angabe ec. 45, 7: ipse, ut ei nuntiatum est, asstum decedere (mod per 
piscatores Tarraconenses mine leribus cumbis, nune, uhi ene siderent, vadis pervagatos 
slafnum compertum habebat), faciem pedibus ad murum transitum darl, eo sectum 
armatos duxit, Öffenhar liegt hier eine Darstellung zugrunde, die von der vorherigen 
Erkundigung nichts weiß, sondern Scipio erst jetzt von der Ebberscheinung Kenntnis 
erhalten laßı; in diese ist die aus Polybios entnomimene Behauptung eingelegt, daß 
er sehon vwurher orlenkiert gewesen sei und das- Ereignis erwartet habe, Die nicht 
kumtaminlerte Version bt bei Appian Iber. 21 erhalten: Crmion ... &se nerl 
MECHMBPIAN „. TAN BÄAACCAN FTIoxurofcan® Anmuric rar deimerdc dern. Kalb kafann 
ErTHel MEN Ec MACTOTC, Frexöreı ae Eco Mecac KnlÄMar. Gner d Crnion Tote 
lat, wa) mer TAc arceoc ArrTof reimenoe bc Exol Tb And TÄc Amerae, mein 
ETTANEABEIN TO TIEAATOe Earl TIÄNTH BOÖN' Min ö Karmdc KTA. Das kehrt hei Livins in 
dem anschließenden Satz zum Teil wörtlich wieder: mediam ferme diei erat «et 
ad id, quod sun sponte enılente in mare nestu trahebatur ayma, acer etinm septemtrio 
srtas inclinatum stagnum eodem «10 asstus. ferehnt et adeo nudarerat vada, ut 
alibi umbilieo tenus aqua esset, alibi genua vix superaret; die eingelegte 
AMotivierung durch den Nordwind erinnert lebhaft an die Art, wie der Jahwist die 
Trockenlegung des Roten Meers und die Katastrophe des Pharao durch einen von 
dalwe gesundten Ostwind erklärt. Auch die abweichende Zeitangabe bei Livius und 
Appiam beweist, daß die Angabe nicht auf Polybios oder dessen Qtello zurück- 
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Nachdem alles vorbereitet war, bricht Seipio mit dem Landheer 
und der von Laelius geführten Flotte auf und trifft am siebenten Tage 
vor Neukarthago ein. Den Ausgangspunkt nennt Polybios nieht; Li- 
vius e. 42, 6 sagt: septimo die ab Hihero Carthaginem ventum est 
simul terra marique, und auch bei Polybios kann der Leser nur an 
den Ebro denken. Aber das ist, wie oft hervorgehoben, physiseh 
unmöglieh; vermutlich werden die sieben Tage (wie bei den Seipionen 
S. 1086, Anm.) von dem Gebiet von Sagunt aus gerechnet sein, das die 
Römer auch naclı der Katastrophe von 2 1 ı behauptet haben müssen; denn 
sonst würde sein Verlust und seine Wiedereroberung berichtet werden. 
Von Sagunt nach Cartagena sind etwa 35 Meilen, die in Eilmärschen 
— und hier war Eile dringen geboten — vielleicht in der Tat in 
7 Tagen zurückgelegt werden konnten". 

Nach seiner Ankunft schlägt Seipio im Osten der Stadt (bei Po- 
Iybios infulge falscher Orientierung durch den Norden ersetzt’) ein 
lager auf, das er nach der Stadtseite zu offen läßt, um von hier aus 


seht. Indem nächsten Satz: hoe cura ae ratione eompertum in prodigium ne deos vertens 
Seipio, qui ad transitum Bomanis ınare verterent ef siagna auferrent viasıjue ante 
numgnuam initas humano vestigio aperirent (wie beim Roten Meere), Neptunum jubebat 
ducem itineris sequi setet sich die Kontamination weiter fort. — Die Umwandlung der 
kreie Tinec des Polybios in piseatores Tarraconenses, mit Andeutung der Art, wie sie 
lie Beschaffenheit des Binnenmeers kenneri lernen, ist schwerlich historisch und etwa aus 
Polybios’ Ouelle entnommen; denn es ist recht unwahrscheinlich, daß Fischer aus Tarraeo 
sich bei Neukarthago herumtreiben und über die dorligen Verhältnisse — im zehnten 
Jahre des Krieges! — genau Bescheid wissen konnten; Polybios wird vielmehr an 
Gefangene oder an Überläufer und Spione gedacht haben, wie sie zwischen den 
feindlichen Gebieten zu allen Zeiten hin und bergehen. Nach allem ist die meht- 
füch ausgesprochene Annahme zweifellos richtig, daß Livius auch hier den Palybios 
nieht direkt bemutzt hat, sondern zwischen beiden ein Schriftsteller (Coelius) liegt, 
der für die Eroberung Neukarthagos sich stark am Polybios anschloß, aber ihn mit 
den sonstigen Berichten kontaminierte. 

' Bei Appian Iber, 20 rückt Seipio in einem einzigen Nachtmarsch an die 
Stadt; die Einnahme erfolgt Amera Mia, TSTÄrTH The Em ArThn Arizeuc. De wir. ill. 49 
Cartbaginem qua die venit cepit ist nahezu richtig: nach Polyhios erfolgte die Ein- 
nahme am Tage nach der Ankunft, an demselben Tage, an dem der Angriff be- 
gonnen wurde, 

= Die topographischen Fragen sind durch Kannsreor, Archlol. Anzeiger ıgı2, 
235 ff, vollständig geklärt, so daß ein Eingehen darauf nicht nötig ist. Es gehört zu 
den Unbegreitlichkeiten der modernen Kritik, daß man wiederliolt versucht hat, die 
Zuverlässigkeit des Polybios und seine von ihm ausdrücklich scharf betonte Autopsie 
(X 11,4) zu bestreiten, weil er die Orientierung durchweg um neunzig Grade ver- 
schoben hat — als ob wir nicht ohne die modernen Karten und Hilfsmittel fort- 
während dernitige Fehler begeben würden. Im täglichen Leben und in dem die Vor- 
stellungen bekerrschenden Gefühl kommen solche Verschiebungen denn auch fort- 
während vor; so orlentiere ich z. B- in meinem Geiühl noch jetzt, troke aller Er- 
fahrung und Sindtpläne, die Lage von Halle, wo ich 13 ‚Jahre gelebt habe, ganz falsch, 
weil ich mit der Vorstellung hinkam, der Bahnhof liege auf der Nordseite der Stadt, 
während er auf der Ostseite liegt. 
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ungehindert operieren zu können. Er setzt den Soldaten die Gründe 
auseinander; die Erfolg verheißen, und verkündet ihnen, Poseidon habe 
ihm im Schlaf den Plan eingegeben und seine Hilfe im entscheiden- 
den Moment verheißen‘, Dann beginnt er am nächsten Tage um die 
dritte Stunde den Sturm auf die Mauer sowohl vom Lager wie von 
der Flotte aus. Aber er findet weit heftigeren Widerstand, als er er- 
wartet hätte; der Kommandant Mago erwies sich der schwierigen 
Situation gewachsen, Nach mannigfachen Kämpfen und nach der er- 
folgreichen Abwelr eines Ausfalls sieht sich Seiplo gezwungen, Aa 
THC AMEPAC TIFOBAINOYCHE einen neuen Sturmversuch abzuhrechen und 
die Truppen durch Signale zurückzurufen, so daß die Verteidiger sehon 
glauben, daß die Gefahr überstanden sei. Indessen Seipio erwartet, 
daß jetzt die Ebbe eintreten werde, stellt für den hier geplanten An- 
griff’ 500 Mann mit Leitern bereit, und befiehlt inzwischen einen nenen 
Versuch, die Mauern in der Front zu erstürmen. Während hier der 
Kampf heftig tobt und die Römer die Mauern mit Leitern zu er- 
steigen versuchen”, tritt die Ebbe in der Tat ein; Scipio läßt die 
dafür bestimmte Truppe hier vorgehen und mahnt sie, mutig zu sein, 
was er vortrefflich versteht. So glauben alle, daß das Ereignis meta 
TINoe eeoY mronolac eingetreten sei, und erinnern sich, daß Seipio die 
Hilfe Poseidons vorausgesagt hat; sie versuchen ‚die Tore zu erbreehen, 
ersteiren mit den Leitern die an dieser Stelle, wo niemand einen An- 
griff erwartete, von Verteidigern entblößte Mauer, und die Stadt wird 
erobert. 

Daß Polybios den tatsächlichen Hergang riehtig erzählt hat, ist 
nicht zweifelhaft. Aber gegen seine Auffassung erheben sich schwere 
Bedenken. Sceipio hat zunächst versucht, die Stadt dureh .einen kom- 
binierten Angriff von der Landseite aus, auf dem schmalen Isthmus, 
der sie mit dem Festland verbindet, ımd zur See von der Flotte aus 
zu erobern; die Mitwirkung der Flotte wird ılenn auch in dem an- 
nalistischen Bericht viel stärker hervorgehoben als bei Polybios, der 


'' Diesen Zug hau Livivs bier übergangen und hringt ihn erst bei dem Eintritt 
tler Ebbe, s, 5, 1089, Anm. a. 

- Bei Livins ist hier 46, 1der bei Polybios nicht vorkommende Satz eingelegt: 
al terra ingens labor suceerentihus erat; nee altitudine tantum moenium impediebantur, 
sod uno euntis ad ancipitis utrimqne jetus suhilertos habebant Homanos, ut Intern 
infestiora subeuntibus quam adversa corporn essent, während die Schilderung der Not 
der Belagerten, denen die Geschosse ausgehen (Pol, X, 14.4), übergangen ist. Auch 
vorler ist die Erzählung bei Livius mehrfach verkürrt und dabei einzelnes verschoben, 
0 © 44,3 Bomani duee ipso praecipiente parumper cessere (hus Pol, e, 12,7 verstellt) 
und das Signal zum Rückzug 44,4 {nus- Pol. 13, ı1, fülschlich mit ı3, ıı verbunden). 
Ein Zusatz ist 44,6, daß Seipio vom Merkurshügel nus die Schlacht leitet: der Nuıne 
kommt bei Polybios nicht vor. Ob das. aus einer annalistischen Version oder ans 
der Quelle des Polybios eingefügt ist, ist nicht sicher zu sagen. 
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sie nur ganz nebenbei erwähnt‘. Wenn dureh «liese mit großem 
Nachdruck betriebenen Stürme die Stadt erobert wurde, kam ein An- 
eriff dureh das Binnenmeer zur Zeit der Ebbe nicht in Betracht, Sceipio 
kann also unmöglich auf diese als das eigentlich entscheidende Mo- 
ment gerechnet und den Soldaten die Hilfe Neptuns vorausverkündet 
Iınben. Daß er von der Ebbe wußte und sie als eventuellen Ausweg 
mit in Rechnung gestellt hat, ist natürlich möglich; aber viel walır- 
scheinlicher ist. daß er, als er in großen Schwierigkeiten war untl 
das Scheitern seiner Sturmversuche befürchten mußte, «as Eintreten 
‚les Naturereirnisses bemerkte und mit rasclhem Entschluß ausnutzte. 
Alsdann kann er die 300 Mann, die hier vorgingen, auch nicht vor- 
her sehon bereitgestellt haben, sondern hat sie erst jetzt detachiert, 
wie die Version bei Appian und Livius berichtet. 

Jedenfalls ist ganz klar, daß Seipio selbst (en Hergang nicht s0 
erzählt haben kann, wie Polybios ihn darstellt. Vielmehr hat auch 
dieser die Darstellung Seipios mit den andern Berichten eontaminiert, 
wenn auch in anderer Weise, wie das bei Livius geschehen ist. Vor 
lem hat er der populären Geschichtschreibung die Vorausverkün- 
dung des Eingreifens Poseidons entnommen, weil sie, als Schauspielerei 
gedeutet, seiner dureh Laelius bestärkten Auffassung der Persönlich- 
keit Seipios entsprach und in seinen Augen dieselhe nur hob und 
von seiner Voraussicht und Gewandtheit in der Menschenbehandlung 
ein drastisches Beispiel gab. Hier werden wir natürlich dem Poly- 
bios nieht folgen. Aus der Geschichte ist vielmelr jedenfalls die An- 
kündigung. des Wunders und wahrscheinlich auch die vorherige Be- 
kanntschaft Seipios mit der Ebbe im Binnenmeer zu streichen. 


Die Schrift Seipios über seine Taten in Spanien, von der wir 
dureh Polybios Kunde erhalten, ist auch literarisch ein hochbedeutsames 





i Bei Livius steht 43, 1 im Anschluß an die Bereitstellung der Flotte zum An- 
griff im Hafen, die auch Polybios ı2, : erwähnt, der bei Polybios nicht vorkommende 
Satz: eircumveetusque elassem (am Abend vor dem Angriff cum monutissei prae- 
fertos mnvin, ut vigilias nocturnas Intenti seryarent, amnin ubique primo obsessen 
hostem conari, regressus in eastra. Dieser Satz stammt nicht aus der Ghelle des 
Polybios, wie Kanesrenr, Gesch. d. Kur thager 290 meint, sondern ist nus der ar- 
nnlistischen Quelle eingefügt, wie die Übereinstimmung mit Applan Iher. 20 beweist: 
rkrde.. . role nımecı TÄC mÖRRWE HAFe erierhcac, Ina, mA Al nAsc AYTon Al TON TIone- 
mon AlAsrroien. Dem entspricht, dad nachher 44, 10f. ein Satz über den Angriff der 
Flotte eingeschoben ist: et alı navibms entlem beınpore en quae mari adluitur pars urbis 
oppugmari coepta est. Üeterum tummltus inde maioe qam vis adhiberi poterat: dum 
adpliennt, dum partim expanunt sexias militesque, dum qua euigque proximum est im 
terram evndere properant, ipsa festinatione el cortamine alii alios impediunt. — In Appians 
Darstellung ist das übliche allgemeine Schema, gleichartig den stereotypen Schlacht- 
schilderungen, hier wie sonst mit einer Reihe von Zügen durchsetzt, in denen der wirkliche 
Hergang durehsehimmert; über die Teilnahme Scipins um Kampfe &. oben 5. 1072, Anm. ıı 
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Dokument aus Jen Anfängen der römischen Literatur. Sie war an 
Philipp, natürlich den König von Makedönien, rerichtet, in der hei 
den Griechen dafür entwickelten Form eines Briefs. Sie kann nur 
in der Zeit nach 190 entstanden sein, als Seipio während des Krieges 
gegen Antiochos auf dem Zuge dureh Makedonien und Thrakien mit 
(lem König politisch und persönlich in nahe Bezieliungen getreten war. 
Sie setzt offenbar die populären Darstellungen voraus; daß diese einem 
geistvollen und feingebildeten Manne von scharfem politischem Urteil, 
wie Philipp, nicht zusagen konnte und er den Seipio um einen authen- 
tischen Berieht gebeten hat, ist begreiflich genug, Es ist sehr be- 
zeichnend für den frühen Untergang dieser Literatur, daß Cieero diese 
Schrift nicht nur nicht gekaunt hat, sondern de off. III, 4 von dem älte- 
ren Afrieanus ausdrücklich sagt: nulla eius ingenii monumenta mandata 
literis, nullum opus otii, nullum solitudinis munus exstat. Die nächsten 
gleichartigen Erscheinungen sind die historia quaedam graeca seripta 
duleissime von Seipios Sohn (Cie, Brut. 77). über deren Inhalt wir 
nichts wissen, und der Bericht des Scipio Nasien über die Schlacht 
hei Pyılna, in der er eine hervorragende Ralle gespielt hatte’, in einem 
EMICTÖAION TIRÖE TINA TON Bacıadun (Plut. Aem. Paull. ı 5). Diese Schriften 
zeigen eben so deutlieh wie die Förderung des Emmits, welche domi- 
nierende Stellung schon der ältere Africanus, ebensogut wie der jüngere, 
in der Entwicklung des geistigen Lebens Roms eingenommen hat. Die 
Bedeutung dieser Literatur ist von den Neueren, auch von Leo, lange 
nicht genügend gewürdigt‘; es sind die Vorläufer der umfangreichen 
Literatur von Commentarii, Memoiren und Autobiographien, welche in 
der folgenden Zeit gerade von den hervorragendsten römischen Staats- 
männern. bis auf die Kaiser herab, eifrig gepflegt wurde und ein 
charakteristisches und ganz selbständiges Erzeugnis der Römer ist, das 
in «ler griechischen Literatur kaum Analogien hat”, Sie bilden das Geren- 


! Siehe Sitzungsber, 1909, 792 ff, 

’ Sellsamerweise bat Leo auch die Leichenrede des Fabius Maximus anf seinen 
Sohn (Cie, Cato ı2, Plut; Fab, Max. 1. 14) keiner Erwähnuts gewürdigt, 

" In Betracht kommen nur die Memoiren des Demetrios ron Phaleron und des Arntos. 
Die Hofjournale und Tagebücher der Könige, wie des Alezunder, Pyrrhos, Autigonss, 
sind natürlich etwa ganz anderes, und erst recht die Sammlung von Lesefrüchten, Anek- 
doten und Einfällen aller Art, die, wie so viele andere, s0 auch Piolemneos Energeles 11, 
unter dem Titel FnomsAmata veröffentlichte. — Hannibal hat einen kurzen Abriß seiner 
Taten für die Inschrift am Laeinischen Vorgebirgs selbst nbgefnßt; die ausführliche Dar- 
stellung ("Ankisor mrAzeic) überließ er seinen Literaten Silenos und Sosylos. Dagegen hat 
er gegen Ende seines Lebens eine Darstellung des Galaterfeldeugs des Manlios Volso in 
griechischer Sprache verfaßt und an die Rhodier gerichtet, Damit wollte er offenbar 
den noch vorhandenen selbständigen Staaten die Augen über die römische Politik äfften 
und der herrschenden, im übrigen in diesem Falle in der Tat berechtigten Auffassung 
entgegenwirken, welche die Bändigung der kriegerischen Barbaren und le Herstellung 


Sitzungsberichte 1916. Ein 
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stück zu der Annalistik, welche vor dem Eindringen der rhetörischen 
Ausgestaltung nach griechisechem Muster und der datlurch veschaflenen 
systematischen Fälschung die Begebenheiten knapp und nüchtern auf- 
zählte; hier kam dagegen die Persönlichkeit und das frische Leben 
mit allen Einzelzügen zur Geltung. 

Cato in seinen Origines hat dann beides miteinander verbunden, 
Die großen Taten wären Taten des römischen Volks, nieht der Feld- 
herrn, von den Ansprüchen der römischen Aristokratie und ihrer 
Häupter wollte er nichts wissen : so übertrug er die Darstellungsweise, 
welche für die knappen Notizen aus der älteren Zeit selbstverständ- 
lieh war, auch auf die Zeit der Punischen Kriege und die Gegenwart 
und erzählte res sine nominihus®. Aber mit ihm selbst war das natür- 
lich etwas anderes: seine "Taten und Verdienste waren so groß uni 
alle anderen überragend, daß sie in seinem Geschichtswerk ausfülhr- 
lieh beriehtet werden mußten. So hat er mit der prachtvollen Naivität, 
die ihn durchweg auszeichnet, in den Origines, während er sonst bel- 
lorum duces non nominnvit, nicht nur von seinen Taten als Consul 


einer festen Ordnung in Kleinasien als eine uneigennützige un rubmreiche Tat ansalı. 
Dabei mag übrigens darauf hingewiesen werden, daß sich bei: Meınnon von Hernklea 
eine wesentlich andere Aufinssung der Gulater findet, die natürlich auf Nymphis, also 
auf die Mitte des dritten Jahrhunderts zurückgeht: trotz der Verheerungen, die sie 
brachten, seien sie schließlich von Nutzen gewesen, ıla sie es den Städten ermäglichten, 
ihre Unabhängigkeit gegen die Könige zu erhalten. (Memnon ce; 19). 

'* Es ist dieselbe Frage, die in Griechenland im 5- und zu Anfanz des 4. JInlır- 
hunderts so eifrig- diskutiert worden ist, vor allem im Anschluß an Jie Person des 
Themistokles und des Alkibindes, 

® Nepos Angabe Cnto 3 kehrt bekanntlich in der hübschen Notiz des Plinius 
VHL ıı wieder, daß Cato, cum imperatorum nominn aunalibus detraxerit, den Numen 
des. tapfersten karthagischen Elefanten Sura erwähnt babe. Cato ging darin, be- 
kanntlich so weit, daß er selbst bei dem von ihm üher Leonidas gestellten Tribunen, 
(er im Jahre 258 das römische Heor aus einer verzweifelten Loge rettete, indem er 
sich mit 400 Mann dem Tode weihte — er selbst kam trotz zahlreicher Wunden mit 
dem Leben davon —, den Namen. offenbar nicht genannt hat; daher heißt er. bei 
Gellius II, 7, der Catos Darstellung erhalten hat, Onedicius, bei Claudius Onmdrignrius, 
wie Gellius bemerkt, Laberius, bei Livius und der mit ilın gehenden Überlieferung (Flarus, 
de vir. ill. 39. Dio-Zunaras VID, 12, ı, Plin. 22, r1), in der auch die 400 nach Leonidas’ 
Vorbild in 300 korrigiert werden, M. Cnlpurnius Flamma; Frontin I, 5,15 — IV, 3, ı0 
gibt alle drei Namen. Auch den karthagischen Feldhoren hat Cara hier oe 
wie den römischen Consul mit Namen genannt, sondern sagt imperator Poenus. Ebenso 
redet er in der bekannten Erzählung (fr. 86 und 87 bei Gell. X, 24.7 und 1, 19,9), daß 
Hannibal nach der Schlacht von Cannae von seinem Reiterführer aufgefordert wird. 
ihn nach Bom zu senden, die quinti In Cspitolio tihl eena ooeta erit, und Hannibal 
das ablehnt, bis es zu spät ist (bei Plutarch Falb. 17 heißt dann der Karthager Barkas, 
bei Livins, d. i, Coelius, Maharbal praefectus equitum): igitur dietatorem Karthaginien- 
sim magister eymtum monuit, und nachher; deinde dietator uber postridie magistrum 
erpitum arcessi, 
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in Spanien, sondern auch von seiner Teilnahme als Militärtribun am 
Kriege gegen Antiochos und seinen Taten in der Thermopylenschlacht 
ganz ausführlich beriehtet, ja selbst seine Rede für die Rhodier und 
kurz vor seinem Tode die eben gehaltene gegen Servius Galba in das 
Werk eingelegt. So haben die Origines in ihren letzten Büchern offen- 
har zugleich den Charakter einer Selbsthiographie getragen. 


Ausgegeben am 26. Oktober. 


Berlin, gedrunkt in der Heicheirushrrel 


Hi wid hl 


Ber Aröus 











1097 


SITZUNGSBERICHTE 1916. 
XL. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


26. Oktober. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 








Vorsitzender Sekretar: Hr, Pıaxck. 


I, Hr. Stauve las über Neue Untersuehungen üher die Be- 
wegungen im Saturnsystem, L Enceladus-Dione., 

Eine während des vergangenen Frühjahrs ausgeführte Beobachtungsreihe der 
Saturnsmonde am neuen großen Refraktor der Babelsherger Sternwarte hat die Ver- 
snlassung dazu gegeben, frühere Untersuchungen über das Saturnsystem wiederauf- 
zunehmen und in einzelnen Teilen zu vervollständigen. In der gegenwärtigen Mit- 
teilung werden die periodischen Störungen der Monde Enceladus-Diovne aus ihren 
Längen abgeleitet und darmus Folgerungen über die Bahnelemente und Säktlar- 
bewegungen dieser Monde gezogen, die eine Verbesserung der aus den Bahnbestimmungen 
jrüher erlangten Resultate ermöglichen. 

2. Hr. Eisstem legte eine Abhandlung vor: Hamintossches Prin- 
zip und allgemeine Relativitätstheorie. 

Die Grundgesetze der allgemeinen Relativitätstheorie werden nach dem Vorgange 
von H. A. Lonestrz und D. Hırsenr in einen Variationssalz vereinigt, und es wird 
tlargetan; inwiefern: das Relativitätspostulat den Impulsenergiesatz heiingt. 
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Neue Untersuchungen über die Bewegungen 
im Saturnsystem. 
Von H. Sravuve. 


I. Enceladus-Dione, 


Eine neue Beobachtungsreihe der Saturnstrabanten, welche am kürzlich 
aufgestellten 26 zülligen Refraktor der Babelsberger Sternwarte während 
der vergangenen Opposition des Planeten begonnen worden ist un im 
Laufe der nächsten Jahre fortgeführt werden soll, hat mich veranlaßt, 
einige meiner früheren Untersuchungen über das Saturnsystem von 
neuem aufzunehmen. 

Die folgende Mitteilimg behandelt das Paar Eneeladus-Dione. Aus 
den teils hier, teils an anderen großen Refraktoren währen der letzten 
Jahrzehnte erhaltenen Beobachtungsreihen lassen sich die periodischen 
Schwankungen der Längen, die aus der Kommensurabilität der mittleren 
Bewegungen hervorgehen und besonders bei Enceladus recht ansehn- 
liche Beträge erreichen, gegenwärtig genauer ableiten und führen zu 
bemerkenswerten Folgerungen über die Bahnelemente und Säkular- 
bewegungen der Trabanten sowie zu einer genäherten Kenntnis der 
Masse von Enceladus. 


1. 
Die Differentialgleichungen, welche die Störungen der Elemente 
von Eneeladus (e#n) und Dione (r,r,n,) bestimmen, lassen sich, wenn 
mar sich auf die Hauptglieder beschränkt, aufdie folgende Form bringen": 


für Enceladus . 

eh B 
Fra + Enk— Am,n eos (a1, —!) Arms 
«: 
dk = \ 
+ — Sn + Am, a sin (2, —!) k=oWar 
f 
ar | | 
n—t3 nn Aesinf2 ,—I—m)— Re, sinta,—l—#,) ı Js, 
[ro 

' Beobachtungen der Saturnstrabanten am 30 ölligen Pulkowaer Refraktor. 
Publ, de Poulkovo Serie II, Vol. XL, 5.176 u. Im folgenden wird wiederholt auf 
diese Arbeit Bezug Benokfimen. Die dort angewandte Bezeichnungsweise ist auch 
hier im allgemeinen beibehalten, 
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für Dione 
dh, | Er 
DR = +, n,.K,+ B, mn, cos (2, —!) Äh, — d, 8in F, 
dk, 
mn — 8,9, 1, —B,mn, sin (2, —}) ke 0087, 
da, K- | f 
Sr = —bm 4 A,esin(al, —’/—ri—#R,r, sin{2,——rj) l/=e+nml. 


Darin bedeuten A, B,A.Z2, Entwicklungskoeffizienten (er Stö- 
rungsfunktion, die im vorliegenden Falle folgende numerischen Werte 
haben: 

Al =.0.7532 A.—= 1.1943 
B= 0.2714 DB, = 0.4348, 


on ,B,n, sind die Säkularbewegungen der Knoten- oder Apsidenlinien, 
welche von der Abplattung und den Massen der Satelliten und der 
Ringe abhängen. 
Dureli Integration obiger Gleichungen erhält man: 
für Enceladus 
esinz = csin (b+&nt) + fsin (2), —/) 
#208 8 — cos (bo + Bnfi+ Feos (al, — 1), 
für Dione 
„sn, =e8inlb,+&,nfl +/f,sin (al, —/i 
1,0087, = 1, cos (, +A,n, tif, eos (2, —/), 
wo b,0,5,,‘% Integrationskonstanten sind und zur Abkürzung 
Am,n B,mn, 


h= 


= (2 nn, — 1) —B.n, 








= Sn—lan, —n) 
gesetzt ist. Die Amplituden +, +, können die Eirenexzentrizitäten der 
Bahnen von Eneeladus und Dione genannt werden, Die Periode dieser 
Glieder ist durch die Säkularbewegungen gegeben, während die Periode 
der Glieder mit den Amplituden f. f, gleich der Umlaufszeit des Kon- 
Junktionspunktes beider Monde ist. 
Aus obigen Gleichungen folgen die Beziehungen: 
e sin [2 — !—r) — # sin (2, —f — b+-Sn )) 
,sin{fe,—!—r)=t, sin (2), — N—(b,+&,nf)) 
| hal, a | 
und dureli Einsetzen dieser Ausdrücke in dr’ m ud doppelte Inte- 
gration die Störungen der mittleren Längen 
oI* 
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N—+3An,e (z 2 ) sin (+ Eu —(24,—1)) 


Bn—Izn, — in) 





Ar A IE im, 
+ am, ) er» sin (a, — N —lb,+ 2, N) 
n, 
öl, = 6 Amen —) sin (b+ nt) — (zi, — ')) 
", el agr a aea 
—bB, Mi | S1fi ((af, !} (+ I, n,f). 


Setzt man zur Abkürzung 
+ h—N=eRHtıt v=b—(z, —: = En — (zn, — nm) 
2. hkh+indh=utrt well) h v=ln, non, 


et n\® En n 5 
vy—=3Am.s (”) TE: sum. ("), 


so hat man für die mittlere Länge von Enceladus den Ausdruck: 
= :e+nt+5l al= pesin (Hr + sin (a, + N 
und mit hinreiehender Annäherung für Dione: 


ind, 





D=£.+ntH#ol, öd,—: 

2 m, a 

Die Beobachtungen am Pulkowaer Refraktor hatten gezeigt, daß 

das Perisaturnium von Enceladus sieh mit der Gesehwindiekeit 2n,—n 
fortbewegt und dem Konjunktionspunkte beider 'Trabanten stets nahe 
bleibt, während das Perisaturnium von Dione eine fortschreitende Be- 
wegzung gleich der Säkularbewegung &,n, besitzt. Darmus folgt un- 
mittelbar, daß bei Enceladus e gegen /, bei Dione umgekehrt ‚fi, gegen r, 


klein ist, daß man daher mit Fortlassung höherer Potenzen von 7 
hzw. Fi die Gleichungen für #,r,*,,*, in fülgender Form schreiben kann: 
I 
eh hige erm=e sinlatr 
—f'#+e der con la +ı f) 
F, ei +A,nt+Ör, r.ör, —/, sin {u -+r f) 
ne ‚t+ör, dr, —f, c08 wtf]. 


Die Exzentrizitäiten können also nur geringen Schwankungen unter- 
liegen und aus dem Mittelwert von e läßt sieh, vermöge der Beziehung 
“= /f, die Masse #, von Dione alhleiten. k 

Aus der Diskussion der Pulkowaer Beobachtungsreihen 188 5—-1892 
hatten sich für die hier in Betracht kommenden Konstanten folgende 
Werte erieben: 
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1859 April 0.0 EM e= 105° 19.8 H= 257° 5304 
Trop- mittlere tägl. Bewegung. "= 263° 3109 = 13175340955 
Län der Apsidenlinie für 1880. ;* ba PP g FE a Tat 2; Mm =b,> bt 


Bewegung des Konjunktions- 


punkts in 1 jul, Jahre „u... am —a= 133943 
Säkularbewegung in 1 jtl. Jahre En= 15377 Bm = 31r°0 
Bewegung der Ärgumente...... "= 2973 v, = g1°4 
Exzentrisität (Mittelwert). .-..-» = f= 0.0046 ie id ara at 
Te he wi En I 
Massen der Trabanten.....:.. i MM Aseen (hypothetisel), m, = 271.78°5 


Die Längen sind vom Kuplanktium aus auf der Ekliptik und 
weiter auf dem Saturnsäquator bzw. der Trabantenbahn gezählt. 

Indem ferner nach den Sehwankungen in den längen von Ence- 
ladus während der Jahre 1886—ı992 

P= 20:0 K=75 

vorausgesetzt wurde, ergaben sich für die periodischen Glieder die 
Ausdrücke: 
al = 20:0 sin (75°+ 29%3 M+ 1ıla sin (143°+ 92° N, 
ö, = —2lı sin (75’+29°%4 t)—ı!z sin (143° +092°%4 8) 
welche in den Tafeln des Berliner Jahrbuchs seit 1905 benutzt sind. 


i=o für 1839.25, 


2. 

Seit dem Abschluß der Pulkowaer Beobachtungen sind im Laufe 
der letzten 24 Jahre eine größere Zahl neuer Reihen hinzugekommen, 
welche gute Bestimmungen der Längen von Eneeladus und Dione er- 
möglichen und zu einer Verbesserung der früher abgeleiteten, zum 
Teil noch recht unsicheren Resultate benutzt werden können. Mit Aus- 
nahme der letzten Keihe sind die Beobachtungen sämtlich an den 
großen Refraktoren in Amerika ausgeführt. Die Bearbeitung dieser 
Beobachtungen, welche größtenteils auf meine Veranlassung erfolgt ist, 
soll demnächst in den Veröffentlichungen der hiesigen Sternwarte be- 
kanntgemacht werden. Hier beschränke ich mich deshalb auf folgende 
kurze Angaben: 

In den Jahren 1894, 1898, 1900 sind am 26zÖlligen Refraktor 
des Leander Me Cormick-Observatoriums unter der Leitung von Prof. 
Onsosn Stoxe zahlreiche Verbindungen von Eneeladus mit (len andern 
Trabanten erhalten worden‘. Da eine frühere Reduktion dieser Be- 
obachtungen durch Hrn. H, Mörsax” sich nicht nls ausreichend erwies, 
so wurden dieselben kürzlich teils von Hrn. Stud. Braxewrrz, teils von 
mir selbst von neuem reduziert, 


"  Astron, Journal Vol, XV, XIX. Astron, Nachr, Bd. 143, 1354. 
® Puhlieations Leander Me Cormick Observatory Vol, I. 
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Am 26zÖlligen Refraktor in Washingten sind Beobachtungen von 
Enceladus seit 1901, von Dione seit 1900 angestellt, in den ersten 
drei Jahren 1960—1902 von Ser, 1903 von Ferpesick, 1904— 1908 
von Hamnoxn‘. Aus den Messungen von See, »Enceladus-Tethys 1901«, 
hat H. Monsas die Elemente von Enceladus früher abgeleitet‘, Die 
ausgezeichneten Messungen von Freperick und Hanmosn 1903— 1908 
sind von meinem Sohne Dr. G. Sreuve: während der letzten Jahre be- 
arheitet worden, 

Am 36zÖlligen Liek-Refraktor haben Husser in den Jahren 1901, 
1902, 1904 und Arıkrs 1905 und 1907 die inneren Saturnstrabanten 
beobachtet”, Besonders zahlreich sind die Messungen von Husser in 
den beiden ersten Jahren, die von mir, zum Teil sehon vor längerer 
Zeit‘, hearbeitet worden sind. 

Ferner liegen von Barsann Messungen am 40ozölligen Verkes-Re- 
fraktor aus (len Jahren 19:0— 1914 vor", welehe ebenfalls mein Sohn im 
Anschluß an die Reduktion der Washingtoner Beobachtungen berech- 
net hat. 

Endlich ist in diesem Frühjahr, wie bereits oben erwähnt, die 
erste Beobachtungsreihe der Saturnstrabanten auf der hiesigen Stern- 
warte am neuen 26zölligen Refraktor von Zeiß erhalten worden. Die 
Messungen sind größtenteils von mir ausgeführt, unter Assistenz der 
HH. Beasewrrz und Paveı. 

Die meisten neueren Beobachtungen von Eineeladus bestehen ebenso 
wie (die Pulkowaer in Verbindungen mit Tethys; gelegentlich sind 
auch Anschlüsse an andere Satelliten gemacht. Dione ist in der Regel 
sowohl an Tethys wie auch an Rhea angeschlossen, so daß für jede 
einzelne Epoche meist zwei unabhängige Bestimmungen der Elemente 
vorliegen, die zu Mitteln vereinigt sind. 

Im folgenden sind zunächst die mittleren Längen von Enceladus 
nach den neneren Beobachtungen seit 1886 zusammengestellt, daneben, 
unter #—(),, die Abweichungen von der Rechnung hei Vernachlässigung 
der periodischen (rlieder öl. Bei der Berechnung von ÖO—C, und ö/ 
für die mittlere Epoche der Beobachtungen, sind lie Angaben in Vol. XI 
benutzt, welche auch den Tafeln im Berliner Jahrbuch zugrunde liegen. 


' Publications of the U. S. Naval Observatory Vol. VI, Astronomical Journal 
Vol KXIV—XXVL Naeh den Jahresberichten des Naval Observatory sind Beobach- 
tungen der Saturosmonde auch in den späteren Jahren daselbst angestellt, jedoch 
hisher noch nieht veröffentlicht, 
Publications Naval Observatory Vol, VI, B. 20. 
Bulletin Lick Observatory, Nr. 17, 34: 68, 94, 172: 
Astron. Nachr. Nr. 3885 — 1886. 
Astron, Journal Vol. KXVH—XRIK, Außerdem hat Banwann 1906— 05 einige 
vereinzelte Messungen Jder Trahanten erhalten, 


3 
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Mittlere Längen von Enceladus ans neueren Beobachtungen. 
(Verbindungen mit Tethys und anderen Satelliten.) 

















| 1 
Einen | 

Benhachter Ort Mitt! En. Er 2 ! wF. | o-| u 
H. Sreure Pulkown 1866.21 Apr) 0.0 | 244" 581 +8 I-ka| —irn3 
“ . an u ı 2282| #419 | -65| -27 
. D 1868.24 . aa. | 20,8 | 216 
“ . öbg.2r " ı 199 50.9 | #r5 | +3ra | +26.4 
" - ıboo.25 . 335 41.0 | #r0 | +16 | +10.2 
- 5 1891.25 . | 13 45: | ET | #55 | + 
b ” 1892.27 " 153 493 | 437 | #144 | +56 
Ee N Me Cormick | 1894.35 | Mei Bo | 371 245 | Su | —ena | 243 
Montax | . | 1808.52 | Juli Bo | 249 354 | 45 | 135 | 1546 
- . 1900.52 | . 164 34.1 44.0 +37.0 #251 

Hussev Lick Eger | a | 

Ser Washington || we j a | FE 
Husser | Lirk 902.67 | Sept: 00 | 225 503 | #26 || 45 | +97 
Ferneneck | Washington a » 3104 | #50 | — 50 | #200 
Hausoxn . | 1904.62 - 3 88 43 | —in | Ha 
r h 1905.68 . 179 504 | #37 | 10.0 | —131 
. . | 166. | . 316 dr | 445 | 429 | 224 
, e 1907.71 ® 4 1:5. | 23,7 4.1 —10,7 
- = 1908.72 “ 194 37:8 | +45 - 53 | —ı125 
Hankancn Verkes 1910.8 Nor. 00, | 235 171: | #35 | 193 |-9a 
h = | ty119 | Den 00 335 57 | #53 | Frr.| #174 
. 1912.9 - 44 al rer | ht 
. . 19139 | D ss 20 | 34 | er | 





H. Sruuve Babelsberg | ıgı6.16 | Mär: 0.0 | 214 31.9 | +22 | ı156 | Hari 





Die Nebeneinanderstellung von U—(, und 3! lehrt, daß die in 
Vol. Al abgeleiteten periodischen Glieder die Beobachtungen innerhalb 
des Zeitraums 18386—ı901 ziemlich befriedigend darstellen; von da 
an aber nehmen die Unterschiede zwischen ® — (, und 8! immer mehr 
zu und werden schließlich von derselben Größenordnung wie die Ab- 
weichungen O—(,, bei denen die periodischen Glieder vernachlässigt 
sind. Man erkennt zugleich, daß eine Änderung der mittleren Bewe- 
gung #, die auch durch die älteren Beobachtungen angedeutet wird, 
allein nicht ausreicht, um eine bessere Darstellung zu erzielen, sondern 
hierzu noch eine Änderung der andern Konstanten, insbesondere der 
Periode des ersten Gliedes erforderlich ist. 

Variiert man alle acht Konstanten, von denen die mittleren Län- 
gen abhängen, so. liefert jede einzelne Bestimmung eine Bedingungs- 
gleichung von der folgenden Form: 
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dl = de+t-Adn + cos t)-d(psin a) + sin (vr d-depeosa )+pteosfa + 2)»sinilv 
+ e08 (vr, + (g sin 4,) + sin (u, Med (eos) + gfeos lu, +, dh -sindn, 


aus welchen die Korrektionen der Ausgangswerte zu bestimmen sind. 

Entsprechend dem Ergebnisse, zu dem eine vorläufige Rechnung 
geführt hatte, wurden als Ausgangswerte für die strenge Auflösung 
folgende Näherungen angenommen: 


= 30930 == '93%40 
u 75°%0 A.=:121°%0 
p=talo He: TH 


ferner für die Korrektionen der Epochenlänge und der mittleren jähr- 
lichen Bewegung in bezug nuf die Angaben in Vol. XI: 


de= +6! da =— 1:10 lim jul. Jahr). 


Die Bedingungsgleiehungen wurden alsdann einmal mit sechs 
Unbekannten unter der Voraussetzung #=o d,=o, das zweite 
Mal mit acht Unbekannten, unter Mitnahme der Verbesserungen für 
Y,v,, aufgelöst. Unter I ist die erste, unter II die zweite Auflösung‘ 
gegeben. Weiter folgen die daraus berechneten Abweichungen von 
den Beobachtungen O—(, und O—(",. Die benutzten Gewichte 
sind beigefügt. Den weniger zuverlässigen Bestimmungen, bei denen 
die w. F. zwischen 3' und 5' sehwanken, ist halbes Gewicht erteilt 
und eine Bestimmung für 1911.9, die auf wenigen unsicheren Beob- 
achtungen von Banxarn fußt und sich mit den übrigen in keiner 
Weise vereinigen läßt, ausgeschlossen. 


Auflösung | 


(" = 30?30) Ir, = 92240) 

Rn —=:#1°7=8397 u, = 1232°%9 + 3°7 
p= 1516330:93 7= 14143 0:94 
de= + 3!84 #2 1!05 dn= — 1.08 =#0i077 


w. F. einer Gl, #2!65 


Auflösung H 


V—=3273730°%42 = 922719 20848" 
= 64°%0 FE 2°6 M, = 12329236 203 
p= 14368065 y= 13!20=0.62 
de = + 5!1593*0!59 dn= —1:11 80'042 


w. F. einer Gl. # 1!43 








‘In der folgenden Tabelle sind die Abweichungen mit #v= 42°, Y=Hz4 
schildert, 
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Übrigbleibenide Ahweichungen in den Längen v 
Eneeladus aus den neueren Beobachtungen. 


kmh | me 
Beohachter | Mitt. Ep | Auf, | Auf F w.F, | Gewicht 
0- | 0-0 
H. Sruuve 886.21 _ 51 — 1:3 +18 t 
. 87:22 — dd 0.0 1.9 i 
. Be 21 — 04 1.7 | 
. 8y.z2 —- 02 _ 6 | BE | I 
90.25 — 22 +03 2.0 ' 
® 91.25 + 6.0 + 31 5:7 I 
. 42.37 + 24 — 24 2.7 t 
O0. Stose | 

its 235 | +39 +09 4-3 'fe 
MorGas 98:32 + 4.2 + 33 | 45 fs 
’ 1900.52 + 2.7 + 4 | 4.0 fa 
Hrsser 
se, o1.55 + 43 | + 32 4.4 jr 
Hırsser 02.67 -12 | -—aß 2.6 i 
Fernenmck 03.64 — 1.0 — 1.6 3.0 an 
Haunosn 24.62 2.0 + 0.6 3.3 L 
Ä | 05.68 — 0.7 — 02 #9 I 
. | 06.63 - 02 | — 09 4.5 Na 
“ | 07.71 — 02 41 2;7 h 
- 08.72 + Ba + +2 45 ln 
Rarsantı 10,8 + 6,7 +04 25 YA 
. 11.9 | (#18.4) | (+13.5) 5.3 ö 
" 12.9 | + 5:2 + 483 3:8 Ar 
. 159 | — 5.4 — 1.9 4:3 28 
H, Srauve 16.16 — 5 + 123 2.2 ı 


Die Auflösung II stellt die Längen über Erwarten gut dar, wesent- 
lieh besser als die Auflösung I, von der sie sich in der Hauptsache 
nur durch den Wert von » unterscheidet, Doch kann auch die Auf- 
lösung I allenfalls noch als ausreichend bezeichnet werden, wohingegen 
der noch kleinere Wert v= 29°4, der in Vol, XI angenommen war, sieh 
mit den Beobachtungen nieht vertragen würile. 

Im Anschluß hieran seien auch die Längen aus den älteren Be- 
obachtuneen, die in meiner früheren Arbeit diskutiert sind, mit den 
Auflösungen I und II verglichen. Da die älteren Bestimmungen nur 
auf Konjunktionen oder Verbindungen mit dem Planetenzentrum be- 
ruhen, können sie keine große Genauigkeit haben. Im allgemeinen 
wird aber, wie man sieht, auch hier die Darstellung durch die Auf- 
lösungen I und I verbessert. 
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Datum 
Beohachter Gr M.Z 
W. Hesschen tl 1789 Oktober 0.0 | 
Bosn | 
A ren 1852 April 60 | 
Jacon“ 1857 Jarmmar 0.0 
. 1358 . 
Manru Earl. 
und Lassere 1864 Apr cs 
A.Haıı | 1874 Oktober oo 
= 1875 [7 
" 1876 » 
W, Meven 1881 Norember 0.0 | 
A..Haurı. 18584 Januar 0,0 
a 885 “ 
. 1887 " 


Aus den Beziehungen: 
en =ı+l2n;—n) 
bs (l2.—eEo)+u 


Ü 
J 


177°10' 
318 46 
301 46 
83 57 
213 45 


170.49 
307 58 
348.30 
dr 43 
182 34 
222 2 
136.47 


| 


Abweichungen der Längen aus den älteren Beobachtungen. 


o— 


nach 


 Voel.X1I 








| ü— C O—-Uy 
| 

Et: 1" 
— 69 — 43 
(541 | (= 71) 
(F24h ] (+225) 
— 31 | =’ #6 
— 4 — j 
— 1 | 5 
+ tr | #7 

En ir 1 u a 
+ 33 | + 41 
— II — Id 
+30 | + M 


d,n, = lan, —-n)—r, 


(Eis =— (2 ‚Peeel | Be 4, 


ne: ea ey Br: P R/»,%v 
a re ee Pe 


folgt weiter: 


Auflösung I Auflösung II 


an 15.377 155:7 
an, 31.0 31:3 
(ho. 185-5 186.2 
Äh 30.0 12.3 
ne, 1.25 le*®,) 1.22 (8°) 
= 1:24,96 1:23:6 
e 0.000080 0,000084 


wo unter (r+#)= 46% 20x 10”" das Produkt der aus den Bahnbe- 
stimmungen abgeleiteten Exzentrizitäten von Enceladus und Dione zu 
verstehen ist. 

Nach diesen Resultaten wäre die jährliche Säkularbewegung von 
Enceladus etwas größer anzunehmen, als sie theoretisch aus der Ah- 


' Nach Dr. Hassessreıss Bearbeitung ler Beobachtungen von W, Hesscher tnüßte 
(die Länge von Enceladus für 1785 noch um etwa ı? größer angenommen werden. 

* Nach Jacons eigenen Angaben, die aber, wie früher gezeigt, dureh zahlreiche 
Fehler entstellt sind, Daher bier eingeklammert, | 
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plattungskönstante und den Maßen der Trabanten abgeleitet ist. Der 
schließliche Wert, zu welchem ich früher a. a. O. relangt war', ist 
Sn=153.°0 und gründet sich hauptsächlich auf die durch Beob- 
achtung erlangten Werte für Tethys und Mimas. Eine kleine Ände- 
rung der Abplattungskonstante würde genügen, um den theoretischen 
Wert dem Resultat der Auflösung I nahezubringen. Auch darf nieht 
vergessen werden, daß die Säkularbewegungen, welche aus dem Aus- 
druck Sr = = + P% ",- C, folgen, nur Näherungen sind, welche dureh 
die strenge, auf alle Satelliten sich erstreckende Integration der linearen 
Differentialgleichungen für A, %, sowie durch Mitnahme weiterer Glieiler 
der Störungsfunktion noch kleine Verbesserungen erfähren können. 
Das aus II folgende Resultat ist dagegen um 2—3° größer, als man 
nach den Säkularbewegungen von Mimas und Tethys zu erwarten hat, 
deren Summe überdies nach dem Lihrationsgesetz durch die mittleren 
Bewegungen dieser beiden Trabanten kontrolliert wird. Die Säkular- 
bewegung von Dione stimmt mit der theoretischen gut: überein und 
wird auch durch die neueren Bestimmungen von », hestätigt. 
Auffallend ist das Resultat, welches sich für die Länge der Apsiden- 
linie von Dione für die Anfangsepoche 1889.25 nach beiden Auflösungen 
ergeben hat, indem es um beiläufig 20° von der aus den Pulkowaer 
Bahnbestimmungen abgeleiteten Länge abweicht. Im Hinbliek auf die 
geringe Exzentrizität der Bahn von Dione und die Schwierigkeit einer 
exakten Bestimmung der Längen der Apsidenlinien aus gegenseitigen 
Verbindungen der Trabanten halte ich jedoch einen Fehler von dieser 
Größenordnung in den früheren Bestimmungen nicht für ausgeschlossen. 
Aus der Zusammenstellung auf S. 158 in Vol. XI ist außerdem ersicht- 
lich, daß von den dort aufgeführten Bestimmungen von =, während der 
Jahre 1885 bis 1391, den einzigen, die hierüber ein Urteil erlauben. 
zwei dureh die Annahme + 20° eine bessere, drei eine weniger gute 
Darstellung erfahren. — Als durehaus genügend ist ferner die Über- 
einstimmung zwischen dem hier abgeleiteten Wert für e-#, und dem 
aus den Bahnbestimmungen folgenden anzusehen. Man brauchte #, bloß 
m 0.0005 zu ändern, um volle Übereinstimmung zu erzielen. In 
Wirklichkeit ist die Unsicherheit der direkten Bestimmung von #, wohl 
hoch größer zu schätzen, ganz abgesehen davon, daß auelı # um einen 
ebenso großen Betrag fehlerhaft sein kann. Für die Eirenexzentrizität 
von Enceladus c Jıat sich bei beiden Auflösungen ein außerordentlich 


' Der etwas kleinere Wert Zu = 1352.27, der in der Theorie Enceladus-Dion« 
benutzt ist, war noch vor der endgültigen Ableitune der Säkularbewegungen dureli 
eine vorlänfige Rechnung erhalten, 
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kleiner Wert ergeben, der sich einer direkten Bestimmung aus den 
periodischen Schwankungen von + und m völlig entzieht. 

Es erübrigt jetzt noch, aus den Längen von Dione einen Näle- 
rungswert für die Masse von Enceladus abzuleiten, eine Aufiabe, die 
mit der Verbesserung der Epochenlänge und der mittleren bewegung 
von Dione zu verbinden ist. In der folgenden Tabelle sind unter F 
die mittleren Längen von Dione zusammengestellt, Für die Epoche 
von W. Hessceer ist die Länge angegeben, welche Dr. HassexsTeis 
aus seiner eingehenden Bearbeitung der Hrssenerschen Beobachtungen ' 
abgeleitet hat. Für die Epochen 1557 —1892 finden sich die Nach- 
weise in Vol. XI. Die neueren Bestimmungen seit 1901 beziehen sich 
auf die oben besprochenen Reihen und sind hier zum erstenmal be- 
kanntgegeben. Daneben sind unter O—(, die Abweichungen von 
,=s:,+n,f nach den in Vol. XI gefundenen Werten aufgeführt. 


Mittlere Längen von Dione. 


1 5 




































































Beobachter | Ort | Mittel, Ep. EN {N w- F. \O—-0, Gew. 0-0,/0-05 
| ‚Gr. M.#, | | | | 
| | | | | 

W. Herscuer | 1789.75 | Okt. :0| aa1°ı9" | #16 AN — 88-67 

Taron 857.0 | Jan. s2 114 492 | 0 — at) —81|— 13 

* | 50 | I 245 19.2 —  (ı +39|1+ 79 

nt ne N | 64.35 |Apr. 0.0 | 1653 5.0] #2.7 7 al + m 3.4 
Newensn | | I . ! 6 r 

a | 134 | Inn 0] 167 5o0| Tr + 6.3 +10.5 | +10.1 

W,Meyen | 8:8: | Nav. oo| 97 ı14T| 439 + 8 +40|+ 46 

H. Srumve Pulkows | 18857 | Sept. 00| abb 4,3) #14 | 17 ı = 321-233 

. . | Sölas | Apr. oa 123 3240| #12 |< 19] 1 1 1.0 — 1.1 

. Agias - 253 5023| 1.3 | — 12] N) - 1 |— 05 

. . | as | u 4 89 ro |+20| 1 Fr) #1 

. . gi.as 14er] a + 1.7 )+ 1.8 

5 2 62.25 = geil) TIER] + 0.5 

Husaer Lick 1901.60 As oo| #27 238] 434 | + | neh 

. . | o2.b0 * 267 41:6] 62.7 (+ 85 | Fa + 25/#+25 

Faroenick | Washington | 03.60 . 27 54:2 (5) +56| "a | | 

Hammorn . 04.65 |Bept 00| 47 BBlldro)i+ 76) 1 midi ih 

r * | ob Ian 00| 24 53 2 li+ 77 | l F 27-4 

e . oB.1 u 285 2320| #06.7 |#+94| 1 | 2 ir 

Barkaun Terkes | 11.0 . | 8738 ef el 

H, Srauve, | | | 
Beusewrtz, |Habeters | ı6.ı ı März 0. 122 al #10 + Ba 1 | 24 
PaıveL | | | | | 

ee | 


! Neue Bearbeitung von Wirniase Hensenets Beobachtungen der inneren Saturn- 
monde (17891. Inauguraldissertation. Königsberg 1995. 
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Jede einzelne Bestimmung führt zu einer Bedingungseleichung von 
der Form: 
N, Hd, tin, —al- in, 


w ode, „ln, die Verbesserungen der angenommenen Ausrangswerte, ferner 
it md 
ae = und s/ wie früher die Schwankune der Länge von En- 
4 € 
celadus bedeutet, Bei der Ausgleichung würlen nur die neueren Be- 
obachtungen seit 1883.7 mitgenommen und den etwas weniger sicheren 
halbes Gewieht erteilt. Die Rechnung wurde einmal mit dem Werte 
‘= 30°3, nach Auflösung T, das andere Mal mit dem Werte v—= 3:°3, 
nach Auflösung II, gemacht, Die hiernach übrigbleibenden Fehler, 
welche auch für die älteren Reihen bis 1831 angesetzt sind, finden 
sieh in den Kolumnen ”—(/,, bzw. V—fn. 


Auflösung | Auflösung I 
de =+0:74 50.353 de.=+056=%:0!5353 
dn,=+02:39380:036 dan, =-+0:355 #003 (im jul. ‚lahr) 
z= +.0.063=% 0.029 2 = +#0.051280.032 
mim, = L:211.7 mim, = 1:15.5 
Mm = 1:6250000 Mm = 1:3330000 
w. F, einer Gl. 31.15 w. F. einer Gl. Zı!24. 


ie Masse von Enceladus hat sich hiernach noch kleiner ergeben, 
als sie früher naclı einer rohen Abschätzung auf Grund der Helligkeiten 
und Massen von Dione, Tetlhys md Mimas, angenommen worden war. 
Damit bestätigt sich auch hier das Gesetz, daß die Massen der inneren 
Trabanten nieht ihren Helligkeiten entsprechen, sondern relativ um 
so kleiner sind, je näher sie dem Planeten stehen. Die Korrektion der 
mittleren jährlichen Bewegung von Dione bringt auch die älteren Epochen, 
insbesondere die Hinsenersche, in bessere Übereinstimmung mit den 
neueren und war in nahezu demselben Betrago bereits von Dr. Hassex- 
stein in der erwähnten Abhandlung gefunden worien. 

Bleibt man vorläufig bei der Auflösung I stehen, die den Vorzug 
hat, daß die Säkularbewegung von Enceladlus sieh besser mit den 
Säkularbewegungen der andern Trahanten vereinigen läßt, wenngleich 
nicht zu leugnen ist, daß die Darstellung der Längen von Eneeladus bei 
I wesentlich befriedigender ausfällt, so hat man schließlich: 

1539 April 0.0 Gr. e = 195° 73.6 Pr ee 
Trop. mittl.tägl. Bewegung n — 2627731941 #,—= 13195349735 
öl = +15!03 sin (Bı1?7 + 30730) + 14145 sin (1 22°9 + 92°4 l) 
al =— 1:02 sin (#177 + 30°31— 0:98 sin (t22°9 + g2°4 
I=& für 1839.2 
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Auf eine Besprechung der neueren Bestimmungen der andern 
Bahnelemente von Enceladus und Dione soll hier nicht näher einge- 
rangen werden. Im großen und ganzen bestätigen sie die früher 
erlangten Resultate. 

Es muß weiteren Beobachtungen im Laufe der nächsten Jahre 
vorhehalten bleiben. zwischen den Auflösungen I und II zu entscheiden 
und den Grund für die Abweichung der hier aus den Längen gefun- 
denen Säkularbewegung von Eneeladus von der theoretisch aus der 
Abplattungskonstante und den Massen der Trabanten folgenden auf- 
zudeeken. Außerdem ist die weitere Untersuchung der mittleren Län- 
gen auch deshalb von Interesse, weil sie, wie wir oben sahen, eine 
wertvolle unabhängige Kontrolle für die Bestimmung der Bahnelemente 
- und =, darbietet. Eine Libration in der Bedeutung des Worts, wie 
es nach dem Vorgange von Larsack beim Jupitersystem, beim Erd- 
monde und im gleiehen Sinne auch beim Paare Mimas-Tethys ge- 
braucht wird, wo allemal die Librationsglieder zwei willkürliche Kon- 
stanten enthalten, die an die Stelle zweier Relationen in den Elementen 
treten, findet, soviel ich sehe, bei dem System Enceladus-Dione 
nicht statt. 
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Hamtvronsches Prinzip und allgemeine Relativitäts- 
theorie. 


Von A. Eıssrtem. 


h letzter Zeit ist es H.A. Loxestz und D. Ihrserr gelungen’, der 
alleemeinen Relativitätstheorie dadurch eine hesonders übersichtliche 
(sestalt zu geben, daß sie deren Gleichungen aus einem einzigen Va- 
riationsprinzipe ableiteten. Dies soll auch in der nachfolgenden Ab- 
handlung geschehen, Dabei ist es mein Ziel, die fundamentalen Zu- 
sammenhänge möglichst durchsichtig und so allgemein darzustellen, 
ls es der Gesichtspunkt der allgemeinen Relativität zuläßt. Insheson- 
dere sollen über die Konstitution der Materie mögliehst wenig speziali- 
sierende Annahmen gemacht werden, im Hegensatz besonders zur 
HirserRrschen Darstellung. Anderseits soll im (regensatz zu meiner 
eigenen letzten Behandlung des Gegenstandes die Wahl des Koordi- 
natensystems vollkommen freibleihen. 


5 1.- Das Variationsprinzip und die Feldgleichungen 
der Gravitation und der Materie, 
Das Gravitationsfeld werde wie üblich dureh den Tensor” der 
Yu, (bzw, 9%) beschrieben, die Materie (inklusive elektromagnetisches 
Feld) durch eine beliebige Zahl von Raum-Zeitfunktionen fi, deren 
invariantentheoretischer Charakter für tms gleichgültir ist. Es sei 
ferner 5 eine Funktion der 


| ri PT RE u r | \ 
(= I ) und 47; (= ie ): der 7, und q,,, (= ee). 


de;dı, dr 





Dann liefert uns das Varistionsprinzip 


a (Surl=o (1) 


' Vier Abhandlungen von H. A. Lomestz in den Jahrgängen ı915 und 1916 d. 
Publikationer d. Koninkl, Akad. van Wetensch, te Amsterdam; D. -Hıment, Gött. Nachr. 
ıgt5, Heft 3. 

* Von dem Vensoreharnkter der g,, wird vorläufig .kein Gebrauch gemacht. 
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so viele Differentinlgleichungen, wie zu bestimmende Funktionen 4,. 
und 4, vorhanden sind, wenn wir festsetzen, daß die 7°" und i,, ab- 
hängig voneinander zu variieren sind, und war derart, daß an den 
Integrationsgrenzen die öq,,, 99° und a alle verschwinden. 

Wir wollen nun annehmen, daß & in den y?/ linear sei, und 
zwar derart, daß die Koeffizienten der g7, nur von den g* ab- 
hängen. Dann kann man das Varintionsprinzip (1) durch ein für 
uns bequemeres ersetzen. Durch geeignete partielle Integration erhält 
man nämlich 

|Hdr == (Star+ F, (2) 


wobei F ein Integral über die Begrenzung des betrachteten Gebietes 
bedeutet, die Größe 5° aber nur mehr von den 9°, 97, Ts» Tue: 
aber nicht mehr von den g“; abhängt. Aus (2) ergibt sich für solche 
Variationen, wie sie uns interessieren 


lsartl=stlsrar), (3) 
so daß wir unser Variationsprinzip (1) ersetzen dürfen durch das be- 
quemere 

sllstarı=o. (1a) 


Durch Ausführung der Variation nach den 9*" und nach den 
erhält man als die Feldgleiehungen der Gravitation und der Materie 
die Gleichungen ' 





a (a\_ IS _, 
de, | Ö =) IE 7 n (4) 
g ( 5° ) 5° | 
-——- Ir | 5 - =2®. (5) 
da, \ 0 Fin a, d Ya 5 


$ 2. Sonderexistenz des Gravitationsfeldes. 

Wenn man über die Art und Weise, wie A von den 4"",07., 
Fer Pin ine abhängt, keine spezialisierende Voraussetzung macht, 
können die Energiekomponenten nicht in zwei Teile gespalten werden, 
von lenen der eine zum Gravitationsfelde, der andere zu der Materie 
gehört. Um diese Eigenschaft der Theorie herbeizuführen. machen 
wir folgende Annahme 

s=b+mM, (6) 


t Zur Abkürzung sind in den Formeln (die Summenzeichen weggelassen. Es 

ist über diejenigen Indizes stets summiert zu denken, weiche in’ einem Gliede zwei- 
I A nt "WER HET 

mal vorkommen, In (4) bedeutet also =, B. = rd den Term > 3%: | ) 
a En 
v “ 


nr zu gar 
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wobei & nur von den "7,42, 4%, M nur von g*", Fort Yoj- abhänge. 
Die Gleichungen (4), (4a) nehmen dann die Form an 

9 (aa 6 _ IM 

ale) ee (m 

fi ( — om 


Dabei steht &* zu & in derselben Beziehung wie 5* zu #. 

Es ist wohl zu beachten, daß die Gleichungen (8) bzw. (3] 
durch andere zu ersetzen wären, wenn wir annehmen würden, daß 
M bzw. 9 noch von höheren als Jen ersten Ableitungen der du 
abhängig wären. Ebenso wäre es denkbar, daß die y,, nicht als 
voneinander unabhängig, sondern als durch Bedingungsgleiehungen 
miteinander verknüpft aufzufassen wären, Al dies ist für ılie 
folgenden Entwicklungen olıne Bedeutung, da letztere allein auf die 
Gleichungen (7) gegründet sind, welche durch Variieren unseres Inte- 
grals nach den 4’ gewonnen sind. 





O. ($] 


og, = 


$ 3. Invariantentheoretische bedingte Eigenschaften der 
Feldgleichungen der Gravitation, 
Wir führen nun die Voraussetzung ein, daß 
ds =, de.de (9) 
eine Invariante sei. Damit ist der Transformationscharakter der g,, 
festgelegt. Über den Transformationscharakter der die Materie be- 
schreibenden q,, machen wir keine Voraussetzung. Hingegen seien 


' 
die Funktionen H = 6 M 





D_ sowie G —=- und WM Inva- 
—/ V—y Y—n 
rianten bezüglich beliebiger Substitutionen der Raum-Zeitkoordinaten. 
Aus diesen Voraussetzungen folgt die allgemeine Kovariunz der aus (1) 
gefolgerten Gleichungen (7) und (5). Ferner folgt, daß & (bis nuf 
einen konstanten Faktor) gleich dem Skalar des Rremassschen Ten- 
sors der Krümmung sein muß; denn es gibt keine andere Invariante 
von den für 4 geforderten Eigenschaften‘, Damit ist auch ®* und 
damit die linke Seite der Feldgleichung (7) vollkommen festgelegt‘. 
Aus Jem allgemeinen Relativitätspostulat folgen gewisse Eigen- 
schaften der Funktion &*, die wir nun ableiten wollen. Zu diesem 








' Hierin liegt es begründet, daß die allgemeine Relatirifätsforderung zu einer 
ganz bestimmten Gravitntionstheorie führt. 
= Min erhält dureh Ausführung der pärtiellen Integration 
# FT GE Jam -"E ur in + 
a Zr Ed Er Eee nt ae 
Sitenngsberiehte 1916, 
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Zweck führen wir eine infinitesimale Transformation der Koortinaten 
dureh, indem wir setzen 

wz=ı,+äAL; (10) 
die Ar, sind beliebig wählbare, unendlich kleine Funktionen der Koor- 
dinaten, = sind die Koordinaten des Weltpunktes im neuen System, 
dessen Koordinaten im ursprünglichen System x, sind. Wie für die 
Koordinaten gilt für jede andere Größe % ein 'Transformationsgesetz 
vom Typus 

V=Yt+äl, 
wobei sich Au stets durch die Ar, ausdrücken lassen muß. Aus der 
Kovyarianteneigensehaft der 7*" leitet man leicht für die 4*" und g°" 
die Transformationsgesetze ab: 


Ar, er dA,r, 











Ag Air +H Nr (11) 
dlAr“") Ar 

ut —— — ut —, 12 

% dir, ie: ie S 


Da ® nur von den 9* und +" abhängt, ist es mit Hilfe von (13) und 
(14) möglich, AB” zu berechnen. Man erhält so die Gleichung 
( Mi” ER ar, u Eu ge PAR re 
V—y d.r, dr dd, | 
wobei zur Abkürzung gesetzt ist 
et De en (14) 


Aus diesen beiden Gleichungen ziehen wir zwei für das Folgende 





Y—y& 














ne — 











wichtige Folgerungen. Wir wissen, daß eine Invariante ist be- 


( 


| 2 ir r 8° a 
zürlieh beliebiger Substitutionen, nieht aber ——. Wohl aber ist 
Rt 


es leicht, von letzerer Größe zu beweisen, daß sie bezüglich linearer 
Substitutionen der Koordinaten eine Invariante ist, Hieraus folgt, dal 
die rechte Seite von (13) stets verschwinden muß, wenn sämtliche 
JAH er 
a verschwinden. Es folgt daraus, daß &* der Identität 
=0o (15) 

genügen muß. } 

Wählen wir ferner die Ar, so, daß sie nur im Innern eines he- 
trachteten Gebietes von null verschieden sind, in infinitesimaler Nähe 
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ler Begrenzung aber verschwinden, so ändert sich der Wert des in 
Gleichung {2} auftretenden, über die Begrenzung erstreckten Integrales 
nicht bei der ins Auge gefaßten Transformation; es ist also 
| Aalfi=o 
und somit’ 
Iarl— allrar! 
Fu | Bl: = ı1[6 dr $ 
Die linke Seite der Gleichung muß aber verschwinden, da sowohl 
Em wie Y—gdr Invarianten sind. Folglich verschwindet auch die 
Y’—y 
rechte Seite, Wir erhalten also mit Rücksicht auf (ra), (15) und (16) 
zunächst die Gleichung 
2%. , Ar | 
} dger” deda, 5 (16) 
Formt man diese dureli .zweimalige partielle Integration wm, so 
erhält man mit Rücksicht auf die freie Wählbarkeit der Ar, die 


Identität 
PL r A ie Er 
3202 099 =0. (17) 


Aus den beiden Identitäten (16) und (17), welche aus der Invariaız 





von — 

—i 
Tracker haben wir num Folgerungen zu ziehen. 

Die Feldgleichungen (7) der Gravitation formen wir zunächst dureli 
gemischte Multiplikation mit 9*° um. Man erhält dann (unter Ver- 
tauschung der Indizes # und vr) die den Feldgleichungen (7) äquiva- 
lenten Gleichungen 


‚also aus dem Postulat der allgemeinen Relativität her- 














Be N 
2 g = (T. r £,) » (1 >) 
dr, dus’ 
wobei gesetzt ist 
Hm | 
=-.—” (19) 
« 
/’06* a” | 1 ic oa" 
BE nn IT da — at, 2 
x Er Bar ) 2 (o ul Prnic ) 27 


Der letzte Ausdruck für #£ rechtfertigt sich aus (14) und (15). Durch 
Differenzieren von [18) nach x, und Summation über » folgt mit Rück- 
sieht auf (17) 


7 (ü+t) —Lt (2t:] 


ı Indem wir statt G und 5* die Größen & und &* einführen, 
De 
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Die Gleichung (21) drückt die Erhaltung des Impulses und der Energie 
aus, Wir nennen 2! die Komponenten der Energie der Materie, t} die 
Komponenten der Energie des Gravitationsfeldes. 
Aus den Feldgleichungen (7) der Gravitation folgt dureh Multi- 
plizieren mit 9/° und Summieren über # und » mit Rücksicht auf (20) 
ot, 1 Mr EM a 
da 2” age ö 


oder mit Rücksielit auf (19) und (21) 


a, 
dr [ ir. 
I, Zmi.=o, 22) 


wobei 2,, die Größen 4,.77 bedeuten. Es sind dies 4 Gleichungen, 
welchen «die Energie-Komponenten der Materie zu genügen haben, 

Es ist hervorzuheben, daß die (allgemein kovarianten) Erhaltungs- 
sätze (21) und (22) aus den Feldgleiehungen (7) der Gravitation in 
Verbindung mit dem Postulat der allgemeinen Kovarianz (Relativität) 
allein gefolgert sind, ohne Benutzung der Feldgleichungen (8) für 
die materiellen Vorgänge. | 





Ausgegeben am 2: November, 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


26. Oktober. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretär: Hr. RoerTır. 


1. Hr. Sruner sprach über Empfindung und Vorstellung beim 
Gesiehtssinne. {Abh.) 

Der wesentlichste Unterschied liegt, wie beim Gehör, in der Intensität der Er- 
scheinung. Die Stärke der Gesichtsempfindungen (zu unterscheiden von ihrer Helligkeit) 
muß zunächst für die Urfarben definiert werden, in die eine bestimmte Farhen- 
erscheinung, sei es anschanlich, sei es mır gedankenmäßig, zerlegt werden kann, 
Der Anteil einer Urfarbe ist ihre Teilstärke, Die Stärke des Ganzen kann infolge der 
endogenen Erregung niemals unter die des Augengrau herabsinken. Die unterhalb 
dieses Wertes liegenden Stärkegrade kennweichnen die bloßen Vorstellungen. Im Vor: 
stellungsgebiete wiederliolen sich analoge Stärkeverhältnisse zwischen den Teilen einer 
Farbenerscheinting: 


2. Hr. Diets überreichte eine Abhandlung Philodemos »Über 
die Gätter«, Drittes Buch. Erster Teil. Grieclischer Text. (Abh.) 
Es wird eine Neubearbeitung des zuletzt von Scorr herausgegebenen Herku- 
lanischen Papyrus Fe Tlerl sein Auroräc F vorgelegt, der eine ausführliche Er- 
läuterung und Rechtfertigung im zweiten Teile der Abhandlung demnächst folgen wird, 
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Galeotto fu il libro e chi lo serisse 
(Dante, Inferno V, 137) 


Von Heıxkıcn Morr 


(Vorgetragen am 9. März 1916 [s. oben 5. 373]) 


Di. Berliner Handschrift des Decameron, über welche vor zwanzig 
Jahren An. Toeıer hier gehandelt hat (Sifzuragsber. vom ı2. Mai 1887), 
beginnt mit (len Worten: Comincie illihro decameron Cogniominato prin- 
eipe galeotto, und so lesen auch die übrigen alten und guten Deka- 
meronmanuskripte, wie Hecker versichert‘, für den auch feststeht, daß 
jedenfalls Boeeaceio selbst diesen Beinamen seinem Werke gegeben hat”. 

Der Eirenname Galeotto ist eine Italianisierung des Namens Ga- 
lahot (Galehaut, Galeholt usw.) des französischen Laneelotromans und 
zweifellos unter dem Einfluß des italienischen Appellativums geleotto 
»Schiffere, »Steuermann«” geformt. Mit diesem Eigennamen Galeotto 
verbindet man nun seit langem die Bedeutung »Kuppler«. II nom 
ei Grelenlto,- sagt Bruaxc im Vorebaolario Danteseo*, Firenze 1877, & di. 
venufo sinbnimo di wseduttores, »ruffieno« und verweist auf Iaf.V,ı37, 
zu welchem Verse die Dante-Erklärer und -Übersetzer die Worte nicht 
sparen: Galeotto: infame sensule di amore (Scantazzuı), ni entremetieter 
(Haurerte), pandar (Tovyssee), none (FrariceLu) usw. usw. 

Darnach hätte Boecaeeio sein Novellenbuch selbst einen Kuppler 
genannt. Ja, durch prineipe Geleotto hätte er ihm den weitern Schimpf 
angetan, es als »Erzkuppler«, »OÖberkuppler« zu bezeichnen‘! 

Ob der Eigenname Galeotto schon für Boeeaceio den bösen Neben- 
sinn von »«Kuppler« geführt hät, soll gleich untersucht werden. Hier 
sei zunächst festgestellt, daß prineipe Galeotto nimmer »Erzkuppler« 

' Vgl. OÖ. Hecxen, Die Berliner Dekamsron-Handschrift und ihr Verhältnis zum Üs- 
tier Manelli, Berlin. Dissertation 1892. 

° Vgl, H, Hanverre, Priecipe Galsotto, in den Mälınges oferis dä E. Picat, 
Paris 1913, I, 5oSn: 5o9n. 

’ Gebrascht von Dante Inf VIIL, 17; Perg. 11,27. Die heutige Bodeutung «Gr- 
leerensklaves, +Sträfling- ist der Altern Sprache unbekannt. 


‘ u Hawverre, a0. 0, 507: Despresion deit done dire trhiite par emailen mi 
jelure, on, si on preffre, per write nbornmır., 


Monr: Gnleotto fı il librn e chi lo serisse 1119 


heißt, sondern einfach „Fürst« oler »Prinz« Galeotta. Dieser Fürst 
Galeotto findet sich schon in den nlten Dante-Kommentaren', und bei 

E) 
Boceaceio selbst erscheint er unter Berufung auf die romamzi franceschi 
in der Dante-Vorlesung (Üomento ei. MiLasesı, I, 458): serinesi ne pre 
detti romenzi che un prineipe (raleotto, il quale dieumo che fü di speeie 
di iganti si era runde # grosse... 

Mit dem Superlativ »Erzkuppler« ist es also nichts. 50 hat weder 
Boecaceio, noch ein zeitgenössischer Leser, noch überhaupt je ein ita- 
lienischer Leser empfunden. 

Seit wann erscheint der Liebesbote der Königin Ginevra, Fürst 
Galeotto, in das üble Licht der Kuppelei gerückt und als »ruffienn« 
verstanden? 

In Benvenutos von Imola (um 1375) Kommentar zur Üomme- 
die können wir diese Berleutungsnuanee zuerst erkennen‘. Sie scheint 
ball die herrschende geworden zu sein. Für Boccaecios Norellen- 
buch lehnen die Diputati in den Arnotazioni zu ihrer Dekameron-Aus- 
gabe (Florenz 1573) sie ausdrücklich ab”. 

Um Boceaceios Auffassung des prineipe Goleotto zu ergründen, muß 
ınan erst bei Dante anfragen, mit dessen Franeesea und Paolo die 
Figur Galeotto's in das italienische Schrifttum eingezogen ist. Aus 

ı Pronse Galiötio [Anon. ed. Selmi); principe G. (dac; della Lana und Anonimo 
Fiorentino}: prinerps Galeotes (Benvenuto v...): prior 6. (Buti). 

Benni de Bamluldis de Imola Commenftum super Dentis Comordiem, Floren- 
tine 1887, 5 voll: Diet ergo: «Nor leygeram u yiorno per diletta ll Lancaifto-, malte 
nobili, «Come amor fo. strinse« ‚seilicet erga Zinnveram. Et sie nata quad lectio‘ jocwmda 
hibrorum amaris provocat ac filmen; iden Jeron im prahibet elerieis ne Ingant cormina 
amatoria pemtarım „u. BI mebdlitz »Gialeottae, wit lichen Ireniter quad fen Gralentius fait 
vornenliator Fet nechafer nnoria inter Lanzilotfum et Grnenriam, dba Liber if dm u Äare- 
han Fit merliator ot eonciliator u ef Kos nos simul. Dieit ergo: il Ihre 
chi lu Arrissn“ Idee oe autor Kbri, «für Galeoftos dest dena... (l; p- #14). Wozu der 
end, Parisinus (1394) die Randbemerkung macht: Prineeps Gralaottus seripwil gullice 
kistoriamı emorum Laneilotti et Ginerranz et ctem Prulus et Franeisca hibmem lfm oblerte- 
menhi grafia legerent, ıpea Film dnehio ws im enneipiscetchlem dlschinis ercitanit, quarı 
Füöt iffe hiber Galoottus vol Grorginun wel rufimıs inter ens, et ent Iraleottus namen ap quos- 
diem Vemprartans. Veen (mar! leno at amarıım coinpasitor Impartat. Iile ehiam princeps gale- 
alte fit reetra oulentius et illorum. de quilns scripsit eoncihafor ef Iono: — Has AMib- 
verständnis, daß Galeotto auch der Verfasser des verführerischen französischen Romans 
sei, begegnet schon bei Jae. delln Lana. Es berulit anf der Form des Danteschen 
Verses:. Gulöotto fu... chi da acrisse, | 

1 Dsermeron: con In annotasiond dei deputahi, Firenze, Passigli 1941—44. Annot. ], 
p: 546: Es sei nicht verwunderlich, daß der Nebentitel von Boccacelo aus den Versen 
Dantes; den er sehr schätzte, entliehen worden sei. ben troppo sirana una ühter- 
pretazione che alcuni stggiengene di queiio nome, # ousi stomachevule che nom zo tmeste- 
menie passare per hoccn di persane custumale; comme #' sin quelle che solamentt dere si suole 
-# persane eilissime el ir finnd che ton facendo battea di done o per demari sollecitande 
vos falle mercntanzie; ec furse che non ci agginngond sulennissimo, vom appunto quel 
yran Signore che gli anficht romanzi areano per uno speechio di gentilerse # di commllerie, 
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jener berühmten Szene des zweiten Hällenkreises hat Boceaceio die Ver- 
anlassung zum Nebentitel des Dekameron geschäpft; jene Szene hat er 
denn auch in seinem Interpretationskolleg vom Wintersemester 1373/74 
kommentiert. Es gilt, die Szene Dantes und den Kommentar Boceareios 
auf ihr Zeusmis zu prüfen. 

I" 

Als Dante mit Vergil aus dem Limbo in den zweiten Höllenkreis 
heruntergestiegen ist, empfängt sie in dunkelm Raume lautes Weh- 
klagen. Ein Windesbrausen erfüllt den Ort. Der Höllensturm treibt hier 
die Seelen der Verdammten in ewirem Wirhel. Es sind die Sünder 
dies Fleisches, die 

peecator carnali 
Che la ragion sommeltono al talent. 


In endloser Reihe, wie Stare oder Kraniche, ziehen sie klarend da- 
hin, und Vergil zeigt Dante einzelne, die um der Liehe willen den 
Tod gefunden, wie Dido, Kleopatra, Paris, den keine Helena begleitet. 
Tristan ohne Isolde. 

Dante ist erschüttert. Da sieht er zwei, die vereinigt sind und 
als Paar besonders leicht dahinschweben. Das Gedieht eximiert die 
beiden inmitten der weltgeschichtlichen Schar: sie sind verbunden 
und ihr Flug ist leicht, Das Bild des wilden Höllensturms ist versunken 
hinter diesem schwebenden Paare, das auf Dantes Ruf herüberliegt, 
um dem Wandernden Rede und Antwort zu stehen. 


Inferno VW. 
*() animal grazioso e benigno, 
che visitando vai per Taer perso 


‚Fuss un Crierllo 0 wm Mangione nominal in gueste Novelle, e non si possan faloalia in- 
trametler gli amicl in onse A’ amere enarafammmie. Ei pur era in questo Fibre quel Minue- 
era dd Arsseo, gung, come soneabar, dh poco pe, m Amen oe ed hen, ee 
erurnle #" die che subitamente nell’ animo corsoylr, come “onrafamente. la polsa 
sereire, ee. Ma eppeite ci si Inseln eredere che un dal onnnetto ‚Potesse care mar dm. am 
meszeno ingegno, non che st dehba attribmire a persone grave e giudisiosn come cola fi 
cui par che ne eogliano far auinre. 

' Über die Francesca-Episode (‚InfrnoV, 73—Vl, 5) besteht eine umfangreiche 
Literatur. Passen und Mazzı, Un deesumio di bibhiografia dantesea 1891— 1900, Mhi- 
land 1905, verzeichnen für dieses Jahrzehnt mehr als 80 Arbeiten zu Inf. V,73f., und 
seither ist der Strom nicht versiegt. Ich beenüge mich, dafür auf die Zusammen- 
stellungen zu verweisen, die ©, Rıocı am Schluß seiner Vorlesung über den fünften 
(Gesang der Hölle in der Leetura Dantis (Firenze, Sansoni [1913 oder 14]) gegeben hat. — 
Auch im Texte bin ich hestrelt, unndtige Ausführlichkeit zu vermeiden, doch geht es 
nntärlich nicht ohne kurze Wiederholung hekannter Dinge: lch habe auch diese nach 
Möglichkeit nnchgeprüft. — Dantes Text mit abdrucken zu lassen, Iielt ich für ım- 
umngänelich. 
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noi che tignemmo il mondo di sanguieno: 
se füsse amieo il Re dell’ universo, 
noi pregheremmo Lui per la tua pace, 
poi che hai pietä del nostro mal perverso. 
Di quel che udire e che parlar ti piace 
noi udiremo e parleremo & vui, 
mentre che il vento, come fa, ei tace. 
Siede la terra dove nata fui, 
su la marina «(love il Po discende 
per aver pace co’ seguaei sul. 
Amor, che al cor gentil ratto s’ apprende, 
prese eostui della bella persona 
ehe mi fu tolta; e il modo aneor m’ offende. 
Amor, che a nullo amato amar perdona, 
mi prese del eostui piaser si forte, 
che, come veli, aneor non mi abbandona. 
Amor condusse noi ad una mörte: 
Caina attende chi vita ci spense, » 
Queste parole da lor ci fur porte, 
Da che io intesi quelle anime offense, 
ehinai 'l viso, e tanto il tenni hasso, 
fin che il poeta mi disse: «Che pense? » 
Ouando risposi, eomineini: « O lass, 
quanti dolei pensier, quanto_ «disio 
menö costoro al doloroso passo! » 
Poi mi rivolsi a loro, e parla’ io, 
“a romineisi: “ Francesen, i tuoi märtiri 
a lagrimar mi fanno tristo i pio, 
Ma dimmi: al tempo de’ dolei sospiri, 
n che e come eoncedette Amore, 
ehe conosteste i dubbiosi desiri? » 
Ed ella a me: »« Nessun maggior dolore 
che rieordarsi del teınpo felice 
nella miseria; e ciö sa il tuo dottore. 
Ma se a conoscer la prima radice 
del nostro amör tu hai cotanto affetto, 
farb come colui che piange e diee. 
Noi legrevamo un giorno per diletto 
di Laneilotto, come amor lo strinse: 
soli eravamo e senza aleun sospetto. 
Per pin fiate gli oechi ci sospinse 
nella lettura, e scolorocei il viso: 
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:: ma solo un punto fu quel ehe ei vinse. 
(Quando leggemmo il disiato riso 
esser baciato da cotanto mmante, 
13; questi, che mai da me non fa diviso, 
la boeea mi baciö tutto tremante: 
Galeotto fu il übro e chi lo serisse; 
ı:# quel giorno pi non vi leegemmo avante, » 
Mentre che l’ uno spirto questo disse, 
l’altro piangeva si, che di pietade 
ı jo venni men eosi eom’io morisse: 
e cadıli come eorpo morto ende. 


vl. 
Al tornar della mente, che si chiuse 
Dinanzi alla pietä ıle' due eognati, 
Che di tristizia tutto mi confuse, 
Nuovi tormenti € nuovi tormentati 
Mi veggio intorno .....- 


rn) 


Stellen wir zunächst fest — so schade es ist, Dantes poetische 
Schilderung gleichsam steckhrieflieh zu zergliedern —, was uns der 
Diehter über diese beiden unglücklichen eogaeti mitteilt: 

Sie allein spricht, und sie sagt nieht, wer sie sind. Sie deutet 
nur an, woher sie stammt: aus einer Stadt des aulriatischen Küsten- 
landes, des weitausgedehnten Mündungsgebiets des Po. Aber sie nennt 
die Stadt nieht mit Namen, — Ihren Schwager ergriff Liebe zu ihrer 
schönen Gestalt, und sie erwiderte sein Verlangen. Zum Geständnis der 
regenseitigen Zuneigung kommt es, als die beiden -einst in sicherem' 
Alleinsein gemeinsam die Liebesgeschichte des Lancelot lasen und zu 
der Stelle kamen; wo es heißt, daß Lancelot den geliebten Mund ze- 
küßt habe. Da küßte auch er sie, und sie lasen an dem Tage nicht 
weiter. Als Liehbespaar wurden sie vom Bruder und Gatten getötet, 
dessen nun die tiefste Hölle, die der Brudermörder (Caine), wartet. 

An diesem namenlosen Bericht der Sünderin erkennt Dante, wer 
sie ist, und nennt sie mit ihrem Namen: Francesca! Es handelt sich 
offenbar um ein zeitgendssisches Vorkommnis, in welchem sich Dante’s 
Erinnerung, auf bloße Andeutung hin, sofort zurechtiindet. 

Also: eine schöne Francesca, aus einer Stadt der Po-Niederungen 
stammend, begeht mit ilırem Schwager Ehebruch und wird mit die- 


’ Sansa saspeito, V, 129; vgl. Böccaceios Kommentar 1, 487: aonze Auspetie dd aleumn 
impedimensto. — In vielen strittigen Dingen habe ich, so wie hier, nebenlier Stellung 
nehmen müssen, nirgends ohne eingeliende Prifung, wohl] aber olıne mich auf eine 
MHiskussjon rinzulassen. 
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sem zusammen vom Gatten und Bruder getötet, Geschehen ist die Tat 
vor 1300 und zwar, da Dante sich der ‚Personen sofort erinnert, im 
letzten Drittel des ı3. Jahrhunderts, 

Wir würden, hätten wir nieht die Angaben der alten Kommen- 
tatoren, nicht mehr feststellen können, wer diese Franeesea war, denn 
von diesem Leidenschaftsverbreehen hat uns die Geschichte keine Kunde 
aufbewahrt. 

Da hilft uns denn schon der älteste dieser Kommentatoren, der 
bolognesische Kanzler Frırzinfo de Bambaglioti, dessen lateinische Er- 
klärung des Inferno aus 1324 stammt, Hier sehon heißt es’, daß das 
Liebespaar Paolo di Malatesta aus Rimini und die Gattin Gianeiotto’s, 
Francesca di Polenta aus Ravenna zewesen. 

Duntes Sohn Jaeopo hat in der nämlichen Zeit, jedenfalls vor 
1325, auch einen — italienischen — Kommentar zum Inferno ge- 
schrieben“. Er bestätigt die Angaben des Bambaglioli, Aus seiner 
kurzen Notiz entnehmen. wir, daß Franeesen’s Vater Guido il vecehio 
gewesen sei, von (lem wir wissen, daß er 1307 gestorben ist. Den 
Gatten nennt er Giovanni oder Gianni seianehato (»hüftlahm«)*, 

Wir kennen aus der Geschichte die Malatesta von Rimini und 
die Polenta von Ravenna, zwei oberitalienische Magnatengeschleehter 
voll tragischer Schicksale, blutiger Schuld und wilder Sühne. Im drei- 
zehnten Jahrhundert sind sie aber noch nicht eigentliche Regenten, 
Tyrannen ihrer Städte, Sie sind noch Bürger. Sie sind welfische 
Parteihäupter, enpitani del popolo oder pucdesta, aber nieht Herrscher, 
welche über Heere verfügen und Krieg führen. 

Von beiden Familien, den Malatesta und den Polenta, sprieht Dante 
gelegentlich im /aferno, ven den Polenta kühl, ohne Sympathie, von 
den Malatesta feindselig. Er haßt die Malatesta, 

Der Vater Malatesta und seine beiden Söhne, Gianciotto und Paolo, 
sowie der Vater Guido il vecehio (oder Guido minore) sind alle vier 
historische Persönlichkeiten. Und auch von Francesca, Guido’s Tochter 


' Bambhaglioli ed. Fiammazzo, Udine 1592: Dehes wire, lecker, uud hee a 
anime furrunf Paulus, filius dommmi Mealatesto de Melstestis de Arimino, ef domima Fron- 
sische, domini Geidonis de Polens, uror Janis ciactım (lies: cöoctem, ital. soo “lahm«, 
sliinkend») de Molctestin, qui) genicem met in item we dilererund, guod det Ghian-- 
nes vechdit deln clominam  Froncischam wzorem uam ef dichem Pirufom frairem awum, 
u ara. nem dliqgenter sa ad ineicnm. Ei pronteren dichte domina Frameischa ind&r- 
ropafa «de nahieitate ex qua orfa ‚fit, nespomthi[i] quad est cieitee Racmme que residet muper 
me, Juri quam Pacdes ıbi dntral in mare .... 

’ Der etwnaa jingere Inteinische Kommentar, der vom Sohn Pietro di Dante 
herrührt (1340’4r), ergibt nichts weiteres für unsern Zweck. Er nennt die Heldin mit 
der Iiypokaoristischen Form Francischina. 

? Auch notnrielle Urkunden nennen diesen jungen Malatesta den Lalmen, Hin- 
kenıden, 
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und Gianeiotto's Gattin, findet sich eine posthume urkundliche Spur, 
die ums indessen nichts weiter lehrt. 

Die beiden Brüder Paolo und Ginneiotto werden im Jahre 1264 
noch als senlares bezeichnet. Fünf Jahre später, 1269, heiratet Paolo 
eine fünfzehnjährige Orabile Beatrice di Ghinggiolo. Er hatte von ihr 
zwei Kinder, Uherto und Margherita. Er selbst war 1282/83 upitano 
del popolo won Florenz und mußte als soleher, nach gesetzlicher Vor- 
schrift, damals mindestens 30 Jahre alt gewesen sein, ist also min- 
destens ı252, wohl etwas früher geboren. Er hatte das Amt vom 
t. September 1282 bis ı, Februar 1283 inne, an welchem Tage er 
seinen Abschied nahm infolge rines Konfliktes mit den Vertretern des 
neuen Priorenregiments'. So hat Paolo also fünf Monate lang neben 
dem podesta und dem repitano delle ori an der Spitze der mächtigen 
Kommune Florenz gestanden. Dante war zu dieser Zeit achtzehnjährig 
und hat damals diesen Paolo di Malatesta sicherlich gesehen, wenn 
nicht persönlich gekannt”. 

Im Jahre 1287 erwähnt eine Urkunde die Söhne des alten Mala- 
testa, aber Paolo fehlt unter ihnen. Er scheint also nicht mehr am 
Leben zu sein. So würde denn die Katastrophe zwischen 1283 und 
87 stattgefunden haben. Genaueres läßt sich nieht ausmachen, Neh- 
men wir die mittlere Zahl: 1255. So fand Paolo zur Zeit, da er etwa 
35 Jahre alt und seit 16 Jahren verheiratet war, den Tod durch die 
Hand des. Schwagers. 

Über das Alter der Franeesca wissen wir nichts. Sie hatte ein 
Töchterchen Uoncordia. 

Ihr Mann, Gianeiotto, verheiratete sich nach kurzer Zeit wieder. 
Ein Sohn dieser zweiten Ehe ist urkundlich erwähnt, 

Das uns bekannte geschichtliche. Gerippe der Danteschen Szene 
ist demnach: Paolo Malatesta war ein Mann Mitte der Dreißig, ver- 
heiratet, Vater von zwei Kindern, ale um 12553 sein gewaltsamer 
Tod erfolgte; die schuldige Francesea war Mutter einer Tochter. Es 
ist die Geschichte irgendeines Ehebruchs zwischen Schwager und 
Schwägerin. 

Nachdem der rächende Gatte und Bruder sein Werk getan, trauern 
am doppelten Grabe die betrogene Örabile mit ihren beiden Kindern 
und die verwaiste (oncordia, Von diesen beklagenswerten Opfern, um 
derentwillen die Schuld der beiden besonders schwer erscheint, spricht 
der Poet nicht, Der singt von dem unseligen Paar ein Lied erschüt- 


! Wel, Davıtsons, Geschichte der Stadt Florenz I1*, 5. 219. 

: Einige ‚Jahre nach dem tragischen Ende seiner Tochter, 1290, war Guido 
tinore din Polenta podestd zu Florenz, und auch ihn konnte der fünfundzwanzigjährige 
Dante sel gut kennen: vgl. Darıosons, m a. 0.12, 8, 394: 440. 
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ternden Mitleids und erwähnt (len rächenden Gatten nur, um Ihn der 
tiefsten Hölle zuzuweisen. 

Dante schreibt etwa 20 Jahre nach dem Geschehnis, Eine lange 
Zeit! Diese Zeit hatte ihr Werk getan und hatte das furchtbare Ge- 
schehnis aus der (lüstern Misere des Tages in den Schimmer der Ro- 
mantik gehoben: Wir werden dureh Boeceaeeio gleich davon lören. 

Schon früh finden sich bei den Kommentatoren Zusätze, die über 
Jen Danteschen Bericht hinausgehen. Bereits der Bologneser Jaeopo 
della Lana! (vor 1328) will wissen, daß Gianeiotto seiner Gattin Fran- 
cesea mehrfach, aber vergeblich Vorstellungen wegen ihrer Beziehungen 
zu Paolo gemacht habe‘. Endlich habe er das Paar in flagranti (in sul 
peeento) ertappt und mit einem Schwerte die beiden zusammen so durelı- 
hohrt, che ohlraeniah ol uno morirono”. 

In dem nächsten Kommentar, den wir kennen, dem sogenannten 
Attimo comento des Florentiners Andrea Laneia (aus der Mitte der 
dreißiger Jahre), nimmt die Erklärung der Franeesea-Stelle schon novel- 
listische Züge an: 

Die beiden Familien Malatesta und Polenta führen miteinander 
Krieg, schließen Frieden, und zur Sicherung des Friedens vermählen 
sie ihre Kinder, die starke Gegensätze bilden. Der lahme Gianni Mula- 
testa ist zwar ein tapferer Soldat, aber ein Rustikus, Francesca ist 
eine Dame von großer Schönheit und eleganten Benehmen, Pnolo, von 
schöner Gestalt und feinen Sitten, mehr zum ruhigen Lebensgenuß 
geschaffen als um sich abzumühen, verliebt sich in sie und findet 
Gegenliebe. Über der Lektüre des Laneelott kamen sie zu Fall. Ihr 
Verhältnis wurde dadurch bekannt, daß ein Diener den Gatten be- 
nachriehtigte und leitete und dieser die beiden in Francesca's Zimmer 
tötete. 

Man sieht deutlich, wie hier die Phantasie am Werke ist, die 
Schuld des unseligen Paares zu mindern, seinen Fehltritt zu entschul- 
digen — wie ihm die Sympathie des Erzählers zufällt: Franeesen ist 
das Opfer der Familienpolitik. Sie, die elegante, schöne Frau, wird 
' Derselbe Jacopo knüpft an das Geschehmis die lehrlinfte Folgerung. daß mau 
jenes Bücherlesen meiden mässe, welches die Gemüter in Unordnung bringe und zur 
Sünde verleite, Auch das einsame Zusammensein müsse gemieden werden, denn wären 
die beiden nicht allein gewesen, 50 wäre nichts passiert, 

® Der Anonimo, den Lord Vernon 1848 herausgegeben hat und der eine erweiterte 
Übersetzung des Bamhaglioll ist, sagt, daß Gianeiotto solche Vorstellungen seinem Bruder 
gemacht habe, 

* Ahnlich sagt die anonyme Übersetzung des Bambaglioli, Gianciotto habe div 
heiden congiundi insieme gefunden und sie mit einem Speer (spuntone) an Ort und Stelle 
-zusammengeheflet«, ‚Jacopo und der Anonimo.brauchen dafür dasselbe Wort: confecn. 
Hier liegt vielleicht literarische Tradition vor; ich werde auf die Bibel (Nim, a5, 7—8) 
hufmerkaam geniacht. - 


zur Sicherung des Friedens! einem hinkenden Rohling verbunden, Wie 
sollte sie da nicht an dessen selıönem, elegantem Bruder Gefallen finden, 
der als Schwager unter dem nämliehen Dache so leieht mit ihr ver- 
kehren konnte, der, unkriegerisch, mit ihr Romane las? Und wie die 
beiden schönen Menschen sympathisch erscheinen, so wird der auf- 
gezwungene lahme Gatte mit Abneigung behandelt, Es ist der Geist 
ter Novelle — übrigens der Geist, aus dem Dante selbst die treschiehte 
darstellt. 
ll. 

Und Boeenerio müßte kein Novellist sein, wenm er nicht das- 
"selbe täte. 

Er behandelte die Sache bekanntlich &r euthedra. Seine Floren- 
tiner Mitbürger hatten 1373 einen Dante-Lehrstuhl an ihrem studio be- 
gründet und ihn, den Sechzigjährigen, mit der Abhaltung der Vor- 
lesungen beauftragt. Da erklärt er im Wintersemester 1373 —74 die 
Commedlia, Er ist freilich nieht weit, nur bis zum XVII. Gesang des 
Inferno, gekommen. 

Boccaceio war alt und leidend, als er die Aufgabe übernahm. Der 
heitere, weltfreudige Erzähler des Dekameron war ein frommer, ängst- 
licher Mann geworden. Sein Dante-Kommentar ist keine erfreuliche und 
keine bedeutende Leistung; doch ist er aus langjähriger Beschäftigung 
mit Dante und aus ehrlicher, hingebender Bewunderung des Großen 
entstanden. Schon jahrzehntelang hatte Boecaecio Dante-Studien ob- 
gelegen, hatte den widerstrebenden Freund Petrarca für Dante zu ge- 
winnen versucht, hatte wiederholt die (ommedia abgeschrieben und eine 
eitre di Dionte schon um 1360 als Einleitung zu solchen Kopien verfaßt. 

In Boeeaceio’s Vorlesung über den fünften Gesang der Hölle er- 
seheint die Geschichte von Francesca und Paolo als Novelle stilisiert. 
Für das Dekameron hätte er sie wohl noch etwas mehr ausgeführt, 
noch mehr direkte Rede hineingebracht und der Frauengestalt noch 
mehr Relief gegeben. Doch würde sie auch in der vorliegenden Form 
nieht die kürzeste der hundert Novellen gewesen sein. 

In Übereinstimmung mit der Tradition, die im Oftime camento zu 
Wort kommt; fülırt auch Boceaeeio aus, wie die Ehe zwischen Fran- 
cesca und Gianni scianeato zur Sicherung des Friedens beschlossen 
wurde. Da es zweifelhaft erschien, daß die schöne und stolze Francesca 
den lahmen und widerlichen (s0220) Gianni annehmen würde, so mulite 


I Darin könnte immerhin etwas Wahres stecken, indem wirklich Interessengegen- 
sätze zwischen den Polenta und den Malntesta bestanden hätten, die dann von der Le- 
sende zu einem fArmlichen Kriege aufgebauscht worden wären. Franoesen's Ehe mag 
eine Geschäftsehe gewesen sein, wie wohl die meisten Verbindungen in jenen Kreisen 
werdender Dyrnasten. 
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der schöne Paolo in Ravenna als Brautwerber auftreten. Ihm wandte 
Francesca ihre Liebe zu, und erst am Morgen nach «der Hochzeit er- 
kannte sie, welchen Gatten sie wirklich hatte. Auf diese Weise be- 
trogen. fuhr sie fort, Paolo zu lieben. Gianni worde dureh einen Diener 
von dem heimlichen Verkehr der beiden in Kenntnis gesetzt. Und nun 
wird fast die Hälfte der kleinen Novelle darauf verwendet. den Üher- 
fall des Liehespaares durch den rächenden Gatten zu schildern: wie 
er Einlaß in Francesea’s Zimmer begehrt, wie Paolo durch eine Fall- 
tür entflieht, worauf Francesea dem Gatten Öffnet, ohne zu bemerken. 
daß des fliehenden Paolo Kleid sich an einem Vorsprung jener Fall- 
tür festgehakt hat und er nicht mehr entweichen kann. Mit gezücktem 
Degen stürzt Gianni auf den Bruder zu. Aber Francesca wirft sich 
zwischen die beiden, und der Stoß, (der Paolo zugedacht war, durch- 
bohrt sie. Gianni zielit den Degen aus der Brust der entseelten Gattin 
und durchstößt dann den Paolo. Die beiden wurden am folgenden 
Morgen unter vielen Klagen im nämlichen Grabe bestattet. 

Hier hat die Legende noch einen weitern Schritt getan, um die 
Schuldigen zu entschuldizen: Francesea ist bei der Verheiratung ge- 
täuscht worden. Indem sie Paolo liebt, tut sie doch nur. wozu sie an- 
geleitet war. Sie ist in ihrem menschlichen Rechte. 

Die Erzählung vom Tode der beiden ist bei Boceaceio weniger 
romantisch als bei den älteren Kommentatoren: sie ist realistischer, 
alltärlicher und deshalb wlaubhafter. Auf schlimmer Flucht mit der 
Falte des Kleides an einem eisernen Haken hängenbleiben und so die 
wehrlose Beute des Verfolgers werden, hat fast etwas Vulgäres, Hat 
der RRealist Boreaceio dies einfach ersonnen? Ich glaube es nicht, denn 
es entbehrt sein Kommentar im übrigen nicht des Wahrheitstrebens. 

Boceaeeio macht nämlich zu der berühmten Leseszene die kri- 
tische Bemerkung (8. 477): Über die Gelegenheit, bei der die beiden 
eins wurden, habe ich nie etwas sagen hören, als was Dante darüber 
schreibt (mei non we dire se non gnello che T antore ne serie), und 
er fährt fort: es ist möglich, daß die Dinge sich so zugetragen haben, 
aber ich glaube, daß es eher eine Erfindung (pinttäste fizione) nach 
Maßgabe des Möglichen ist, denn ich kann nicht annelimen, daß Dante 
wußte, daß es so geschehen sei (non eredo che F anutore serpesse hr 
ensi flsse). 

Aus dieser Bemerkung zeht hervor, daß Boeeaceio sich umpe- 
tan hat, um über das Liebesdrama etwas zu erfahren; daß er das, 
was er Näheres über Franeesen’s Verheiratung und über ihren Tod er- 
zählt, in Erfahrung gebracht hat und nun berichtet, um, was Dante 
sagte, zu erklären, zu ergänzen; daß er aber über die Leseszene nichts 
weiter hat erfahren können. 
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Ist es nicht überhaupt natürlich, daß ein Schieksal wie das der 
Francesea Boceaceio's höchstes Interesse erregte, und daß er, sollte er 
nach Bavenna oder Rimini kommen, da weiterforsehen würde? Und 
er war (seit 1346) wiederliolt und längere Zeit in Ravenna; er war 
der Gast der Polenta. Von fwis Rocennatibus spricht Petrarca einmal 
in einem Brief Freuml Boccaeeio. Und wiederholt beruft sich 
Boeeaceio in seinen biographischen Mitteilungen über Dante auf einen 
Gewährsmann zu Ravenna, den Piero Giardini, den er einen lang- 
jährigen Schüler und einen der intimsten und besorgtesten Freunde 
Dantes nennt. 

Boeraceeio weiß also, was in Ravenna, was im Hause der Polenta 
von Franeesea erzählt wird. Er kennt die Tradition des Elternhauses 
der Unglücklichen. Dort wurde die Eheschließung so berichtet. Dort 
erzählte ınan sich den Untergang der beiden an der Falltür. Dort 
wußte man nichts von der verhängnisvollen Leseszene und hielt sie 
vielmehr für eine Fiktion des Dieliters. 

Und war nicht auch dieser Diehter Dante selbst ein halber Ra- 
vennate gewesen? Wir wissen freilich nicht, wie lange Dante in 
Ravenna gelebt, ob sehon seit 1316 oder erst seit 1320. Im Sommer 
1321 ist er in Ravenna gestorben. Der damalige Herr von Ravenna, 
Guido Norello, war der Nefle der verstorbenen Franeesea. Guido 
möchte, nls das Drama seiner Tante sich ereignete, etwa 10 Jahre 
alt gewesen sein. 

Dieser Guido Novello war Dante’s Freund und selbst ein Poet, 
von dem uns hübsche Verse erhalten sind. In einer seiner Balladen 
erklingt das Echo einer Zeile aus der Franeesea-Episode, 

ehe mai da me non fia dtelso, 

wieder. Er kannte also die Elegie, die in der Commedia seiner un- 
glücklichen Tante Francesca gewidmet waren; ihre Verse klangen ihm 
im Ohr und ilossen ihm in die Feder, Da sollten die beiden Poeten 
und Freunde nicht von dieser Tragödie gesprochen haben, die sich 
in ihrer Jugendzeit zugetragen und der Dante im Inferno ein so kunst- 
volles Denkmal gesetzt — sie sollten nieht von der wunderbaren Lese- 
szene gesprochen haben! Sollte da Dante dem Freunde nicht gestanden 
haben, daß er die Szene erfunden hat? 

Ich meine, wenn Boccaceio, der Gastfreun des Hauses Polenta, 
1373 in seiner Vorlesung sagt: »ich habe über die Leseszene nie 
etwas anderes erfahren können, als was der Dichter davon sagt, und 
halte diese Szene für seine Erfindung«, so gibt er eine Auffassung 
wieder, welche die des Hauses Polenta, des Elternhauses der Fran- 
cesea, ist, und hinter welcher Guido Novello, Dante’s Freund, und — 
in letzter Linie — eine Äußerung des Diehters Dante selbst steht. 
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S5o stellt sich mir der überlieferungsgeschichtliche Sachverhalt 
dar: Boecaceio'’s Kommentar zu Inferno V, 67 ff. gibt (lie Haustradition 
(der Polenta wieder, in welcher Francesca als die Getäuschte erscheint, 
die sich ihr Recht genommen hat. Der ganz noyellistisch zugeschnittene 
Bericht über ihre Vermählung ist sicherlich phantastisch. Den Tat- 
saehen aber entspricht wohl der Mordbericht'. 


It. 

Diese fradizione polentana, wie ich sie nennen will, oder wenig- 
stens ihre Anfänge, hat wohl schon Dante gekannt, als er in den 
ersten Jahren der Verbannung sein Inferno schrieb. Der Weg nach 
oder von Verona, der Aufenthalt in Bologna, konnte ihn früh nach 
Ravenna führen, Dort mag er geradezu die Anregung gefunden haben, 
in seinem Gedicht von jener Liebestragödie zu sprechen, die siel 
zwanzig Jahre zuvor begeben, an die er sich erinnerte und deren 
Helden Paolo er einst in Florenz selbst gesehen. In Ravenna mochte 
er jene Version vernommen haben, die Francesea's Partei ergrifl, alles 
Lieht auf sie und alle Schatten auf Gianeiotto warf, dessen Name ja 
schon suggestiv wirkte. Wie sollte man nicht die Partei einer schönen 
rau ergreifen, deren Gatte der lalıme Hans heißt! Ich bin über- 
zeugt, daß in der Entwicklung der ganzen Francesea-Legende dieser Name 
eine schicksalreiche Rolle gespielt hat. Um diesen Namen bildete sieh 
in der mündlichen Tradition das Märchen vom untergeschobenen Bräu- 
tigam Paolo. In den zwanzig Jahren, die seit dem Liebesdrama ver- 
ganren waren, mochte die Überlieferung, die Dante vorfänd, schon 
in dieser Riehtung instradiert sein, und er widerstrebte ihr um so 
weniger, als er den Malatesta abgeneigt war, 

Wenn also Dante unbestreitbar die schöne Sünderin mit tiefer 
Sympathie behandelt — 

Fremcesc, i ku mertüri 
A larrimer mi anno tristn # pio —, 
was manchen Rigoristen schon verdrossen hat, so hat ihm sieher die 
tradizione polentana vorgearbeitet, Es wird dies nicht gesagt, um Dante 
zu verteiiligen — er hat keine Verteidigung nötig —, sondern nur, 
um. zu erklären. 





' Die Kommentare, die auf Bocraceio folgen, haben Mr unsere Frage keine 
Bedeutung. Einzelne, wie der sogenatnte Fol Boceaerio (vun 1475) oder der Anamimo 
Fiorentino (etwa zwanzig Jalire später), sind voller Mißverständnisse: Gianciatto, Lan- 
erfadte und Galsotio werden dureheinandergewöorfen. 

Wie übrigens schon dem Bocenecio, der nur ein halbes Tahrhundert jünger ist 
als Dante, dessen Gedankenwelt fremd geworden ist, zeigt seine Bemerkung zum Aus- 
druck cor yertite (100), der dem dolce stil nuoeo und der Dänteschen Liehespoesie »0 
teuer ist und den er als or trettahile erklärt (1, 482). 
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Dieser fradizione polentana, die er diehterisch gestaltet, fügt er 
aus eigener Erfindung die Leseszene hinzu. —- 

Vergegenwärtigen wir uns die ganze Ökonomie der Francesca- 
Episode: 

"Ich bin aus Ravenna«. sagt sie zu ihm. »Liebe erfaßte diesen 
zu meinem schönen Leibe, der mir so qualvoll geraubt worden ist. 
Liebe erfaßte mich zu seinem Gefallen und erfüllt mich noch heute. 
Liebe führte uns zu gemeinsamem Tode durch Bruderhand.s 

Da weiß Dante sofort, wer sie ist. Aber in der tiefen Bewegung, 
die ihm diese Erkenntnis bringt, findet er kein Wort und senkt stumm 
das Haupt. 

„Was sinnst Du?« fragt Vergil. 

Und Dante erwidert mit Worten des tiefsten menschlichen Mit- 
gefühls; »Welch süßes Denken, welches Sehnen hat diese zu schmerz- 
vollem Tode geführt!« Es ist wie ein Selbstgespräch, der erschüt- 
ternde Schrei eines Menschen, der selbst ein armer Siinder ist: was 
haben diese beiden erlebt, Wonniges und Furehtbares, Liebe und Tod! 
Dann, zu der Frau gewandt: 

»Franeesea! ich erkenne Dich, das ist Dein Schicksal ... Fran- 
cesen, wie kam es, daß Ihr zwei den Weg betratet, der zum Tode 
führte, und daß Ihr Euch die dämmernden Wünsche gestandet?« Über 
jene glückselige Zeit soll Francesca aussagen, da diese Wünsche in 
Wort und Kuß sich ergossen und, alle Dämme niederreißend, ans Licht 
traten. Diesen Augenblick siegreichen Jubels, da sie dem Geliebten 
gestand, was nur sein Ohr hören durfte, soll das Weib ihm nennen. 
Sie soll ihr tiefstes Geheimnis ihm enthüllen: »Wie fandet Ihr Euch?« 
Das will er wissen. Keine andere Frage hat er in diesem Moment. 

nd sie erzählt, wie sie in dem französischen Buche lasen, das 
von Liebe und Kuß sprach, und sich küßten. Da lasen sie nieht 
weiter und betraten den Weg des heimlichen Glücks, der zum grau- 
samen Tode führte. Dante hört es, hört dahinter das Schluchzen des 
Geliebten und bricht, vom Sturm der Gefühle überwältigt, ohnmächtig 
zusammen — er, der sonst durch alle Schreeken der Hölle aufrecht 
schreitet. 

Zittert hier nicht in jedem Worte das Erlebnis?" Pulsiert hier 
nieht dureh jede Zeile, vom ersten Aufschrei » lass! bis zum Zu- 

' first nachträglich sche ich aus Rieei, Zeetura Dantis, Inf V,S. 28, daß nuch 
Vimbriani hier ein Erlebnis Dantes vermutet, freilich nicht aus Gründen, die in 
der inneren Gestaltung des Kunstwerks liegen, und mit einer Derbheit der biographi- 
schen Deutung, die ich geradezu als roh empfinde und mit Bicei vüllig nblehne. — 
Das Leidenschaftliche der Szene ist schon dem alten Benvennto (l, 216) aufgefallen, 
der zum Verse E ondıli come eorpo merke care bemerkt: Ei ic note u le 
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sammenbruch, das Herzblut eines leidenschaftliehen Mannes, der selbst 
solehes erlebt, dessen Liebesweg durch höchstes Glück und tiefste Not 
geführt hat? Der den verführerischen Zauber des Lesens zu zweit er- 
fahren hat: 

| Noi leggeceom un gioran per diletto, 


Wir haben ja keine Aktenstücke zu Dantes Liebesleben, das wir 
nicht kennen. Aber hier liegt ein Dokument vor, durch welches Leben 
und Leidenschaft fluten. Dante hat eine solche Leseszene erlebt!: Das 
Leben ist auch hier die große Erfinderin gewesen. Aus ihm hat er 
seine fizione geschöpft, wie andere, 

Dante kannte den französischen Lancelotroman”, und vertraut war 
ihm besonders die Szene, wo Guenievre und Laneelot sich ihre Liebe 
gestehen. Auf diesen primo > di (inerra spielt er noch an einer 
zweiten Stelle seiner Commedia an’, und im (oneieio (IV, 28) erwähnt 
nur PR? seckdisse bi nung, accideraf sihbi de facto in vita dum esset amerafı“ de 
Beatrier, wobei er auf die Filz nova verweist und fortfährt: Et considera quotiens autor 
ostendif se passionahen in Acc cat, gu ltr modem ‚fit ofen inwiscahe isto morbe, 

! Dante ist nicht der einzige und auch nicht der erste, der Liebende bei der 
gemeinsamen Lektüre von Romanen zeigt: In dem seltsamen Schulunterricht, den die 
beiden Kinder Floire und Blanchefleur genießen, spielt die gemeinsame Lektüre von 
Büchern, ou ooient parler d’amors, eine besondere Rolle: ensamle lisent e aprendent, A la joie 
amor entendent (v. 239). — Robert von Bleis zeigt Floris un] Liriope (v. 65 fl.) 
in zärtlichem Zusammensein: Un romant oportef. aroient Owales molt velontiers Tisoient, 
Por cn que tot Famors estoit (nämlich die Geschichte von Pyramus und Thisbe) und an 
dessen Inhalt sie dann ein Liebesgespräch knüpfen. — Ein Jahrhundert später liest 
Jean Froissart mit einem liebenswürdigen Mädchen zusammen abwechselnd im Ro- 
man Üleomeades »citld amowreusement«. Er reiht diese Lektüre ein in andere Liehbes- 
kurzweil (Kspinsite amowreuwse ed. Scaeren ], 5. 107) iind bemerkt: Adont laiasımes nous 
ie fire. Aber sowenig wie von Robert von Blois ein Weg zu Dante führt, sowenig 
hat Froissart, als er seine niedliche Szene reimte, einen Hanch Danteschen Geistes 
verspürt: — Daß das Romanlesen Liebeswlinsche weckt, weiß auch Boceaceio litera- 
risch zu verwenden, z. B. in der Einleitung zur dritten giornata des Dekameron und 
im Corbaeeio (Ausgabe der Bıhfiothece romanica S. g7), wo die Heldin unter französi- 
schen Liebesgeschichten auch den Lancelst liest, — So hat der französische Roman 
schon vor sechshundert Jahren als Träger der Erotik gegolten. 

* Auch daß der verräterische Mördret von der Hand des Vaters Arthur ge- 
fallen sei (Inf. XXL, 61), stammt aus dem Lancelor, 

° Par. XV, 14, wo es von Beatrice heißt: Ridendo parve queliz che tossio Al primo 
‚allo seritto di Ginerre. — Als die Königin Guenitvre zum ersten heimlichen Zusammen- 
treffen mit Lancelot und dessen Freund Galahot ging (Lancelotroman ed. Sommer, 8. 257), 
nahm sie drei Hofdamen, darunter die Dame von Malehaut, mit sich. Diese, in deren 
Schloß Lancelot lange unerkannt gelelt, liebte ihn, und als er nun an ihr vorbei auf 
die Königin zusehritt, wollte sie nicht, daß er sie erkenne, neigte ihr Antlitz und trat 
etwas seitwärts. Lancelot erkannte sie auch wirklich nicht, achtete ihrer nicht und sprach 
nit der Königin. Diese entlockt ihm das Geheimnis seiner Liebe zu ihr, «Und woher 
kommt diese Euere Liebe zu mir? Bei diesen Worten, welche die Königin sprach, be- 
gab es sich, daß die Dame von Malehaut absichtlich hustete, Sie hob auch ihr gesenktes 
Antlitz in die Höhe.» Lancelot erkennt sie und gerät in große Verwirrung. Er schümt 
sich offenbar, daß die Dame augenscheinlich gehört hat, was er mit der Königin ge- 


* 
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er. wie das Weltkind Lanzilötto gleich andern berühmten Helden sein 
Leben im Kloster beschlossen habe. 

Aber nieht nur der Lancelotroman war ihm vertraut. Er hat ge- 
wiß auch andere Ritterromane gekannt, und er hat diese Bücher ge- 
schätzt. Der französischen Sprache gereicht es nach ihm zum Rulıme, 
daß in ihr die Arthuri regis ambages pulcherrimae niedergeschrieben sind 
(De culg. eloy. 1, 10). Ambages puicherrimae —— so sprieht nur jemand, 
dem diese französischen Bücher ans Herz gewachsen sind. 

Franeesea und Paolo lasen also das französische Buch und fanden 
sich darüber: 


(ralentto fu Ü Khro # chi do serisse. 


Die Erklärer fassen diesen Vers wie einen Fluch auf: Francesea 
verwünsche das Buch, das sie zusammengebracht. Aber das Hegt gar 
nieht im Sinne ihrer ganzen Rede, paßt nicht zum Geist ihrer Worte. 
Ihre Liebe ist ja jetzt noch ihr Glück; noch kostet sie, unzertrennlieh 
mit ihrem Geliebten vereinigt, diese Liebe, wenn auch mit dem bittern 
Nachgeschmack der Hölle. Jammert sie etwa über ihre Sünde? Sie 
jammert über die schwere Not, das mal perverso, die miseria dieser licht- 
losen, sturmdurchfluteten Hölle; sie jammert über die Art, wie sie zu 
Tode gebracht worden ist — aber von ihrer sündigen Liebe spricht 
sie wie vom vollsten Glück, von dem noch ein Strahl in die Nacht 
der Hölle dringt. Und sie sollte dem Buche fluchen, das für sie das 
tempo ‚fellee verkörpert! 


sprochen. So im französischen Roman, — Im fünften Himmelskreis hat Dante eine 
Unterredimg mit seinem Ahnen Caceiaguida. Alınenstolz bewegt ihn, seinen adeligen 
Vorfahr mit eos anzureden. Beatrice, die etwas abseits steht, hört dies und lächelt über 
Dantes Schwäche, Diese Situation ruft dem Dichter die andere, des Laneelotromans, 
in Erinnerung: in beiden handelt es sich um eine abseitsstebende Zuhörerin, die ihre 
Kritik des Gehörten zum Ausdruck bringt, die eine durch Hüsteln, die andere dureh 
Lächeln. i 

Statt diesen Vergleich Dante's für weit hergeholt und unangemessen zu erklären, 
sollten wir vielmehr lernbegierig daraus ersehen, wie tief in der Erinnerung Dante's 
jene Romanszene eingeprägt, wie lebendig sie in seinem Gedächtnis war. Sie war eben 
nit einem Erlebnis für ihn verknüpft. Und statt ihm vorzuwerfen, daß jene ehebreche- 
rische Liebesszene zwischen Lancelot und Guenibvre sich nicht, zu einem himmlischen 
Vergleiche eigne, und ihn deshalb zu sechulmeistern, sollen wir vielmehr aus der Tat- 
anche dieses Vergleichs einsehen lernen, daß Dante jenen Bericht vom primo ‚falle di 
Ginsera nicht moralisch, sondern künstlerisch bewertet. — Yon denen, die über diese 
Stelle geliandelt haben, nenne ich Tovsser (Ricerche, 1003, 1, 85: 3) und Nuvarı (Arte, 
seiensa oe fede, Milano 1901, 3. 280). — 

Es fehlte auch in der mittelalterlichen Profanliteratur nicht an Stimmen, die den 
chebrecherischen Charakter der. höfischen Minne verurteilten. So ließ z.B. der Kom- 
pilator Rusticiano von Pisa in seinen Tafelrundegeschichten die Erzählung der Liebe 
der Könizin Guenitvre und des Lancelot aus = peu garder Fonneur de Dun et de Tuutre » 
(P. Pınıs, Les manusorits [rangeis, 1836 ff, 111, s6h). 
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Nein, das » (raleotto fü il lihbro« ist nicht der Fluch einer Bußfertigen. 
Francesca ist nicht bußfertig. Sie ist noch in der Hölle das liebende 
Weib. Das Buch wurde ihr Fatum, aber sie haßt und verwünscht 
nieht. Wenn Dante haßt und verwünscht, fehlt es ihm nicht an deut- 
lichen Worten. 

»(aleotto= nennt er das Buch — und nun sehe man sich den Galeotto 
an, wie er in der Vorstellung jener Zeit leben mußte, den Galeotto des 
Laneelötromans. 


IV. 

Der junge Könie Galahot des Prosa-Lancelot — Ürestien kennt 
diese Figur nicht — der jeden andern Ritter um einen halben Fuß 
überraet, ist eine Lieblingsfigur des Romans: rest K homme el monde 
plus ames de sa ent et ui plus a congquwis a san eage. Car il est joines 
bichelers et dient chil qui Font acoinhie que chlest U plus jentixr chevalters 
et Hi plus deboinaires del monde et tous li plus larges (ed. Sommer, 202). 
Ursprünglich ist er ein Gegner des Königs Arthur, den er heraus- 
fordert. Galahot kämpft dabei aucelı gegen einen schwarzen Ritter, 
der aus dem Schlosse der Dame von Malohaut zu Arthurs Heer ge- 
stoßen ist, den niemand kennt und den ein schwerer Liebeskummer 
drückt. In diesen Kämpfen erscheint Galahot als Muster vollendeter 
Ritterlichkeit. Er gewinnt des unbekannten schwarzen Ritters Freund- 
schaft, und diese führt ihn dazu, daß er sich dem König Arthur unter- 
wirft. An Arthurs Hof spricht man von jenem rätselhaften chenalier 
au noir escu. »Führt ihn zu unse, sagt zu Galahot die Königin Gue- 
nievre (253). die vermutet, daß der Schwarze wohl Laneelot sei (234). 
den sie, seit sie einst den Achtzehnjährigen beim Ritterschlag ge- 
sehen (125), heimlich liebt. Als sie nachher mit Galahot abseits ist, 
beseliwört sie ihn eindringlich und wiederholt: que jel eoie au plus 
fast que vous porres! Er verspricht es ihr und gibt seinem Freunde, 
dem noir chevalier, Kenntnis vom Wunsche der Königin. Dieser willigt 
heklommenen Herzens in eine Zusammenkunft, die aber heimlich sein 
solle, und Galahot durehschaut das Geheimnis des Freundes, der zwi- 
sehen Furcht und Freude schwebt: eerfes asses aurai an # joir (255). 
Der schwarze Ritter läßt sich zur Königin führen, die in einem rergier 
abseits von ihren Hofdamen die beiden Freunde empfängt. Zitternd 
und leichenblaß steht der Schwarze vor der Königin — denn er ist 
Laneelot, und ihr gilt seine Liebe, seit sie, /a ame des dırmes et la 
‚Fontaine de biaut® (125) einst beim Ritterschlag freundlich zu ihm ge- 
sprochen und ihm beim Abschied gesagt: a dien Kia dols mis (261). 
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Galahot zieht sich zu den Hofdamen zurück und läßt die beiden 
allein!. 

Die Königin holt mit vielen Fragen aus dem schwarzen Ritter 
den Bericht über seine Lebensschieksale heraus (259), bis sie ihm 
schließlich auf den Kopf zu sagt: Vous ares non Lancelos del Lae! 
(260). Er schweigt. Und nun entlockt sie ihm, dem Seufzenden und 
Weinenden, in einem reizvollen Fragespiel nach allen Regeln der 
Minnekunst das Geständnis: seiner Liebe: Wie ich nach meinem Ritter- 
schlag vor Euch trat, um Abschied zu nehmen, # vous me desistes que 
vostres cheraliers ef vos amis volies vous que ie fuwisse. Et puis dis »a dieu 
demes, et vous desistes »a dieu biar dols amis«. Ne onques pwis del euer 
ne me pot issir, et ce fu li mos qui me fera preudome se iel sui ia, Ne 
onques puis ne fui en si grant meschief que de crst mot ne me mennbrast. 
Chis mos me comforte en tous mes ans, Chis mos ma de tous mens 
garenti et ma getei de tous les periex. Chis mos ma saoule en tous mes 
‚fins. Chis mos ma fait riche en toutes mes grums pouertes®, 

Dann quält sie ihn mit Fragen des Mißtrauens, und da Lancelot 
darob fast ohnmächtig wird und zu fallen droht, ruft die Königin 
den Galahot zurück. Der bittet sie um Mitleid und Gnade für seinen 
verstummten Freund. Und sie gewährt zum voraus, was er für ilın 
erbitten wird (262). »Gewährt ihm Eure Liebe; nehmt ihn für alle- 
zeit zu Eurem Ritter und seid allezeit seine getreue Fraue, dann habt 
Ihr ihn reicher gemacht, als wenn Ihr ihm die ganze Welt geschenkt 
hättet.« Sie ist einverstanden, daß er ganz ihr und sie ganz ihm 
I Wer über die Figur des Galeotto urteilen will, sollte die ihn betreffenden 
Stellen des französischen Romans genau gelesen haben. Torxnee hat das jedenfalls 
nicht getan, und durch solche Ungenauigkeit kommt die Figur zu Schaden. Deshalb 
gewähre ich im Text dieser Inhaltsangabe Raum. — In Torsnees Dictionary =. v. Gale- 
oto heißt es, daß Galahot während seines Aufenthalts an Arthurs Hof mit Lancelot 
sich befreundet habe, der ihm nun seine Liebe zu Guenibvre anvertraute. Diese, die 
den Ritter Lancelot heimlich liebte, sei von Galahot überredet worden, dem Ritter 
ein Stelldichein zu geben. 

Es ist aber nicht richtig, daß Lancelot dem Galahot seine Liebe zur Königin 
anvertraut habe. Es ist anch nicht riehtig, daß,Galahot die Königin zum Stelldichein 
überredet habe. Riehtiz ist vielmehr, daß die Königin den Galahot bittet, ihr den 
unbekannten schwarzen Ritter, in welchem sie Lancelot vermutet, zu bringen. Und 
der schwarze Ritter, dessen Namen und Liebe Galshot nicht kennt, willigt ein, vor- 
ansgesetzt, daß die Zusammenkunft heimlich sei. 

In dem Texte der Liebesszene zwischen Königin und Laneelot, den Torsnre 
später in den Ricerche I abdruckt (— Sownen 5. 257—64), fehlt die wichtige Stelle 
(Sonnen $. 253), wo Galahot von der Königin den Auftrag erhält, ihr den schwar- 
zen Ritter zu bringen. Daß Galnhot einen Auftrag seiner Königin bei dem Ritter be- 
stellt, bleiht nach wie vor bei Torssee, der von »pander« spricht, außer acht. 

2 Ich zitiere die eindrucksvolle Stelle im Wortlaut, als Beleg der stilistischen 


Kunst dieser Prosaerzählungen, bei der man sich von den &den Reimereien der Vers 
romane erliolen kann. 
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gehöre, Die Verantwortung treffe den Galahot. »So küßt ihn «denn 
vor mir zum Beginne walırer Minne!s 

Die drei treten noch etwas weiter seitwärts, um keine andern 
Augenzeugen zu haben. Und ‘da die Königin sieht, daß ihr Ritter 
niehts wagt, si le prent pur de menton et: le bkrise deeent Galahot asses 
longuement ... (263) Ensi fu Ü premiers acointemnz de Loneelot et de 
la roine par Galahot (264): il prime fallo seritto di Gineerer, 

Am folgenden Tage vergilt dann die Königin ihrerseits dem Gala- 
hot den Liebesdienst, den er ihr erwiesen, indem sie ihn mit ihrer 
klugen Freundin, der Dame von Malohaut, zusammenbringt. Die Köni- 
gin, heißt es, nahm an ‘die eine Hand die Freundin und an die an- 
dere Hand den Galahot und sagte zu diesem: Ich gebe Euch dieser 
Dame com erei ema loial de euer, e de cors, und Euch, Dame, gehe ich 
diesem Ritter comme eroie amir # Ioiole de toutes ereies amors, Beide 
sind einverstanden, und die Königin veranlaßt sie, daß sie sich küssen. 

Unzertrennlich bleiben durch den langen Roman dahin die beiden 
Freunde Laneelot und Galahöt, in glänzenden Rittertaten einer (les 
andern würdig. Kein Schatten fällt, nach dem Willen des Erzählers, 
auf das Bild der beiden Freunde und Liebhaber, und als Galahot 
stirbt — aus Trauer um Lancelot, den er tot wähnt —, ist alle Welt 
der Ansicht, que le monde, en le perdant ... ewait perdu les plus purs 
rayons de da gloie mondeine (P. Parıs, Les romens de Ta Tehle Ronde, 
186310., IV, 349). 

Dieses Bild geht aus dem Roman ins Novellenbuch über. In 
den Conti di anfichi eeallieri, die mit Dante zeitgenössisch sind, findet 
sich die Figur des Galeotto (ed. Fanrası, Firenze 1851, $. 63). Es 
ist ihr ein längerer (onfo gewidmet, der allerlei aus dem Leben des 
Ritters erzählt, wie man es aus den Romanen von Laneelot und Tristan 
zusammentragen konnte, Dieser Galeotto ließ es sich seit seinen Knaben- 
Jahren angelegen sein 7 abettere eiusehmo malvagio eostume. Deshalh 
zogen aus allen Gegenden die Ritter herbei per lo grıum senno e calore 
sun e larghezza e per ia buma cavalleria che fi serntia - - .. in sommo esso ehle 
el pin alto e gentile e de bono aiere core ch’ alcuno prineipo o re ch al 
mundo füsse. 

So lebt Galeotto in der Vorstellung der Zeit als ein Spiegel aller 
Tugenden. Das ist das Bild, das Dante sich von ihm maclıte. 

Jene Stelle des Lancelotromans, da Galahot auf den dringenden 
Wunsch der Königin ihr seinen liebsten Freund bringt, den der Liebes- 
kummer verzehrt, die beiden dann ihrem Minnegespräch überläßt 
und schließlich, von der Königin zu Hilfe gerufen, das entscheidende 
Wort herbeiführt — dieses Meisterstück altfranzösischer Erzählungs- 
kunst hat sich tief in Dante’s Gedächtnis eingeprägt. Und diesen 
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strahlenden Fürsten Galeotto, den der bewunderte französische Roman 
mit soleher Liebe und Feinheit gebildet, den sollte Dante mit Vers 137 
als infamen Kuppler bezeichnet haben! So kann nur empfinden, wer 
zur alten Minnewelt der höfischen Romane kein Verhältnis hat. 

Galeotto ist und bleibt für Dante und seine Welt eine Idealfigur, 
gerade wie Lancelot selbst, dessen ritterliches Heldentum ja im Dienste 
«hebrecherischer Liebe steht, der mit Guenievre seinen König und 
Lehnsherrn — wie Tristan — hetrügt, für dessen weltliches Treiben 
Dante auch im Convieio nur anerkennende Worte findet'. 

Wie wenig Dante in der ganzen Franeesea-Szene daran denkt, 
moralischer Betrachtung Ausdruck zu gebe, wie sehr er ganz der 
künstlerischen Darstellung leidenschaftlich bewegten Lebens hingegeben 
ist, zeigt sich auch darin, daß er nieht ein Wort des Tadels für die 
beiden Liebenden hat — nur Mitleid, tiefstes Mitempfinden. Fran- 
cesea — d.h. Dante — gibt dem Abscheu gegen den ungeliebten 
Gatten wilden Ausdruck: 

inc erttende . - 


Der Mann, der nach dem Spruche „fue-la« gehandelt hat, und den ein 
modernes Gericht freispreehen würde — er wird als Verbrecher der 
tiefsten Hölle der Verräter (der tradlitori dei congiunti)” überantwortet. 
Wer hat denn aber seinen Verwandten betrogen, Paolo oder Gianciotto? 

Man sieht: Dante’s poetische Gerechtigkeit ist nicht die des ge- 
setzlichen Richters. Es ist ein parteiisches, künstlerisches Gericht, 
das er abhält. 

Sein Urteil ist aber nicht nur ungesetzlich, es ist aueh nicht 
örthodox. Das Wort »Die Liebe höret nimmer auf«, hat keine Geltung 
für die Hölle, und doch zeigt Dante das Paar Francesca und Paolo 
auch in der Verdammnis noeh liebend verbunden: 


Amor ::. 
Che, come vech, ancor nam mi abluındona. 


I Er nennt ihn dort (IV, 28) einen edlen Ritter, spricht von »den hohen Segeln 
seiner weltlichen Taten“ (fe role alte delle mondene operasion), die er dann am Lebens- 
abend eingezogen habe, um ins Kloster zu gehen. — Bocesceio erwähnt im Kom- 
mentar ($. 487) den Läncellotto, del quale malte belle « Inuderoli cos raconntuno | romanzı 
franceschi, 

2 Hatte Gianciotto den Liebenden, nach der mündlichen Überlieferung eiwi 
eine Falle gestellt? Dante bestraft den noch lebenden Gatten nieht als Mörder, sondern 
als Verräter, wegen einer verräterischen Tat. — Francesca und Paolo werden 
nicht gemäß dem Tatbestand ihres Verbrechens, der einen Verrat darstellt, be- 
straft, sondern wegen ihrer Axracla, ihrer Sinnlichkeit, In dieser Verschiedenheit 
spiegelt sich der Unterschied der moralischen Konstruktion der oberen und der tieferen 
Hölle. 


Monrr: Galeotio fu ü lihro e ehi lo serisse 1137 


Der alte Boceaceio erklärt solehe Auffassung als heidnisch: Secondo 
fa cattolico veritit questo non si dee eredere (8. 484) und macht noch 
viele Worte darüber. Vuol si terre come parlar. poetieo, fügt ein späterer 
Kommentar hinzu (Anon. Fiorentino L, 158), 


Y. 

Der Geist der französischen Minneromane, in deren Bann der 
Diehter Dante stand, ist den Spätern bald fremd geworden. Schon 
die alten Kommentatoren verraten durch ihre Worte zum "fünften Ge- 
sang des Inferno zumeist, daß sie den Lenerlot nicht aus eigener Lektüre 
kennen, und bereits Benvenuto bewertet ja, wie wir gesehen, Galeotto’s 
Liebesbotschaft als Kuppelei. Es erührigt sich, dieser moralistischen 
Auffassung bei den folgenden Dante-Erklärern nachzugehen, Sie ist 
zur herrschenden geworden und heute allgemein verbreitet. Aus An- 
laß der Francesea-Episode nennt Paropı den Dante einen rigido mora- 
liste, der vor den Gefahren der Leidenschaft warne, und erklärt D’Ovinıo, 
daß bei Dante der Künstler nie dem Moralisten die Hand bezwinge!, 

Für diese moralistische Auffassung bedeutet Galeotto »Kuppler« 
und ist der Vers 137 ein Fluch. Ihre Vertreter können sich wenigstens 
nielit auf Boeeaeeio berufen, weder auf den jungen Diehter noch auf 
den alten Professor. 

Der Dichter hat in der Amarosa eisione von 1342 (cap. XI) im 
Saale des Rubmes auch den Ritter Galeotto nicht vergessen, der im 
Gefolge von Laneillotto und Ginevra aufzieht, 


(sleotto, Eee valore 
Pi ch’. altro di compeemi si figure, 


Und in seinem Interpretationskolleg von 1373 hat der Universi- 
tätslehrer zu Vers 137 kein Wort des Tadels für Galeotto. Im Gegen- 
teil! Er bemerkt, daß der prineipe Galeotto, der die Liebe der beiden 
erkannt hatte, erst auf Bitten des Laneelot, aus tiefer Freundschaft 
heraus, dazu Hand geboten habe, die Liebenden zu einer Aussprache 


‘ Vandelli stellt in den Anmerkungen seiner Ausgabe der Commedia (Milano, 
Horrrr, 7. Aufl. 1914) diese Urteile zusammen und stimmt ihnen zu. Nach D’Ovınıo 
hätte Dante insbesondere auf die verhängnisvolle Wirkung der Minneromane hinweisen 
(adklitare gli effetti perniciost di quelle letteratura d’origiee celtica, co funesta album costume ) 
und die Kluft zeigen wollen, die seine hohe Kunst von der Unmoral der leichtfertigen 
französischen Romanliteratur trenne [.. ü propasıfo di meitere un alisso ira Part ua 
magnanıma, pensosm dei ofen def opera propria, e Farte sborcata cha va aeusierala- 
mente inzontra all" immeraliik oe a dieenir lenoeinio)! Scherillo denkt nicht anders (Schul- 
ausgabe des Dekameron, Mailand, Hoerın, ı913, 8. XXIV). 


Sitzungsberiehte 1916, ui 
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zusammenzuführen!. Diese erklärenden Worte geben offen der Sym- 
pathie für Galeotto’s Tun Ausdruck und klingen fast wie eine Abwehr 
unbilliger weil unkundiger Beurteilung. 

Wie hätte Boeeaceio hier Gelegenheit gehabt, Galeotto als Kuppler 
zu brandmarken und moralistischer Auffassung Ausdruck zu geben; 
wie reichlich benutzt er an andern Stellen® die Gelegenheit dazu: 
Statt dessen stellt er vor seinen Zuhörern das Benehmen Galeottos als 
das eines guten, diskreten Freundes dar, als eines fürstlichen Liebes- 
boten, der sich nieht aufdrängt. 

Sn dachte Boecaeeio vom Fürsten Galeotto, als er seinen hundert 
Novellen den Nebentitel Prineipe Galeotto gab. Das Buch sollte ein 
feiner Liebesböte sein, der sich nicht aufdrängt, sondern nur kommt, 
wenn er gerufen wird; queste novelle non correranno dielro a niuna A 
farsi leggere, heißt es im Nachwort zum Dekameron. 

Sowenig’ Dante mit dem Verse 

Galeotto fu il libro e chi lo serisse 


die leuchtende Gestalt des Ritters Galahot schelten wollte, so wenig 
hatte Boecaecio die Absicht, seinem Novellenbueli eine Sehelte mit auf 
den Weg zu geben, indem er es in den Schutz dieses berühmten Liebes- 
boten stellte und es der eleganten Welt als »Prinz Galeotto« übergab. 
Diese ‚Welt verstand ihn. 





I Serivnsi ne’ predetti romanzi, che un principe Galeotto, ü quale dieono che „Fu di 
spezie di gigante, st era grande e grosse, and primo che alcund altro Vorenlto amer di 
Lancillotto # della reina Ginerra: dl quale non essendo piü arantı proceduto che per sol 
rimardi, ad #stanza di Lencillotto, guide egli ameane maremigliosamente, tratta um di de 
una sala a royionamento seco la reina Ginerra, e a quello chiemato Lancillotte, a aprire 
questo amore con alcuna affetto fu il mezzano: € quasi oceupmmdo con da persona il poter 
qursti due erser veduti da aleuno altro della zala che da fi, free che essi si baseiarano 
inzieme: (1, 488). — Die Stelle zeigt zugleich, daß der alte Boeeaceio, als er seine Vor- 
lesung niederschrieb, den Hergang, wie ihn der Lancelotroman schildert, nicht mehr 
genau in Erinnerung hatte, Nicht: ad istanza di Lancillatte, sondern ad istansa di Gi- 
neera handelte Galeoito, 

ı Welchen Wust moralisierenden Geredes über issuria und Ehebruch hat Boc- 
caccio in der ar. und 22. Vorlesung zur Allegoria- del quinto canto gehäuft und wie weit 
führt er da von Dante ab! 








Ausgegeben am 2, November, 


Kerl, geirocht in der Meiniedeuckerek 
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2. November. Gesamtsitzung. 








Vorsitzender Sekretar: Hr. Rorrtne. 


l. Hr. Roerer sprach über Goethes Campagne in Frankreich. 
(Ersch, später, 

Auf Grund einer genauen Quellenuntersuchung, bei der sieh das oft erwähnte, 
aber noch nie ausgenutzte umfüngliche Tagebuch des CAmmeriers Wagner als die über 
Erwarten reichiließende Hauptquelle für das Tatsächliche großer Partien der »Cam- 
pagne«, bis in viele Details hinein, ergab, wurde die künstlerische Form, der menschliche 
Gehalt und die historische Zuverlässigkeit der »Campasme in Frankreich. festjrestellt 
und gewürdigt. 

2. Die Akademie genehmigte die Aufnahme einer von Hrn. F.W.K. 
Möuter in der Sitzung der philosophisch-historischen Klasse vom 26. Ok- 
tober vorgelegten Arbeit des Hrn. Prof. Dr. Cieı Brockrımassx in 
Halle a.35. »Ali’s Qissa’i Jusuf, der älteste Vorläufer der osma- 
nischen Literatur« in die Abhandlungen. 

In zwei aus Kasaın stammenden Handschriften und in einem in Westeuropa 
kaum bekannt gewordenen Kasaner Druck ist uns eine von Ali im Jahre 1233 vollen- 
dete türkische Josephsdichtung erhalten, das drittülteste der türkischen Literaturdenk- 
mäler aus isinmischer Zeit, Howrsua hielt dessen Sprache für nächstrerwandt mit dem 
Uigurischen des Kutadgu Bilig und dem Osttürkischen der Propheienlegenden des 
Rabrüzi und meinte daher die Chanate als seine Heimat ansehen zu müssen. Ein- 
gehende Untersuchung ergibt indes, daß das Tosephsgedicht in allen charakteristischen * 
Neubildungen dem Südtürkisehen sich anschließt. Sein Sprachgebrauch zeigt inshe- 
sondere nächste Verwandtschaft mit dem Altosmanischen der anonymen und undatierten 
Gothaer Josephsdiehtung und Asyapasäs Garibnäme, 

3. Hr. Deagesporer überreichte Bd 3, Heft 3 der vom Kaiserlichen 
Archäologischen Institut herausgegebenen » Antiken Denkmäler« {Berlin 
1916). 


Ausgegeben am 23. November. 


Sitzungsherielite 1916. Kir 
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Vorsitzender Sekretar: Hr. Rorrar. 


l. Hr, Eusanx legte Beiträge zur ägyptischen Religion vor. 

1, Der Gott Thoth wird nach einer Sage von Horus mit Seth erzeugt und aus 
dem Scheitel des letzteren geboren. a. Der Titel »Gotteshand«, den die Hohen- 
priesterinnen des Amon Re tragen, ist von der Göttin Hathor von Heliopolis her- 
genommen, die ihn ihrerseits auf Grund der Sage von der Erzeugung des ersten 
Götterpsares trug. 3. Die heiligen Stiere Apis und Mneris gelten im neuen Reiche 
als Beamte ihrer Götter Piah und Re, die diesen zu berichten haben; in den griechischen 
Tempeln haben sie für die Speisung der großen Götter zu sorgen. Der Name des 
Apis bezeichnet ihn als den »Läufer«-. 4. In einer Stelle des Horapollo hat sich ein 
Zitat aus einem ägyptischen Buche erhalten, das von dem Verhältnis zwischen Herz 
und Zunge spricht; es stammt direkt oder indirekt aus der alten Schrift über den 
Gott Ptah, deren Bruchstücke der Äthiopenkönig Schabaka im Tempel von Memphis 
verewigen ließ, 


2. Hr. Envarn Meyer legte einen Aufsatz von Hrn. Orro Schrornen 
vor: »Das Pantheon der Stadt Uruk in der Seleukidenzeit 
auf Grund von Götterlisten und theophoren Personennamen 
in Kontrakten dieser Zeit.« (Erseh. später.) 


0," 
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Beiträge zur ägyptischen Religion. 


Von Apour Erman. 


1. Die Entstehung des Thoth. 
Im Tempel von Edfu wird dem ithyphallischen Gotte Min an zwei 
Stellen ein Kraut N U dargebracht, das dazu diente — _ N 


Ce, also ein Aphrodisiakum war. In den Reien des opfe erden Kö- 
= 

nigs wird nun beidemal, wie schon Juxger bei der Bearbeitung der 
Edfutexte erkannt hat, auf einen seltsamen Vorgang aus der Götter- 
sage angespielt: Das eine Mal' heißt es: »em Parse das schöne grüne 


Ele ET 
BI - VII). 


damit du deinen Samen und was ey in Am en ist (?) ausstoßest, 
daß der Feind (ihn) verschlucke und er wird schwanger von deinem 
Samen, daß er dir einen Sohn gebäre und er kommt hervor aus seinem 
Scheitel als der Richter, damit du obsiegest beim Gerichte.« Das 


andere Mal* aber © Salz —-TAldıel U 


[du ergießest] deinen Samen in den Leib des Feindes, damit er wi: 
ger werde und dein Sohn aus seinem Scheitel komme.« Also lat 
Min mit einem Feinde Päderastie getrieben und dadurch ist ein Sohn 
entstanden, der dem Haupte des Feindes entsprang, Dieser Sohn ist 
der »Richter«, und schon das Determinativ des Affen zeigt, daß damit 
hier ebenso wie sonst? Thoth selbst gemeint ist. Min ist offenbar 
als Horus gedacht, wie das ja schon im Mittleren Reich üblich ist, 
daher die Bemerkung, daß sein so merkwürdig entstandener Sohn ihm 
als Richter im Gerichte beistehen werde. Ist Min aber hier gleieh Horus, 
so wird der »Feind«s. den er schändet, kein anderer sein als Seth selbst. 

ı Rocıen. Edfou II _44- 
ı Ehenda 1 82. 
’ U ar: J „as Same des Thoth, z. B. Mar. Dend. Il 67b; Buvosen, Thes. 759: 


mpöj tritt in echkahen Zeit für das alte op ein. Hier hildet es zugleich ein Wort- 
spiel mit opt »Scheitel«. 
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Und in der Tat sind diese Annahmen riehtig, denn auf einer 
saitischen Statue‘ heißt Thoth zweimal 63 JR ie ANY | 


»Thoth, der Sohn von Horus und Seth, der aus dem Seheitel hervor- 
kam«; es ist also wirklich so: 'Thoth ist nach einer Sage dem Haupte 
des Seth entsprossen, der von seinem Besieger Horus geschwängert war. 

Führte uns die letzte Stelle schon bis in die saitische Zeit, so zeigt 
eine andere, daß die Sage Ähnlich sehon im neuen Reich existierte: in 
einem Turiner Papyrus wird I) I »ler Mond Thoth« 

' : ji 

mit verschiedenen Beiwörtern gepriesen und darunter ist auch »in 
diesem «deinem Namen: == ANM der aus dem Seheitel kam’, « 
Man ist sogar versucht, dieser Tollleit ein noch höheres Alter zu- 
zuschreiben. Unter den Papyrus des mittleren Reichs, die Prrkie in 
den Häusern von Kahun entdeckte und die Geirrirn entziffert und ver- 
öffentlicht hat, befindet sich das Bruchstück einer Göttergeschichte®, 
in der auch ausführlich von Päderastie zwischen Horus und Seth die 
Rede ist. Es liegt nahe, diese Geschichte mit unserer Sage zusaimmen- 
zubringen. Aber ich glanbe nicht, daß dies richtir wäre. Denn die 
kollen sind in dem Kahunpapyrus gerade die umgekehrten; Seth ist 
da ein Verführer, und Horus ist ein Knabe, der sich von seiner Mutter 
Isis ekelhafte Anweisungen geben läßt. Und aus diesen Anweisungen 
geht wohl (wie das auch Geirrn anzunehmen scheint) hervor, daß 
diese Erzählung nur einen Zauber motivieren sollte, der mit mensch- 
lichem Sperma getrieben wurde. 

Überhaupt scheint mir unser Mythus auf einer ganz anderen Vor- 
aussetzung zu beruhen, auf der höhnischen Schändung des Besiegten 
durch den Sieger, eine Sitte, die schon Masrero, wenn auch nur auf 
Grund einer falschen Deutung, den alten Ägyptern zuschreiben wollte*, 





: Turin 74- 
- * Pap. Turin 23,5; unmittelbar vorher heißt er »der sich selbst gebar.« 
Hieratie Papyri from Kahon and Gurob, pl.3 und p. 4: 
* In seiner Ausgabe der Pyramidentexte 5. 126 Anm. 2. Es handelt sich um 
Stellen wie Pyr, 652; 382, wo dem siegreichen Osiris zugerufen wird: «nimm deinen 
I 1) 
Platz auf ihm ein: steige hinauf, setze dich aufihna & N, “_ Be daß 
| | mio ee 
er dir nicht wegspringe.-- Masrero glaubte bei N. eine Variante zu haben, in der 


np mit 5 determiniert wäre und übersetzte domnach: qu'il ne eohabite avee toi, 
Aber wie mir Serme mitteilt, bezieht sich Masrenos Angabe auf die Stelle Pyr. 582, 


und es. steht da auch bei N. deutlich nur das übliche Et 


A 


Auch das von Masrero ebenda als Beleg seiner Annahme herangezogene Wort 
Na N beweist nichts; alle Stellen, die ich davon kenne, zeigen nur, daß es 
irgendeine verächtliche Bezeichnung der Feinde ist. 
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Auch der zweite Teil unseres Mythus, die Geburt aus dem Scheitel, 
muß auf einer alten Vorstellung beruhen: denn sie kehrt bei ver- 
sehiedenen Göttern wieder. Die Göttin Ius-ans von Heliopolis heißt 


Pyr. 292 = IN 4 & ] »die aus dem Scheitel des Keh kam«; 

f Th — Bey m® 1 
der Upuat heißt Ahr | = Da yd der a dem Scheitel 
der s’rt kam«'; im Apophisbueli kommt der = 7: SA van ı 
vor‘, und eine Göttin in der zwölften Stunde des Amduat heißt 


\f/O »die aus dem Scheitel des Ke kam? Aber nirgends findet sich 
etwas, was zur Erklärung dieser Beiworte dienen könnte. 

Neben der hier erörterten Sage von der Entstehung des Thotl 
hat es natürlich auch andere gegeben. Ich kenne folgende: 








FRE 
__ »in unverständlicher Weise«s (f}*. Das geht wohl einfach zul 


das sieh von selbst erneuernde Gestirm; 


er ist aus He hervorgegangen 6 —— m 5 und &== 
au 


— u 
3. er ist SI<SeEiN|_ BER S (mit den Varianten 9» 


und I x 23 »Soln des Steines und hervorgegangen aus den beiden 


(weiblichen) Steinen«, was wieder auf irgendeinen seltsamen Mytlus 
deuten mag. 


. der »Mond-Thoth« gebiert (oder: gebar) sielı selbst, 


2, Der Titel »Gotteshand«. 


Die Damen königlichen Geschlechtes, die in Theben das priester- 
liche Amt einer »Gemahlin« des Amon versehen und in der Theorie 
die eigentlichen Beherrscherinnen dieses heiligen Ürtes sind, tragen 


bekanntlich drei verschiedene Titel A » Weih des (rottes», I „Ver- 
[ 
ehrerin des Gottes« und en »Hanıd des Gottes«. Die beiden ersteren 


I Lacav, Textes Religieux XXIN — Bee. de Trav. 29, 153; die are ist sonst 
eine zu Kränzen dienende Pllanze (Mission V, Neferhotpou pl. 3 und Urk. IV 348), 
hier ist es wohl Name einer Gottheit. 

* Brit. Mus. 1or88, 26,9. 

» 2. B. in Leiden 71. 

‘ Pap. Turin 25, 4- 

s Urk. IV, 397. 

" Bavssen, Thesaurus 760 (Dendera). 

® Toth. 134,9 nach An und dem Pap. des Nie, 
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sind an und für sich klar, der dritte! harrt der Deutung. Sie ergibt 
sieh jetzt in einer Weise, die man kaum erwartet haben würde, 
Die selır alte Sage von der Erschaffung der ersten Götter lautet 
bekanntlich dahin, daß der aus dem Urwasser entstandene Sonnen- 
gott sich selbst begattete und dann durch Ausspeien das Götterpaar 
Schu und "Tefnet schuf, Diese Selbstbegattung erfolgte — es wird das 


dargestellt“ und es wird das ausdrücklich hervorgehoben® — mittels 
der Hand des Gottes und diese Hand heißt deshalb == RS Ä 


Ki ji 7 j » X ‚ Fa & N s(lie Hanil (les Atuni, die Schu und 


Tebnet gebar« oder N SHNBA > 2 N -aie Gotteshana, 
die Schu und Tefnet gebar«', die = AZ (lie Gotteshand, die 


die Neunheit gebärs” oder die herr TE = "ße En = Ay di » 
(otteshand ... die Mutter von Schu und Tefnet«”, 

Num gab es aber eine andere Vorstellung. nach der der Sonnen- 
gott diese seine Kinder mit einer großen himmlisehen Göttin erzeugt 
hatte, und so vereinte man nun diese beiden Vorstelluneen und be- 
zeiehnete auch diese Göttin als die Hand des Gottes. Man vergleiche 
die folgenden Stellen: 


7 „is er N Hathor von Zltpt, das Weib des Re, 
| a slan- la 


die Hand des Gottes (Leemams, Annales II 105, nach Kollation 
von Serue) unter Thutmosis II. 

Hatlior von Hipt _ —R die Hand des Atum (Dün., Geo. J. U 34; 
Dendern). 
Hathor von At %»7 a ae aM. xie die Gotteshand des 

o | 
von Heliopolis ein IV 119; Dendern). 
Hathor 7 Ser A le das Goöttesweihb, die Gottes- 


8 


hand im Lande des Atum geb Dend. IT a7ed). 
Hathor 5 © © (Man. Dend. I 78); ” I (ebenda 125). 


* Die ältesten Belege sind aus Dyn. 18: Leona et Navicc, L’aile nord du 
Pylöne d’Amenophis II (ann. du Musee Gnimet, Tome XXX) pl. ırb aus der Zeit 
der Hatschepsut; LD. II 62b (Amenophis 11). 

" 4. B. in der Fayencefigur 5576 und den Bronzen 73501 (Mischgatt) und 2439 
(Min) des Berliner Musenms. 

* Pyr. 1248. 

* Zaubersprüche für Mutter und Kind 5,8; 

° Eilfa ed, Rochem. 1.86, 


" Theben, Bab el Abd (150), ebenso Edfu T 100 mit der Schreibung 
" Bavssen, Drei Festkalender 5,2 (Edifn). =. 
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Hathor von Zltpt en die Gotteshand, die die Neunheit gehar 
(Edfu ed. Rochen. I 100). 
Hathor von Htpt ABS: die zu Edfu, Ir IS die 
Gotteshand, die Schu und Tefnet gebar (ebenda I 56). 
ib Hathor Jusas, die Mutter von Schu und Tefnet (Brussen, 
drei Festkalender, Edfu). 


Titulatur, die Hathor bei ihrer Geburt gemacht wurde: ” w ER 
1. 28.8 je S=...17 2... Gotteshand und Gottesweib, Kö- 


nigsweib ... große Isis ,.. Amaune ... (Dün. Baugesch. von Den- 
dera 6). 


Titulatur, die Isis bei ihrer Geburt gemacht wurde: ie os 
age Gotteshand, Gottesweib, Königsweih .. Isis (ebenda 37): 


IN = Mut, die Gotteshand, die die Neunheit gebar, die 
Herrscherin von Hermonthis und Herrin von Zfpt (Theben, 
Bab el abd). 

Man sieht, es ist zunächst die Hathor von _ ‚d.h. die 

| a Dad 

Göttin von Heliopolis gewesen, die so benannt wurde, „te. ja auch 

Heliopolis die Heimat dieser ganzen Götererzeugungsg geht ist!, 

Als dann später der Amon von Theben dem Sonneng{.+ von Helio- 

polis angeglichen wurde, da hat man denn auch den Titel der Gattin 

des Atum auf die Gattin des Amon übertragen, ind so hieß denn 
auch die Mut »Gotteshand«. 

Und nun liegt es auch klar, woher jener Titel der »Gottes- 
weiber«e des Amon stammt: er ist von der himmlischen Gemahlin 
des Sonnengottes einfach auf die irdische übertragen; wie beide | 


heißen, so werden sie beide auch ‚ genannt. Hoffentlich sind die 


Prinzessinnen, die diesen Titel trugen, sich nicht klar gewesen über 
die widerliche Vorstellung, auf der er beruhte. 

Schließlich noch eines, Das irdische Gottesweib ist für uns eine 
spezifisch thebanische Einrichtung, etwas, was ausschließlich zum Kul- 
tus des Amon gehört und was dort seit dem Anfang des neuen 
Reiches besteht, Demnach sollte man erwarten, daß auch die himm- 
lische Gemahlin des Amon, die Mut, mindestens ebenso lange sehon 
jenen Titel trage. Das ist aber, so viel ich weiß, nicht der Fall, und 


ı So wird Pyr; 1248 ausdrücklich gesagt, daß Atum sich in Heliopolis selbst 
begattete, 
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er tritt uns gerade bei dieser erst in ptolemäischer Zeit entgegen. Das 
kann Zufall sein; man könnte sich aber wohl auch denken, daß das 
irdische Gottesweib gar nicht der Mut, der Gattin des Amon, nach- 
gebildet wäre, sondern der richtigen Gattin des wirklichen Sonnen- 
gottes, der alten Hathor von Heliopolis. Es könnte wohl sein, daß 
diese Institution der Gottesweiher überhaupt zuerst in Heliopolis 
existiert hätte, und daß sie dann erst später in 'Theben eingeführt 
worden wäre, als man dort Amon zum Sonnengotte machte. Bei der 
Seltenheit heliopolitanischer Denkmäler ist esschwer, auf diese Fra ze eine 
Antwort zu geben. 


3. Zu Apis und Mnevis, 

Seit dem neuen Reiche wird der Apis sehr oft als as [48 
bezeichnet, auf den Serapeumsstelen sowohl als in den späten Tem- 
peln. Die früher übliche Übersetzung dieser Titulatur, wonach sie 
den Apis als »wierlerauflebenden« Ptalı bezeichnen sollte, wird ja 
wohl niemand mehr verteidigen. Denn abgesehen davon, daß »wieder- 
aufleben« nicht “nA hm, sondern tm nf (das Leben wieıerholen) 
heißt, so ist es ja klar, daß 4 und wAm überhaupt nicht einen 
Titel bilden, sondern deren zwei: der Apis heißt sehr oft in, ohne 
daß das tm mn Pth darauf fort. und heißt zuweilen auch ınım n Pıh, 
ohne daß das ah vorhergelt'. Und der Konkurrent des Apis in der 
Nachbarstadt Heliopolis, der Stier Mnevis, heißt auch der wAm seines 
Gottes, während er doch nie, soviel ich weiß, ein "4A vor dem hr 
aufweist. Also können wir mit Sieherheit sagen, daß nl und irhmn ... 
zwei nicht zusammengehörige Epitheta sind. Aber was bedeuten sie? 

Das 7 »lebend« findet sich alt nur ein einziges Mal’ als Bei- 
wort des Apis, dann tritt es erst in Dyn.-ı9 auf und wird von da 
an allmählich der gewöhnliche, aber fakultative Zusatz: der »Apis« 
und «der »lebende Apis» sind ein und dasselbe. Was das »lehend« 
hesagen soll, bleibe dahingestellt; vielleicht ist es nicht zufällig, daß 
auf einem der ältesten Denkmäler (es Serapeums von Memphis, der 
Apisstele Nr. 3", der hestattete Apis at ‚ie heißt, der vom König 
verehrte aber IT | VS}- Das sieht aus, als sollte hier ein Unter- 
schied gemacht werden zwischen dem »lebenden« Tiere, das man im 

So auf den saftischen Serapeumsstelen, Louvre Nr. 247; 303bis; 239. 

* Paleriostein Ve. 4, 4, auch hier mur an dieser einen Stelle. Fhenda 4, 12 
und 4, ro fehlt das r- vielleicht weil hier bei anderer Schreibung der Worte der 
Platz knapp war. 


| * Bevosch, Thesaurus 8. 064: won mir nach einer Abschrift Berasııus benutzt, 
(Aus der Zeit Ramses' II.) 
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Tempel verehrt, und den verstorbenen, das man im Serapeum be- 
sucht. Auch sonst kann man wenigstens sagen, daß es nieht üblich 
ist, dem Apis zugleich die Prädikate »Osiris« und »lebend« zu geben: 
in der großen Menge der Belege, die unser Wörterbuchmaterial für 
Usiris-Apis und Arie Isiris enthält, finde ich nur drei, in denen dies 
doch geschehen ist'. 

Sollte diese IE riehtig sein, so müßte man übhrigens 
annehmen, daß es schon im alten Reiche eine besondere Verehrung 
des toten Apis gegeben habe, denn wie wir geschen haben, wird auch 
da schon einmal einem Apis — er tritt bei einem Feste auf — das 
Prädikat »lebend« gegeben, als verehre man daneben noch einen ver- 
storbenen Apis“. 

Das andere Beiwort | en OÄEE R, das beim Apis und beim 
Mnevis üblieh ist, bezeichnet offenbar ein besonderes Verhältnis des 
Tieres zu dem Gotte, in dessen Tempel er weilt. Da ja nun an anderen 
Stellen der Apis als »die Seele« an Ki des Ptah bezeichnet wird’, so 
liegt es nahe, auch dieses Epitheton ähnlich aufzufassen, als » Wieder- 
holung des Ptahı« oder als »zweiter Ptah«'. Indessen paßt eine solche 
Auffassung kaum zu der sonstigen Verwendung des Wortes wim, 
und man erwartet vielmehr eine Personenbezeichnung: »Apis, der.. 
des Ptalı«. Die Lösung ergibt sieh, glaube ich, aus den (drei fol- 
genden Stellen, die das hm a.... noch durch einen Zusatz aus- 
führen; sie stammen alle drei noch aus dem Neuen Reich: 


Muevis ist 41 Bang = ode =alhlf) 
SoglZe FEST ERS rie 


NETT. ER TI > Louvre, Apisstelen Nr, 190. 517 und E ER FE: eben- 

da Nr, z2, | 

2 Daß ein Ieiliges Tier auch eine vornelhme Bestattung haben muß, ist gewiß 

eine alte Anschauung; man beachte, daß Amenophis IV, bei der Gründung von Tell 

Amsrnn für den dortigen Mnevisstier gleich ein besonderes Grab anlegen will (el 

Amarna ed. Davıes, V, 32,21}. — Das Moerisgrub von Heliopolis ist gewiß mit dem 

«Haus des Osiris Mnevis« gemeint, in dem eine Zanberstele grfunden sein soll (Meiter- 
nichstele #7]. 

% Hannıs I 44, 9: «deine herrliche Seele. die neben dir weilt+; Vatikan 1276: 

-(jeine Seele, der lebende Apis, u © der deine Lebensdauer hat (j»: beide 


Stellen ns dem n. R, Auch andere heilige Tiere werden bekanntlich nis »Seelen: 
der Götter bezeichnet 

i 8 haben es auch die HH. Jorkien und Sieree bei den Vorarlwiten für das 
Würterbuch vorgeschlagen. 

* Berlin 14 200 (n. BR.) 

* Sırcıen IV 10,9. 
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vis, der rim des Re, der die Wahrheit zu Atum hinauf bringt.« Apis 


Fe u Da Be IF ler lebende Apis, der 


w/m des Ptah, der die Wahrheit zu dem Schöngesichtigen hinauf- 
bringt.« Das hier verwendete &rmst »die Wahrheit hinauf'bringen « 
ist der typische Ausdruck für das Erstatten von Berichten an Höher- 
stehende, so daß es aussieht, als seien die heiligen Stiere hier als 
Beamte ihrer Götter gedacht. Und das sind sie in der Tat, denn 
das ıchm ist gewiß nichts anderes als der bekannte Titel whmır den 
wir mit »Erzähler, Sprecher, Herold u, a. wieilergeben“, Die beiden 
Tiere sind also als indische Vertreter ihrer Götter getlacht, die (diesen 
über die Vorkommnisse auf Erden Meldung erstatten, so wie der 
{hmm seinem Könige berichtet. 

Gewiß paßte diese Rolle, die man den heiden Stieren =o in ihrer 
eigenen Heimat zuschrieb, gar nicht zu ihrer tierischen Natur. Aber 
sie ist doch immer noch eher begreiflich als eine andere Rolle, die 
sie in den Tempeln von Edfu und Denderah übernehmen mußten. 
In diesen, wo sie als Menschen mit Stierköpfen sebildet sind, ist «s 
ihr Geschäft, als Diener die Götter mit Brot und Speisen zu versorgen; 
sie legen sie ihnen auf den Speisetisch hin oder tragen sie auf das 
Tempeldach, wenn sich die Götter dahin begehen, Dabei gehen Apis 
und Mnevis regelmäßig zusammen’. Sie tragen ihre gewöhnlichen Titel, 
wie »Künig aller heiliwen Tieres, aber daneben heißen sie: »der den 
Tisch der Götter und Göttinnen speist», »der das Haus der Hathor 
mit Speise überschwemmt«, »Herr der Speisen, von dessen Dingen 
die Neunheit ißt«, »der die Brote an die Neunheit verteilt“, »(ler 
Speisen schafft« usw. Ihr Amt ist es, am Tische zu stehen: AP) 


= MB, N. sderibeim Tisch der Tempel steht'«, tt gaall 





t Louvre 8.1151 (Kanope des Apis), 

” Auch die Schrritung widerspricht dieser Annahme nicht, wen auch die alte 
volle Sehreibung mit S hier nicht vorkommt. Der Apistitel win im u. R. N IT 
l Be GER [ und hieratisch N EN 1 A| geschrieben, Schreihungen, die alle auch bwl 
dem menschlichen Titel üblich sind; wenn das einfache | heim Apis solr häufig ge- 
hraucht wird, so rührt das davon ber, daß man mit ibm und en eine gute Gruppe 
7 l erhielt. 

Amann | t en 

" In Denderah, bei dem Zuge zum Dach: Man. Dend. IV, +: Dün. Kal. I. 110; 
LD. IV, s5d; Man. Dend. IV, 17; ferner Bauosen, Thesaurus 816. In Edfu, Ieim 
‚Zuge zum Daeh: Rocıns. Edfouf 520: ferner ebenda 1 473. 487 und Pırst. Inseripi- 
tions I] 127; 

ı Pımmr, Inser. Il 127. 
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ae” | „der heim Tisch der Neunheit ist’«, und sie sind aller 


a a | 


n- ni „Öberster des Altars« oder a ei ‚Herrscher des 
Tisches'», 

Wie die heiligen Stiere zu diesem ihnen so fern liegenden Ge- 
schäfte gekommen sind, ist schwer zu erraten. Vielleicht könnte es 
mit einer alten Vorstellung zusammenhängen, naclı der der Apis zwar 
nieht selhst den Göttern etwas darreicht, wohl aber dem Könige be- 
hilflich ist, etwas für die Götter zu holen. Auf einem Bilde in 


air 


Karnak®, das ich aus Serses Kopien kenne, ist das da AR 
»das Laufen des Apis« zu sehen. Der König, der dem Gotte Wasser 
oder ähnliches geholt hat, läuft mit einem Kruge zu ihm, und neben 
ihm läuft der Stier als sein Begleiter. Und zu diesem Bilde aus der 
Zeit Ramses’ IX. findet sieh ein Seitenstück in Edfu*, wo das SP & PA 
‚das uauleng" zum Gotte dargestellt ist und dabei heißt der König 

bar, Pb Ra 78 zz : „der die Stätten zusammen mit 


dem Apis = hcchbockt der die Gottesglieder sammelt... .«: unter den 
»Gottesgliedern« aber hat man nach der Terminologie dieser Texte 
in erster Linie Wasser, sodann aber auch Weihrauch, Myrrlien und 
andere Kostbarkeiten zu verstehen. Wie alle diese Tempelbilder wer- 
den auch diese Darstellungen auf sehr alte Vorlagen zurückgehen, und 


ı Ediou 1520. 
* Thom. Kal. Inschr. | ıto- 
* Karnak, Hof zwischen Pylon 3/4 und 7, Nordseite, Tür; Ramses IA. hrriinget 
laufend dem Amon einmal ein |) und einmal das #% und [ 
ı Rocnem, Edfon 11 50; die daxugehörige Abbildung ist leider nicht erschienen. 
Sem 2 utler Se}- wird ursprünglich +den Lauf nelımen+ oder «das 
a 
Ruder he Erde haben, aber verwendet wird es einfach für -fahren, laufen». 
Wenn der König auf den altherkömmlichen Bildern des Gabonhringens ein 5% a 


mit dem er zu «em Göttern eilt, 30 ist das gewiß nur die-Hieroglyple für In 


laufen». und auch das |, das er dabei trägı, mag ebenso zu erklären sein. Diese 


Zeichen in der Hand des Königs hesagen, daß er «das dp genommen hat+ (d.h. 
eilends durch die Länder gezogen ist). um die Gaben für den Gott zu holen. — Vgl. 


derartige Bilder 1. mit £% und |: Derelbahri 19; L’nile Nord pl, 83; Peraı, Koptos 9; 
Rocuen. Exlfou 1 61. 102: Man, Dend. Il 32 und viele unpublizierir, 2. mit und 
l Derelbahri 23 und Unveröffentliehtes. 3. mit #% und || Rocues, Edfon 1 260; I1 49. 


4. mit Fr und Ii+fl ebenda 1 311312; Man, Dend. 1 340, h. 
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das Fest‘ pärr Zip »das Apislaufen« (es Palermosteines war gewiß ein 
solches Opfer, bei dem der König mit dem Apis vor den Gott »lief«. 
Und daran knüpft sieh dann ein anderer Gedanke: wenn der heilige 
Stier die Aufgabe hatte zu laufen, das A 3; EN bp, 3 hp zu machen, 
rührt dann nicht vielleicht sein Name Ape auch von diesem Worte 
her und bezeichnet ihn als den »Läufer«?® Daß man den Namen 
auch FI schreibt, als komme er von der Ente Ap her, hat nieht 
viel zu besagen; diese Schreibung mag vom Horussohne EN be- 
einflußt sein, der, als im Wasser entstanden, ja einen solchen Namen 
eher verdiente als der Stier. Auch daran wird man erinnert, daß 
man den Apis änmockierän Mirek sebwäs (im Hofe) herumspringen. 
ließ, wenn er seinen Besuchern vorgeführt wurde (Strabo 807]: das 
Laufen war eben eine charakteristische Eigenschaft des Tieres, die 
das Volk auch schen wollte. 


4. Herz und Zunge, 


lelı habe ı91 1 an dieser Stelle (Sitzungsber. XLI. gtäfl.) den 
merkwürdigen Kommentar besprochen, durch den man in sehr alter 
Zeit versucht hat, die verschiedenen Götter als Formen un Auße- 
rungen des Ptahı von Memphis zu erklären. In diesem Werke, dessen 
letzte Reste König Schabaka (um 720 v. Chr.) für die Nachwelt retten 
ließ, wind nun unter anderm auch der Satz verfochten, daß die Götter 
Thotlı und Horus nichts anderes seien als das Herz und die Zunge 
des Ptalı, und nun verbreitet sich der Kommentator über die Eolle 


* Noita bene: ein Fest des Apis, wie man es genannt hat, war das nicht; es 
war nur eine Öpferfeier, die nach dem dabei mitwirkenden Stiere benannt war. Auch 


Priester des Apis treten erst mit dem Ösiris Apis auf: der -Stab«. der im a. BR. 





und m. R. bei ihm und dem “weißen Stiere- vorkommt, wird einfach acin Pileger, 
der Borköaoe To? “OcapÄnmoc, Sein. 

* Es ist wohl nicht zufällig, daß in der Stelle Totb. 99, 14 cin Teil der Hand: 
schriften den Apis mit einem gnlo ppierenden Stier deterniniert, 

* Übrigens hat dieser Name des Horussohnes eigentlich dualische Form: 


RE TE Pn I (Pyr. und ın. R,}j, umd das gleiche 


gilt ja wohl auch von dem seines Bruders (EN ] Bedeuten sie etwa “das Enten- 





Pant“, »das ems-Paar»? 30 wie man Schu und Tefnet “das Löwinnenpaar« um Ute 
und Nechbei -das Uto-Paar- nenut, obgleich doch nur eine Löwin und nur eine Uto 
darin ist — Die Horussöhne Dua-mutef und Kebeh-senuf möchte ich wegen ihrer 
"usammengesetzten Namen für jünger halten als jene andern, auch werden sie ja 
immer hinter jenen genannt. 
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dieser beiden Körperteile in der Welt. Wenn die Augen sehen, die 
Ohren hären, dir Nas Luft atmet, so führen sie (das Grschaute, Gehörte, 
Eralmele) zum Berzen; dus ist es, das (daraufhin) jeden trkjt (Be- 
schluß. 0. &,) hersorgehen IEßt, und die Zunge ist es, die dus com Herzen 
Erdachte nachspricht . „.. Jedes Gotteswort entstand durch das com Herzen 
Eirdachte und von der Zunge Befohlene ... Sir war es, die jedes Werk 
muchte und elle Kunst, die die Hinde machen; die Füße mingen nel alle 
(rliedler bewegten sich, wenn sie befhl, (nämlich) auf das hin (?}, was dis 
Herz erdachte und cas aus der Zunge kom'. Und von beiden zusammen, 
dem shm=-lb-ns, heißt es: er ist des Vornehmste an ‚Jedem Leib und das 
Vornehmste an jedem Mund bei allen Göttern und allen Menschen und ellen 
Tieren und allen Würmern; man lebt wegen des (mittels des Herzens) Er- 
dachten, indem er (durch die Zunge) alles befiehlt, wos er und. 

Diese Lehre vom Herzen, das ersinnt, und der Zunge, die be- 
fiehlt und ausführt, kehrt nun an einer Stelle wieder, wo man sie 
nieht erwartet, bei Horapollo, in dem Abschnitt über die Neinor AnAsa- 
cıc- (12T). 

Dieser Abschnitt, der in der Hauptsache die Schreibung mit den 
Teia Yarkia, also ee behandelt, ist stark verderbt, und in seiner Mitte 
steckt jetzt etwas, was schwerlich dort an seiner Stelle steht. Es 
Inutet so: 78 ......" ÖMmaio®nTec Karala ralbccan EXOTCH" Kapala men Erieian 
IABATTOIC TO AFEMONIKÖN ECT TOT CWMATOe AuTH, Kasirer b Neiaoc TÄc 
Alrsıor Kreml KASECTHKE, TAÜCCH at ÖTı aık TANToc EN Treo FrrÄpzoYcan 
TATTHN, KA FENETEIPAN TO? Einaı kaAotcı, Das heißt etwa: "das ..... 
setzen sie einem Herzen gleich, das eine Zunge hat; dem Herzen, 
weil dieses bei ihnen das Leitende des Körpers ist, so wie 
der Nil der Leiter Ägyptens ist, der Zunge aber, weil sie diese, die 
sich immer im Feuchten befindet‘, Erzeugerin des Seins nennens. 
Die Stelle sollte ein Wort für den Nil oder etwas Ähnliches erklären, 
in dessen Schreibung ein Herz und eine Zunge vorkamen oder vor- 
zukommen schienen; ich weiß nicht, was gemeint ist, aber daran liegt 
auch wenig. Was uns interessiert. sind die beiden Angaben: das 
Herz ist bei ihnen das Leitende des Leibes« und »die Zunge nennen 
sie die Erzeugerin des Seins«. Was Horapollo noch hinzufügt über 
den Nil als den Leiter Ägyptens und über die Zunge, die immer im 
feuchten Speichel sieh befindet, sind seine eirenen Gedanken, dureh 


Sitzungsber. 1911, XL, 8. 939 fi. 

Ebenda: 5, 937. 

So mit Lücke ein Teil der Hss.; das T6 mes tarsion der andern ist eine Ergänzung. 
Entweder ist das «Ai, wie hier angenommen, zu streichen, oder as ist vor ihm 
etwas ausgefallen: weil sie diese (die s. immer i. F. bef) [als ... ansehen] und Erz. 


J. 8. tiensen, 


Fe ee 
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die er in seiner üblichen albernen Weise einen Zusammenhang zwischen 
den verwendeten Schriftzeichen un der Bedeutung des Wortes her- 
ausklügeln will: Herz unıl Zunge, meint er, haben wirklieh etwas 
mit Nil und Feuchtigkeit zu tun. Aber die beiden Sätze vom leiten- 
den Herzen und der erzeugenden Zunge zieht er von anderswoher 
heran. und zwar, wie das rar artoie und das Kaanfcın besagen, aus 
einem Buche ägyptischer Weisheit. Und das ist gewiß jener alter 
Kommentar oder ein Abkömnmline desselben, 


Ausgegeben am 23. November, 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


9. November. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 








Vorsitzender Sekretar: Hr. Praxex. 
“1. Hr. Mörnen-Beestau las: Beitrag zur Theorie elastischer 
Ringe mit hochgradig statisch unbestimmter innerer Ver- 
steifung. 


2. Hr. F. E. Scuvize berichtete über Erheb ungen der Mund- 
schleimhaut bei den Sciuromorpha — den Eichhörnchen ähn- 
lichen Nagetieren. (Ersch. später.) 

Auch hier schlägt sieh «lie äußere Behnarung der Öberlippe und Wange nach 
innen, zur Bildung eines »Implexum pellitim«, um, an dem jedoch bei den einzelnen 
Gattungen besondere nackte Stellen vorkommen. Diese seleinen als feinere Tastorgane 
»u dienen, während die hehaarten Partien für den Schutz gegen Verletzungen be- 
stimmt sind, 


Ausgegeben am 23. November, 


Sitzungsberichte 1016. un 
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SITZUNGSBERICHTE er: 
XLVIL 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


Id. November. Gesamtsitzung. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Korrm:. 


"1. Hr. vox Wıramowırz-MoerLtexnonrr sprach über PlatonsMenon. 

Aus er Analyse des Dieloges und seinen Beziehungen zu anderen Schriften 
ergibt sich, daß Platon sich und seinen Unterricht vor dem Publikum einführen will 
Das ist also bald nach seiner Heimkehr von mehrjährigen Reisen und seinem Auf- 
treten ala Lehrer eeschelien. 

2. Hr. Diers legte eine Abliandlung des Hrn. Dr, Warrner Krasz 
in Berlin vor: «Über Aufbau und Bedeutung des Parmenidei- 
schen Gediehtes.. 

Es wird der Versuch gemacht, Aufbau, Bedeutung: und innere Beziehung: der 
drei Teile des Parmenideischen Geilichtes nen zu bestimmen Dabei wird die Dichter- 
fahrt des Proömiums erklärt durch die Bestimiming ihrer Richt ung und den Nachweis, 
daß ihre Gedanken gemeingriechischen, nieht orphischen Ursprungs sind, auch wird 
der Zusammenhang. des Proömiums mit dem eigentlichen Lehrgedicht dargelegt; 
dieses erweist sich seiner Form nach als verwandt den "Yrosfcaı, seinem Inhalt nach 
als aus zwei durchaus komplementären Stücken bestehen: der absolut wahren Welt 
KAT ÄAHBEIAN und der relativ wahren Welt xArA adzan: endlich wird die Beziehung von 
Parmenüdes zu Heraklit erneut geprüft and die Fragmentanordnung dest. Teiles korrigiert. 

3. Hr. Envarn Meren legte einen Aufsatz von Hrn. Prof, Dr. M. 
Lipznaassı in Greifswald vor: »Die Herkunft der ma nichäischen 
Schrift.» (Ersch. später.) 

Es wind der Naclweis seführt, dab die manichäische Schrift der T urlantexte, 
die der palmyrenischen nahe verwandt ft, in Babylonien entstanden ist. 

4. Vorgelegt wurden ein neu erschienener Band der Inseriptiones 
Grmeeae: Vols 2 et 5 editio minor. Inseriptiones Attiene Euelidis anno 
posteriores ed. J. Kıncısen. Pars ı, Fase, 2 (Berolini 1916), das mit 
Unterstützung der Savıasy-Stiftung gedruckte Werk. K. Nrumeven, Die 
gemeinrechtliche Entwickelung des internationalen Privat- und Straf. 
rechts bis Bartolus. Stück 2 (München, Berlin und Leipzig 1916) und 
von Hrn. Scavcnuarpr die aus Anlaß des weihundertjährigen Todes- 
tages von Leissiz vom Historischen Verein für Niedersachsen heraus- 
gegebene Gedenksehrift (Hannover 1916). 


Bi 
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Über Aufbau und Bedeutung des Parmenideischen 
Gedichtes. 


Von Überlehrer Dr. WaLrser Kranz 
in Berlin-Charlortentmre. 
2 


(Vorgelegt von Hrn, Dikıs.) 


I. Das Proömium. 


Wie ein alltägliches, selbstrerständliches Ereignis läßt des Parme- ® 
nides Erzählung seine Fahrt zur Gottheit erscheinen; uns aber gibt 
sie viele Rätsel auf, denn hier ist kein Bericht, der die Momente der 
Handlung in der Folge ihres Verlaufs aneinandersetzt, ist auch kein 
Diehter, der ein geschautes Bild vor unserem inneren Auge wieder- 
erstehen läßt. So müssen wir selbst seine zerstreuten Angaben sam- 
meln und sehen, ob sie sich zu einem Ganzen zusammenfügen. 

[ber die Vorbereitungen des Abenteuers erfahren wir nichts, zu- 
nächst aueh nichts über die Abfahrt: mit dem ersten Verse ist Par- 
menides bereits unterwegs, auf einer Fahrt, «lie durch wiederholte 
Anwendung des Imperfekts beim regierenden Verb (V. 2. 4. 5.6.7)" 
als langdauernder Zustand geschildert wird. »Den Weg voran eilen 
Mädchens (5)” mit zurückgeschlagenen Kopftüchern (ro), Heliostöch- 
ter (9); als »unsterbliche Zügelhalterinnen« (24); geführt von ilınen 
werden »vielverstäntdige Rosse« (4), die einen zweirädrigen (5) Wagen 
ziehen: auf’ ihm steht der Dichter, efaßc *&c (3), wie er sich vorstellt 
im Gegensatz zu den sroroi elastec oFacn (Vr.6, 4). Die klugen Tiere 
fahren ihn &con T eni ermöc IKAnoı (1): sie erraten, wie der Uptativ 
zeirrt, seinen Wunsch und denken in seinem Sinne. Es geht sehr 
schnell vorwärts, denn die Räder- wirbeln (7), die Mädehen beeilen 
sieh (8), die Wagenachse hat sich schon glühend heiß gelaufen (6j: 
wie lange die Reise dauert, drückt (ler Optativ dre cnerxolato memmeın 

' Fragment und Verszablen hier and im folgenden nach Din:s, Die Fragmente 
der Vorsokratiker (Vorsnkr,)’, 

*! Der Gehrauch der homerischen Formel dad Aremnonerem — hier. wie stets, 


auch Pindar OlL6, 341 vel. Hesiod Theogon. 387 am Versende — schließt es mus, dab 
wir uns die Heliaden auf dem Wagen selbst denken. 


W.Kuasz: Über Aufban tm Bedeutung des Parmenideischen Gedichtes 1154 


‚aus, denn er bezeichnet die wiederholte Tätigkeit der Heliaden auf 
dieser einen Fahrt. Der »vielgerühmte Weg« (2) ist eine Chaussee, 
zum mindesten eine Fahrstraße, eine Amasıröc (21). Sie führt Kari 
nAnr Äcth »an allen Städten (der Menschen) vorbeis', und doch nicht 
auf der Erde entlang, liegt sie doch »weit außerhalb des Pfades der 
Menschen« (27), also »über alle Städte hin“, wodureh mit aller Deut- 
lichkeit gesngt ist, daß es sich hier nicht um eine Himmelfahrt in 
unserem Sinne, (l.h. eine Bewegung verade in Jie Höhe, handelt wie 
etwa im Phaidros. Zwei Häuser bezeielnen Ausgangs- und Zielpunkt 
der Straße: das Haus der Nacht (9) liegt bereits hinter der Reise- 
gesellschaft, das Haus der Göttin (25) nimmt sie schließlich auf; dieses 
Hiegt im Lichte, denn die Führerinnen eilen als ihrem Ziele dem Liehte 
zu, eic sioc geht die Fahrt‘, Die Nacht wohnt im Westen, jenseits 
des Atlas (Hesiod Theogon. 746), jenseits des Okeanos (Stesichoros 
Fr. 5), das Licht im Osten; und da der Weg über alle Städte hin- 
führt, d.h. über die ganze Erde hin, so liegt der Palast des Lichts 
am entgegengesetzten Ende der Welt, da wo ja auch das Schloß des 
Helios steht‘. Der Fahrweg aber, der aus der Wohnung der Nacht 
über (lie Erde zur Wohnung des Liehts läuft, weit entfernt von mensch- 
lichen Pfaden, auf dem ein Wagen von klugen Rossen pfeilschnell 
frezogen wird, geleitet von den Töchtern des Helios — was kann 
er anders sein als eben die Straße des Helios, die Parmenides in um- 
£ekehrter Richtung fährt, ein glücklicherer Phaethon? Auch für jenen 
haben ja einst, so erzählte wohl Hesiod", die Heliaden die Rosse gegen 
(den Willen des Helios angeschirrt, während sie sonst die gehöorsamen 
Dienerinnen des Waters sind, daher weiden sie seine Herden: auch 
jener fährt ja, zuerst wenigstens, auf der AMasıröe — »Aac alt ler, ma= 
feste role vesligia verurse, sagt Sol bei Ovid Met. I, 133 zu seinem 
Sohne. Gerade von der Fahrt des Sonnengottes heißt es im Hymnus 
“Hae TIPP, ak mÄnT' Äcrh nice (Vorsokr. 66 B 21, 3), so wie Parme- 
nides fährt Kati rränt' Acth, und erst wenn es sich um eine allbekannte 
Straße handelt, bekommt das Beiwort noAfen»oc Bedeutung, das die 
646€ trägt. Die Helinden als nrorommoi der Eos oder des Helios sind 


" «Ark bei Verben der Bewegung für «entlang an, darüber hin« ist in enischer 
Sprache gewöhnlich: gennu in unserem Sinne T 92 f. von der Arn:of rAr en’ ofael 
TTIANATAL, AANTAFA H FE KAT’ ÄNAPÜN KAAATA BAINEN, 

* Erst die Interpunktion der Foersofr, hat Klarheit über V. 6 — 10 gebracht; e3 ist 
also zu verbinden: Azun Als&menoc ler ÄYTHR crriırroc, dTe "Hakaee Kofra eic sÄoc rien 
fIEIN CHEFAOIATO. 

? Vgl. Hermes L (ngı5) 5-99 £ 

* Val. Ronewr, Herner KVOL (1883) 8.435 MM; und Kaas, Hoschers Much.) Lew. 
UN Sp: 2179 M, anch Sp. 2195 (weniger demtlich Diews, Pormmmidea 8,50], 
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uns freilich nur von späten Sarkophägreliets, aus Quintus (I 665) und 
von Guido Reni her bekannt, aber wir dürfen doch auch althelleni- 
seher Darstellungen gedenken, die Eos dem Helios voranschreiten, 
fahren oder -reiten lassen. Und daß der Sonnenwagen auch beemn- 
deten Menschen geliehen werden kann, wie der Sonnenbecher dem 
Herakles, wissen wir: Meden zwar bekommt von Helios einen Drachen- 
wagen geschickt, Augustus und Hadrianus aber sind auf seinem eige- 
nen zum Himmel emporgefnliren!', 

Auf unserer Fahrt aber gibt es ein Hindernis: irgendwo ist ein 
Tor zu passieren, das ausführlich beschrieben wird: Türsturs und 
Schwelle sind aus Stein (r2}, die gewaltigen Tortlügel aus Äther (13), 
die Pfosten mit ihren Zapfen und Dornen erzbeschlaren (20); Tor- 
wärterdienste versieht die »vielstrafende Dikes, «lie erst durch die 
voranschreitenden Sonnenmädcehen überredet werden muß, Pferde und 
Wagen passieren zu lassen. An welchem Punkte der Fahrstraße ist 
dieses Tor anzusetzen? Es heißt V. ır: 

Ensa ımyası NyKtöc re Kal "Hmatöc elcı kenereun. 


Soll Ense mieht in der Luft schweben. so suchen wir nach einer Orts- 
hezeiehnimg im vorhergehenden; nur eine ist gegeben: das Haus der 
Nacht. Das Tor, das von diesem zum Ilimmel sich öffnet, muß ge- 
meint sein; wie aber kann es heißen mraaı NYKtöc Te Kai "Hmatoc Ke- 
serswn? Die Überseizung, die uns diesen Text zuerst verstehen lehrte, 
sagt: »das Tor, wo sieli die Pfade von Nacht und Tax scheiden«. 
Aber wodureh ist dieser wieltigste Begriff des Siehscheidens ausge- 
drückt? Wie würde yAAl ÄNEMUN Kercreun verstehen? Doch wohl 
(das Tor, durch das die Bahnen der Winde gehens, ıenn in kenersoc 
kann anders als in baöc die Aktion der Bewegung mitempfunden werden. 
Also müssen wir auch hier verstehen, »das Tor, dureh das: die Pfnde 
von Nacht und Tag gehen». Die Befangenheit des Ausdrucks erklärt 
sich dureli die Abhängigkeit von x 36 lerr+c rAPr nYKtöc Te Kal Ämartdc 
eicı xerevanı), der Inhalt aber wird verständlich, wenn wir uns der 
l,chre Hesiods erinnern, denn Parmenides gibt hier nur die schönen 
Verse (der Theogonie wieder (745f. vgl. Dieıs, Parm. 5. 50), nach denen 
N+= und "Haers sich grüßend über die Schwelle des Hauses der Nacht 
aneinander vorüberziehen. Wenn aber Alkı an diesem Tore Wache 
hält, das im naturgemäßen Verlauf (ler Zeit eine so wichtige Rolle spielt, 
su haben wir nieht mr daran zu denken, daß Dike, der Themis Tochter, 
eine der (rei Horen ist (Theogon. 902}, die im homerisehen Epos dieses 
Amt am Himmelstore ausüben, sondern auch daran, daß nach Heriklit 


r Vol, Konsenasn, Alto VI (1907) 8. 278 If. 
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über den Lauf des Helios niemand anders wacht als die Erinuyen, 
die Sehergen der Dike (Fr. :g4)!. 

Ist diese Deutung richtig, so wird in V,ır —21 nicht ein neues 
während der Fahrt eintretendes Ereignis erzählt, vielmehr nachholend 
berichtet, was schön hinter uns liegt“. Die Fahrt in wirbelnder Schnellie- 
keit hoch über die Erde hin, auf der unten die Städte der Menselren 
liegen, das ist für diesen naiven Erzähler das Primäre, damit beginnt 
er, gleichgültig, ob es auch das zeitlich Primäre ist, gleichgültig auch. 
ob seine Erzählung durchsiehtig bleibt. Aber am Ende der Schilderung 
dieser Fahrt schieben sich zwei Partizipialkonstruktionen ein, die auf 
schon Vergangenes zurückweisen, xofra mronmoseHn abmara Nyerde (9) 
und — damit auf gleicher Stufe stehend — ocAmenaı writun Äno Kercl 
KArFTTTRAc OD), und hieraus entwickelt sich (ie weitere Ausführung dessen, 
wie denn das Verlassen jenes Hauses der Nacht vor sich gegangen 
ist (17—21). War die Schilderung der Fahrt im Imperfekt gegeben. 
so wird das vorzeitige Ereignis — nach den präsentischen Verben in 
V.11—14 — im Aorist, ausgedrückt (16, 19), jenen aoristischen Par- 
tizipien entsprechend, während das Imperfekt V. zı in die Schilderung 
der Fahrt zurücklenkt; oder erklärt sich das allein durch den An- 
schluß an das homerische Vorbild (vgl. E 752)? Sehon einmal aber 
hatte ein Aorist eine — wie wir sagen würden — vorzeitige Handlung 
wiedergegeben (2), und nun erst, scheint uns, wird auch diese Stelle 
verständlich: »als sie mieh führend auf den vielgerühmten Weg ge- 
bracht hatten — damit kann nichts anderes gemeint sein als eben 
die Abfahrt aus dem Hause der Nacht; die, wie uns nachher ge- 
schildert wird, mit so vielen Schwierigkeiten verknüpft war, Dann 
aber verlangen wir als Subjekt nicht die Pferde, sondern aalmonec (so 
StEs für Aulmonac der Überlieferung) »die Giöttinnen«, die »unsterb- 
lichen Zügelhalterinnen=, durch deren Überreilunzkunst der Weg eben 
gewonnen wurde Nun zeigt sich auch ein ganz regelmäßiger Bau 
dieser ersten Sätze: dreimal erscheinen die Heliaden als Subjekt des 
zweiten 'Teiles eines Satzgefüges: aulmonee V.3, kofraı V. 5, “Haıkaec 
Kofea V,og. 





\ Hamae ofx Fmerahcerai METrA (— TOrc mPOocHKontac beore richtig, Plutarch de 
iaid. 48 5, 370)- ei aE mA, 'Erinter min Alche enikoyeoı (vgl; Hızzern, Tärmis 8. 145) 
EZErPHCcOYCH. Io diesem Wort steckt, wenn. nicht alles Buscht, die Erklärung des so 
viel behandelten Fr. 120: Aorc al ecniehe TERMmATA Ah Arktoc Kal Änrion Te Äpktor 
orrac Alerior Arc. Dieser +strahlende Zeus» ist niemand anders als Helios selbat, 
wie ja auch Empedokles Zerc Äprkc = "Hasoc — rrYP setet (vgl. Vorsolbr, Index Sp. 529], 
und der Sinn ist -Grenzen von Morgen und Abend sind die Bärin und gegenfiber 
der Bärin der Grenzstein (vgl. 405) des strahlenden Zeus-, d. Ih. Morgen- und Abend- 
land werden getrennt durch die Verbindungstinie des Norkterns mit dem Kulminations- 
punkt der Sonmmerbahn, »den Helios niolt Überschreiten darf«, 

* Ich verdanke das Verständnis dieser Stelle P, Frieneiwnen. 
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Unmittelbar hinter dem Nachtrag der Verse ı1— 21 steht der 
Empfang im Hause der Göttin, kein Wort mehr über die Fahrt. Sie 
war geschildert, auch wissen wir, daß sie lange dauerte, trotzdem 
scharf zugefahren wurde. Der Übergang von V, aı zu V.22 wird 
uns schwer, aber doch fühlen wir, daß der Erzähler die Schroffheit 
hat mindern wollen dureh die letzten, in die Sehilderung der Fahrt 
zurückmündenden Worte «dort nun (Jurchs Tor hielten die Mädchen 
gerade der Fahrstraße nach (kart Amazırön vgl: X 146, Demeterhymn. 177) 
Wagen und Pferdee. 

So besteht unsere Erzählung aus drei ungefähr gleich langen 
Stücken, die man am besten durch Absätze voneinander scheillet. 
während sie in sich geschlossen sind und Unterahteilungen nicht ver- 
dienen: 1. Die Fahrt V.1ı— 10. — 2. Die Abfahrt V. 1121. — 3, Der 
Empfang V.22—32. Wie der Diehter in das Haus der Nacht kam, 
wird nicht gesagt, konnte nieht gesagt werden. Ebensowenig wird 
am Schlusse des (sedichtes über «die Heimfahrt Auskunft. gereben 
worden sein. 

Dies der Aufbau des Proömiums. Es gilt jetzt; Herkunft und 
Beileutung seiner Gedanken womöglich noch schärfer zu erfassen, als 
es bisher gelang. — Wenn wir recht damit haben, daß die Sonnen- 
balın mit dem Westpunkt als Ausgangsort und dem Östpunkt als Ziel 
der Fahrt ein wichtiger Bestandteil unseres Bildes ist, so leuchtet ein, 
daß dem Ganzen eher eine Konstruktion als ein diehterisches Erlebnis 
zugrunde liegt. Zudem wissen wir, daß nicht nur die Sprache oft, 
und gerade an den wichtigsten Stellen, auf originale Fassung der Ge- 
danken verzichtet und sich eng an die homerisehe schließt, sondern 
sogar das Bild vom Hause der Nacht, ein konstruktiver Bestandteil 
des Ganzen, ohne das Hesiodisehe Vorbild unverständlich bleibt. End- 
lich ist bekannt, daß das Motiv der Diehterfahrt bei den Zeitgenossen 
des Parmenides ein ganz konventioneller Ausdruck war: es sind nur 
zwei Beispiele von vielen. wenn auch wir wieder daran erinnern, daß 
Pindar zu Beginn seines Liedes (Ol. 6, 22 ff.) befehlen kann: »Schirre 
die Maultiere an, Öffnen sollen sich die Pforten des Gesangese — erst 
Jetzt tritt die Ähnlichkeit mit unserer Stelle so recht heraus — «nuf 
daß ich noch heute auf reinem Pfade Pitane am Eurotas erreichet« 
und daß Empedökles seine Muse bittet (Fr. 4, 5): 


nıemme rar Efccaine Erkorc etünton Kpma 


ohne doch zu sagen, wohin er fahren will, als sei diese Wagenfahrt 
etwas so Selbstverständliches wie für uns der Ritt auf dem Pegasus. 
Auch ist nieht eine Spur von Visionärem, Traumhaftem in unserem 
Proömium zu finden, obwohl spätere eelite Visionen ähnliche Bilder 
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wie ansteigende Straße, hemmendes Tor, Palast des Liehtes und ähn- 
liches oft verwenden: hier vollzielit sich alles in nüchterner Beleuch- 
tung; es ist wie ein Erlebnis des Alltags, eine Besuchsfälhrt zu einem 
entfernt wohnenden Freunde. Wie anders die Fahrt der Seelen im 
Phaidros! Alles macht uns jetzt noch klarer, als es uns sehon war: 
diese Diehterreise ist nicht aus der bilderreichen Seele eines Dichters 
als Lebendiges und Kranzes frei emporgestiegen, sondern ist mit Ele- 
ınenten konstruierender Verstandestätigkeit durchsetzt, mit überkom- 
menen Bildern gefüllt, aus traditionellen Worten geschichter. Wie 
könnte es aucli anders sein: der Begründer der Dialektik, dessen philo- 
sophische Tat die größte der vorkantischen Philosophie ist, sollte ein 
Poct gewesen sein? 

Daß Parmenides niehts eigentlich Persönliches in seinem Proömium 
hot, zeigt sich auch, wenn wir die Reise um ihren Sinn befragen. Er 
fährt zu seiner Gättin, ins Jenseits, in das Reielı des Lichts, um sich 
die Wahrheit zu holen. Er träumt nieht wie Epimenides, er wird 
nicht entrückt, ist nieht verzückt, sondern fährt hei klarem Verstande, 
freilich unter göttlichem Geleit, hinüber. Hier eine Einwirkung orphi- 
scher Gedanken zu finden. die »Conception der Himmelsreise« mit 
Dirıs, Parm. S. 21, »auf die ekstatische Poesie der vorangehenden Re- 
formationsepoche zurückzuführen «, will uns nieht gelingen: tatsfichlich 
hat sieh auch spezifisch Orphisches im einzelnen nieht ergeben. Aber 
an andere Fahrten ins Jenseits wird man erinnern dürfen‘: Nimrod 
fährt dorthin, um seinen Ahn zu befragen, Odysseus, um Auskunft 
über den Heimweg zu holen, Äneas, um die Zukunft seines Geschlechts 
zu erfahren. Sie führen in die Unterwelt, zu der ein Eingang sielı 
doch auch im. äußersten Osten, jenseits von Sonnenaufgang, befindet”. 
Aber es ist auch weitverbreiteter Glaube, daß im Palast der Sonne 
oder bei ihr die Wahrheit zu holen ist: der slovakische Küchenjunge 
geht ans Ende der Welt, um der Sonne Fragen vorzulegen, Demeter 
wie Schneewittehens Stiefmutter bitten sie um Auskunft. Weil Helios 
alles sielıt und hört, so weiß er auch alles, Lieht und Wahrheit, 
Dunkel und Lüge sind seit uralter Zeit auch dem Hellenen identisch®, 
Und auf diesem hellenischen, nicht spezifisch orphischen Geianken ist 
das Proömium aufgebaut: nur mit großer Mühe gelingt es en Helios- 
töchtern, ihren Schützling aus dem Hause der Finsternis zu befreien. 
in dem sie selbst, um sich nicht zu befleeken, (las Antlitz verhüllt 

' Wir entnelinen diess Beispiele und die folgenden Rınkmacnen, Das Jenueits 
im ‚Alytöns der Hellenen 5. 26. 40; Usexen, Rhein. Mus. DVI (19011 8, 483. ’ 

’ Vol. vos Wrnanowrrs, Nomer, Unters: S. t65: Kuasz, Nerm. L (tot 5) Siggf. 


 Vel. BR Wrrtmn, PR. Kin Uniersuchung über helleniitisohe Frömmigkeit, 
Uppsnia rors;.Jdazu Nırıssox, Gält, bel, Anz. Tg1d, u 47: 
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getragen haben (9. 10); die Offenbarungen aber werden ihm. erst im 
Gebäude des Lichts zuteil; über die Beleuchtung während der Fahrt 
wird (mit gutem Grunde) niehts gesagt. Aber auch Lieht und Recht 
wie anderseits Wahrheit und Recht’ sind den Griechen gleichbeden- 
tend, und auch diese Vorstellung finden wir in unseren Versen wieler, 
wenn auch nur in schwachem Abglanz: Alkt war Wächterin am Tor, 
sie öffnet den Wer zum Licht, sie besitzt den »Himmelsschlüssel«, 
hier zwar nicht den Schlüssel zum Himmelstore selbst, aber doch den 
zur Balın des Himmels. deshalb kann dieses Tor auch das Prädikat afsrıoc 
tragen (13). Zugleich sehen wir hier zum ersten Male, wie der Dichter 
mit seiner eigenen Erzählung spielt und ihr selbst den Stempel der 
Allegorie aufdrückt; denn diese Als, die den Torschlüssel trug, ver- 
tüchtigt sieh gleich zu serie Te alkı Te, spricht doch die Göttin zu 
Parmenides (26 f.): 


orTl CE MOlPA KAKH TIFOFNEMTE neecakl 
N F = r i g . # 
THNA DA0ON 2... AAAA BEMIc TE AlcH Te, 


d.h. es ist recht und gerecht, daß einem Manne wie ihm, dem süc 
eiaße, die reine Wahrheit zuteil werde (vgl. Empedokles Fr. 4, 4}. 
Keinen Glauben dagegen verdient die Überlieferung, die hehauptet, 
Alch saniaotxoe” habe auch die mittelste der vielberufenen cresinaı 
geheißen (Vorsakr. 13. A 37), so gut wie Aaimon krsernÄre und Andrea: 
Das beruht auf leiehtfertiger Gleichsetzung (vel. Diers, Par. 8, 107), 
denn die Verse sind ja erhalten und zeigen: nieht der Ring heißt 
Aurimon, sondern diese wohnt innerlalb der Ringe (Fr. ı2), und Auirku 
und Alkt kommen hier überhaupt nicht vor, beide vielmehr in ganz 
anderm Zusammenhange, Aikh KB kaHlaac Exeı an unsrer Stelle, krarerü 
AnirkH Er, 5, 30. 

Der Gegensatz von Lieht und Finsternis gibt dem Prodmium 
seinen tiefsten Gehalt. Noch ein andres Bild findet sieh darin, dem 
ersten fast gleichhedeutend. Parmenides fährt auf dem »vielgerühm- 
ten Weges zur Gottheit, er allein ist dazu berechtigt; dieser Straße 
wird gegenübergestellt der »Pfad, den die Menschen gehen“ (27). 
Eine kurze Geschichte dieses Bildes der zwei Wege (vgl. Drers, Paryn, 
5.47 und ı1), die sich auf Grund neuen Materials schr erweitern 
äßt, hat uns bereits gezeigt, daß Parmenides auch hiermit nur Tra- 
ditionelles wiedergibt und wieder Hesiod der oder ein Vorgänger ist. 
Erst nach unsrer Interpretation aber wird der Grad der Abhängirkeit 

' Wal z.B. Hıuzeı, Theme S. 114 0;: Dhwrenicn, Absaras 8. 06, 101 

” Sa richtig Firsenons statt (les überlieferten «AHpo®xoc, Ebenso wie Animan 


H TIÄNTA Krserkäl (Fr, 12. 3) hier wu (AAIMuN KiBernHftie geworden ist, #0 AlkH Exaı 
xAMlaAc Amoisott (Fr. 1; 14) zu Alch KrHlaotxor. 
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deutlich; denn wenn es in den Erga (V. 287 ff.) heißt: der Weg zur 
Schlechtigkeit ist bequem, sie wolnt nahe, der zur Vollkommenheit 
ist lang und zuerst steil und rauh, aber wenn die Höhe erreicht ist, 
dann wird er leielıt — ist nicht die Fahrt auf der Sonnenbahn wie 
eine Umkleidung dieses kurzen Bildes? 

5o werden wir zusammenfassend sagen: unser Prodämium ist ent- 
standen aus der geläufigen Vorstellung heraus, daß Licht und Wahr- 
heit identisch sind, und der andern, daß es einer Fahrt ins Jenseits 
heilart. die Wahrheit zu holen, einer Fahrt, die nur ein einzelner 
unternehmen darf, während die große Menge die beijuemen Pfade des 
Diesseits wandelt, und bei seiner Gestaltung hat das Vorbild einer Fahrt 
ähnlich der Phaethons auf dem Sonnenwagen aufs stärkste mitzeholfen. 

Daß aber wirklich jener Gegensatz von Nacht und Lieht und 
das Bild von den zwei Straßen gleichsam die Keimzellen des Pro- 
Ömiums sind, das wird dadurch bestätigt, daß diese beiden Motive 
auch «las ganze Gedicht Aurehziehen. Dies kann ein rascher Über- 
blick beweisen, der zugleich erkennen läßt, wie eng Profmium und 
L.ehrredicht verbunden sind. 

Das Licht ist, weil gleich der Wahrleit, auch gleich dem Seien- 
den, die Nacht, weil gleich dem Irrtum, auch gleich dem Nicht- 
seienden, denn der Fehler gewisser Mensehen soll gerade darin be- 
stehen, daß sie «zwei Formen benannt“ Jiaben. statt sich mit der 
Benennung des Seienden zu begnügen (Fr. 3. 33 1. vgl. A 24:55 Aazl, 
Diese beiden AorsAi sind aber gar (die Klemente, aus denen Jene Männer 
ihre Welt aufbauen: hier saoröc Aleerıon nFe, dort nr= Aaanc (Fr. $, 56. 50) 
uder ande — mer AreHton und nz (Fr. ız, 1 f.) oder auch genau in der 
Terminologie des Proümiums hier «doc, dort ni= (Fr. 9, 3), gleich- 
heileutend aber auch and wieder in Übereinstimmung mit dem Pro- 
Öoımiım, ner und ra (A 24.535,A42). Von der Rolle, die diese beiten 
Grundstoffe in der Kosmogonie (des zweiten Teiles gespielt haben, 
können wir uns bei dem Stande der Überlieferung keine deutliche 
Vorstellung machen. Daß aber in ilır das Feuer die Rolle des aktiven, 
ie Nacht die des passiven Elementes spielte, werlen wir der doxo- 
graphischen Tradition (z.B. A 23 vgl. Aristoteles in A 33) um so eher 
glauben, als von der Daimon geräte in ihrer Eigenschaft als Welt- 
schöpferin gesagt wird (Fr. ı2, 5]: 





memmoyc Ärcen| ahar Mirin TÖ TENANTION AFTıc 
ÄPCEN BHATTEPWN. 


Und jener Gegensatz erfuhr in der Welt xari adzan eine gewaltige 
Erweiterung, wie wir noch schen werden. Auch das Proömium aher 


setzt diese Welt voraus, daher in ihm ıliese selbe Kontrastierumg. 
“ 
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Das Bild von den beiden Straßen aber bestimmt geradezu auf 
weite Strecken den Aufbau des Gedichts, Bald nach dem Proömium 
versichert die Göttin (Fr. 4, 2}: nur zwei Wege der Forschung sind 
denkbar, der eine ist der Weg der Peitho, der andere ist ein ganz 
unerforschbarer Pfad: jener sagt, daß das Seiende ist, der andere. 
daß es nicht ist, genau entsprechend dem Wege zu Licht und Wahrheit 
und dem Pfade der Menschen im Proöminm. Nicht anders Fr. 3.16 ff.: 
entweder das Seiende ist, oder es ist nicht; dieser zweite Weg ist 
unwahr, der erste ist wahr, »Von diesem Wege der Forschung (daß 
es Niehtseiendes gibt) halte den Gedanken fern!. mahnt die Göttin 
(Fr. 7.1.2); »in die Irre gegangen sind« die, die ihn einschlugen 
(Fr. 8, 54). Ähnlich mahnt sie Fr. 6,5; aber dort muß sie noch vor 
einem zweiten falschen Wege warnen, auf dem die nichtswissenden 
Doppelköpfe einherschwanken, (ahingetrieben werden, vorwärts und 
wieder rückwärts schreitend — wir gedenken der Fahrt des Parme- 
nides; er, der Wissende, fuhr unter göttlichem Geleit geraden Wegs 
zu seinem Ziel, der Wahrheit. Reifliche Prüfung wird eben ergeben, 
daß nur ein Weg übrigbleibt, daß das Seiende ist (Fr. 1,37 = 8,1). 
Auf diesem stehen Merkzeichen oder Wegweiser, camara rrorak, und, 
dieses Wort erinnert uns wieder an den Weg über den Himmel, denn 
so werden ja auch die Fixsterne, im besonderen die eindrucksvollen 
Bilder des Tierkreises genannt, und gerade in dieser Bedeutung ver- 
wendet es die Göttin später (Fr. 10 vgl. Diers, Parm. 8.102). In an- 
tlerer Weise wieder benutzt sie das Bild der Straße, wenn sie ver- 
mieden haben will, daß die Ansicht der Menschen die des Parmenides- 
»überlioles (Fr, 8, 61). 

Proömimum und Lehrgedieht sind unlösbar verbunden; schon hier 
erkennen wir: das Gänze: ist aus einem (u, 


IL Die Form des Lehrgedichts und die Welt KATA AOZAN, 


Bis zur Ankunft im Hause der Göttin erzählt Parmenides in der 
Ichform, dann verstummt er und hört nur dem zu, was sie ihm offen- 
hart. ®eA ist ihr Name, kein anderer, soviel wir wissen, kam ihr zu: 
denn daß sie nieht etwa im Proömium Almen genannt wird, haben 
wir gesehen — sAimonec hießen vielmehr (ie Ileliaden (Fr. 1,3) —, 
und diese Göttin der (Hfenbarung gar jener Asimun gleichzusetzen, # 
TÄNTA Kraerndı, ist hare Willkür, Sie ist seine Göttin; wäre. er ein 
Dichter, so würden wir sagen: seine Muse, So redet Empedokles 
(Fr. 4,3: 5,2), 

In verschiedenen Formen drückt althellenische Poesie den Ge- 
(danken aus, daß bei des Dichters großem Werke eine Gottheit in Er- 
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scheinung oder Tätigkeit tritt: sie geben zugleich von (ler verschiedenen 
Stärke (dieses Glaubens Zeugnis. Folgende Formen wird man scheiden 
dürfen; ı, Die Gottheit selbst singt, der Diehter verschwindet ganz. 
Beispiele: Anrufe bei Homer wie MAnın Acıae scA (freilich wird die 
Vorstellung nieht mehr festgehalten, da selbst hier der Anruf schon 
phrasenhaft geworden ist), bei Hesiod wie Moscaı. . . aetre, Al’ ennenere 
(Erga ıf.), xaelere Asankrun . . renoc (Theogon. 105). — 2. Die Gnttheit 
beherrseht den Dichter, Beispiel: Mo®c' Ar! Aoıadn Anfixen Acıadmenar waca 
Anarün (a 73), also steht er in ihrem Bann und gehoreht ihr wie dem 
Reiter das Pferd'. Ähnlich (Morcaı) m exsaone’ Annein (Theogon, 33). 
— 3. Die Gottheit hilft auf die Bitte des Dichters, sie sagt ihm, was 
er nieht weiß, Beispiele: (ler Anruf vor dem Schiffskatalog (&ertere 
Hrn mar Mafcai... Ymeic TÄr. aeAl Ecte mÄrecTe Te Tcre TE MÄnTA, Ameic 
AE KAcOc OlON ÄKoromen oFae rı Tamen), der um Auskunft bittet über 
Führer und Mannen der Griechen (B a84 ff.) oder Rufe wie &erete ... 
GCTIE AH mPÄToe .. , Änrioc Änsen (Änarirpia ... frato) oder ünmwoc ah 
NPöron nYp Emnece (A 218 £ 508 TTıız, der dritte Vers bringt stets 
die Antwort; daraus entwickelt A ıff., wo die Antwort fehlt uni die 
Bitte im zehnten Verse abgeändert wird, weil der Name noch nicht 
erscheinen sollte). — 4. Die Gottheit hat den Diehter früher gelehrt. 
was er nun vorträgt, oder ilım doch die Fähigkeit zu singen gegeben, 
Beispiele: atroalaartoc a’ eiml (in bezug auf Menschen) sedc a€ moı en 
SPECiN DImac TIANTOIAC Eneorcen (x 347, vgl. z.B. 8 44) oder ENEITNEYCAN 
de m ÄDIAHN ... INA Kaslolmi... (Theogon. 31). 

Mitten inne steht unser Gedieht: hier wohnen wir der Szene 
selbst bei, wie «die Gottheit dem Menschen ihre Offenbarungen zuteil 
werden läßt. 

Mit freundlichem Gruß und Händedruck empfängt sie ihn. Zwar 
nennt sie ihn nicht bei Namen, aber durch die Anrede & xorre be- 
kommen ihre Worte doch etwas eminent Persönliches. Aus ihr zu 
folgern, daß Parmenides sein Werk als junger Mensch geschrieben 
habe, wäre ein voreiliger Schluß; wichtig aber ist, daß er sich als 
solehen einführt, daß also in das Verhältnis Gottheit: Mensch noch 
der verwandte Gegensatz zwischen einer reifen Persönliehkeit und einem 
unerfährenen Menschenkinde hineinspielt‘, Damit wird unser Lehr- 
geulieht, trotzdem es den Charakter einer ( Nienbarunerede hat, in einen 
größeren Kreis uns wohlbekannter Erzeugnisse altgriechischer Poesir 
gerückt: es zeigt sich als verwandt den "Yrrosdkaı. Nobilir af rend 


"Vgl. Nonnex, Versi Arneis VI, 8. 143, 9. Wiranowırz, Heroklas 11:8. 104 

" Vgl Par, Jehrt. / kl, Phil, XXV (1899) $. or. 

* Vgl. hierzu und zum Folgenden P, Freermäsore, Herm. KXEXVII (1913) 
3.5538, | 
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verinit Centamrus ulmmmn so, belehrt die Görtin ihren Zögling. zwar 
nieht über ein ritterlich-tugendliaftes Leben, wull aber über das Wesen 
der Dinge und den lertum (der Menschen. Und wenn Xeon in seinen 
Yroshkaı neöc Axıanea begann: 


ET NFN Mol TÄ EKAcTaA META Peer TIErRAAlHHIı 
»rAzeceaı (Hesiod Fr. 170). 


Ss Sagt die Göttin TA c' Erw erAzecaAi Änwra (Fr. 6, 2}: daß aber solche 
Anreden, Ankündigungen, Ermahnungen, Fragen an den Schüler Par- 
menides sich durch das ganze Gedicht zogen, zeigen die Fragmente. 
Da heißt es: »Wohlan, ich will verkünden — du dieh aber 
des Wortes an, das du hörst« (Fr. 4,1), »+Du mußt alles erfahren- 
(Fr. ı, 28), «wirst inne werden, wirst erfahren. wirst verstehen» (Fr. 
10,1.4. 5), »Von hier alı lerne die menschlichen Meinungen kennen, 
meiner Worte trüglichen Bnu anhörend» (Fr. 8, 52), »Bliek hin» (Fr. 
2,1), »Entscheide mit dem Verstandes (Fr. ı, 36). «Du sollst dieh 
nieht durch die Gewohnheit zwingen lassen» (Fr. 1,34), »Ich werde 
dir nicht gestatten« (Fr. 8,7}. »Halte den Sinn von diesem Wege 
fern» (Fr. 1,33) u. #.m. Wenn aber dazwischen Stücke von unper- 
sönlieher, wissenschaftlicher Sachlichkeit stehen, so erinnern wir uns, 
(daß auch Hesiods "YrosAkaı neöc Tleechn so allgemein gehaltene Be- 
lehrungen enthalten wie den » Bauernkalender«. — In charakteristischer 
Weise umgebildet erscheint diese Form des Lehrgedichts im Werk (es 
Empedokles wieder, das ja überhaupt den Versen des Parmenides so 
erstaunlich viel verdankt: Empedokles ist selbst Lehrer, und sein Ver- 
hältıis zu Pausanins entspricht dem von Hesioı zu Perses und Theo- 
gnis zu Kyrnos; aber die Formen der Ermahnung und Warnung, die 
er anwendet, sind die gleichen, wie folgende Auswahl lehren IEE 
‚Wohlan, vernimm meine Worte, denn Lernen stärkt dir Jen Ver- 
stand« (Fr. 17, 14), »... wahre es stumm in deiner Brust“ (Fr. 3), 
-Wohlan, höre folgendes, denn mein Wort ist nicht ziellos oder un- 
klug« (Fr. 62), »Du wirst von mir erfahren“ (Fr. a, g u öl, “Be- 
trachte, denke, sieh mit dem Geist“ (Fr. 4, 9,13: 17, 2), »Erkenne, 
nachdem das Wort durch das Geistessieb gedrungen ist“ (Fr. 5, 3), 
Laß nicht Trug deinen Sinn berücken« (Fr. 23, 9) usw. Ja, Em- 
peilokles ist so in Pärmenideiseher Vorstellung befangen, daß er — 
fast mit den Worten der Göttin — sagen kann: «Du bist äbseits (von 
der Straße) hierhergekommen« (Fr. 2, 8), daß er, der Lehrer, die Muse 
um ilıren Waren hittet (Fr. 4. 3#.) und sieh also als Mittler zwischen 
Gottheit und Menseh hinstellt; so erklärt es sieh, wie auch er zu 
seinem Schüler sagen kann: »Du hast die Stimme der Gottheit ver- 
nommen» (Fr. 23, tt]. 
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Es entspricht archaischer Weise, daß zu Beginn des lehrenden 
Teiles genau das Thema angegeben wird (Fr. i, 28 — 30). Die Göttm 
erklärt: 

xPeid Ac CE MAÄNTA Tiraecarı 
AMEN Arkeelkt EiKrKaeoc Ätremec ÄTor 
HAE BPOTÜN Ad=ac, TAIC OFK En tiierie ÄkHefe, 


daher nennt sie diesen Teil auch einen köemoc erreun Amarhade (Fr, 8,32). 
Wahrheit und Trug wird sie sagen. Daraus folgt, daß ihr selbst der 
Name Artseır keineswegs zukommt: dann würde es ihrem Wesen wider- 
sprechen, etwas anderes zu sagen als die Wahrheit. Aber kann «denn 
ein Gott auch hbetrügen? Von Hermes wissen es alle: daß es aber 
auch den Gottheiten nielit fernliegt, die dem Menschen die höchste 
Offenbarung spenden können, zeigen wieder Hesiodische Verse, das 
Vorbild der unseren, die zwar längst herangezogen, aber zur Beant- 
wortung unserer Frage noch nieht verwertet worden sind. So sprechen 
Ja Hesiods Musen (Theogon. z7f;) 


lAMEN rETAcA TIOAAA Aerein errmoicın bmofa, 
TAMEN A, EFT Eaenwmmen, ÄAHSeA FHPYCACBAL 


Hesiod läßt sie sich nieht darüber äußern, ob denn das, was falet, 
zu den reraca oder den Aanata gehört; er Hißt es in ıler Schwehe. 
Wie könnte er sich auch für die Wahrheit all der kühnen Behaup- 
tungen verbürgen, die er vortragen will! Parmenides läßt, den Glauben 
aufgreifend, daß solche OÖffenbarungen auch lügen können, und im 
engsten Anschluß an diese beiden Verse, seine Göttin das Wahre unıd 
das Falsche verkünden, reinlieh voneinander geschieden. 

Dieses Falsche, der Teil, dem die tierie AAhshc fehlt, der initH 
gleich zu achten ist, sind die adzaı srorön oder die Welt xatk aözan 
(Fr. 19). Die alte Frage: wozu auch sie? wird, so scheint uns, in dem- 
selben Augenblick endeültiz beantwortet, wo wir ein unzweideutiges 
Wort des Parmenides selbst über den Wert dieses zweiten Teiles an- 
führen können. Dieses Zeugnis steht an dessen Anfang (Fr. 8, 60) 


TÜR Col Erü AlAaKOcmon Eoıköta TIÄNTA »ATizW; 
wc 07 MA NOTE Tic ce BPOTÜN THNüMH TIAPEAÄCCHI, 


d.h. auf eine solche Weise, wie nicht (zu befürchten ist), daß irgend- 
einmal irgendeine Ansicht der Menschen dieh überholt. Also soll Par- 
menides die Ansicht über den Diakosmos empfangen, die für alle Zeiten 
vor den Menschen die beste ist, d.h. die hier entwickelte Theorie 
ist die beste, die gefunden werden kann, innerlialb der Grenzen menscl- 
licher Erfahrung, menschlicher Anschauungsweise, Nun, nachdem die 
(rüttin ihm diese entwickelt hat, wird der Zögling vor ihnen bestehen, 
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es ist undenkler, daß irgendeine andere, auf dem Boden der Sinnes- 
walhrnehmung stehende Lehre vollkommener ist. Dieser Diakosmos 
heißt eoikwc, und zwar mAnta, in allen Stücken!, er ist nicht. Arssärc, 
absolut wahr; aber doelı »wahrseheinlich=. d. h. relativ wahr. ‚ Von 
hier aus aber muß nun auch die Deutung der schwierigsten Verse 
unseres Gedielites gelingen (Fr. ı. 31f.): 


AaA EMTIIHC Kal TATTA MARHCeAl De TÄ AOkoFaTa 
xPÄN AoKkimuc EIMAI Alk TIANTÖC MÄNTA TIEPÜNTA. 


Voraussetzungen für uns sind: 1. es ist aorimwc nicht aorımüc" zu lesen“, 
2. TÄ AOKOFNTA nimmt aozaı seotTüön in V.30 wieder auf, steht also für 
ra Toic BroToic A0KoFNTA, 3. xrAn muß in irrealem Sinne stehen*; dann 
ergibt sich die Übersetzung: »Trotzdem wirst du auch dies erfahren 
(nämlich «lie Meinungen «er Menschen), und zwar auf eine solche 
Weise, wie sie, alles ganz durchdringend, auf wahrscheinliche Weise 
Bestand haben müßten.« Aber unter welcher Bedingung? Entschieden 
einst die Poetemum philosopharum frenmente »sie ist via esset mnino in- 
grediendas«, so stellen wir die weitere Frage: Für wen bedeutet denn 
dieser Weg eine Irrealität? Antwort findet sie, wenn wir bedenken, 
wer diese Worte ausspricht: für sie, die Göttin, aber auch mur für 
sie, ist dieser Standpunkt etwas Irreales, denn sie vertritt die reine 
Wahrheit, kennt aber als allwissend nuch die Ansichten der Menschen, 
die sie doch nicht teilt. Sie kennt das Herz der ärfacıa, die Menschen 
erreichen nur TA Adkıma — TA Eoıköta, auch wenn ihre Theorie noch so 
vollständig ist, wenn ihre aödzaı das Prädikat AR mantdc rranta nerönta, 
ihr aukocmocr das Prädikat eoıebce mAnta verdient. 

So sagt die Göttin, so sagt das Gedicht. Wie aber steht Par- 
menides selbst dazu? Machen wir uns klar, daß wir damit bereits das 
Vorurteil abgeben, er habe sich diese Frage schon vorgelegt und aueh 
beantwortet! Dies aber nun eimmal vorausgesetzt, werden wir in seinem 
Sinne sagen dürfen: die hier geschilderte Welt xarA aözan ist die für den 
menschlichen Standpunkt vernünftigste physikalische Welterklärun g, 
die Welt Kar Antesıan ist die, welche «das reine Denken verlangt. Erfaßt 


‘ Hier und. im folgenden schließen wir uns enz an vos Wiıcranowiırz, Hermes 
KKAIV (1899) 3.204 an. 

* Vgl. vor Wırawowrrz 8.5.0. Kam Reıxuaror, Pormenicdes u. d. Gesch. dl. rise. 
Piiloscphde "S, 61. 

* Denn die beiden anderen, an sich möglichen Deutungen scheiden aus; die 
Meinung, daß xrfn fast gleich xrA sei, nur höflicher, hat ihr Vertreter selbst wieder 
zurückgenommen (Dirrs, Atene a Roma 11 [1899] 5.1 0); die zweite, daß xPAn »mußten 
bedeute, führt anf die Übersetzung: « Wie die Ansichten der Menschen wahrscheinlich 
sein mußten.-, alsı früher einmal; das ergibt keinen hefriedigenden Sinn. Nur. wenn 
renecaal statt EiNAl dastünde, könnte der Satz dus bedeuten, was Roismaner a. a. O, 
5. gf. Ihn sagen läßt: - Wie die Vorstellung zu Gültigkeit gelangen sollte.. 
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der Mensch sie auch durch sein Denkorgan, so setzt doch (as Leben 
in ihr, also die Verwerfung der Sinnenwelt, einen übermenschlichen 
Standpunkt voraus, «denn der Mensch ist nun einmal an (die Sinnes- 
walrrnehmung gekettet. Jene Welt ist »wahr«, also die andere »fülsch « 
tür den Menschen aber, der auf seinem »falschen« Standpunkt so not- 
wendig steht, wie die Höhlenbewohner in Platons Gleiehnis in ihre 
Höhle gebannt sind, bleibt die Aufirabe bestehen, von ihm aus die 
«wahrscheinlichste« Welterklärung zu linden trotz der Erkenntnis, daß 
auch sie zur absoluten Wahrheit im Gegensatz stehen muß. Diese Auf- 
gabe hat Parmenides auf seine Weise im zweiten Teile les Gedichtes 
gelöst; er ist also das notwendige Komplement zum ersten, So urteilte 
auch, Aristoteles (Vorsukr. A 24). 

lis bleibt die Frage übrig, in welcher Weise seine Gedanken ent- 
wickelt wurden. In ihm war die ganze Fülle jener a6za enthalten, 
von denen in originaler Fassung fast nichts, Beträchtliches dagegen 
in der «doxographischen Tradition auf uns gekommen ist: Sie behan- 
Jdelten die große wie die kleine Welt, die Gestirue so «ut wie den 
menschlichen Körper, dessen Sinneswahrnehmung wie die Bildung des 
Fötus. Dies alles zusammen wird Atixocmoc genannt, das berühmte 
Wort schon hier Als Titel verwendet, denn bevor die Göttin beginnt, 
kündigt sie an (Fr. 8, 60): 

Tön co Erb AuKocmon Eoiköta TIÄnTA eAtizu. 
Es bedeutet «Einriehtung, Anordnung«, die Präposition drückt aus, 
daß diese Ordnung bis ins einzelne geht', hier also » Welteinrichtug«, 
aber nicht nur als Zustand, sondern auch als Entstehung, denn #0 
schließt die Göttin diesen Teil ab (Er. 10): 
oFTw Tor KATA AbzEAN ker TÄaE Kal mYm Eacı. 

Also wie die Welt das geworden ist, als was sie sich jetzt (larbieter, 
war geschildert worden; wir gedenken der Worte des Anaxagoras 
(Fr. 12): brot Emernen Ececaaı Kal bridla Hin, Acca nn Mn dcr, Kal brrola 
EcTi, TMÄnTA areköcemnce nofc. Nicht anders war des Empedokles Ge- 
dieht angelegt, nicht anders wohl auch (der Merac arkocemoc und der 
Mireöc. Aus der Anordnung in Theophrasts ®ycikon aözaı rückschließend 
werden wir uns vielleicht auch des Empedokles- und Parmenides au- 
xoemöc tatsächlich vom Großen zum Kleinen und Kleinsten, von .den 
Ilimmelskörpern zu den Sinnesorganen fortschreitend denken, Dann 
entsprieht ‚die Anordiung des Vorsokr. vielleicht der ursprünglichen, 

Dieses System wird von der Göttin als etwas Neues verkündet, 
und Parmenides war es so wertvoll, daß er sie ausspreehen läßt: nie 





| ' Dalier wird das Wort seit alter Zeit für die militärisch" Anordnung verwendet, 
vgl. B 476 Tore Aremönee Aemöcmenn Enaa Kal Enba 120 dc AckÄant Alucochineimen 
Thukyd. 4, 93 AaYTH,. Bowron MAracKerA nal arkkocmoo Än 


Siteungsberiehte 1916, 7 
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wird ein Mensch ein besseres finden. Bevor sie es aber entwiekelt, 
berichtet sie von den Prinzipien, die ihm zugrunde liegen: Tön coı 
erü AlÄKOcMoN sarizw sagt sie, der Artikel hat deiktische Kraft und 
weist auf das Vorhergehende, »die Weltentstehung und -einrichtung 
aus diesen beiden Elementen« wird sie vortragen. Von ihnen spricht 
sie als von etwas Gegebenem: »Menschen (oder die Menschen) haben 
ihre Meinungen dahin niedergelegt, zwei Formen zu benennen — ımd 
zerade in dieser Doppelheit liegt der Fehler! — und haben die Ge- 
stalt in zwei entgegengesetzten Riehtungen geschieden und die Merk- 
male voneinander getrennt: auf der einen Seite das Feuer ....auf der 
andern die Nacht.« Die Elemente sin also bereits in den raömaı arotün 
niedergelegt; dem entspricht es, wenn Fr. 9.1 sagt: »Alles ist Lieht 
und Nacht genannt worden”,« Nun trat aber bekanntlieh die Gegen- 
sätzlichkeit dieser Prinzipien noch unter mannigfachen anderen Formen 
auf, von denen bekannt sind: Lieht und Dunkel, Feuer und Frde, 
Weiß und Schwarz, Warm und Kalt, Locker und Fest, Leieht und 
Schwer, Weich und Hart, Wenn nun hier dieser Grundgegensatz' als 
etwas bereits Formuliertes hingestellt wird, wenn er sich später zu 
jener Tafel von Gegensätzen erweiterte, wenn schließlich die antike 
Tradition Parmenides als Schüler der Pythagoreer bezeichnet, so haben 
wir zu folgern: er verdankt die (chedem anaximandreische) Lehre von 
den £nanriörktee eben seinen Lehrern und gibt ihnen hier zurück, was 
ihnen gehört, er führt sie sogar als die typischen (oder die besten) 
Vertreter der menschlichen Meinung überhaupt ein. dann aber ver- 
kündet er sein eigenes, aus diesen Prinzipien entwiekeltes System. 
Vielleicht ging es hierbei nicht ohne Kritik der früheren ab, aber 
von dieser Kritik hat sieh nichts erhalten; gewiß ist es auch weiterhin 
mit Benutzung schon vor ihm gewonnener Resultate aufgebaut worden, 
aber die Göttin bezeichnet es als etwas Vollkommenes, also als etwas 
Neues, und wir werden ihr zu glauben haben. 


Die Welt KAT’ AAHOEIAN. 


Fr. 4 kündigt an, wie die (redankenentwieklung im ersten Teile 
des Gedichtes ader doch in einem Teile dieses Teiles vor sich gehen 
soll: »Wohlan, ich will verkfinden — nimm du dieli aber des Wortes 


: Da das Seiende eleieli dem Licht, das Nichtselende gleich der Nacht gesetzt 
wird (Voraokr, 18 A24: 55 A 42), so hätte die Göttin des Lichts nichts einzuwenden, 
wenn man schlechthin vom Licht als’ dem allein Existierenden spräche; jene Irrlehrer 
aber sprechen von ihm als notwendigen Komplement des Nichtseienden. 

* Ganz anders Fr. 19: »Jedem oinzelnen Ding haben die Menschen einen deut- 
lichen Namen aufgedrückt.. Hier ist von den Menschen überhaupt die Rede; in der 
Welt kat’ Ankseian verboten sich die Eingelbenennungen won selbst, 
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an, das du hörst — welche Wege der Forschung allein zu denken 
sind!« Der erste (A) besagt: (das Seiende) ist; es ist der Weg der 
Überzeugung, der Begleiterin der Wahrheit ("Asnselsı önHacl auf Tleied 
zu beziehen), ilın wird später die Göttin selbst Parmenides führen, 
Der zweite (B} behauptet: es ist nicht; dieser ist ganz unerforschbar. 
weil das Niehtseiende weder erkennbar noch sagbar ist; »denn Denken 
(nieht ‚das Seiende denken‘) und Sein ist dasselbe« (Er. 5), d. I. weil 
Denken und Sein dasselbe ist, so ist es unmöglich, Nichtseiendes 
zu erkennen oder auszusprechen. Weg B kann zweierlei besagen, ent- 
weder ist zu verstehen: (das Seiende) ist nicht, im Sinne von: es 
gibt kein Seiendes, es ist nichts, dann wären seine (vorhandenen oder 
angenommenen) Vertreter Vorläufer eines Gorgianischen Nihilismus; 
öler: es kommt vor, daß es nicht ist, d. I. es gibt (neben dem 
Seienden auch) Nichtseiendes. Daß dies gemeint ist, geht aus dem 
erhaltenen Abschluß dieser Deduktion hervor (Fr.6, ı): »Das muß 
man sagen und. denken, daß nur das Seiende ist, denn Sein giht es, 
las Nichtseiende aber gibt es nicht,» Die Einschiebung der deter- 
ininierenden Partikel »nurs (vorgenommen von Dies) ist notwendig, 
weil nur so die nachfolgende, auch das Niehtseiende auführende Br- 
gründung zu Reeht besteht. Die gleiche Situation findet sich Fr. 5, 7 E.: 
es ist nicht möglich zu sagen oder denken, daß aus Niehtseiendem 
etwas entstehen kann, denn es ist weder sagbar noch denkbar önwe 
or Ecri, «daß es nicht iste, d.h, daß es Niehtseiendes überhaupt gibt; 
zu vergleichen ist auch Fr. 7,1. Weg A also, der Weg des Parmenides, 
lelırt (uud nun nehmen wir leide Male die zweite Vershälfte hinzu): 
»Es ist, und Nichtsein gibt es nicht«, d.h. es gibt nur Seiendes: 
der falsche Weg B, dessen Vertreter noch unbekannt sind: »Es ist 
nieht, und Niehtsein ist notwendig“, d. h. es gibt notwendig Nicht- 
seiendes. 

Aber bald. korrigiert sich die Göttin: es gibt noclı einen zweiten 
falschen Weg (B'j, auf dem die Doppelköpfe einherschwanken, deren 
Lehre lautet: rb neasın re Kal orK einaı TATTON Kor TArrön (Fr. 6,3), 
Worte, von deren Verständnis nicht weniger abhängt als die gesamte 
Geschichte der vorsokratischen Philosophie. Interpretierte man bisher: 
Tö mereın gleich or« einaı und anderseits T6 mereın nicht gleich or 
einai, Sein gleich Nichtsein und Sein wiederum nicht gleieh Nicht- 
sein, 50 s6]l nach einer nenen Deutung (Reistaror a. a. D. S, 69 ff. u. 0.) 
zu verstehen sein: Sein sei ein Tarrös und Niechtsein ein Tarıön, also 
in sich identisch, jedesvon beiden aber dem andern gegenüber ein o+ 
rarron, das aber sei nur Ausdruck für: es gebe sowohl Sein wie Niechr- 
sein, Die Vertreter dieser Ansicht seien die Menschen im allgemeinen, 
jene srorol, die an ılie Existenz glauben von; 
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rirnecenl Te Kal Gnavcsaı hal TE Kal ori 
kal TÄTTON ÄnAkcceın Alk TE XPöA wandn ÄMelsein (Fr. 8, 40f.). 

Bereehtieung aber zu jener Erklärung gebe die Stelle des zweiten 
Teiles (Fr. 8, 35 ff.), wo es von den (vielmehr gewissen, vgl. oben 5.1172} 
arotol heiße: TAnTia AereinanTo...TÄaı MeEN...TeP...EWYTöi MÄNTOCE 
TWFTÖN,TOI AETEPrWI MH TWFTÖN. - KÄKEINO KAT ATTO TANTIA, NYKTA . . . » 
In Wahrheit geben diese Worte nicht die Bestätigung, sondern die 
Widerlegung jener Interpretation, denn nur die Zufügung der Dative 
&wrröı und toi &rerwı bewirkt (von der Wortstellung ganz abgesehen). 
daß wir hier die Prädikate auf je ein Subjekt statt auf beide zugleich 
beziehen, und mit absoluter Gewißheit darf ausgesprochen werden, 
dab die Worte T6 meaeın Kai OFK EINAI TAYTON KoY TAYTön nur bezeichnen 
können einerseits die Identität von Sein und Nichtsein, anderseits ihre 
Verschiedenheit. Eine solche Behauptung aber widersprieht der An- 
sicht der Menschen schleehthin aufs schärfste, die vielmehr die Existenz 
von Sein und Nichtsein voraussetzen, aber nieht ihre Identität. Wem 
die hier entwickelte Lehre gehört, kann nach Jacos Bersavsess Aus- 
führungen nieht mehr zweifelhaft sein. Es genügt sehon, diese Zu- 
sammenstellung zu betrachten: des Parmenides Gegner lehren: manintro- 
nöce £crı kenereoc, Heraklit maaintronoc Ärmonin (Fr. 51), TÄAE... EKEina,.. 
KÄKEINA TTÄRIN » . TAFTA (88) cRlankcı Kal mmÄrıNn erHdrei (91), und ander- 
seits babc Änw KÄTw Mia Kal DrrA (60), babe eracla Kal crorıd (50); 
liese sagen: rereın TE Kal OYK EINAI TAYTÖN KOY TAYTÖN, JeNEr; MOTAMOIC TOIC 
arToic EMBAlnomen TE Kal OYK EMBAINOMEN EIMEn TE Kal orfk eimen (49a vgl. 
TATTÖN FTIDAAMBÄNEIN EINAI Kal MA EiNAl.... TINec DIoNnTAl Afrein "Hräraeiton 
Ar), ürröc "Alanc xal atömrcoe (15) TAYT6 T Enı zun Kal TEENHRKÖC. . . (39) 
TaytA errazömenoi (TA Arask Kal TA Kacı) (53) vel. die Imitation MÄRTA 
TAarTA Kor TAayrk, d men Eakecı d Ad Geel, rd Ab arrb Toro nolorcı usw. (Ü 1. 
Dieses bleiben die Eeksteine der Geschichte der Vorsokratiker: Heraklit 
zitiert und bekämpft Pythagoras, Aenophanes und Hekataios, nielıt 
Parmenides; dieser aber zitiert und bekämpft Heraklit. 

Damit ist zugleich entschieden, wer die Vertreter des Weges B sind, 
ja auch bestimmt, welches der Aufbau dieser ganzen Beweisführung 
ist: daß nur das Seiende ist (A), ist der Weg der Wahrheit; daß es 
auch Nichtseiendes, also auch Entstehen und Vergehen, Ortsveränderung, 
Farbenwechsel gebe (B), ist der Weg der Menschen überhaupt: dies 
ist der große, fundamentale Gegensatz, von ihm spricht daher die 
Göttin zuerst (Fr. 4). Gleichsam auf einem Nebenwege (B'] wandeln 
die verschrobenen Köpfe, denen Sein und Nichtsein als identisch gilt 
und auch als nicht identiseh; sie werden ınit ein paar beißenden Versen 
(Fr. 6, 4—0) nebenher abgetan. Denn Fr. 7 paßt so vorzüglich an 
ılas vorhergehende ("sie halten Sein und Nichtsein für dnsselbe, und 
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doch ist die Existenz von Nichtseie. ‚'em gar nieht zu erweisen«), daß 
wir (dem letzten Leser des ganzen Gedichts. Simplikios (Vorsokr, 18 B6), 
folgend es mit Fr. 6 verknüpfen werden. Weiter aber kann als er- 
wiesen angesehen werden (vgl. Reınwaror a.2.0. 8.35}, daß die jetzt 
als Fr. 1, 33—35 gezählten Verse vielmehr zwischen Fr. 7 und 8 ge- 
hören, aber nun erst tritt ihr Sinn ganz heraus: eben waren die 
Herakliteer genannt worden kweo! bm&c Trenoi Te (Fr. 6, 7); wenn jetzt 
die Göttin vor ihrem Wege warnt (Fr. 7, 2—= 1,33) und hinzufügt: 
»Laß dich nicht die Gewohnheit, die vielerfahrene, auf den Weg zwin- 
zen, walten zu lassen den Blick, den blinden, das Gehör, ılas brau- 
sende ...« (Fr. 1, 34f.), so ist klar, daß damit eben auf jene » Tauben 
und Blinden« zurückverwiesen wird, und wenn sie fortfährt «rinaı ag 
AörWi TIOAYAHPIN Exerxon, so wird der wahre Logos dem Heraklits ent- 
gegengestellt, das reine Denken einer Betrachtungsweise, die der Sinnes- 
wahrnehmung nieht entraten konnte, vielmehr verkündete: dcwn $rIc 
AKOH MÄaHcıc, TAFTA Era rrotimew (Fr. 55). 

Mönge a’ Er srmbc bacio aeineraı (Fr.8,ı = ı,37), nämlich der 
über WegA. Dessen Deduktion, damit zugleich der Schluß des ersten 
Teiles, ist ganz erhalten. Da nun Fr. 4 sein denkbar bester Anfang 
ist und vorzüglich auch hinter das Proömium (V.32) paßt, so war 
der Aufbau des ersten Teiles dieser: Bezeichnung der Hauptwege A 
und B (Fr. 4), Beweis, daß WegB ungangbar ist (Fr. 4. 7—5), Polemik 
gegen Weg E' (Fr. 6—7), Rückkehr zu WegA, (dessen Deduktion (Fr. 8). 
Fr. 5 und 6 passen nieht aneinander, zwischen ihnen ist eine Lücke, 
der Beweis, daß der Weg der Sinneswahrnehmung falsch sei, war aus- 
führlieher: in die Lücke fügen sieh vortrefflich Fr. 2 und 3, denn sie 
han-leln über die Begriffe der Teilbarkeit, Zusammenziehung und Aus- 
dehnung, die ja gerade die Vertreter des Weges B voraussetzen. Be- 
rechnen wir das hier noch Fehlende auf etwa ı0 Verse, allerlings 
eine willkürliche Annahme, so würden sich ergeben für das Proömium 
32 und für den ersten Teil etwa go Verse; unvergleichlich umfangreicher 
muß der zweite Teil gewesen sein. 

An der Spitze der Deduktion, daß nur das Seiende ist, steht 
wieder die Disposition — wie klar ist doch das Ganze, wie klar sine 
alle einzelnen Teile gegliedert! Folgende cumara, Begriffspaare oder -drei- 
heiten, werden aufgestellt I Aren#ton kai Äntüneeron, I ofaon Mornorenee 
te, Ill Arpemee ora’ Atenecron', IV duo? män, En, crnexec. Die Ausführung 
schließt sich zwar nieht an die aufgestellte Reihenfolge, bringt aber 








‘ So Baaxpıs für Aa’ Arerecton vgl. nicht nur of« ÄAtenetturon V, 32, sondern 
auch TeTerecmenon V.42, beides vom räumlichen Ende gesagt. Die homerische Klausel 
Aa’ Arenecton (A 26) ist umgebildet etwa wie Annstrioc ac (E 214) zu Anadreon 
öüc (Fr. 14). 
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doch in deutlich erkennbaren Abschnitten ungefähr die gleichen Be- 
grife (wenn auch nicht ausschließlich) wieder vor: Beweis fürl V.6—zı' 
(Abschluß rüc renecıce Amecvecraı’Kal) Ämveroc Öaesroc) IV 22—25 (mn 
EMMIAEON EÖNTOc, zynertce män) Il 26—33 (ArinHton, are ÄTeretTHTon) 
I 34—41 (o®non, ofaen frÄrez To? £öntoc); dann aber wird als Folgerung 
und in weiterer Ausführung von Teil IV und III noch ein neues Prädi- 
kat behandelt: W (42— 49) meccöeen fcomardc nAnteı — denn da die 
Kugel nur zum Vergleich herangezogen wird, so ist sie nicht als Prä- 
dikat des Seienden anzusetzen. Den letzten Beweis hat vos WiıLamowirz 
dureh folgende Interpunktion (V.47) und Emendation (V. 46 o+a’ statt 
o#T, 49 ToirAr statt ol rAr) völlie geklärt: 


“ 0tae rar oT Eon Ecti, Tö Ken Traroı MIN IKcneicanı 
eic dmön, OFT Eon, Ectın ÖTWe, ein Ken dönrtoc 
TAı MÄAAON TAI A Accon, Erei MAN Ectin Äcraon' 
roirAr MÄNTOSeNR icon, bmöc EN TIeiracı wre 


d.h. denn weder gibt es Seiendes. das es (das Seiende) an einer Ver- 
einigung hindern könnte, noch könnte (überhaupt) Seiendes irgendwie 
hier mehr und «dort weniger sein als Seiendes, da es ganz unange- 
tastet ist (vel. V.23#.), So ist es denn von allen Seiten her zleich, 
gleichmäßige trifft es auf die Grenzen. 

Zu diesem Ahschluß sind die Verse 8, 2ı und 23 zu vergleichen. 

Dann wird in einem kurzen Übergang ıas Thema des zweiten 
Teiles angegeben: die a6=A1 aröreıaı, die Meinungen der Menschen, von 
denen es schon hieß, daß sie an die Existenz von Sein und Nichtsein 
glauben. Also erhebt sich die Welt «arä Aözan über dem Wege B; 
da auch Parmenides in diese Scheinwelt hineingeboren ist, so muß 
er sich mit ihr nuseinandersetzen und die beste der möglielien Welt- 
erklärungen geben, freilich in der Überzeugung, daß dieser Welt Reali- 
tät nicht zukommt. 


' Die Annahme einer Lücke in V.7 ist unnötig, wenn wir schreiben ArzHeän’ 
(dies mit voxr Wiırasowrrz) und dans fortfahren ora’ de ah dönroc dia ...dies 
ist ungeworden, denn wie, woher (meinst du. aus azÄceAa zu entnehmen) sollte es 
srößer geworden sein = wie sollte das Seiende sich entwickelt haben+ auch nieht 
aus Nichtseiendem kann «5 entstanden sein ... Ein Absatz bei V. tz verschleiert die 
Gliederung. 


Ausgegeben aım 23, November, 


Bere, gedruckt In der Heinsdrucksnek 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 





23. November. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. PLaxer. 


“Hr. Russer spraeli «her neue Untersuchungen betreffend 
die Verdaulichkeit pflanzlicher Nahrungsmittel». 

Der Vortragende erörtert die Verdaulichkeit der pflanzlichen Zeilmembranen 
einiger Körnerfrüchte, Gemäüse- ımd Ölstarten, Eingehend werden die Beschaffenheit 
der Frucht- und Samenhaut, der Zellmemhranen des Mehlkernes, des Keimlings und 
ler Spelsen beim Brotgetreide und der Einiluß dieser Bestandteile nach Experimenten 
am Menschen für die Verdaulichkeit des Brotes geschildert. 





Ausgegeben aın 39, Navember. 
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SITZUNGSBERICHTE 1918. 
| - NXLIX. 


DER 
KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


23. November. Sitzung der plilosophisch-historischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Rortne. 


1. Hr. Brapacn sprach »Uher die Einleitungsgedichte des 
Westöstlichen Divan«. (Ersch. später.) 

Den sachlich gruppierten Divan vom Mani 1813 eröffnen mehrere Gedichte und 
eine Widmung, die zugleich historisch-antigunrisch über den Orient aufklären und das 
persönliche Programm des Dichters bringen. Bis auf den aus dem Divan von r8ı4 
übernommenen Prolog »Hegire» im ‚Janıtar und Februar 1813 entstanden, zeigen sie die 
Erweiterung des Kalhmens, der über Hatis hinaus das gesamte orientalische Altertom 
umschließen soll. Einzelne kritische Fragen (des Sinnes und der Anordnung) werden 
erörtert. 

2. Hr: F: W. K, Mölrer legt das z. Stück der »Studien zur 
vergleichenden Grammatik der Türksprachen« des Hrn. Prof. 
Dr. W. Base in Darmstadt vor. (Ersch. später.) 

Verfasser versucht Jua Possessivpronomen der 4 Person -i, auf eine gemein- 
same Basis «#7 zurückzuführen und diese mit dem Privativaufix iz < "2 [vgl. mar < 
ma) und dem Adjektivn des Besitzes bildenden Formmns sry < -#-y zu vorknüplen. 

Ein Exkurs beiogt und erklärt das Faktitivsuffix 44 und verbindet das -f der 
Verbainomina wie wigurisch yanık, osmanisch ger mit dem + Jer Faktitiva wie ayit-, 
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Das Pantheon der Stadt Uruk in der Seleukidenzeit 
auf Grund von Götterlisten und theophoren 
Personennamen in Kontrakten dieser Zeit, 


Yon Urto SPHRokbeh, 


‚Vorgelegt yon Hrn. Ev, Miysen am 9. November 1916 [5 oben 5. IHAL|,) 


Wie innerhalb der ganzen katholischen Kirche ein Heiliger überall 
als «Heiliger» gilt, aber an diesem Orte in höherem, an jenem in 
niederem Ansehen steht, so wurde im gesamten Bereich der habylo- 
nischen Religion ein ihr angehörendes Götterwesen überall als solches 
eenehtet, nur mit dem Unterschiede, daß es hier: in erster Linie ver- 
ehrt wurde, dagegen dort höchstens gelegentlich im Kultus eine Er- 
wähnumng fand. Im großen und ganzen war also die Zusammenset- 
zung des Pantleons überall die gleiche, verschieden war lie Rang- 
ordnung und — was nieht ohne weiteres mit ihr zusammenzufällen 
hrauelit — der Grad der Volkstümlielikeit. Letzterer namentlich ist 
Schwankungen unterworfen. 

Eine Darstellung der »bahylonischen Religian= selileehthin mit 
Geltung für alle Zeiten und alle Orte ist heutzutage noch ein from- 
mer Wunsch; ist doch schon der Versuch, für einen bestimmten Ort 
und eine engumrissene Spanne Zeit das Pantheon zu sehildern. all- 
zusehr abhängige von der Zahl und dem Wert ıer bisher veröffent- 
liehten Texte. Wenn ich auf den nachfolgenden Blättern len Versuelı 
naehe, die Götterlehre (der Stadt Uruk im Zeitalter der Seleukiden- 
herrschaft darzustellen, so bin ich mir der Unvollkommenheiten voll- 
auf bewußt, Am meisten ist zu bedauern, daß religiöse Texte noch 
ganz Tehlen; aus einer Mitteilung. Hrn. Urar's! schließe ich. daß et- 
liche Bruchstücke ihm zu Gesielt kamen: aber auch sie sind meines 
Wissens noch nieht veröffentlieht worden. Trotzdem sind wir über 
(las Pantheon des seleukidischen Uruk besser unterrichtet, als man 


ı Brief vom 17. März Kid. 
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nach «dem Gesagten anzunelimen wagt. Die sogenannten »Kontrakte. 
bieten genügend Material nach zwei Richtungen hin. 

Erstens sind nahezu alle in ihnen vorkommenden Personen- 
namen, soweit sie nieht grieelisch sind, theophor. Aus ihnen läßt 
sielı erkennen, welehe Gottheiten im Uruk der Seleukidenzeit vor- 
landen und volkstümliech waren. Die Häufigkeit der Verwendung eines 
Gottesnamens zur Bildung von Personennamen: und die Häufigkeit der 
so gebilleten Namen selbst ist ein guter Gradmesser für die Popu- 
larität des betreffenden Gottes. An der Hanıl einer ausführlichen Ta- 
helle werde ich zeigen, daß die theophoren Personennamen ein zu- 
nächst etwas überraschendes, im Grunde jedoch nur natürliches Bild 
von «lem Gottesbegrifi liefern: letzten Endes winl von allen Gottheiten 
(ns gleiche ausgesagt, nur vereinzelte Aussagen sind ganz bestimm- 
ten Gottheiten vorbehalten. Diese Tatsache ist insofern bedauerlich, 
als: sie uns hindert, Götterindivrilunlitäten zu erkennen: sie jst aber 
auch wertvoll. weil sie uns einen Einblick in eine Seite (der Tanıl- 
läufigen Vorstellung vom Wesen und Walten der Gottheit tun laßt; 
denn (die Personennamen stehen in irgendwelcher Beziehung zum Na- 
inenstrüger, den sie als Diener oder Schützling der hetreffenden Gott- 
heit kennzeielinen wm s0 vor bösen Mächten schirmen sollen. 

ie Zusammensetzung «des Pantheons erfahren wir aber gennuer — 
umd sozusagen amtlieh — aus einer Art Götterliste, die in einer 
(sruppe von Kontrakten reselmäßig wielderkehrt. Die Einkünfte be- 
stimmter Priester oıler Tempelbeamter flossen, wie diese Kontrakte 
lehren, aus den Einnahmen bestimmter Altäre. Diese Tempeleinküntte 
wurden oft ganz oder in Teillosen auf Tage oler Taggruppen verpachtet, 
In den von solehen Verpachtungen handelnden Kontrakten werden 
(lie Gottheiten, denen die Opfer dargebracht wurden, nufgezällt. Die 
kleinste Liste nennt 3, die ausführliehste t4 Götternninen. Eine Ver- 
gleichung läßt deutlich erkennen, daß innerhalb der Listen sich be- 
stimmte Gruppen berauslieben, daß in diesen Gruppen eine feste Ordimung 
herrscht, wie auch die Gruppen nieht willkürlich, sondern stets in 
gleicher Folge eingereiht werden. Da diese Urkunden aus den Skrip- 
turenkasten (ler geistlichen Finanzbelörde Uruks stammen, hat (die 
Keihenfölge den Wert einer amtlichen Rangerdnung. 

lch gebe hier zunächst eine Tabelle über alle. mir bislang be- 
kannten Texte mit Göttergruppen'. 


' Die hier und im folgenden benutzten Abkürzungen: CL ON = Cikr, Bahr- 
lonian records in the Libraer of. Pierpmnt Morgan ] baw. I. & =. Stmnokonn, 
Kontrakte er Seleukidenzeit ans Warka {— Vorderasiatische Schrifidenkmäler Vi, 
MLi' — Marsa Library Oulleetion.- VAT — Vorderasintische Abteilung, Tontafel. 
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Die erste Gruppe, die an der Spitze nahezu aller Götterverzeich- 
nisse stelit, wird gebildet vom Götterpaar "Ans (geschrieben: Y und An- 
kim. Auf dieses Paar beschränkt sielı die kürzeste aller Listen C Il 33, 6. 
Da Uruk als Stadt Anus gilt, ist die Voranstellung des Himmelsgottes 
nicht weiter verwunderlich, führt doch auch der Haupttempel den 
Namen E-ma (geschrieben: E-on-na), d.i. » Anu-Haus« bzw. » Himmels- 
hnus=, 


Anus (remallin, «die Göttin Antum, spielt in Kultus und Lite- 
ratur eine ganz untergeordnete Rolle. Wir werden anzunehmen haben, 
daß sie mit Antı wesenseins und nur dureh Differenzierung aus der 
einen doppeltzeschlechtigen, besser vielleicht: geschlechtslosen Hiin- 
melsgottheit ana entstanden Ist. Wie wenig selbst in Uruk die Göttin 
Antum populär war, zeigt die Tatsache, daß kein einziger Personen- 
name nachweisbar ist, der mit ihrem Namen zusammengesetzt wäre, 
und (aß das in Uruk spielende Gilgames-Epos ihrer nur einmal Er- 
wähnung tut, VI 853, wo berichtet wird, (aß Itar zu »Anu, ihrem 
Vater« und »Antum, ihrer Mutter» gelit: 
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= lil-ma "tor ana pin "A-nim a-bi-3a 
en pa-ım An-tum ummi-Sa d-li-kom-ma.....- 


Wäre unsre Götterzusammenstellung aus den Reihen des Volkes ent- 
standen, 50 würde Antu gewiß fehlen, zumal selbst Anu nieht ganz 
(lie Rolle spielt, die man vermuten sollte. Zwar werden zahlreiche 
unıl gern benutzte Personennamen mit seinem Namen gebildet, aber 
schon im Gilgames-Epos ist unverkennbar, daß Anu » gegenüber seiner 
Tochter Etar mehr und melr in den Hintergrund tritt als eine dem 
Menschen unerreichbare Göttergestalt'» 

Wie das Zeichen „»1- sowolıl Ideogramm für du »Gott« ist als auch 
den Gottesnamen Ant ausdrückt, so steht auch der senkrechte Keil T. der 
hier in Verbindung mit dem Gottesıleterminativ "Arne zu lesen ist, für 
(las Wort due »Gott”«. Anu gilt theologisch als u schlechthin. In ge- 
wissem Sinne kommt das auelı «larin zum Ausdruck, daß der Teınpel 
E-na wiederholt als bit öldni se Uruk bezeichnet wird, im Gegensatz 
zu den anderen in Uruk bestelierden Tempeln, dem hit- "Add, bit 
"Ereziigal, bi gel USW. Entsprechend dem „en? der Amarna- 
texte und dem alttestamentlichen eYT=® dürfte auch an den genannten 
Stellen unserer Texte ölan: nicht pluraliseh »Götter« bedeuten, sondern 
zur Kennzeichnung des Summus (eus dienen’. Als soleher hat Anu 
gewiß in der theologischen Lehre gegolten; den Beweis liefert die 
große Götterliste, die mit der Gleichung »AN = "A-mir-ums anhebt 
und nach diesem Anfang betitelt ist. Wie mir Hr, Förrsch mitteilt, 
stellen bereits (lie in Fara gefundenen Götterlisten Anus See sun 
die Spitze, Weitere Belege lassen sich mühelos zusammentrag 
wähnt sei nur folgendes: Um Marduk zum Kampf mit Piämat. willig 
zu machen, bieten die Götter ihm als kostbarstes Gut die Anu-Würde 
an; sie sagen zu ihm {Kamm lit IV af): * stm kub-ta-ta i-na 





eleine rer-bu=tum, * Eiemunt-ka da Senn se-kerr-ko "A-num, ..... »Du bist 
geehrt unter den großen Göttern, deine Stellung ist ohne gleichen. 
dein Gebot ist Anus..... Und ebenso wird vorher von Kingu gesagt. 


er habe (lie “A-nu-tn erhalten, was Wixerzer‘ treffend mit »Obergott- 
heit« übersetzt. Wgl. Kineme eis Iıa3g9, 145 usw. 

Ungeachtet der theologischen Vorrangstellung, die Anu in Uruk 
innehatte, stand, wenn nicht alles täuscht, doch der Kult: weiblicher 
Gottheiten daselbst im Vordergrunde. Es ist bezeichnend, daß die 
fünfgrliedrigen Listen unmittelbar auf (las Götterpaar Anu und Antum 


' Usesan in: Usuxan und Gressuasx, Das Gilemmeschepes 8. 74. 


ı Vgl. die Schreibung K#. je — Bälle VA 2663 126 (VASI Nr. 37). 
* Böser, Die Sprache der Amarnahriefe 3 231; 
Keilinschriflliches Texthbuch zum Alıın Testament! 5,98 u. öfter; 
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eine Dreiheit von Göttinnen folgen lassen, nämlich "er (Var stern 
UNS), "Nena, "Belt Jo reg (Var. ri C II 22) bew. "Bit u biterds, 

Nach der oben zitierten Stelle des Gilgames-Epos ist »ITätär. 
Tochter des Götterpeares Anu und Antum: daß sie in den Listen 
unmittelbar nach ihren Eltern genannt wird, ist daher verständlich. 
Ein recht schwieriges Problem liegt aber vor in der Frage, wie sich 
Istar und Nand zueinander verhalten; man hat bisweilen den Ein- 
druck, als wäre Nanä der Name der ltar von Uruk. Sehen wir zu, 
ob sielı hier etwas Gesicherfes sagen läßt. Bereits in althabyloniseller 
Zeit wird zwischen IStar (Ninni) und Nana unterselieden, wie das 
Datum des 26. Jahres des Sumu-le-ilu lehrt: mn wlan 'Ninni ir !Nu- 
na-a tt-ein-edlin-ma', »Jahr: ‚Standhildier) von Istar und Nana wundeln) 
verfertigt‘”s. Nana wird ausdrücklich als Toehter Anus bezeichnet in 
der Inschrift der Kanephore B des Rim-Sin’: "No-ne-a min hi-ll, ,.. 
dumu zi-h" An alfa... »Nanä, der Herrin von (Ejkilikana) ...., der 
erliabenen" Tochter «des großen Anus .... Ninni (tar) Ingegen er- 
scheint als Tochter Sins; ein unbestreitbarer Beweis dafür, daß Ninni 
auch als Tochter Anus gegolten habe, ist bis jetzt nicht erhracht 
worden‘. Trotz der Verschiedenheit in der Angabe des Vaters mögen 
Nana un Ninni doch aufs engste zusammengehören, ja direkt ein und 
dieselbe Gottheit sein, oder, falls ursprünglich verschieden, doch schon 
in früher Zeit miteinander verwechselt worden sein. Man heachte die 
vielen verschiedenen Werte, die das Zeichen für tar im Sumerischer 
hat; Tuueeau-Dascıx" verzeichnet: wii, Miele, en-ni, Innen, IN-Rin- 
ne, inne, ann, EH-RÖ=OHEINEE, ÄR-HSTIE, Nam, Vel. auch Diieer. 
Pantheon Babylonieum Nr. 1617. Abs. ı. Nach Turwear-Du xors, Lettres 
et Contrats S. 61, war die Urform des Namens Nin-mina «Himmels- 
herrin«, woraus sich die Form In-an-na entwickelte wir Fre Suctinenk 


' Kısa, Letters and inseriptions of Hammurabi ID, 8.318, 

’ Statt der üblichen Übersetzung: +»Jahr,; in welchem ....., Jahr wocsc 
oder ähnlich, wobei der Jahresname stets mit dem voraufgehenden wm »Jalirs in ein 
Status-onstruetis-Verhältnis gehracht wird, schlage ich olige Fassung vor. Das Jahı 
hat einen amtlich proklamierten Namen; ob das im Namen genannte Ereignis In Vor» 
Jahr sich ereignete oder irgendwann aonst, ist für die Benennung unerheblich: Chro- 
nologische Schlüsse Insach sieh m. E. aus Juhresbeneunungen tr mit dem Vorbehalt 
ziehen, daß mit Differenzen von 1—2 Jahren zu reelnen ist; wenn gelegentlich in 
oinem Jahre nichts Bemerkonswertes vorfiel, mag auf ein früheres, an Ereignissen 
reicheres zurückgegriffen worden sein, 

* Tnonear-Daxcm, VAB IL 8. 2201. 

t hai. Da „TIr nieht bloß sun, sondern auch 2, gelesen werden kann, 
setze ich vermutungsweise -/f — „tt, “IT — abet, Fb, 


* Paresiım, Zur Götlerlehre in den althalyionischen Königsinsehriften 8. 105. 
' VABL 5. ıo, Atım.'h. 
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aus Nim-Susiaul. — Die systematisierende Theologie selieint die beiden. 
so nahe verwandten Göttinnen folgendermaßen auseinandergehalten 
zu haben: | 
Ninni: tar als Tochter Sins, sogenannte »männliche IStar«. 
Göttin des Morgensterns, Göttin des Krieges, 
Nana: Btar als Tochter Anus, sogenannte » weibliche KStar«, 
Göttin des Ahendsterns, Göttin der Liebe. 
Morgenstern und Abendstern sind beide der Venusstern; auch von hier 
aus gehören deren göttliche Vertreterinnen auf das engste zusammen. 
Eine weitere, wohl nur als künstliche Systematisierung zu wertende 
Unterscheidung bieten zwei neuassyrische Briefe in ihrer Segensformel. 
Es handelt sich um K 79, 3ff, und K 528, 3 ff. beides Briefe eines Nufnl- 
neserÄu an einen Assyrerkönig, vermutlich Asurbänipal'. Dort lesen wir; 
Fruk® ie Emän-nn na Far matt Till ; ıkmssır Ister-Trukh ie, e=Fittet 
ener bald napzitti 30 garıı bein usallı,. »Uruk und E-ana mören den Künir 
(der Länder segnen; täglich lehe ich Tstar von Uruk und Nand an für 
das Leben des Königs, meines Herrn.» 
Unverkennbar ist, hier die Proportion: 
Urukk: E-ana — Itar-Truk®: Nerpur, 


(l.h. Stadtgöttiu von Umik ist die Itar von Uruk, alsı Ninni. währen 
Nand Spezialgottheit für den 'Tempelbezirk von E-nna wäre. In der Praxis 
mag diese auf (lem Papier wie auf dem Ton ganz reinlich durehführbare 
Scheidung kaum je besonderen Wert besessen haben. Immerhin sind 
ılie Stellen deshalb beachtenswert, weil sie Zeugnis geben für die enge 
Verbindung. die zwischen der Göttin Nana und dem Tempel F-ana be 
stand. 

Beide (öttinnen hatten im Tempel E-ana gesonderte Kultstätten. 
Wir sind leider über den Grundriß dieses Tempels nicht informiert. Ich 
möchte aber die Vermutung wagen, daß die beiden in Bautexten Asir- 
addons erwähnten Heiligtümer der Ninni und der Nana in E-ara nieht 
bloß Altäire im Tempel, sondern besondere vom Hauptbau abgezweigte 
Kapellen waren. Diese Auffassung wird wohl dem Ausdruck hit prpahi. 
(ler für das Naui-Heiligtum gebraucht wird, am besten gerecht. Die 
beiden Kapellen sind: 

a) E-nirsgal-on-na »Haus des Himmelsherrn«: Kapelle der Ninni- 
Istar.. Brit. Mus; $1? —6—7, 209 Vs: 6: "ler ah niryälsenn-ner gu 
ki-nib E-itm-nı "LStar, welche E-nirgakina bewohnt, «das sich im E-ana 
befindet‘,« | 





Bro & IVRig6 Nr,3 — Hansen I Sr.260., Ks IVR ir Ne 2 
Haurzn IH Nr. ade, 


*” Messer und Rosr, Bauinschriften Asarhnddons 8. af. 
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b) E-hilien-na »Haus der Himmelspracht«; Kapelle der Nana. 
AO 6772,5: "Ne-na-a -&-bir E-i- Ti-n-ner Sa kirib Bonn » Nand, welche 
E -hili-ana bewohnt. das sich im E-ana befindet« und ebenda, Zeile ir: 

. E-hirli-an-ne, bit pa-pa-hi" Na=nertı . . . . ga ki-rih E-im-nu %. .„E-hili- 
ana, die Kapelle der Nani ...., welche sich im F-ana befindet‘. 

Die Kapelle der Nanä wird auch sonst noclı gelegentliel genannt, 
für die der Ninni kenne ich bis jetzt nur den obigen Beleg. Daß der 
Name E-hi-li-en-na vermutlich auch in dem /w-/i der Kanephore Rim- 
Sins” steekt, mag kurz erwähnt werten, ebenso die abweichende Schrei- 
bung E-A-il-en-na, die sich & 13, 3.6 findet”, 

Sodann sei mir gestattet, eine Vermutung über die Lage der beirlen 
Kapellen auszusprechen. Da die Babylonier in ihren Kultbauten gern 
systematische Ansetzungen darzustellen versuchten, halte ich es nieht: 
für unwahrscheinlich, daß sich daraus etwas für die Lage der beiden 
Kapellen ergibt. Sie (dürften einander so gegenüber gelegen haben, wie 
sich Aufgangssort tmd Untergangsort des Venussterns gegenüherliegen. 
Nelimen wir an, daß (die Hauptachse des Tempels NS-Rieltung hatte. 
so wäre E-nirgal-ant östlich, E Aline westlich (les Hauptbaus zu suchen. 

Die dritte, nächst IStar und Nanä genannte Göttin führt (en 
Namen "Belit-e-r/g oder "Belit-Su-bit-r#s, Daß das Zeichen eier v#8 
zu lesen ist, lehrt die Variante m-rs', Der Name erweist die (öttin 
als Inhaberin und Besitzerin von Hr} bzw. kurzwegr rs. Wie ist 
dieser Ausdruck zu deuten? Die nächstliegeude Erklärung wäre die, 
bit-röd als «Haupttempel«» zu fassen. Wird diese Übersetzung auch 
dem Wortlaut gerecht, so erheben sich doch etliche Schwierigkeiten. 
Der »Haupttempel« von Uruk war E-ana; daB Inanna aus Nin-ana 
entstanden, sahen wir oben; in Kin (oder Belit-E-ana) ist mehrfach 
als Beiname der Ninni belegt, Wozu da die Meidung des Tempel- 
namens? und dann, warım erscheint die Göttin des »Haupttempels« 
in den Listen an 5. Stelle? Ganz unerklärbar wäre schließlich auch 
(las häufige Vorkommen von rd allein olıne vorsufgehendes bit, — 
Die zweite Möglichkeit, die zugleich erklären würde, warum it auch 
fehlen kann, wäre die, $ als Abkürzung von ## Act! »Jahresanfung«, 
-Neujahr« zu fassen und Ars mit dem öfter erwähnten Bil-a-Ki-henm 
gleichzusetzen, — Das Neujahrsfest heißt sumerisch «d zug-mm”, was 


I Teounzavu-Danuıs;, HA KL 5. 06f. 

* Siehe oben 5: 1184, 

' Die Texte S ız um & 135, welehe infolge eines Irrtums unter provisorischen 
Invenlarnummern von mir puhliziert wurden, halen seither emlrültige erhalten, S 17 
(Warka 521) ist jetzt VAT 12992, & ı3 (Warka 402) jeiet VAT 12991. 

"GEH =» 

* Siehe Guden. Statue Gy, 3 Es, u Vgl. Deorreson, Sumerisches Glossar 8.320. 
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ins Akkalische als seymukl er übergegangen ist‘. Aus Babylon wissen 
wir, daß es aber noeh einen zweiten Namen führte: akitu, wonach 
das Haus, zu dem sich die Götterprozession am Neujahrstage begiht, 
hit alkttum hieß‘. Ein it akitum gab es nueh in anderen Städten, so 
z. B. in Assur und ebenso in Urnk. CH 22, 3 erwähnt cin bit a-ki- 
fm Se "star. Ist meine Vermutung riehtig, dann ist bit res — bil 
ltem und die "lstrer & (hitj-rd$ — der ebenhier sich findenden Etar 
vom bit-ckitum. Miergegen dürfte auch heute niehts einzuwenden sein, 
wenngleich Laxpseererr” erklärt, daß akite »keineswegs .... wie 
früher üblich, mit ‚Neujahrsfest' wiederzugeben sei«. Darin hat er 
gewiß Recht, daß der Ausdruck zunächst jene Art von Festen be- 
zeiehnet, bei denen ein »Auszug «les Gottes aus lem Tempel in das 
auf freiem Felde« gelegene bit akiti stattfindet. Aber ebenso unhestreit- 
har ist, daß gerade am zagmuk-Feste ein soleher » Auszug« stattfand 
und deshalb der zagmukkı als akitu bezeichnet wurde. Wenn dann 
LAxpsberoer weiter zugibt, daß wohl an jedem Orte nur ein «dkitu 
im Jahre stattfand — nach Analogie von Babylon gewiß überall am 
Neujahrstage —, so erhellt daraus, daß man akitu und zugmukku sach- 
lich nicht zu trennen vermag. 

Geren meine Gleichsetzungr von fif-rs und bit-aiite könnte man 
uum Angaben geltend machen, die sieh in ÜU198 finden, wo in Zeile af, 
nebeneinander genannt werden: Ait-rirs bil-ub-gal u bil-a-ki-tum"". Da 
es sich in diesem Texte um die Verpachtung der iskeh”” ku-memm- 
mat, der »Speisenanteile«, handelt, welche den ensi-ri-ii zustanden, 
spricht alles dafür, daß die drei Baulichkeiten aufs engste zusammen- 
eehören und nur deswegen einzeln aufgeführt wurden, um eine juristisch 
unanfechtbare Formulierung zu schaffen. 

Die sechsgliedrige Liste C Il ı5, 3 fügt zwischen litar und Nana 
noch eine weitere weibliehe Gottheit ein: "Adlil-söri_ Das auf Uruk 
zurückweisende Gilgames-Epos tut ihrer als der »'Tontafelschreiberin 
der Unterwelt“ (Mup-ser-ra-ut irsitim”") Erwähnung*. 

Die so gewonnene sechsgliedrige Liste lautet: “Anu, "An-tum, 
atar, " Belit-göri, "Nand, "Belit-sa-(bit-)rös, Einmal wird die Folge Jurch- 
brochen, indem & 28, 6f. die Belit-säri erst auf Nani folgen läßt, 
was ein Versehen sein dürfte; an allen übrigen Stellen ist die An- 
ordnung die oben angegebene. In ihr läßt sich eine Gruppenbildung 


i Leasupen, Sumerische Lehnwörter 8. 18, Nr, 133. 
®. ag wind allerdings nicht mit dem in bi stockenden Zeichen 57 
“ag, rk, sondern mit dem Zeichen SA zag geschrieben: doch nuch dieses ist — rain 
» Anfangs; vgl, Deirezson, ER Olossar, s,.v,. lau 40: 

i Der kultische Kalender 5, 


i Haver, Nimrol-Epos Nr, s (8. 19). 
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beobachten; auf das Götterpanr Anu-Antum folgen je zwei Paare von 
Göttinnen, von (lenen die jeweils an zweiter Stelle genannte der vor- 
aufrehenden untergeordnet ist, 

Wir sehr im Pantheon Uruks das weibliche Element vorherrscht. 
bestätigt erneut die Tatsache, daß verschieilene Listen noch eine weitere 
Göttin hinzufügen, die den Namen Serrehttu führt, Von ihrer Existenz 
gehen bisher nur unsere Warkatexte Kunde: ihrer Individualität nach 
ist sie noch ganz unbestimmbar. Ihr Name ist in versehiedenster Weise 
sreschrieben; "Sar-ru-hi-istem CI 19 5 32, 3: "Ser AN-ra-u-hi-tem 
O1 40, 4; "Sor-riu- hi-i-ten MLU 2202"; Sar-rat-hii-ten C ll 55, 5. Die 
ungekünsteltste Deutung wird sein, Narralikr als w eibliehes Gegenstück 
zum Isott Sarrehu zu fassen, der Sturm Il 177, IT ı5° genannt wind 
und einmal“ die Erläuterung en "Din-gi "Nenner » Priester des Dungi 
und Nannar» erhält. 

Zwischen die Anu-Antu-Gruppe einerseits und die Göttinnengruppe 
anderseits schieben eine Reihe von Listen einen fremdartigen Bestanil- 
teil ein, nämlich die Namen der Götter "Eu-Il, "Ex, "Popsukal,. Von 
ihnen tritt der letztgenannte auch für sieh auf in einer zweigliedrigen 
Liste CI 29: "Pepsukal, "Ama-sony-sil-sirsir: 

"Amasser-sibsir-sir® ist offenbar die Gemahlin des Papsukal und 
rleich ihm eine dienende Gottheit. Ihr Name bedeutet +» Mutter-Oberin 
von &l-sir-sir« und erweist sie, da K-sil-sir-sir ein Be-t-Tempel in Pru- 
ziert war, als eine der Ba-r# nahestehende Gestalt, vermmtlich eine 
Erseleinungsform dieser Göttin. 

Ihr Gemahl “Pepsukal finder sich nur einmal allein eingeschoben 
in Z 28,7, sonst stets im Gefolge von Enlil und En. 

Die babylonische Religion verteilt bekanntlich (ie Herrschaft über 
Himmel, Erde und Ozean auf die drei großen Götter Anu, Enlil un 
ka, und ebenso weisen astrologische Texte denselben Göttern die drei 
"Weges am Himmel zu. Diese drei Götter bilden die sogenannte 
oberste Trias; der Gedanke an diese Jurehhrieht allerdings in den 
listen das Familienschema Anu-Antu-IStar (+ Nana). — Zur Schreibung 
ıler Namen ist zu bemerken, daß Anu stets .f Enlil stets "En-Ul, Ka 
init der einen Ausnahme GH 55.4, wo sich die Schreibung "#7 findet, 
stets "+ (d. i. sumerisch rurgbs, negbe)® geschrieben wirl, 


' Gemäß ("11,5 21, Anm. 1, Der Text selbst ist nach nieht veröffentlicht. 

* Siehe Demon, Pantheon Babylonieum Nr. 3095. 

STRASSMAIER, AV Nr, Soro. 

Daß so und nicht mit Cxar,; UN Amasaggesum zı lesen ist, hal Ich 
LA 7916, Sp. 1o5L nachgewiesen, 


* Über das Ideoernmm ex vol. meine Brmerkungen zu VAT 11543 im nächsten 
Jahrgang der ZA {1g17). 


N Srseenen :: Tins Pantlison der Stadt Oruk in der Seleukidenzeit I1R0 


In len langeten Listen. die ı2 bis 14 Namen verzeichnen, kommen 
och hinzır "Sim, "Ser, "Ara und "Merduk. Die gewöhnliche Folge 
gibt CO II 40,3 ff. am besten wieder: "Am und An-taem, "Enlil, "Ea, "Sin, 
Horn, "Adel, "Merrehufße, "Popssehrl, "ltr und Belit-seri, Nee vd 
"Belit-de-rrs. "Nareehitem. 

Hinzurekommen sim zunächst die Gottheiten der beiden großen 
(sestirne, «er Mondgott Sin und der Sonnengott Samas, die zusammen 
mit len in der Anu-Familie bereits enthaltenen Venusgüöttinnen Ttnr- 
Nand die zweite große Göttergruppe bilden. 

Samas tritt oft genug Adad zur Seite; als Beweis für ihr enge 
Verknüpfung erwähne ich den nssyrischen Königsnamen Sumsi-Aden 
und die in den Urnkelanfragen an den Sonnengott übliche Formel: 
Sera el din, Ada bel Uri »Sumas, Herr des Gerichts! Ada, Herr 
der Wahrsagung!+" Beide Gottheiten sind »wissende« und daher hier 
vereint, Von der Kunst (es bar aber gleitet der Gelanke leieht hin 
zu (lem Herrn aller Beschwörung, dem Gotte Marduk, Die Wahl dieser 
Reihenfolge hegreift sich danach leicht, 

Den Beschluß aller Götterlisten bildet die stereotvpe Formel 

1 Mdniee Ditsu-ne “und die Gottleiten Ihres Tempels«; sie lehrt 
uns, daß nur diejenigen Gottheiten in die Listen aufgenommen sinid. 
lie eigene Kulträume besaßen, daß aber noch mimcherlei andere Götter- 
wesen diese Kulträume «mitbewolnten« als Familienglieder oder Hof- 
stant der betreffenden Gottheiten. Über diese interessanten Götter- 
gemeinschaften unterriehteten besonlere »Götteradreßbücher«; für 
leren Aussehen vergleiche man das II R 66 veröffentlichte Bruchstück. 
Weit wertvollere, aus Assur stammende Texte dieser Art hoffe ieh 
demnächst an anderer Stelle ausführlich behandeln zu können. 

Wir sehen, daß die in Jen Kontrakten entlialtenen Götterauf- 
zählungen nicht willkürlich angeordnet sind; vielmehr hoffe ich, gezeigt 
zu haben, daß die Nammenfolge das Resultat sorgfältiger Überlegung 
war, die jedem Gott den ihm gebährenden Platz einräumte, natürlich 
vom Standpunkt der Theologenschule im E-una von Uruk. (Siehe die 
«Übersicht» auf der nächsten Seite.) 

Mit den in den Listen genannten Göttern und Göttinnen ist die 
Zahl ler Gottheiten, die über eigene Kulträume verfügten, noelı nieht 
abgesellossen. In den Kontrakten, die vom Grundstücksgeschäft han- 
deln, werden gelegentlich der genauen Umschreibung der Grundstücks- 
grenzen zahlreiche Lokalitäten und Bauliehkeiten genannt, deren Namen 
mit Götternamen gebildet sind; vom IStarkanal angefangen bis zu den 
Namen der Straßen, Stadt- und Tempeltore, nach denen zum Teil auch 
die Stadtquartiere benannt waren. Da ich beabsichtige, die diesbezür- 
liehen Angahen für einen Versuch über die Topographie Warkas au 


1190 Süzung der phil.-hist, Klasse v. 23. Nov, 1916, — Mitt. v. 9. Nor. 


Übersicht über die Zusammensetzung Jer Listen. 


Dieuende Gott- 





Ann-Familie [. Trins u, Trias 








ed ii | heiten 
ı An (An und seine | Azıt 
F Gemahlin | (Himmalı 
s Anti | Arntnın, 
a Enmlil Enlil | 
(Erde) | 
ı Ea En | 
| (ÖÜrsan) 
, Bin Sin. 
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 Sumas j Samas Samas 
(Sonne) 
:ı Adad Adad 
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FR Gemahlin 
iv Ama-säg- Arma-sr- 
sil-sir-sir | dernn Tochter sil-sir-sir 
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i+ Manä Nıanä | Narü 
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4 Bellı-da-ris Helit-sa-rd3 Im 
Wan) 
1; Sarrahitu Sarvahltu 


verwerten, unterlasse ich hier ein näheres Eingehen, Erwähnt sei nur, 
daß neben dem Haupttempel F-ana und den ihm angegliederten System 
von Kapellen noch besondere Heiligtümer des Adad, der E reskigal ud 
des Lugulgiera bestanden zu haben scheinen, da nach ihnen Stmlt- 
uartiere benannt waren (ina irsitim!" bil "Adad, bit " Ereskigat, bit " Luigel- 
ira de kirib Uru"). 

Erheblich mehr Namen gewinnt ınan aus den theophoren Personen- 
namen, die im Uruk der Seleukidenzeit im Gebrauch waren. Wie ich 
schon eingangs sagte, ist die übergroße Mehrzahl aller Personennamen 
theophor; Blick in die von Urav (Ü DJ} und von mir (5) unseren 
Textausgaben beigegehenen Namenlisten erhärtet die Wahrheit der Be- 
hauptung. Zur Namenbildung verwertet wurden folgende ORSTEEBEE 

- die bereits in den Listen enthaltenen sind dureh * bezeichnet — 

* Adad, Adesu, "Ar, Ba’raga’, Ba-r', Bel, Belt, * Belit-seri, Dit. 
Int, * Endil, Esi (Tei), Gir, * Istar, Kittu, Kir-Gal', * Marduk, Nabi, * Nand, 

ı Wohl — * Ama-sag-nil-nir-sir, 

2.-Doch wohl — "Enlil. 

"Lay: Amwrril. 
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Nergal, Noub', Nusku, * Pepsukal, * Sin, * Sams, Sarrıt, Te, Tor, Onmes®, 
Urre. 

Dazu kommen noch ls Götternamenersatz die Tempelnamen Bit-ris 
(vgl. *Belit 5a hiterös), E-bahera, E-kir und die Stadt Uruk. 

In Eirennamen bisher nielıt nachweisbar sind die Göttinnen Artum, 
Ama-sag-sil-sir-sir, Belit-Sa-{bit-)rös und Sarrahttu sowie der Gott Ea, 
Daß Götternamen wie Amea-sug-sil-sir-sir und BAlit-&e-[(Gi)rds für die Bil- 
dung von Personennamen völlig unbrauchbar sind, weil sie selbst selon 
allzulange Wortgebille darstellen. ist einleuchtend:; zudem ist erstere 
Göttin — Bert, letztere durch das ihr gehörende Heiligtum bil-res ver- 
treten. Antum war, wie oben gesagt, eine weibliche Dublette zu Ann 
und als rein künstliche Schöpfung der systematisierenden 'Theologir 
nicht lebensfühig, Serradito vielleicht aus dem gleiehen Grunde und 
als untergeordnete Gestalt weniger volkstümlich. Unerfindlich ist so- 
mit nur das Fehlen jeglichen mit dem Niumen Eus gebildeten Per- 
sonennamens: vielleicht ist lediglich ‚ie zufällige Auswahl der mir 
zugänglichen Urkunden dafür verantwortlich zu machen. 

Unter den theophoren Personennamen sind am zalhlreiehsten und 
häufigsten die mit Ar# gebildeten; die nächsterößte Häufigkeit haben 
Namen mit /kar, Nend, Sie, Sermes. Alle übrigen sind seltener ver- 
wendet. Etliche, wie Te-m, Nusku, Ba’ruge’, sind nur ausnahmsweise 
belegt und lassen vermuten, daß die Träger mit ihnen gehildeter Per- 
sonennamen sei es selbst nieht in Uruk gebürtig waren, sei es mit 
Rücksicht auf‘ Auswärtige benatnt wurden. 

Zu den in den Listen noch nieht verzeichneten Götternamen ist 
wenig zu bemerken. Daß "Tre-hr ein Name Marduks ist, ist aus Ama 
#tis VII o und den Götterlisten bekannt‘. Über die sonderbaren Namen 
Ares und Ba'rage‘ wissen wir noeh nichts Näheres; möglicherweise sind 
sie gar nicht akkadisch. Das Vorkommen der ägyptischen Göttin Isis 
in den mit Z# und /# gebildeten Namen erlaubt uns, auch sonst 
nach Fremdem Umschau zu halten. Ich möchte fast glauben, daß 
Adesu nichts anderes ist als Hades. Allerdings lehrt der Personen- 
name Adeiu-tdhbut, dab Ada eine Göttin ist‘. Sie wäre also «ine 


 Orar: Enmastst, — Wie verlauter, sollen neue, in amerikanischem Besitze be- 
findliche Texte die Lesung Nin-urtu an die Hand geben, 

ı LUGAL 

ray: Amel; 5. jeloch Schnorven in OLZ 1916, Sp. ht, 

' Siehe CT EXIV 27, z30ff. und das kleine Bruchstüäck VAT 12931. 

* Gewiß gilt Aranc als Gott und wird zumeist mit Pluton gleichgesetzt: indessen 
wurde Arake VOTTIIERW ER unpersönlich ala Ort der Abgeschiedenen betraclitet. Dem 
Semiten Ing es nahe, AlaH2 als weibliche Gottheit zu fassen, weil die ilım gebräuch- 
lichen Ausdrücke für + Totenreich» sämtlich Feminina sind — vel: ieibe, SE — und 
als Gottheit dieses Totenreiches eine Göttin, Eretkigei, waltet, 
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Sehwestergestalt zur Ereskögel, die in Wruk emen eigenen Tempel Le- 
saß, Der Nüme Adksu-tibet «die Unterweltsgöttin ist gut« hätte danach 
seinen Ursprung in der Scheu vor hösen Aussagen, analog euphe- 
mistischen Benennungen wie Eumeniden für Krinnyen, nönroe efzeinoc 
für mönroc Azeınoc 1. del. mehr. — Zu "Adi vgl. man Bab. Exp: IX. 
S.76. Tarrgrist, Neubabylonisches Namenhuch S. 2263. Demeı, Pan- 
theon Babylonieum Nr. 30. 

Vielleicht noeh sonderbarer, schon um seiner Schreibweise willen. 
ist der Name "Ba- -ri-t- : er findet sich (U Il 45, Sf. im Namen eines 
Mannes, dessen Vater einen überaus fremesrtie anmutenden Namen 
führt: "Pae-&-fr- "Ba--rage-' aplu du Ruber-Ji-pe- EN. Es ist fast u 
gewägt, in "Ba'rega' eine merkwürdige Sehreibung von rı2 zu sehen 
und das -Aupe- im Namen des Vaters auf die hettitische Göttin Hi 
zu beziehen, — 

Der Name der Göttin Aa-rs wird in den Warkatexten mit diem 
Zeiehen Ad = bil »Tor« geschrieben. Die gleiehe Schreibung br- 
gegnet, worsuf mich Hr. Esrcumse hinweist, auelı in den Murn&i-Kon- 
trakten (Bahb, Exp. IX 5. 76). In «er Götterliste VAT 10220 (Assur- 
text)" wird als Aussprache von "Bo-# angereben: Irr-je-he, Die alt- 
sumerischen Texte schreiben durehgehends "Ba-r, die Schreibung Au 
ist eine der in der Spätzeit ühlichen graphischen Spielereien. 

Der Gott “rir, der sieh einmal findet, macht uns wegen der Lesung 
seines Namens Schwierigkeiten; vor allem wissen wir nieht, welehen 
Namen er in Uruk hatte, 

Nach 548,6 bestand dort ein bir pe-pe-ha a "GIR, Für 'GIR 
(Idesgramm Berössow Nr, 9190) kann man heute verweisen auf: r. Tur- 
nEAU-Dasais, Lettres et GContrats 5, 50h; 2. Tuveean-Daxems, -1 
(= Notes assyriologiques Nr. KAVII; in: RA XI |[ıoı4] 8. 10341: 
3. Dreier, Pantheon Bahylonieum Nr, 615. — Dir Götterlisten ver- 
zeichnen folgende Lesungen: su-mm-n-ge”, au-mm-kemen”, serkekrn”,; Sd- 
‘, Daneben muß es indes auch eine auf -# emlende Lesung, 
vermutlich ir’, gegeben haben, wie die in den Kontrakten der ı. ba- 
bylonischen Dynastie sich findende Verlängerung dureh -ra zeigt, Vgl. 


Arten 


' Siche meins Bearbeitung des Textes (+ Fine Götterliste Mr den Schulgehrauch») 
it der Honsstrer- Festschrift der MVAG, 5.6 des Separatdrnckes: — Forner vgl. Enenısa 
075. BS:22£& und lau Zımmenx in ZAHN, 8, 194; 
’ Bris.Mus. &1— 3—30; 253 5; Pısenes; JRAS 1905, 5.146 = OT SAR #; 
ı Kara lV ETKAV 32 102}: 
EEE dm Tegel | "IR a "GIR, 
ı Breit. Mus. 38177 (ET XI gr). 
“ Siehe auch Tnunean Daxom; ZAKV, 8. 4611, 
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ilen Personennamen A-wi-i-BIR-ra (UT WI6h, 21", Teoseav-Daseıs 
inacht in seinem suh 2 genannten Artikel darauf aufmerksam, daß GIR 
und NVergel durchaus gleichartige Gottheiten sind; beide haben den 
Charakter als Hirten-, Kriegs-, Unterwelts- und Pesteott. In der Gätter- 
liste CT SXV so, ı5 wird GIR auch mit NVergul zusammengestellt; 
anderseits wird in einem von Rapar” veröffentlichten Nippurtext GIR 
mit Nintb verglichen”. 

Die von Orar "Anr-sel gelesene Göttin dürfte, wie ich OLZ ıgı6, 
Sp. ı8f. gezeigt habe, eher Ume-ws, also Ürmes, geheißen haben und 
(diesem Namen nach — er bedeutet »erbarmungsreiche Mutter« (akkn- 
disch wnmm riminits) — eine Erscheinungsform der Frufr gewesen sein: 

Für Jen Pestgött Urru, dessen Name auch /rrus gelesen wurde, 
gibt der Text Br. Mus. 28447 (UT AAIX 1) die gesicherte Aussprache, 
indem 'er in Zeile 10 die Pest (mut) als ra An "Nergeal, d.h. als 
den »Urra Nergals«, bezeichnet'. 


Die nun folgende Liste enthält, nach Götternamen georılnet, sämt- 
liche in CI und & belegten theophoren Persönennamen, und zwar 
unter a alle Namen, in denen der Göttername am Anfang, unter h 
die, in (denen er in der Mitte, unter e jene, in denen er am Schluß 


des Personennamens steht". 


# Ackrel> a) "Arted-ielelin, -rak 1b) e) Lustammer- "Arad 

Ada: a) Adete-tibet bb — 0.) Abdi-Adesn 

"Anu: a) "Amenb-usur, -ulutir, ehle-iehlinfe,, -ahldi-usalse, -ehldl- 
utir; -aple-iddinfu. beldt-su-ikln, -beil-sunm, -bilusur, -WEzeri, -erbe, libler, 
del" inlar), bl, degur, -kißeneni, -milr-icdere, -meelsin-eplu, reiu-äun, 
"sum-Lsir, [-Hi--Rusue!], -uballiese, -usabsr, -usallim, -usdzib, -zer-iddin, 
-eer-itäir bb) It Amm-näht-sn), Seo-'Anu-isth, Se-Anu-lssi, Sa-Anu-s0 
c) Abi, Alw-itti-, Ane-rahll-ko)-, A-talli)--, Drends-, Erbe-, Elir-, Gimil-, 


' Ferner K 2519,23 (Üsani, Beligious texts 1, 8.61; Zumnmenrs, Beiträge zur 
Bahyionischen Religion Nr. 100). 
* Bab, Exp. XAIX ı. Nr. 4, af, 8: 75: 
* Der Assurtexi VAT 9726, den Ereiısn als Nr. 30 seiner Ausgabe der -Beli- 
giüsen Keilschrifttexies bietet, hat in Zeile =7f. folgende Güttergruppe: 
“rit-ber (nach Buössow Nr. 1824 — Gihilj #GIR Te-tu WImina-b[i] 
Ur-ragal (Demee Nr. 1599 — Nergal) 4A-ritum @Beiatalii]. 
"el, das Ziumenx in ZA KIN. 8201: 
* Eneuws, der BAX, 5, ı7 diese Ansicht zuerst ausgesprochen hat, bevorzugt 
schließlich doelı eine andere Auffassung der Stelle. 
* Über die. Bedeutung der Namen unterrichtet Tarıgrisr, Neubabylunisches 
Namenbuch: deswegen begufige ich mich mit der einfachen Aufrählung der belegbaren 
Namensformen, 
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(ruhbake-, Idat-. Tddütum-, Imbi, Ikisa-, Hlıt, Tn-kibit-, Ina-kilil-, Kidin-, 
K iAki-, Kit, Lerberäi-, Merttenet-, Merttenitin-, Nerre-, Nilinfhom-, Palkkon-, 
Rabi-, Rihat-,; Summtbem-, Sa-nllin-Sum-, Sirki-, Steni-, Stmma-ine-kıltd-, 
Tanittum-, Till-, na-bu-. T 'sur-su-, Miahsi-kit-, Vsıllim-" An 

“Baraka’: ab) — ce) Pasir- "Ba’raka’ 


“Bin: a)b) — 0) Abliett 


Bel: a) Belgium, -tekln bi ce) Ideal Bel, Strmma-ina-kitel- Bil 
Belt: a) Beltifunn bb) e) Dremnat-, Kidan- Heli 
"Belit-zgeriz a) b) e) Aldınd-" Belil-seri 

leres: al bi) — v) Alelimhiteres 

"Thin: a) h) ce) Merl, Bil" Dielliant 

Flurlanretz a) Ebabarasibni: BETETTBRLUTEN He) — 

Ekurs a) Einir-zakör 11 ee) Aller 

"Entilz a) b) e) ara End 

"Eesi- > a) bi e] Hiaman-' E=si- 

“ir: a) b) eo) Aue 

lisa: a) b) ce) Aldi, Amti-ili-8u 


"Istarz a) "Istar-Aibia, -Semerfs, -zericlin bb) — 8) Am-rici- 
kur, Illu, Kidin-, Mattetum-, Nidintum-; Nüh-. Bihat-, Sa-nehlin-sum-. 
Tarnittunn-" Liter 


Ki-it-bi=": a) b) ec) Kihut-kisit-bi-' 

"Krir-gel: a) b) — e) Idelin-" Krir-genl 

"Aarduek: a) b) e) BARA-, Kidin-"Marduk 

“Nerlni: a) “Nabni-icllangn) b) — 0) Jddin-, Näcdin-" Neem 
Nam: a) "Nend-belitldni, -epus, -#res', -idlin by e) Amel-, 


Iritum-, Ina-bini-, Nidtintion-, Nublum-. Rilnit-. Rihrt-, Tarl-lont-ni)-. 
Tb-suni-, The" Nand 

"Nergul: a) "Nergalendsir. bi eo) Abt" Nergel 

“Ninib: a) b) — oe) Abdi-"Ninil 

“Nusku: a) "Nuskumrpla-ere! bie) 

Papsukul: a) Popsukal-bini  a)b) — 

"Sin: a) “Sin-bei’ire, -bermum, -Hikinmi, -Aki-unninm bye) 

Sermas: a) “Samas-ah-iddin, “er, -erdB, fir, -idetinu, -Keisar, -TIR (7); 


-ballii-su, »zer-iddin b) — e) Nlr-, Siriktim-" Sans 
Sarru: a) b) eo) Nidintum-, Sasnıdein-sum-Narrı 
“Tur-tus a) b) — €) Erba-Tumte 
"Tmus: a) bi — 6) Abdi-, Amt rm 


Urra: a) bi — c) Ame-Ürru 
rük: a) Uruk-zakt b)e) - 





ı Var: erisi 
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Schon eine lüehtige Durchsicht dieser Liste läßt erkenmen, daß 
lie theophoren Personennamen mur ganz wenige Gedanken variieren. 
Die Gottheit ist nach ihnen Schöpfer und Erhälter des Namensträgers, 
der daher seinerseits sich als Diener der Gottheit betrachtet, Die Form. 
in die diese Gedanken gekleidet werden, ist Schwankungen unterworfen: 
‚ler Gedanke selbst ist geradezu stereotyp. Von jedem Gott und Jeder 
(söttin kann das gleiche ausgesagt werden; die theoplıoren Personen- 
namen sind also nicht geeignet, individuellen Zügen bei den einzelnen 
(sötterwesen nachzuspüren, wohl aber zeiren sie uns einen religiöser 
Gedanken als einendes Band zwischen den vielnamigen_ Vertretern des 
Pantlıeons, «der wohl allüberall mit dem Begriff! »(Hott« untrennbar 
verknüpft ist: daß Gott und Mensch in engen Bezieliungen stehen als 
Schöpfer und Gesehöpf, ein jeder Mensch das »Kind seines Gottes, 
ist, ein Gedanke, der im Polytheismus monotheistische Saiten an- 
klingen läßt. 

I. Die Gottheit » schafft“, „läßt ins Leben treten «, »gibt«, »scheukt« ; 
ılaher kann der Mensch auch »Gabes, »Geschenks 4er betreffenden 
(ttheit heißen. 

ll. Die Gottheit »beschützt«, »sehont«. »rettetis; daher schenkt 
ler Menselı ihr Vertrauen und betrachtet sich als ihr »Freund«., 

Ill, Die Gottheit schafft durch nene Menschen Ersatz für Ver- 
storbene, sie »läßt wiederkehrene md mehr noch: sie »mehrts die 
Zahl der Kinder. 

IV. Der Menselı steht zur Gottheit im Verhältnis eines »Dieners- 
zw. einer »Dienerin«. 

Wenn auch anscheinend zwischen der Betätigung der einzelnen 
Gottheiten keine Unterschiede bestehen, so sind solche doeh ans der 
verschiedenartigen Terminologie noch hier und da zu spüren, Es ist 
schwerlich Zufall, wenn für den Gedanken des »Schaffens« neben den 
bei verschiedenen Göttern gebräuchlichen Verben #8 Iı (Iätar, Nand, 
Nuskue, Samas), Ws Ilı (Ani, Suması, ma Ir (Nend, Papeukal, Sin; 
E-babara, also Samak) das Satel (II) von mes nur hei Ann, das Kal (Tı) 
von Zex nur bei Nand belegbar ist. Und ebenso wird ein Unterschiel 
in der Art des »Erhaltens« vorliegen, wenn sich nur bei Ar ars Il. 
nur hei Samas mer 11, mur bei Adern me@ 12 gebraucht findet. Welcher 
Art diese Unterschiede waren, ist noch nieht zu sagen und mag viel- 
leicht für immer ein Rätsel bleiben. 

Andere religiöse Gedanken kommen nur vereinzelt zum Ausdruck. 
Das Vertrauen zur Macht der Gottheit ließ den Namen Stunma-ina-kitd- 
"Anu/Bel entstehen; » Wenn in den Händen Anus (B&ls) befindlich..... .», 
der Nachsatz, der nicht in Worte gegossen wurde, enthält hier die 
Hauptsache; man soll natürlich ergänzen: dann geht alles gut! — 
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Das Gebet wird erwähnt in dem Namen Sin-Ukiunninng »O Sin! nimm 
an mein Gebet!« — Eine theologische Aussage über die Rangstellung 
macht der Name Nand-bölitildn” »Nand ist die Götterherrin«: viel- 
leicht auf einen Mythus spielt au “Sin-be’iru „Sin ist ein Fischere. — 
Auf ein Sändenbekenntnis kommen heraus die beiden Namen *Anu 
(sar)-Aitla (di. — Ina hifie) » Amu ilStarı -- in meiner Sünde... - - 
Doch derartig trübstimmende Namenstföormen sind singulär. Der Frah- 
sinn überwiegt, Jder das zu benennende Kind als »Gnade Anus» 
(Dumki-"Anu). »Wohltat Anus« (Gimil-" Ann) bezeichnet und nuch für 
das weitere Leben des Neugeborenen Gutes erhofft, indem er ihm 
etwa den Namen Guhbeke-"Anu «deine Zisterne ist Anus gibt. Dab 
man, um übeldeutbare Wendungen zu umgehen, zu euphemistischer 
Ausdrucksweise griff, zeigt — falls meine Erklärung richtig ist. 
der Name YAdetu-tdhot »die Unterweitsgöttin ıst gule, der dann als 
Tatsache ausdrückt, was eigentlich nur frommer Wunsch ‘war. Der 
Name wäre zugleich ein Zeugnis dafür, daß wir in einer Mischkultur 
stehen. in der das Alte, Babylonische mit dem Neuen, Griechischen 
ringt. Die Texte lehren uns verschiedentlich Leute kennen, die zwei 
Namen, einen akkadischen und rinen griechischen, nebeneinander führ- 
ten', so etwa wie. ein »Neumanne sich » Neander«, ein »Schwarzerd» 
sieh »Melanehthon< nannte. Von hier aus war nur ein kleiner Schritt 
bis zur Aufgabe des akkadischen Namens zugunsten eines griechischen; 
ir die in den Texten vorkommenden griechischen Personennamen 
<ei auf die Liste in Ol und die Angaben in S verwiesen. 








' Ygl. die Beispiele bei S 5. VI und CI, 5, 16; 





-— 


Ausgegeben am 80. Novemher. 
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Vorsitzender Sekretar: Hr. Roerne. 


4. Hr. Owre las über » das biologische Problem in Goethes 
Wahlverwandtsehaften«. 

Aus der Erörterung aller einschlägigen Fragen aus der Vererbungslehre ergab 
sich, daß die Goetlesche Erklärung. der besonderen Körperbeschaffenheit des Kindes 
von Eduard und Charlotten zwar gewisser allgemeiner tatsächlicher Grundlagen nicht ent- 
behrt, daß sie aber im einzelnen der naturwissenschaftlichen Kritik nicht Sstandhält, 
Dass genannte Problem besteht nicht in der Wirklichkeit, sondern nur in der Phnutasie 
des Dichters, 

2. Hr. Srımer legte eine Abhandlung des Leiters der Antlıro- 
poidenstation auf Teneriffa, Hrn. Dr. Worroaxe Könter, vor: »Intel- 
ligenzprüfungen an Anthropoiden Is», (Ablı.) 

Darin werden zahlreiche Versuche mit Schimpansen beschrieben, us denen her- 
vorgeht, dad sie zur Erreichung eines erwinschten Zieles (Bananen) nus eigenem An- 
trieb den Umstünden angepabte Umwege older Werkzeuge gebrauchen, auch mehrere 
Werkzeuge initeinander verbinden, Der Verfasser schließt daraus, daß sie innerhalb 
gewisser Grenzen einsiehtiger Handlungen fähig sind, d. I. ein erwünschtes Ziel dureli 
eine mehrere Teilhandlungen umfassende, aber einheitlich zusammenhängende und 
auf dem Überschauen einer Gesamtsituwation beruhende Handlung erreichen können. 


Das korrespondierende Miteliel der physikalisch-mathematischen 
Klasse Sir Vıoror Hosster in London ist im Sommer 1916 in Kut- 
el-Amara verstorben. 
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Das biologische Problem in Goethes Wahl- 
verwandtschaften. 


Von. Okru. 


" 


Obgleikii (lie Leistungen Goethes als Naturforscher so eifrig erörtert 
worden sind, dab Dv Borss-Arvnosv zu seinem bekannten Selimerzens- 
sechrei +Goetle und kein Endes sie] getrieben sah, und obgleieh Div 
Börs-Rermosos Verlangen. man solle den Naturforscher Goethe enillich 
ruhen Isssen, keinen Erfolg gehabt hat ist las Thema doch auch 
heute noeh nieht völlig erschöpft, vielmehr eine Goethesche Arbeit. 
soviel mir bekannt ist, von naturwissensehaftlicher Seite noeh niemals 
kritiseli betrachtet worden, nämlich seine Wahlverwandtschiften. Das 
ist um so auffälliger, als einerseits wernde dieses Werk ein hiologi- 
sebrs Problem enthält, welches einem Gebiete angehört, das nener- 
dings mit besonderem Eifer und Erfolg bearbeitet worden ist und in 
dem Goethe als einer der Pfadtinder angesehen werden muß. amder- 
seits aber auch die besondere Wertschätzung, welche Goethe selbst 
(liesem Werke zuteil werden ließ, indem er zu Eekermann sagte, “das 
einzige Produkt von erößerem Umfang, wo ich mir bewußt bin, nach 
Darstellung einer durchereifenden Idee renrbeiter zu haben, wären 
etwa meine Wahlverwandtschaftens, doch wohl hätte Veranlassung 
geben sullen, auch der in ihm enthaltenen naturwissenschaftliehen 
Idee näher nachzugehen. Tech will das jetzt meinerseits tun, wohei 
ich “ausdrücklich. bemerke, daß ich mich nur mit dem biologischen, 
meht mit dem sittliehen Problem es Romans heschäftigen werde, 

\eh darf kurz am «lie "Tatsachen erinnern. Das Ehepaar Eduard 
und Charlotte ist innerlich völlig „usejnandergeraten, «lenn Eduarıl 
hebt eine andere, Ottilien. und Charlotte ebenfalls einen anderen, den 
Hauptmann. Also doppelte, wenn auch nur eedankliche eheliche Un- 
treue. Trotz der eingetretenen Entfremdung kommt es zwischen Eduanril 
und Charlotten zu einer ehelichen Umarmung, in der ein Nachkormme 
gezeuget wird. Aber unter welehen Umständen! Die » Einhildungskraft« 
hehnuptete ilre Rechte über das Wirkliche, +Kıluard hielt nur Ot- 
tilien in seinen Armen; Charlotte schwebte der Hauptmann näher 
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oıler ferner vor der Seele, und s6 verwebten, wundersam genug, siel 
Abwesendes und lserenwärtiges reizen nd wonnevoll duröheinander.s 
“Als Edunrd des Morgens an dem Busen sriner Frau erwachte, schien 
ilım der Tag alınungsvoll hereinzublicken, die Sonne schien ihm ein 
Verbreehen zu beleuelten; er schlich siel leise von ihrer Seites ... 
Hier beginnt die sittliche Beurteilung, der wir nieht weiter folgen, 
denn nach der üblichen Zeit tritt das biologische Problem zutage. 
Als der Knabe glücklich geboren war, versicherten die Frauen sämt- 
lich, es sei ler ganze leibhaftige Vater, Nur Üttilie konnte es im 
stillen nieht finden. Als sie nach dem Taufakte auf das in ihre Arme 
releete Kind -heruntersah, ersehrak sie nicht wenig an seinen offenen 
Augen; denn sie glauhle in ihre eipenen zu sehen, eine solehe [ber- 
einstimmung hätte jeden überraschen müssen“. Kin Freund des Hauses, 
Mittler, der zunächst das Kind empfing, stutzte gleiehfnlls, »indem er 
in der Bildung desselben eine so auffällige Ähnlichkeit, und xwär mit 
dem Hauptmann, erbliekte, dergleichen ihm sonst noch nieht vorge- 
kommen wars. 

Diese Wahrnehmungen bliehen mieht auf die beiden genannten 
Personen besehränkt, sondern wurden allgemein gemacht, auch von 
den leiblichen Eltern. Der Water war zunächst abwesend, aber von 
Jer Mutter wird erzählt, «was noch melr in Verwunderung setzte, 
war jene doppelte Ähnlichkeit, die sich immer mehr entwickelte. Den 
Gesiehtszügen und (er ganzen Form nach glieh das Kind immer mehr 
dem Hauptmann, die Augen ließen sich immer weniger von Öttiliens 
Augen unterscheiden“. Als der Vater in späterer Zeit, nachdem der 
Hauptmann Major geworden war, das Kind zu Gesicht bekam, staunte 
er: »Gmoßer (sott, ruft er aus, wenn ich Ursache hätte an meiner Frau, 
an meinem Freunde zu zweifeln, so würde diese Gestalt fürchterlich 
geren sie zeugen. Ist (lies nicht die Bildung des Majors? Solch ein 
Gleichen Iıabe ieh nie gesehen.» Von Ottlien aufmerksam gemacht, 
lle Welt sage, es gleiche ilır, schaute er die Augen des Kindes unıl 
rief: Du bist's, deine Augen sind’s. 

Schließlich hat auch der Major die Älınlichkeit des Kindes mit 
ihm selbst erkannt, denn als es tot war und ihm gezeigt wurde, »er- 
blickte er, nieht ohne geheimes Grausen, sein erstarrtes Kbenbild:». 

Wie Eduard nach jener Nacht zuerst das Unsittliche des Vor- 
ganges erkannte, so har er ihn aueh jetzt wieder richtig gekennzeichnet, 
mit den Worten: »Dies Kind ist aus einem ıloppelten Elhebruech er- 
zeugt«, zugleich hat er damit aber auch Jas biologische Problam fest- 
gestellt: 

Das Kind der Eheleute glich nieht ihnen, sondern ihren beiden 
Geliebten, und zwar handelt es sich nieht um eine zufällige oberlläch- 
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liche Ähnlichkeit. um ein Naturspiel. sondern (lie Ähnlichkeit wurde 
in ursächliche Beziehung zu dem Zustand (der Einbildung gesetzt, in 
welchem sieh die Eltern bei der Umarmung befunden haben, er soll 
die Gestaltung des Körpers des Kindes bestimmt haben. | 

Ein Kind entsteht aus der Verschmelzung eines männlichen und 
eines weiblichen Keimes, einer Spermie un eines Eies. Von ihrer Be- 
schaffenheit, von der Beschaffenheit der Keim- oder Artzellen hängt das 
Aussehen des aus ihnen hervorgehenden Nachkommen in erster Linie 
ab. Für gewöhnlich bringen sie Anlagen zu Körpereigenschaften der 
Eltern und deren Vorfahren mit, hier aber sollen sie etwas mitzehracht 
haben, was sie selber ursprünglich gar nicht besessen haben, sondern 
was sie erst im Momente des Beischlafes erhalten, erworben haben 
können. Da haben wir also das biologische Problem und gleich ein 
doppeltes: ist es möglich, daß Keimzellen, und zwar sowohl weibliche 
als auch männliche, während des Beischlafes bestimmte Veränderungen 
erfahren können. welehe in ganz besonderen Körpereigensehaften des 
Nachkommen sich kenntlich machen, und weiter: ist es möglich, daß 
solehe Veränderungen der Keimstoffe dureh reine Phantasievorstellungen 
erzeugt werden können? 

Daß Einwirkungen im Augenblick der Begattung bestimmend für 
die Gestalt des Nachkommen sein könnten, diese Annahme ist nieht 
neu, sondern ınan kann sie bis ins graue Altertum verfolgen. 

Schon im 1. Buch Mose, Kapitel 30, Vers 37—42 wird berichtet. 
wie der schlaue Jakob zeseheekte Viehherden nach Belieben erzeugte, 
indem er die Tiere, wo sie empfangen sollten, fleckig geschälte grüne 
Stäbe von Pappeln und amderen Bäumen sehen ließ oder nicht. 

In der medizinischen Literatur findet sich die Angabe, in den 
Hippokratischen Schriften sei die Mitteilung enthalten, eine weiße Frau 
habe mit einem weißen Manne ein farbires Kind gezeuet, weil sie 
im Augenblicke des Beischlafs von einem vorübergehenden Neger einen 
Eindruck empfangen habe. leh konnte weder ein genaueres Zitat noch 
eine entsprechende Stelle in den Hippokratischen Schriften finden und 
wandte mich deshalb an Hrn. Diers, der sich freundlich um Aufklärung 
bemühte und mir mitteilte, den Neger habe er weder bei Hippokraätes 
noch sonst bei einem antiken Schriftsteller gefunden. Dagegen machte 
er mich auf zwei andere hierhergehörige Stellen aufmerksam. 

Dionysios, der zur Zeit des Augustus lebte, berichtet in seinem 
Werke TTeri AmAcewc: man erzählt, ein Bauer, der ein häßliches Aus- 
schen hatte, habe befürchtet, Vater ähnlich häßlicher Kinder zu wer- 
den. Diese Fureht lehrte ihn die Kunst, schöne Kinder zu erzeuren, 
Er stellte schöne Bilder zur Seite auf und rewölhnte seine Frau, auf 
ıliese zu blicken. Als er dann sie umarmte, gelang es ihm, bei seinen 
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Nachkommen Schönheit zu erzielen. Ob seine Kinder Ähnlichkeit mit 
den schönen Bildern hatten, wird leider nicht beriehtet. Ganz stimmt 
dieser Fall mit unserm Problem nicht überein, denn einmal handelt 
es sich um einen Sinneseindruck, nieht um eine bloße Einbildunsr, 
dann aber auch fanden diese Sinneseindräcke nicht oder doch nicht 
nur während des Beischlafes statt, sondern selıon vorher. Bemerkens- 
wert ist, daß nieht etwa der häßliche Mann sich selbst an den schö- 
nen Bildern geweidet hat, daß er also offenbar die Einwirkung der 
schönen Umgehung auf seinen Samen nicht hoch anschlug, sondern 
alles von der Einwirkung auf seine Frau, also auf die Eier erwartete, 
ja sogar annalım, durch die erworbene sozusagen Schönheitsanlage der 
Eier werde die Häßlichkeitsanlage seines Samens überwunden werden. 

Über ungünstige Einwirkung von Sinneseindrücken vor der Ko- 
habitation hat noch in unsrer Zeit der berühmte Chirurg Eswaron be- 
richtet. Eine Dame erhielt im Spreehzimmer eines Arztes heim An- 
blick einer menschlichen Frucht durch den kleinen zurückliegenden 
Unterkiefer einen tiefen, nachhaltigen psychischen Eindruck: am Abend 
des Tages fand ein fruchtbarer Beischlaf statt, und siehe da. das Kind 
hatte einen verbildeten Unterkiefer und Gaumen. Hier soll also nicht 
das Gesamtaussehen verändert worden sein. sondern nur ein bestimm- 
ter Kresichtsteil, der zum Teil wenigstens demjenigen entsprach, welcher 
den widrigen Sinnes- und psychischen Eindruck hervorgebracht hatte. 

Näher steht dem Problem der Wahlverwandtschaften, was Soraunus 
(unter Trajan) in seinem Hebammenbuch, TTeri rrnaxelon, erzählt. Was 
soll ich dazu sagen, daß auch die Stimmung der Seele einige Ver- 
änderungen des Konzipierten (des Embryo) bewirken kann. So haben 
einige Frauen, die während des Beischlafs Affen sahen. affengestaltige 
Kinder zur Welt gebracht. Der Tyrann von Kypros, der ein häßlicher 
war, zwang seine Frau, während Jer [marmungen auf schöne 
Statuen zu blieken, und wurde so der Vater wohlgebildeter Kinder. 
Die Rassezüchter stellen bei der Bedeekung der Stuten Pferde hester 
Rasse ihnen vor die Augen. Hier haben wir also wie bei Goethe die 
Einwirkung zur Zeit der Begattung, hier haben wir wieder im Gegen- 
satz zu Goetlie die Wirkung nur auf der weiblichen Seite, hier haben 
wir Sinneseindrücke und nicht bloße Vorstellungen, 

Die Wirkung soll zustande kommen während des Beischlafes, Man 
mub dabei berücksichtigen, daß die Zeit des Beischlafes, der Kohahita- 
tion, d. h. der Einspritzung des Samens in die weiblichen Geschlechts- 
wege, und die Zeit der Verbindung eines Samenkörperehens mit einem 
Ki, das ist die Zeit der Kopulation, nieht zusammenfallen, sondern daß 
die mit der Kopulation gegebene Anlage eines neuen Lebewesens erst 
einige Zeit später erfolgt als die Kohabitation, Nach dem Anatomen 
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Grafen Spee drivgen die in die Gebärmutter aufgenommenen Spermien 
in 24— 36 Stunden bis zum Bauchende der Muttertrompeten vor, Die 
Befruchtung (Kopulation), die Anlage (des neuen Individuums, dürfte 
also im allgemeinen zwei Tage später als die zugehörige Kohabita- 
tion stattfinden; unser Problem setzt also voraus, daß der bei der 
Kohabitation zustamle gekommene Eindruck auf die Keimstoffe nicht 
nur ein selinell vorübergelender, sondern ein länger dauernder ge- 
wesen ist, (in er noch etwa zwei Tage später in voller Stärke vor- 
handen gewesen ist. Dabei sind die Verhältnisse für die beiden Keim- 
zellen, die männliche (Spermie) und «ie weibliehe (Ei), nieht ganz 
gleich, insofern die Spermien schon vor der Ejakulation ihre Bildungs- 
stätte längst verlassen und sich in den Samenblasen angehäuft hatten, 
auch naclı der Ejakulation unter ganz anderen Einflüssen, nämlich 
denjenigen ıles weiblichen Körpers standen, während (as Ei in seinem 
angestammten Körper blieb, ja zur Zeit der Kohabitation vielleicht 
seinen Entstehungsort im Eierstoeck noch gar nieht verlassen hatte; 
man nimmt an, daß die Kohabitation wei Tage vor dem Follikel- 
sprung, J. h. vor der Ausstoßung des reifen Kies aus seiner Bildungs- 
stätte, die größte Aussicht auf Befruchtung bietet, In solehem Falle 
müßte also die mit der Kohabitation zusammenfallende Einwirkung 
auf Jas Ei zustande gekommen sein, während dieses noch in seinem 
Eibläschen eingeschlossen im Eierstocke rulıte. 

Was ist nun in der Spermie, was im Ei verändert worden? 

Die maßgebende Substanz beider Keimzellen nennen wir Idioplasma 
oder Keimplasına. Esstellt diejenige Substanz dar, welche das Erbe nieht 
nur seitens ler Eltern, sondern auelı der ganzen vorausgegangenen Gene- 
rationen enthält un den Nachkommen übermittelt, es ist der Träger der 
Vererbung. Schon frühzeitig wird in jelem neuen Lebewesen der höheren 
Tierklassen während der embryonalen Entwieklung ein Teil dieses Keim- 
plasmas, in Zellen eingeschlossen, von den übrigen Zellen isoliert und 
endlieh in den Keimdrüsen für eine neue Generation aufgespeichert. 
Zunächst befindet es sieh noch in einem unfertigen Zustande, es muß 
erst waelisen, sieh vermehren und reifen, ehe es wieder fähig ist, neue 
Individuen aus sielı hervorgehen zu lassen, aber es pllanzt sich doch 
von Generation zu Generation fort. in ununterhbroeliener Kette und kann 
wegen dieser Kontinuität in gewissem Sinne als ewig bezeichnet werden. 
Die wiehtige Eigenschaft der Vermehrungsfähigkeit besitzt es in hohem 
Maße, das in der männlichen Keimdrüse niedergelegte in noch weit 
höherem als das ler weiblichen, denn jeder gesunde Mann produziert 
unendlich viel mehr Samenzellen, Spermien, als das gesunde Weib Eier, 
und doelı ist jede Spermie jedem Ei in bezug auf den Gehalt an Keim- 
plasına völlige äquivalent, 
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Dabei besitzt das Keimplasma ein großes Beharrungsvermögen; 
es bleibt sich in Tausenden von Generationen in gewissen Richtungen 
durchaus gleich, so daß wir Tiere kennen, die vor Tausenden von 
Jahren, als sie in Ägypten mumifiziert wurden, im sroßen und ganzen 
schon ebenso beschaffen waren wie die heute dort lebenden Tiere. 

Aus den Geschlechtszellen, die zu einem neuen Wesen sich 
kopulieren, gehen aber nieht nur neue Keim- oder Artzellen hervor. 
sondern auch die Hülle, welche (lieses hiwlogisech. köstlichste Gut des 
Einzelwesens umschließt, schützt und ernährt; der Körper des Men- 
sehen und der höheren Tiere, den man mit Wrıswasy das Soma nennen 
kann. | 

Wenn ich mich dieses Wortes der Kürze halber bediene, so 
mache ich mir deshalb nieht die Weismarsschen Begriffsbestimmungen 
zu eigen, aber ich erkenne doch an, daß wesentliche Verschieden- 
heiten zwischen den Zellen, diesen letzten Formelementen aller lebenidli- 
gen Erscheinung (Vıreaow), des Soma und den in den Geschlechts- 
drüsen niedergelesten Keim- oder Artzellen bestehen. Beitle von art- 
gleicher Entstehung, haben die letzten, die Artzellen, das Idioplasma 
funktionsfähig bewahrt, die ersten, die somatisehen Zellen, haben es, 
im Gegensatz zu anderen, niedereren Lebewesen, bei ihrer weiteren 
spezifischen Differenzierung zu eigenartig funktionierenden Elementen 
verloren, oder es ist in ihnen s6 unterdrückt worden, daß diese Zellen 
durchaus unfähig geworden sind, die Art fortzuptilanzen. Die soma- 
tischen Zellen (des Menschen sind verurteilt, zu sterben und zu ver- 
gehen, ohne Nachkommen zu hinterlassen, die Artzellen können sterben. 
sterben tatsächlich, insbesondere die männlichen, in ungeheurer Zahl, 
naher sie müssen nieht sterben, sondern hesitzen sämtlich die Fähisr- 
keit, unter günstigen Bedingungen sich fortzupflanzen ‘und so in ihren 
Nachkommen weiterzuleben. 

Danach kann wohl kein Zweifel darüber sein, daß die soma- 
tischen Zellen und damit das ganze Soma ein nehensächlieherer Teil 
sind, der nur der Keimzellen wegen «da ist, aber für die Biologie hat 
er die große Bedeutung, daß er uns eine andere wichtige Eiren- 
schaft des Keimplasina erkennen läßt, seine Veränderlichkeit, 

Das Keimplasma selbst, sei vs das weibliche oder das männliche, 
gestattet uns mit unseren heutigen Hilfsmitteln nicht, Verschieden- 
heiten an ihm, individuelle Eigenschaften oder Anlaren zu erkennen, 
das Soma zeigt sie uns in ausgedelntem Maße. Kein einziger Menselı 
gleicht vollkommen einem andern, jeder hat seine besonderen, seine 
individuellen Eigenschaften — und (die hatte ja auch in so auffälliger 
Weise das Kind in den Wahlverwandtsehaften. | 

Woher stammen «liese? 
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Jedes Einzelwesen ist das Ergebnis zweier Gruppen von Bedin- 
gungen, der inneren, welche in den im Keimplasma enthaltenen An- 
lagen gegeben sind, und der äußeren, welche alle äußeren, nicht nur 
die in der Umwelt, sondern auch die im Soma selbst durch die gegen- 
seitigen Beziehungen der Teile gegebenen Lebensbedingungen umfassen. 
Auch bei gleichen Anlagen, wie sie, wenigstens sicher von mütter- 
licher Seite, bei eineiigen Zwillingen gegeben sind, sieht man, wie die 
körper der Zwillinge, mögen sie bei der Geburt noch so sehr zum 
Verwechseln ähnlich gewesen sein, doelı bei der weiteren Entwicklung 
immer deutlichere Unterschiede, also besondere individuelle Eigen- 
schaften erkennen lassen. Die allgemeinen und besonderen Lebens- 
bedingungen, unter denen die einzelnen Individuen sich entfalten und 
ilır Leben hinbringen, sind eben so ungeheuer wechselnd und ver- 
schieden, daß es auffallend wäre, wenn sich diese Verschiedenheit 
nicht auch am Soma mit seinen ununterbrochenen Wachstums- und 
Differenzierungsvorgängen reilektierte, Diese äußeren Bedingungen be- 
ginnen ihre Wirksamkeit mit dem ersten Anfang der Entwicklung 
eines neuen Lebewesens, ihre Wirkungen können darum zu allen Zeiten 
des Lebens, mag es sich um das intrauterine oder um das extra- 
uterine handeln, in die Erscheinung treten. 

In einer vor fast 30 Jahren erschienenen, in einer Festschrift für 
den Anatomen Körzıxer enthaltenen Abhandlung über Entstehung und 
Vererbung individueller Eigenschaften habe ich solehe erst im Laufe 
les Lebens neuentstandene besondere individuelle Eigenschaften des 
Soma direkt erworbene Eigenschaften genannt. Diese direkt er- 
worbenen somatischen neuen Eigenschaften können nun aber eine dop- 
pelte Bedeutung haben und müssen deshalb scharf in 2 Gruppen ge- 
trennt werden, von denen die eine nur Bedeutung für den Träger 
selbst hat, sei es, weil sie überhaupt nur vorübergehend ihm zukommt, 
sei es, weil sie zwar bis zum Tode erhalten bleibt, aber dann mit 
(lem ganzen Soma verschwindet und in nachfolgenden Generationen 
höchstens von neuem unter der Einwirkung der gleichen Lebensbe- 
dingungen ganz unabhängig von den früheren Generationen auftritt, 
während die andere Gruppe von dem Träger nicht nur für sich er- 
worben wurde, sondern auch für seine Nachkommen, auf die er sie 
überträgt, vererbt. Man hat für diese Gruppen der direkt erworbenen 
Eigenschaften verschiedene Namen vorgeschlagen, für die erste, die 
nicht vererbbaren, Modifikationen, Somationen, Varianten, für die zweite 
scheint die Bezeichnung Mutationen allgemeinen Anklang zu finden. 
Die Varianten werden also, um es nochmals zu betonen, nicht ver- 
erbt, die Mutationen, obwohl auch erst erworbene neue Eigenschaften, 
sind vererbbar. 
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Damit also berühren wir die viel diskutierte Frage naelı der Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften. 

Ich kann hier auf diese Frage unmöglich näher eingehen, sie ist 
auch noch keineswegs nach jeder Richtung hin geklärt, aber zwei 
Tatsachen stehen doch fest und sollen hier erwähnt werden, ı. daß 
nicht alle erworbenen Eigenschaften des Soma vererbt werden können, 
und 2. daß eine Vererbung erworbener Eigenschaften überhaupt nur dann 
möglich ist, wenn nicht nur das Soma, sondern auch das Keimplasma, 
der Träger aller Vererbung, in gleiehsinniger Weise verändert ist. 

Was den ersten Punkt betrifit, so habe ich mich schon vor 
30 Jahren in der genannten Abhandlung dahin ausgesprochen, daß 
Verstüimmelungen des Soma nieht vererbt werden, und ich muß da- 
her dagegen Verwahrung einlegen, daß DerAsE in seinem großen 
Werke L’Heredit“ (2. Auflage) mich olıne Einschränkung unter denen 
nennt, welche eine Vererbung erworbener Eigenschaften annehmen. 
Heutzutage hat gerade diese Frage ein besonderes praktisches Inter- 
esse, wo aus dem Kriege zahlreiche zeugungsfähige Männer als mehr 
oder weniger verunstaltete Krüppel nach der Heimat zurückkehren 
und manche ängstliche Seele denken möchte, diese würden nun wieder 
ein Heer von Krüppeln erzeugen. Nichts Derartiges ist zu befürchten! 
Sowenig die Jahrtausende währende Zerstörung des Hymen oder die 
Beschneidung der Vorhaut das immer wieder neue Wachstum dieser 
Teile verhindert hat, ebensowenig wird der Verlust eines Gliedes oder 
eines Auges usw. bei einem Erzeuger die regelrechte Entwicklung 
eines solchen Gliedes usw. bei dem Erzeugten verhindern können. 

Der zweite Punkt führt uns zu der für unser Problem wichtigsten 
Frage, zu der Frage nach «en Veränderungen des Keimplasma. Trotz 
aller seiner Tenazität, seines hartnäckigen Festhaltens gewisser Eigen- 
schaften, besitzt doch das Keimplasma, wie gesagt, auch die wichtige 
Eigenschaft der Veränderlichkeit, der Variabilität oder Mutabilität. 
Aus Änderungen des Keimplasma folgen notwendigerweise, wenn auch 
erst in (ler nächsten Generation, auch Änderungen des Soma, sie sind 
die Grundlage jeder Weiterbildung der Tierarten, auf ihnen beruht 
die Möglichkeit einer weiterschreitenden Entwieklunz der Lebewesen 
zu anderen, sei es minderwertigen, pathologischen, sei es höheren, 
besseren Formen. Die ganze heutige Lehre von der phylogenetischen 
Entstehung der Lebewelt beruht also auf dieser Eigenschaft des Keim- 
plasma. Goethe wußte vom Keimplasma, von der heutigen Fortpflan- 
zungs- und Vererbungslehre noch nichts, um so höher muß ihm an- 
gerechnet werden, daß er bereits voll und ganz den Standpunkt einer 
fortschreitenden Entwieklung vertreten hat. Im Gegensätze zu der 
Revolutions- oder Kreationstheorie, wonach alle Geschöpfe fertig aus 
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der Hand des Schöpfers hervorgegangen sein sollten, und wonach, 
wenn neue Formen auftraten, diese plötzlich in voller Ausbildung 
vorhanden gewesen seien, so daß also ein neuer Schöpfungsakt sie 
ins Leben gerufen habe, im Gegensatze zu dieser Stillstandstheorie, 
die keinerlei Fortentwicklung ıles einmal Vorlandenen anerkennen 
wollte, hat Goethe steis (daran festgehalten, daß es eine Urpilanze, 
ein Urtier gerelien haben müsse, die nieht etwa die ganze spälere 
Formenreihe sehon in nuce enthielten (Evolutionstheorie}, sondern 
die sich unter dem Zwang Außerer Umstände dasu allmählich ent- 
wiekelten. 

‚Das Wechselhafte der Pilanzengestaltens, so schreibt er!, “(dem 
ich längst auf seinem eigentümlichen Gange gefolet, erweekte mın 
hei mir immer die Vorstellung: die uns umgebenden Pilanzenformen 
seien nicht ursprünglich determinirt und festgestellt, ilinen sey viel- 
ehr, bei einer eigensinnigen, generischen und spezifischen Hartnückig- 
keit, eine glückliche Mobilität und Biegsamkeit verliehen, um in so 
viele Bedingungen, die über dem Erdkreis auf sie einwirken, sich zu 
fügen und danach bilden und umbilden zu können.« Haben wir hier 
nieht die Tenazität einerseits, die Varinhilität anderseits les Krim- 
plasma zu klarem Ausdruck sehracht? Welche äußeren Berlingungen 
hier besonders in Betracht kommen, gibt er sogleich an, indem «er 
fortfährt: »Mier kommen die Verschiedenheiten des Bodens in Betracht: 
reichlich genährt dureh Feuchte der Täler, verkümmert durch Troekne 
der Höhen, geschützt vor Frost und Hitze in jedem Maße, oder beiden 
unausweichbar bloßgestellt, kann das Geschlecht sieh zur Art, die Arl 
zur Varietät, und diese wieder dureh andere Bedingungen ins Unend- 
liche sich verändern,» 

Dies bezieht sich auf die Pllanzenwelt: das gleiche gilt ilım aber 
auch für die Tierwelt, »Dieß also», so schreibt er darüber, » hätten 
wir gewonnen, ungescheut helaupten zu dürfen: daß alle vollkom- 
menen organischen Naturen, worunter wir Fische, Amphibien, Vögel, 
Säugetiere und an der Spitze der letzten den Menschen sehen, alle 
nach Einem Urbille geformt seven, das sich noch täglich durch Fort- 
pllanzung aus- und umbildet.. 

Zwei Kräfte spielen nach Goethe in der organischen Welt gegen- 
einander: die eine, (lie erhalten will, eine Vis ceantripeta, eine anderer, 
die zu ändern strebt, eine Vis eentrifugs. +Die Idee der Mötamor- 
phose», so schreibt er‘, »ist eine höchst ehrwürdige, aber zugleielı 
höchst zefährliehe Gahe von oben. Sie führt ins Formlose, zerstört 
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das Wissen, löst es auf, Sie ist gleich der Vis centrifuga und würde 
sich ins Unentdliche verlieren, wäre ilır nieht ein Gegengewicht zu- 
eereben: ielı meine den Spezifikationstrieb, das zähe Beharrungsver- 
mözren «dessen, was einmal zur Wirklichkeit gekommen. Eine Vis cen- 
tripein, welcher in ihrem tiefsten Grunde keine Außerlichkeit etwas 
aänhaben karnn.« 

So kannte also Goetlie die zwei Haupteigenschaften des Keim- 
plasına, das Belimrrungsvermögen und das Änderungsvermögen, seine 
Tenazifät und seine Variabilität, oder. wie Goethe auch sagt, Mobilität, 
olıne es selbst zu kennen. Wir aber fragen nun, wie kommen die 
Mutationen des Idioplasına zustande? Sie hängen in erster Linie von 
jener Veränlerlichkeit des Keimplasma ab, welche auf Mischung 
verschiedener Keimplasmen beruht, von der Amphimixis. 
Beim Menschen und allen zweigeschlechtigen Lebewesen setzt sieh 
ılas Keimplasma eines neuen Lebewesens je zur Hälfte aus väter- 
ichem und nus mütterliehem Keimplasma zusammen, es besitzt also 
ein nur ihm eigenes, von dem (es Waters wie von (em iler Mutter 
versehieenes Keimplasma. Es ist eine Mutation, eine neue Zusammen- 
sefzunz von Keimplasına aufgetreten, die sich auch im Soma des sielı 
bildemden neuen Lebewesens in Gestalt individueller Eigenschaften 
widerspiegelt. 

Kämen dem Keimplasma nur diese beiden Eigenselaften der 
Vermehrungsfähigkeit mit Tenazität und der Variabilität dureli 
Mischung zu, gäbe es nur Kontinuität les Keimplasına und Ampli- 
mixis, wie es behauptet worden ist, so könnte das Menschengeschleeht 
anmöglich unizentrischen Ursprungs sein. von einem ersten Eltern- 
paar abstammen, denn dann könnten alle nur völlig gleiche Kein- 
plasmen enthalten, die zur Hälfte von Adam, zur Hälfte von Evn 


. 


stınmten. Gans anders aber sieht die Sache aus, went wir herück- 
siehtigen, daß die Mischung nicht die einzige Grundbedingung für 
Mutationen des Keimplasna ist, sondern «(daß solche auch als Folge 
fiußerer Einwirkungen entstehen können, die dem Keimplasma eine 
veränderte Zusammensetzung, neue Kigenschaften verschaffen, die 
früher überhaupt noch nicht vorhanden waren. Auf Grund ihrer 
aber kann nun auch im Laufe der Zeiten eine immer reichere Ent- 
faltun auelı der individuellen Eigenschaften des Soma auftreten, num 
muß auch die Deszentententafel eines ersten Menschenpanres ein 
völlig anleres Aussehen gewinnen, und nichts steht von dieser Seite 
im Wege, die gesamte heutige Menschheit von ihm allein abzuleiten, 

Woher können diese verändernden Einwirkungen stammen? In 
erster Linie von der Außen- oder Umwelt, wobei zunächst das Außen 
und Um im Sinne des Soma zu verstehen ist. Es sind: die zum Teil 
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schon von Goethe aufzezählten, aber noch viel mannigfaltigeren, teils 
regelmäßigen, teils zufälligen Außeren Lebensbedingungen und Lebens- 
umstände, welche hier in Betracht kommen können. Über die starken 
verändernden Wirkungen der verschiedenen Formen der strahlenden 
Energie, verschiedener chemischer Körper sowolıl auf weibliche als auch 
auf männliche Keimzellen hat Hr. Hewrwis auch in unserer Akademie 
wiederholt berichtet, er hat uns an Bildern gezeigt, wie diese Ver- 
änderungen der Keimzellen auch Veränderungen am Soma der aus ihnen 
hervorgehenden Nachkommen nach sich ziehen. Ein sehr schönes Bei- 
spiel einmal für die Verschiedenheit der Wirkung der gleichen äußeren 
Beilingung auf Soma einer-, die Keimzellen anderseits, dann für die 
generelle Bedeutung der Veränderungen des keimplasma hat Tower 
kennen gelehrt. Wenn ein Koloradokäfer im Puppenzustand, wenn er 
noch unreif ist, also keine fertigen Keimzellen enthält, in heißer feuchter 
Luft gehalten wird, s6 wird er bei seiner weiteren Entwicklung albi- 
notisch, aber seine Nachkommen werden nicht albinotisch. Hier haben 
wir also eine direkt erworbene neue Eigenschaft des Soma, die nicht 
vererbbar ist. Ein ausgeschlüpfter Käfer mit heranreifenden Keimzellen 
erliitzt, bleibt unverändert arm Soma, aber seine Nachkommen werden 
Albinos, Hier hat also dieselbe Außere Lebensbedingung eine Verän- 
derung der Keimzellen erzeugt, die aber erst bei den Nachkommen in 
die Erscheinung getreten ist. Im ersten Falle haben wir es mit einer 
somatischen Erwerbung zu tun, im zweiten mit einer blastogenen, im 
ersten mit einer direkten, im zweiten mit einer indirekten Erwerbung 
(les Soma, in beiden Fällen lag die Ursache für die Erwerbung der 
neuen Eigenschaft außerhalb des Soma. 

Es ist nun sehr wohl der Fall denkbar, daß dieselhe äußere Lebens- 
bedingung gleichzeitig sowohl auf das Soma als auch auf die in ihm 
eingeschlossenen Keimzellen, und zwar in demselben Sinne verändernd 
einwirkt, sei es direkt durel sogenannte Parallelinduktion, sei es in- 
direkt auf dem Umwege durch eine allgemeine Änderung. In solehem 
Falle könnte der Anschein erweckt werden. als handele es sich um 
eine Vererbung erworbener Eigenschaften des Soma, während die Ver- 
änderung bei den Nachkommen doel gar nieht von derjenigen des 
Soma «es Vorfahren abhängig wäre, sondern von derjenigen seiner 
Keimzellen. 

Es gibt aber noch eine zweite Gruppe von äußeren — nun aber 
im Sinne der Keimzellen äußeren — Bedingungen für Veränderung des 
Keimplasma, nämlich solehe vom Soma aus. 

ls kann hier die Frage ganz auf sieh heruhen bleiben, ob jeb- 
wisse Veränderungen des Soma sekumidlär derartige eleiehsinnige Ver- 
änderungen der Keimzellen erzeugen können; daß die aus ihnen her- 
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vorgehenden Nachkommen die gleiche somatische Besonderheit dar- 
bieten (sogenannte somatische Induktion), ich lasse es also unerörtert. 
ob es überhaupt eine Vererbung direkt erworbener Eigenschaften 
irgend welcher Art des Soma gibt, denn diese Frage hat mit unserem 
Problem nichts zu tun, aber ich möchte doch nieht unterlassen, darauf 
hinzuweisen, daß es selir viele und sehr innige Beziehungen zwischen 
(lem Soma und den in ihm eingesehlossenen Keimzellen gibt, die in 
ihrer Ernährung ja ganz auf den Körper angewiesen sind, «der außer- 
(lem (durch Blut und Nerv, auf physikalischem und vor allem auf chemi- 
schem Wege — man Jenke nur an die Produkte der inneren Sekretion, 
die Hormone — mit ihnen in den innigsten Beziehungen steht, «lie 
nicht nur die gewöhnlichen, typischen, sondern auch ungewöhnliche, 
abweichende sein können. An Erklärungsmöglichkeiten für das Auf- 
treten vom Soma nusgehender Mutationen fehlt es also nicht, die Haupt- 
sache für unser Problem ist aber, daß es Mutationen des Keimplasma 
gibt, (lie unabhängige vom Soma auftreten können und die man zum 
Teil experimentell erzeugen kann. 

Mag nun die Veränderung‘ des Keimplasma vom Soma oder von 
einer außerhalh des Soma stehenden Bedingung herrühren, jedenfalls 
kann aus ihr eine sekundäre Veränderung des Soma, aber erst des- 
jenigen zukünftiger Generationen, hervorgehen, es tritt etwas Neues, 
Vererhbares auf, eine früher nieht vorhanden gewesene Eigenschaft, 
eine Eigenschaft, die, auch wenn sie mın vererhbar ist, doch selbst 
nicht ererht sein kann. da die Vorfahren sie ja nicht besessen haben 
und niemand etwas vererben kann, was er nicht selbst zuvor besessen 
hat. Auf.der Vererbung derartig erworbener Eigenschaften beruht ein 
zut Teil der phylogenetisehen Entwicklung, aber man ınuß dabei immer 
im Auge behalten, daß die neuerworbenen Eigenschaften immer erst 
ım Soms der nächsten Generation hervortreten, als auch erst dann 
für uns erkennbar werden. 

Das zum erstenmal die neuen Eigenschaften zeigende Soma hat 
‚diese, wie gesagt, sieherlich nieht ererbt. Der albinotische Nach- 
komme nichtalbinotischer Koloradokäfer konnte doch von diesen un- 
möglich etwas ererbt haben. was diese selber nicht besaßen! Wenn 
wirklieh die Körperform und Augenbeschaffenheit des Kindes in Goethes 
Roman in ursächlicher Beziehung zu den Vorgängen bei seiner Zeu- 
zung stand, so konnte das Kind diese doch nicht von seinen Eltern 
ererbt haben, die sie selber nicht hatten, die selber von ihren Vor- 
fahren etwas Ähnliches nieht ererbt hatten! Nieht ererbt sind solche 
Firenschaften, sondern erworben, aber nicht vom Soma direkt, son- 
dern auf dem Umwege dureh die Keimstoffe, also indirekt. Dies 
alles habe ielı schon vor 30 Jahren in jener Festschrift für Köuuıen 


1210 Gesamtsitzung vom 30. Novumber 1916 


dargelegt und die Bezeichnungen direkte und indirekte Erwerhung 
neuer Eigenschaften vorgeschlagen, umd ich halte auch heute noch 
tliesen Vorschlag für durchaus sachgemäß tnd geeignet, habe aber 
auch nichts «dagegen, wenn man die direkt erworbenen somatisehe 
Erwerbungen, die indirekt erworbenen germinale oder blastogene Er- 
werbungen nennen will. Aber Neuerwerbungen sind es, darauf muß 
der Nachdruck gelegt werden. 

Derase hat meine Ausführungen nieht begriffen, denn sonst könnte 
er mir nicht vorwerfen, ieh hätte den Begriff »erworben« nieht riehtig 
audgefaßt. Nicht bei mir liegt der Fehler, sondern bei ihm: er hat 
(den Begriff »ererbt« falsch definiert. 

Man muß «drei Begriffe wohl auseinanderhalten, die sieh zum Teil 
deeken, zum Teil aber vonsinander abweichen. das sin die Begriffe an- 
geboren, anerzengt, ererht. 

Ktwäs bei der Gehurt. sei es in der Ausbildung. sei es nel nur 
in der Anlage Vorhandenes, als» Angeborenes, kann intranterin er- 
worben sein, aber auch anerzeugt oder ererht. 

Ererht ist all das, was den Keimstoffen von den Vorfahren über- 
kommen ist. 

Anerzeugt, «l. h. duren die Keimzellen, Ovulum und Spermie demi 
neuen Lebewesen überliefert, ist alles Ererbte: aber auel) (las, was dir 
Keimzellen oder eine von ihnen nicht von den Vorfahren erhalten. 
sondern neu linzuerworben haben. 

Es ist auffällige und in höchstem Maße beklagenswert. wie schwer 
es in den medizinischen Kreisen hält, in bezug auf die Vererbungs- 
frage klare biologische Begriffe zur Geltung zu bringen. Seit 30 Jahren 
hemühe ich mich, den Unterschied zwischen angrboren und ererht dar- 
zulegen, kKlarzumachen, daß nur etwas ererbt sein kaum, das der 
Anlare nach bereits in den Keimzellen, aus denen das nen“ Individuum 
hervorgegangen ist, enthalten war, und das Resultat jet so kläglich, 
(laß ınan erst kürzlich in einer populären’ Sehrifi eines angesehenen 
Urdinarms der Pathologie lesen mußte, wenn während des intrauterinen 
Lebens Infektionserreger von der Mutter iu den kindlichen Körper ge- 
langten und dort eine Krankheit erzeugten, dann werde (lie Krankheit 
mit auf die Welt gebracht, die normal angelegte Frucht habe durel 
(lie Zustände (er Mutter, von denen die fötale Ernährung aussehließ- 
lielı abhing, eine Krankheit in irgendeinem Zeitraum der Seliwanger- 
schaft ererbt! In dieser Angabe stecken zwei Fehler: nicht die 
Krankheit hat «das Kind von der Mutter bekommen, sondern- nur (ie 
Krankheitserreger, die Infektion, aber nicht die Infektionskrankheit, 
und was hat das (denn mit den Keimzellen, was mit der Vererbung 
zu tun? Wenn das Vererbung wäre, dann müßte man uch von er 
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erbter Krankheit reden, wenn nach der Geburt in irgendeinem Zeit- 
raum (les extrauterinen Lebens ein Nachkomme von seinen Vorfahren 
mt irgendeiner Ansteckung behaftet würde. Daß ılas Kind im Mutter- 
leibe in seiner Ernährung ausschließlich von (er Mutter abhängige ist. 
kann dabei gar nicht in Betracht kommen, denn solange die Mutter 
ilır Kind nach der Gehurt selbst stillt, ist dieses ja ebenfalls in 
seiner Ernährung ausschließlich von der Mutter abhängig. Auf solehe 
Weise wird der Vererbungsbegrif ins vollig Wesenlose vertlüchtigt, 
sy wind eine Quelle für unüberselibare Mißverständnisse un Irrtinmer 
geschaffen. 

Devase hat siel einen «derartigen Irrtum nicht zuschulden kerm- 
men lassen. aber er hat die Begriffe anerzeugst und ererbt nicht Aus- 
einandergehalten. Er bezeichnet sugeboren als eongenital, anerzengt 
als inne, ererbt als herite;, Sein Satz "inne. e’est-hlire hörites Ist 
fülseh. Alles herite ist inne, aber nicht alles inne ist Auch herite. 
Der Albinismus (der Nachkommen des selbst niehtalbinotischen Ko- 
lorulokäfers stammt von dem Keinplasma «der erhitzten Keimzellen. 
er ist blastogen, anerzeiget, also inne, aber er ist nicht ererbt, «lerm 
weder die Eltern noch deren Vorfihren haben ihn je besessen, konn- 
ten ihn alsır aueh nicht vererben! Das Keimplasına nichtalbinotiselher 
Eltern hat ihm in der Anlage erworben. 

Es hat ihn aber zu einer bestimmten Zeit seiner Entwieklumg 
erworben, nd dieser Umstand ist auch für unser Prohlem von Be- 
deutung. Nicht zu jeder beliebigen Zeit kınn man dns Keimplasıma 
des Koloradokäters die Anlage zum Albinismus «des Soma erwerben 
lassen, sondern nur zur Zeit. wo es in den fertigen Keimeellen heran- 
reift, Man hat diese Zeit des Heranreifens die sensible Phase der 
(reschlechtszellen genannt und darunter die Zeit verstanden. in der 
besonders leicht veränderungswirkende Bedingungen einwirken können, 
in der eine besondere Empfänglichkeit für solche Wirkungen besteht; 
Beim Menschen soll die sensible Plisse besonders für Spermien vor 
der Kopulation liegen. 

Damit würde also das Problem der Wallverwandtschaften in 
guter Übereinstimmung stehen, denn die Keimzellen des Ehepnares 
befanden sich hei der Begattung in ihrer sensiblen Phase. Wenn wir 
uns aber fragen, wie konnte eine Einwirkung der von Goethe ange- 
nommenen Art zustande kommen, so stehen wir dieser Frage mit 
völliger Verständnislosigkeit und Ratlosigkeit gegenüher, Einwirkungen 
physikalischer, chemischer Art sind denkbar, ja es ist eine alte Er- 
fnhrung, daß die Nachkommen (dureh Alkoholismus der Eltern haupt- 
sächlich dann eefährdet sind, wenn der oder die Erzeuger bei der 
Kolmbitation sich im Zustande ukuter Alkoholvergiftung, also im 


1212 Gesamtsitzung vom 30, November 1916 


Rausche befinden, aber bloße Sinneseindrücke und gar bloße Einhil- 
dungen?! Wenn es sieh nur wm eine Einwirkung auf das Fi allein 
handelte, so wäre, da es sich vermutlich noch im Eierstock befand, 
wenigstens noch eine Abhängigkeit vom Körper vorhanden gewesen, 
so könnte man (darauf hinweisen, daß auch durch psychische Erregun- 
gen Änderungen der Blutströmung und vor allem auch sekretorische 
Vorgänge ausgelöst werden können, wenngleieh auch damit nieht er- 
klärt werden könnte, wie dadurch ganz bestimmte für das zukünftige 
Soma formgebende Einwirkungen zustande kommen sollten, aber wie 
sollte eine solehe Einwirkung gar erst an den Spermien, die hereits 
allen körperlichen Zusammenhanges entrickt waren. statthaben. wie 
sollte die Vorstellung von Ottiliens Augen bestimmend auf sie ein- 
wirken, daß sie einen Nachkommen mit gleichen Augen erzeugten? 
Hier versagt uns jede Möglichkeit einer Erklärung und eines Ver- 
stehens, hier können wir nur diehterische Phantasie, nicht Wirklich- 
keit sehen. 
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Die Herkunft der manichäischen Schrift, 


Von Prof. Dr. Mark Linzsauscı. 


(Vorgeleet von Hrn. E. Meyer am 16. November 1916 [s. oben >. 1157]. 


Di Schrift der manichäischen Texte aus Turfan wurde aus ihnen 
heraus mit Verwertung der verwandten Estrangelöschrift entziffert. 
Texte in demselben Schrifttypus waren zur Zeit der Entziflferung aus 
anderen Gegenden nieht bekannt. 

Inzwischen wurden in Babylonien, der Heimat Manıs, Schrift- 
denkmäler gefunden, die denselben Schrifteharakter aufweisen. Der 
Fundort ist Nippur. Sie gelangten nach Amerika und wurden von 
James A. Mosteomerr mitgeteilt‘. Der Herausgeber erkannte die Ver- 
wandtschaft der Sehrift mit der palmyrenischen Kursive und hat (lie 
Lesung nach dieser und der Estrangeloschrift festgestellt. Die Iden- 
tität der Schrift mit der in den manichäischen Sehriftstücken aus 
Turfan hat er erst später wahrgenommen. 

Die in Nippur gefundenen Texte stehen auf Tonschalen und sind 
zum Zwecke der Geisterbannung geschrieben. Zahlreiche Schalen der- 
selben Art wurden an verschiedenen Stätten Babyloniens mit hebrä- 
ischer und mandäischer Schrift gefunden. Der Kreis, aus dem die 
Schalen mit manichäischem Schrifttypus. stammen, läßt sich weder 
aus ihrer Sprache noch aus ihrem Inhalte bestimmen. Sprachlich 
stellen sie den anderen sehr nahe. Die Personennamen sind persisch 
und aramäisch. In der Form zeigen sie gleich am Anfınz eine Ab- 
weichung von den anderen, insofern als sie in der Regel mit pm 
sox> sur berinnen. Aber einen ähnlichen Anfang zeigt auch der 
Text auf einer Schale in syrischer Schrift, der christlichen Ursprunges 
ist. Da dieser Text noch unveröffentlicht, überhaupt noch kein sy- 
rischer Text dieser Art bekannt ist, teile ich ihn. hier mit, Die 
Schale gehört der Vorderasiatischen Abteilung des Berliner Museums 
an und trägt die Signatur VA 3383. Der Text ist in einer Spirale 
um. einen Kreis geschrieben. Die Sprache ist durch das babylonische 
Arsmäisch beeinflußt: mar, erw, ms. 

! Arımaic Incantation Texts from Nippur, Philadelphin 1913, 8, 32], 223 #. 


Vgl. auch University of Pennsylvania. The Museum Journal, Vol, II, Sr. 2, 5.25 ff. 
und The Journal of the American Oriental Society, Vol. XXX, 1912, 8. 434 
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‚ara 1= ut 10T mr "smalula mhassmre) mama rim ee 
"raassa Rita _omla „Oral „all hr '1aaıtas As Khusımn 
ana ran nur mr eror wann — OT 101 mars rasen 
nr hut Is Alesı "rKalıma auamı " ll easro „anazo 
Fu Falun ara Ara Arno and) or ars 
res j2 mi Te mu ad „ana „ Au „are hie ran 
esihhe „rachhe rl hen ° hr hs ac al ea aha 
Sa ‚jaarias ho dus a soo Lim „Im „mu gnada 
ar Jasso rlasır _aml each dla „amar mi e-lasjd 
as Kae "malen ulm re 
"Dieses Amulett ist bestimmt für die Heilung und Genesung des 
Sergius, Sohnes der Gagi, und der Zhinta, Tochter der Burzpurı, auf 
daß von ihnen alle Zauberhandlungen und verkehrte Werke fernre- 
halten werden, im Namen des Engels Metatron, der goldene Hörner 
hat und (dessen Name mit siebenundsiebzig 2044, verdeckt ist, der 
der ....... ist, der als Herrscher über die Vögel des Himmels ein- 
gesetzt ist, im Namen (des Engels Achagdun, des Engels Hgumiel 
Akddel, die zwischen der Leber und der Galle stellen, daß sie diel 
aus Sergius, dem Solhne der Öagi, forttreiben und herausbringen. 
Ferner beschwöre ich dich böser Geist, daß du forteilest, fortgeschafft 
und ausgerissen werdest, nachlassest un herausgehest aus diesem 
Sergius, dem Sohne der Qagi, und aus Zbinta, der Tochter der Burzpurı, 
daß du in ihrem Innern kein Gefäß verletzest und ihnen weiler Husten 
noch Leibwelı verursachest, Im Namen des m, 77,1, mom m Ip 
— AR TOR TE. Amen, Amen, Amen, Amen, Sela. Halleluja dem 
lebenden Gotte.« 
Die Texte im maniehäischen Schrifttypus enthalten keinerlei Hin- 
weis auf die manichäische Religion. Trotzdem können sie von Mani- 






'‘ Für dassao verschrieben, vgl, auch die 

ı Für masalcsala. 

' ‚Der Schreiber unterbrach die Schreibung des Namens, dn er in das Schluß- 
Neon von Far hineingeraten war. Die Dalnth werden hier gewöhnlich ohne Pımkt 
geschrieben. 

'‘ Persisch. Nach Marge Inrz-mir(rielh) von erhabener Filles, 

' 50 ohne Siämi. 

* Die beiden Wörter sind unbekannt. Auth Hr. Prof, Nöcoree schreibt mir. 
dad er sie aus dem Syrischen und anderen aramäischen Muandarten nicht kenne. 
reales ist schwerlich uuma sanlandc, = 
Vögel ist: 

‘ Hüngt vielleicht ınit are; sent sex kilsamimen. vel. E 
Hier #t wie im Mandäischen: 
So; wohl durch die syrische Endung ‚ma beeinilußt, 


folgende Anmerkung. 





chon weil dieser nicht der König der 


phem. I, 8, 103. m T. 
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chäern herrühren. Die Form war übernommen, und man suchte sie 
zu wahren, da sonst die Wirkung des Zaubers algeschwächt würde, 
Es ist interessant, daß man diese Schrift in Babylonien selber xe- 
funden hat, im übrigen gewähren die Schalentexte, da sie mehrere 
Jahrhunderte nach Manı geschrieben sind, für die Beantwortung der 
Frage nach ıer Herkunft der manichäischen Schrift keinen Anhalt. 

Dagegen ist es von Wiehtirkeit, daß zur Zeit Mänis in Palmyra 
eine Schrift in Gebrauch war, die selbst mit der Form der Sehrift 
identisch ist, die die Manichäer Jahrhunderte später im fernen tür- 
kischen Osten schrieben. 

Die Schrift, die man auf den palmyrenischen Denkmälern findet, 
ist eine Zierschrift. Im praktischen Leben wurde eine Kursive ange- 
wandt, die vereinzelt auf einfacheren Denkmälern erscheint. Hier 
lassen sieh sämtliche charakteristischen Formen der manichäischen 
Schrift nachweisen, soweit es nicht Zeichen sind, die zur Wieder- 
gabe persischer Laute neueingeführt wurden, oder Formen, die nach- 
weislich erst bei den Manichäern entstanden sind. 

Besonders charakteristisch ist das manichäische oa (Schin). Das 
alte W, W wurde schon früh zu W. Die Form mit zwei Halbkreisen 
ist bis zum Islam sonst nicht aufgekommen, Erst in der arabischen 
Schrift wurde es wieder zu _. Dagegen findet sich W auch in den 
palmyrenischen Inschriften Vog 115: Usasor, Notes d'öpigraphie et 
d’archeologie orientale, Taf. I, 8: Ephem. III, 5. 148 Al. 

Die geschlossene, viereekige Form des Mem sehen wir in den In- 
schriften Ephem. II, Taf. IV und S. 140, R,.. Gewöhnlich ist das 
palmyrenische Mem unten offen. Es hat dieselbe Form wie OQoph, 
und um die beiden Zeichen auseinanderzuhalten, wird OQopl breiter 
geschrieben. Dieses breite Qöoph hat sich auch bei den Manichäern 
erhalten, obwohl in ihrer Schrift die beiden Zeichen nicht mehr zu- 
sammengeworfen werden konnten. 

Die halbrunde Form des Jod ist in der palmyrenischen Schrift 
ganz gewölnlich. 

Die Form des manichäjsehen Daleth und Resel: ist aus den palmyre- 
nischen Formen leicht verständlich. Auch in der Zierschrift geht der 
Kopf nach rechts über den Schaft hinaus. Man begann nun die Zei- 
chen nicht, wie in der hebräischen und syrischen Schrift, links, son- 
dern rechts zu schreiben, und der linke Teil des Kopfes verkümmerte 
dann. An den Inschriften Ephem. II, S. 138, L; S, 142 V,: 8. 148 
Ak ist nun deutlich zu sehen, wie der Kopf rechts angesetzt wurde. 

Zum '[etli vgl. die Form in der Abbildung Ephem. II, S. 32 in 
der zweiten Zeile (#30). Die symmetrische Ergänzung nach Bien hin, 


IM* 
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hat sich erst bei den Manichäern gebildet. Zum Kaph vgl. Unasor, 
Taf.I, ı2; Ephem, II, S.32 und Taf: IV. 

Das manichäische Lamed in der älteren offenen Form ist die üh- 
liche Form des Zeiehens in der palmyrenischen Kursive. Das chn- 
rakteristische Schluß-Nun ist selbst aus der Form der palmyrenischen 
Ziersehrift leicht zu verstehen. Man findet aber dieselbe Form auch 
in Vog 89; Sımosses 15, 46: Cnasor 36 (Taf. zu S. 128); Ephem. II, 
5.143 Y. 

Zur Form des Taw vgl. Sımunsen 22: Ephem. II, Taf. IV. 

Ich habe hei diesen Herleitungen die syrische Estrangeloschrift 
ganz außer acht gelassen. Die Schrift der manichäischen Texte aus 
Turfan wird in der Regel als Estrangeloschrift bezeichnet. Auch Maxt- 
GOMERY zieht zur Erklärung der manichäischen Zeichen die Estrangelo- 
schrift heran, und in seiner Schrifttafel hat er diese ler manichäischen 
gegenübergestellt. Die aramäische Schrift Mesopotamiens, die wir be- 
sonders aus Edessa und dessen Nachbarschaft kennen, ist neben dem 
südlichen Zweige des Alphabetes durch Jahrhunderte ihren eirenen 
Weg gegangen, und sie hat zum Teil ältere Formen bewahrt. Die 
manichäische Schrift ist von ihr zu trennen. 

Für uns gilt die Frage, woher es kommt. daß die Selhrift, die 
Manı übernommen hat. mit der Schrift identisch ist, die wir zu seiner 
Zeit in Palmyra finden. Moxtsoserr meint, daß diese Schrift sieh in 
Palmyra ausgebildet habe; er sieht in ihr »n commercial script whielh 
spread from ile metropolis Palmyra= (8. 34). Trotz des Reichtums 
und der Blüte, zu der Palmyrn gelangt ist, hat es doch kaum irgenil- 
einem Gebiete eine neue Richtung gegeben, war es auf irgendeinem 
Gebiete nicht die Empfängerin, sondern die Geberin. Dies gilt beson- 
ders Babylonien gegenüber. Betrachten wir die Beziehungen zwischen 
Babylonien und Palmyra, 

Palmyra hatte seine Bedeutung als Durchgangsstation im Verkehr 
zwischen Mittelasien uni (lem vorderen Syrien. Sicherlich fand ein 
lebhafter Transitverkehr statt, der ja auch im Tarif bezeugt ist; aber 
die Stadt wurde auch als Stapel- un Umladeplatz benutzt. Kara- 
wanen brachten dorthin Waren aus dem Osten, andere führten sie 
weiter nach dem Westen. Der Handel mit Babylonien wurde nun an- 
scheinend von den Palmyrenern dem mit dem Westen vorgezogen, 
wahrscheinlich weil er einträglicher war. Trotz der Knappheit des 
Materials finden wir in den palmyrenischen Insehriffen wiederholt Ka- 
rawanenzüge nach Babylonien, niemals solche nach dem Westen er 
wähnt (Vor 4, 5, 6). Aueh sonst finden wir in (len Insehriften nur 
habylonische Städte genannt. Die Bevölkerung Palmyras war in ihrem 
Grundstock arabisch. Die Personennamen sind häufie mit den Namen 
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der beiden Gottheiten zusammengesetzt, deren Kult bei den Arabern 
besonders verbreitert war. Es sind dieselben Götter, die schon zu 
Herodots Zeit so im Vordergrund des Kultus standen, daß sie ihm 
als die alleinigen Götter der Araber galten: Rudä und Allät (Ephem. 
Ill, S. gıf,). Die aramäische Schicht war vorwiegend aus dem Westen 
gekommen, denn die Sprache ist ein westliches Aramäisch. Aber der 
lebhafte Verkehr mit Babylonien brachte starke religiöse Einflüsse von 
dort mit, In den letzten Jahrhunderten Palmyras war der babylonische 
Bel dort, die Hauptgottheit. Die Mehrzahl der Weihinschriften gilt 
ilım, »ilem, dessen Name gesegnet ist«. Wir wissen jetzt, daß der 
Haupttempel in Palmyra. »die große Basilikas. ihm gehörte, Priester 
des Bel werden sehr oft genannt. 

Neben Bel wurde von babylonischen Göttern, wie aus den Per- 
sonennamen zu erselien ist, besonders Nbü verehrt. Es entspricht dies 
den Verhältnissen in Bahylonien selber in den letzten Jahrhunderten. 
aus denen wir Keilsehrifttexte besitzen. In diesen werden B@l (Marduk) 
und Nabt am häufigsten genannt‘. Auch der Verfasser von ‚lesaias 
45,1 nennt =2 und ‘=; als Götter Babels. 

Der Kult des vee ist nach Palmyra wohl nieht nur von Babylonien 
aus gelangt. Hingegen ist "r?2 wiederum eine babylonische (‚öttin. 

Aus Jen. starren, inhaltsarmen Weihinschriften ist eine tiefere 
Anschauung von den religiösen Verhältnissen Palmyras nicht zu ge- 
winnen. Die Tesserae werden uns mehr bieten, wenn erst einmal ihre 
bildliehen Darstellungen gründlich untersucht sind. Aber interessant 
sind die Epitheta, (ie in den Inschriften den Göttern, besonders Bäl. 
beigelegt werden. Er wird der Gute, Barmlherzige, Erbittliche ge- 
nannt,. Mer? ist eine arumäische Form, und das Beiwort könnte ara- 
mäischen Ursprunges sein, aber #rn ist babylonisch und nur aus dem 
Babylonischen verständlich. Da nun die beiden Wörter in babylonischen 
Texten zusammenstehen, so ist anzunehmen, daß sie zusammen über- 
nommen wurden. Es sind aber nieht nur die Worte, die entlehnt 
wurden. 

ber semitische Gott ist von Hause aus kein gütiger Gott. Im AT. 
wird erst spät, besonders in den Psalmen, die Güte Jahwes gepriesen. 
In den Inschriften der Phönizier und Punier werden die Götter nie- 
mals als gut bezeichnet, während das Beiwort »groß« sehr häufig ist. 
Die Vorstellung von der Gnade und Nachsicht der Gottheit entwickelt 
sich erst bei vertiefter Religiosität und gesteigertem Schuldbewußtsein. 
Da entsteht die Empfindung, daß ohne die Gnade und Barmherzigkeit 
der Götter niemand vor ihnen bestehen könnte, Mareion stellte dem 


' Vel Jasrnow, Die Religion Babyloniens und Assyriens I, 8. 463, 41afl, 4rff, 
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gerechten, strengen Gott des Alten Testamentes den milden, guten des 
Neuen gegenüber. Die Beiwörter, die für diesen gebraucht werden’, 
decken sich ungefähr mit den Götterepitheta in: Palmyra. 

Es ist diese mildere Auffassung vom Wesen der Gottheit, die 
vom Norden her in Arabien eindrang, und der Kult des Ralıman ist 
lange vor Mohammed bis nach dem Jemen gelangt, Unter den »schönen 
Namen«, die Mohammed Gott beilegt, nehmen diejenigen, die auf jenen 
Anschauungen fußen, einen hesonders hreiten Raum ein, und unter 
ihnen findet sieh auch > 1 eh, 

Es ist unwahrscheinlich, daß an zwei Stellen ohne inneren Zu- 
sammenhang »zurückkelrend«» den Sinn »mitleidig« angenommen habe. 
Das babylonische /aiarı wurde von den Palmyrenern entlehnt. Eine 
aramäische Übersetzung liegt im mandäischen szwsr vor, Dies ist 
dann in der Form -!# zu den Arabern gelangt”, 

Der in Palmyra aufgefundene Steuertarif stand gegenüber dem 
Tempel des smcx 27 Pasaceies, Posxox’ hat bereits zur Erklärung 
(les Namens eine Stelle im mandäischen Ginzä herangezogen: »Euch 
sage und erkläre ich, ihr Seelen, die ihr im hinfälligen Hause woh- 
net: Wenn ihr euren Körper verlasset, welchen Bescheid werdet ihr 
dem Großen Leben geben? Was werdet ihr dem Boten sagen, der 
euch aus der Welt erlöst? Was werdet ihr den Hütern der Wachtposten 
und dem (efangenenaufseher (8"7C7 287) sagen, der dort wohnt?« (Ginzä 
KR, 5, 377, 2.1.) Wir finden also hier den 858 37 auf babylonischem 
Gebiete als Genius «der Unterwelt. 


Die Schrift steht in erster Linie im Dienste der Sprache, daher ist 
sie besonders durch sie beeinflußt. Sie muß sich ihrem Lautbestande 
anpassen und ihrer Entwicklung folgen. Und doch ist zu beobachten. 
daß unter gewissen Verhältnissen die Wahl der Schrift mehr dureh 
die Religion als durch «lie Sprache beeintlußt ist. 

Ich habe von den in Bahylonien gefundenen Tonschalen mit Be- 
schwörungen gesprochen. Vom syrischen Texte abgesehen, sind sie 
alle in einer Sprache geschrieben, die nur geringe dialektische Unter- 


' Mitern, placidum et tantımmmodo bonum aique optimum, Terrorlıas, Adv. Mar- 
eionem 1, 6. 

* Diese Zusammenstellung schon bei Derrrzscn, Assyr. Handwörterbuch 8. 703a 
und Zınmens, Akkadische Fremdwörter 8. 66, — Zu einem andtren -schünen Namens: 
ren] Sur. 524 ist als Beiwort (iottes für das Arabische ebenso fremd wie dus vor 
hergehende ”- Jul. Es geht auf aramlisches — zurück. Dies findet sich bei den Juden 
öfter ala Beiname für Gott, vgl. Levr, Neuhebr, Wärterbuch IV. 8.137. Danach ist 
auch »"=122 als Name eines Freigelassenen in der palmyrenischen Inschrift Ephem. Il, 
S.269A nicht zu beanstanden {a. a. O, 8. 271, Repertoire, sn. 1042). ie 
* Inseripitions semitiques 8. 34. 
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schiede aufweist. Sie hätten alle ganz gut in derselben Schrift ge- 
schrieben werden können. Wir finden sie aber in drei verschiedenen 
Schriftarten, je nachdem sie von Juden, Mandäern oder Manichäern 
herrühren, d.h, je nach der Religion des Schreibers oder Auftraggebers. 

Nach dem Einbruch des Islam bildete sich in denselben Gegenden 
eine arabische Koine heraus, die in den verschiedenen Bevölkerungs- 
kreisen gesprochen wurde, Mit überraschender Schnellirkeit hatten 
Christen und Juden ihre Sprache aufgegeben und die Sprache der 
muslimischen Herren übernommen. Aber mehr als an der Sprache 
hingen sie an der Sehrift. Der Christ schrieb das Arabische mit seiner 
syrischen, der Jude mit seiner hebräischen Schrift. Dabei konnten 
sie sich der Aneignung und dem Gebrauche der arabischen Schrift 
nicht entziehen. denn sie mußten sie für Scehriftstücke anwenden, die 
aus ihrem Kreise heraustreten sollten. 

Umgekehrt sehen wir, wie der Islam unter seinen Bekennern 
die arabische Schrift verbreitete. So verschieden auch die ethnischen 
und sprachlichen Verhältnisse sind, mögen es Turkmenen oder Sene- 
gambier, Malayen oder Somalis sein, sie Iaben alle die arabische 
Schrift angenommen. Dabei hat diese andere Schriften verdrängt, die 
an der Hand der betreffenden Sprache sich herangebillet hatten und 
für sie besser paßten. 

Woher kommt es, daß die Schrift unabhängig ven den sprach- 
lichen Verhältnissen, ja oft gegen die Interessen der Sprache ihren 
eigenen Weg geht und der Religion folgt? Die Religion zieht auch 
die Sehrift in ihre Dienste und bedient sieh ihrer in mancherlei Hin- 
sicht!. Im übrigen übt sie von sich aus und unmittelbar auf Schrift- 
wahl und Sehriftentwickelung keinerlei Einfluß aus. Bei der Ver- 
breitung und Verzweigung (des Alphabetes im Altertum haben ledig- 
lich ethnische und kulturelle Verhältnisse mitgewirkt. Erst wo die 
Religion über ein eigenes, kanonisiertes Schrifttum verfügt, beginnt 
ihr maßgebender Einfluß auf die Schrift. Erst das heilige Buch ist 
es, das die Bekenner an seine Schrift bindet. Bei primitiveren Ver- 
hältnissen lernt der Knabe am heiligen Buche lesen; «dessen Schrift 
ist die erste, die sich ihm einprägt, daher hängt er ihr auch nach- 
her im Leben an. 356 wird denn selbst am heiligen Buche eher die 
Sprache gewechselt als die Schrift. Von Einfluß sind auch (ie heiligen 
Namen. Man selıeut sich, gerade ıliese in fremder Schrift zu schreiben. 
Die Annahme der aramäischen Schrift für das AT. seitens der Juden 
nach (lem Exil ist ein Ausnahmefall. Später sind sie anders verfahren, 
sie haben wohl die Sprache gewechselt, nieht die Schrift, Aber selhst 


' Vgl, A, Iherenten, Kleine Schriften &. 226 ff, 
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in jenen aramäisch geschriebenen Texten wurde in älterer Zeit der 
Gottesname in der althebräischen Schrift geschrieben. 

So ist es begreiflieh, daß, obwohl Palmyra ethnisch und sprachlich 
mit dem westlichen Syrien zusammengehörte, weil es in religiöser 
Hinsicht unter babylonischem Einilusse stand, es auch im Gehrauchr 
der Schrift mit Babylonien zusammenhing. 

Die Schriftverhältnisse Babyloniens zur Zeit Manis waren ebenso 
bunt wie einige Jahrhunderte später, in der Zeit, aus der wir die 
Schalentexte kennen. Die dort in großer Zahl ansässigen Juden ge- 
brauchten die bei ihnen ausgebildete hebräisch-aramäische Quadrat- 
schrift. Die Mandäer lebten damals wohl aueh sehon in Babylonien 
und gebrauchten die Schrift, die man aus späterer Zeit bei ihnen 
kennt. Die Herkunft dieser Schrift zu ermitteln, ist nach dem uns 
zu (sebote stehenden Material nieht möglich. Sie zeigt Berührungen 
mit der nabatäischen Schrift, weist also ebenso nach dem Westen hin 
wie die Anfänge der mandäischen Religion. Das Christentum war wohl da- 
mals in Babylonien noch nicht von Edessa abhängig und gebrauchte noch 
nicht die Sprache und Schrift Mesopotamiens. Das Gros der Bevölkerung 
lebte in religiösen Verhältnissen, in denen die altbabylonische Religion 
fortwirkte, mag diese sich auch mit anderen Elementen gemischt haben. 
In diesen Kreisen war eine Schrift in Gebrauch, die sich in Babylonien 
selbst ausgebildet hatte, Es war auch die Schrift des Kreises, in dem 
Manı seine religiösen Anregungen erhalten hatte. 

Nach en-Nadim hatte sich Manis Vater vor dessen Geburt zu den 
Mughtasila begeben und sich ihrer Religion angeschlossen; unter ihnen 
sei Manı später aufgewachsen (Fihrist S. 328). Die Angabe scheint 
mir auf tatsächlichen Verhältnissen zu beruhen. Sie ist ja wohl auelı 
aus einer manichäischen Quelle geschöpft; es wäre aber unbegreiflich, 
wie die Manichäier ohne Anhalt an den Tatsachen eine Verbindung 
zwischen dem Stifter ihrer Religion und den ihnen fremden Täufern 
hergestellt haben sollten. Von diesen Muglıtasila wissen wir freilich 
sehr wenig. An einer anderen Stelle (S. 340 unten) macht en-Nadim 
Angaben über die Religion der Mughtasila'. In Babylonien wird es 
mehr als eine Täufersekte gegeben haben, und es ist nicht sicher, 
daß die Mughtasila, von denen en-Nalim an dieser Stelle spricht, die- 
selben sind, bei denen Mänı großgezogen wurde. Wo die Araber sonst 
von Mugbtasila sprechen, sind sicherlich hie und da die Mandäer ge- 
meint. Ihre öffentlichen Taufriten mußten den Arabern auffallen, und 
sie werden sie danach benannt haben. Aber die Murhtasila des en- 
Nadım sind keine Mandäer. Diese sinı keine ausgesprochenen Dualisten, 


' Vgl auch die Erörterung dieser Notizen bei W., Buasor, Elchasni 5. 134.11. 
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teilen nicht alle Wesen in männliche und weibliche ein, verehren nieht 
die Sterne und führen nieht ihre Religion auf einen Mann zurück, der 
| oder ähnlich geheißen hat. Die Bezeichnung sa, die Bar- 
Kuni für die Sekte gebrauelit (ed. A. Scaer II, 8. 311), scheint authen- 
tisch zu sein. Diese Benennung ist den Mandäern fremd. Aber auch 
‚die Schrift, (ie Mani übernahm, ist von der mandäischen grundver- 
schieden. 

Die Meinungen gehen darüber auseinander, ob man in Mänis Re- 
ligion eine Reform (des Zoroastrismus oder eine Fortsetzung der alt- 
habylonischen Religion zu sehen habe, Won der Zeit, aus der wir 
authentisches babylonisches Material haben, bis zur Zeit Mänis klaffı 
eine Lücke von einem halben Jahrtausend. und wir sind schlecht dar- 
über unterrielitet. in welchen Formen die altbabylonische Religion fort- 
lebte. Gerade auf dem Boden Babyloniens wird sie sich mit der persi- 
schen gemischt haben, und dort gab es sicherlich schon vor Mänı mehr 
als eine Religion, von der man nicht sagen könnte, ob sie mehr babylo- 
nisch oder persisch sei. Die Entlehnungen aus der persischen Religion 
sind bei Manı sehr weitreichend’, und doch scheint #s, daß Mäni selber 
bewußt an das babylonische Epigonentum anknüpfte. Man sehe, mit 
welchem Nachdruck er seine Herkunft aus Babel hervorhebt”. Seine 
Hauptwerke waren nieht in persischer, sondern in aramäischer Spraehe 
abgefaßt; auch darin dürfen wir en-Nadıums Angabe (5. 336, 8) Glauben 
schenken. Die persische Schrift war damals schon ganz ausgebildet, 
er übernahm jedoch nicht sie, sondern eine aramäische Schriftart. 

Die Schrift, die auf der Mehrzahl der palmyrenischen Denkmäler 
erscheint, macht den Eindruck einer eleganten Buchschrift, und sie 
wurde wohl anelı als solche verwandt. Wahrscheinlich war auch sie 
in Babylonien zu Hause. Aber die Schrift, die Manı übernahm, war 
eine Kursive. Auch dies läßt sich aus den allgemeinen Beziehungen 
zwischen Religion und Sehrift begreifen. 

Wie auf die Schriftwahl übt die Religion ihren Eintluß aueh auf 
die Schriftbildung aus. Beim Abschreiben religiöser Schriften sucht 
man mit besonderer Treue die alte Form beizubehalten. Daher be- 
günstigt Jas religiöse Schrifttum, weit mehr als das literarische über- 
lıaupt, das Fortleben der Schrift in dem übernommenen Zustande. Das 
hebräische Alphabet veränderte sich seit der Kanonisierung des alt- 
testamentlichen Schrifttums durch ‚Jahrhunderte fast gar nicht. Die 
Araber hatten in den Jahrhunderten vor dem Islam mit überraschender 
Schnelliekeit das übernommene aramäische Alphahet abgeändert. Vom 


Vgl. Lüpers, Sitzungsberichte 1914, S. 95. 
* Vel. F.W, K. Mitter, Handschriften-Reste Il, 5. st. 
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Beginn des Islam an veränderte sich (lie arabische Buchschrift (Neskhi) 
trotz «der verschieillenen Varintionen sehr wenig. 

Trennt sich eine Religion von einer anderen ab, so nimmt sie 
auch eine andere Stellung dem religiösen Schrifttum gegenüber ein, 
Sie sagt sich ganz davon los oder sieht es nieht mehr als kanonisel 
an. Damit verliert für sie aueh die heilige Schrift ihre Bedeutung. 
Sie wird nieht mit übernommen, sondern man hält sich an ılie Schrift 
des Lebens. Dies hat zur Folge, daß mit jeder neuen Religionshildung 
eine neue Schriftbildung Hand in Hand geht. Denn der nene Religions- 
kreis schafft bald ein neues religiöses Schrifttum, an dem die über- 
nommene Schrift in erstarrtem Zustande bleibt, während sich daneben 
im Leben eine neue Kursive bildet. So wurde auch die Kursive, (lie 
Manı übernahm, bald zu einer eleganten Buchschrift, neben der eine 
neue Kursive entstand. 
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Die Erhebungen auf der Lippen- und Wangen- 
schleimhaut der Säugetiere. 
V. Rodentia simplieidentata. 
A. Sciuromorpha. 





Von F, E. Scuvıze. 
(Vorgetragen am 9. November 1916 [s. oben S, 1155], 


Hierzu Taf. IX und X. 


Di: zahlreichen Formen der nur mit einem Schneidezahn in jedem 
Zwischenkiefer versehenen Nager — Jlodenkia simplieidentat« — kann 
man in folgende drei Hauptgruppen bringen: A, Seiuromurpfu, B. Hyo- 
morpha und U. Hystricomorpha, von welehen hier zunächst nur in Be- 
tracht gezogen werden sollen die 


Seiuromorpha, 

Das mir zu Gebote stehende Untersuchungsmaterisl enthält fol- 
gende Arten, welche hier, nach Familien geordnet, genannt werden 
sollen. Leider konnte ieh für die eigenartige Familie der Geomyirkr 
keinen Vertreter erhalten. 


I. Aplodontidne. 

Aplodentia rufe (KArnıxesooe). 
Il. Seiuridae. 

I. Arnim vredererris iL.). 

2, Funiseierus poönsis (A. Surru), 
. Katıfie indien (Erxuenex), 
. kerus leuernndbrinus (Rüörrern, 
„ Teens sfriatus (L.), 
1 Sperimapiilts eitillus (1... 
. Üynomys ludormieimus (en), 
Aretonuys babe (Lo). 


das non Du 


. Seiralees ealens (1.l. 
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II. Castoridar. 
Dastar ‚fiber (1... 
IV. Anomaluridee. 
Anomelurus fraseri (WarerHovse). 


Aptaodontie fer RarısEsoce (Herptaden W AoLEr]). 
Taf. IX, Fig. ı. 


Der die Hasenscharte lateral begrenzende schmale nackte Ranıl- 
saum (des vordersten Teils der Oberlippe zieht sich jederseits im Bogen 
um den betreffenden oberen Schneidezahn herum. Dahinter beginnt 
die behaarte Außenfläche jeder Öberlippe sich zur Bildung des In- 
tlexum pellitum an die Innenfläche der Wange umzuschlaren. Dieses 
erlangt etwas vor der Gegend des Mundwinkels seine größte Ausdeh- 
nung, worauf es sich mit dem weit schmaleren inneren Haarpelz der 
Unterlippe verbindet. Von der Hauptmasse des Inflexum pellitum ist 
hier eine von mir als »Insel« bezeichnete dreieekige Endpartie dureh 
eine schrägliegende nackte Zone, »Zona intermedia«, abgesondert. 
Diese etwa 3 mm breite Zone ist der Länge nach durch eine feine, 
mittlere Furche in eine etwas breitere vordere und selmalere hintere, 
lippenartir gewölhte Partie geteilt. 

Die ganze, den hinteren Endzipfel des Intlexums bildende Insel 
zeigt auf ihrer freien Fläche einen, wenn auch nicht diehten, so doeh 
gleichmäßigen Besatz von 4 —3 ımm langen kräftigen weißliehen Haaren, 
welche hier aber nicht wie die ähnlichen starren Haare der vorderen 
Intlexumpartie mediad, sondern medikaudad gerichtet sind und eben- 
so wie die medialen Haare des Innenrandes der vorderen Inflexum- 
partie über den gegen die Schleimhnutlläche erhabenen freien Rind 
hinausstehen (Taf. IX, Fig. ı). Vielleicht bezieht sich auf diesen hüschel- 
förmig den hinteren Rand der Insel überragenden Haarbesatz folgende 
Notiz des ersten Beschreibers der Spezies, Jons Rionarnsox': „The 
lips are thik, elothed with stifl haires, and a stiff brush of white hairs 
projeets into the -mouth from the upper lipp, near the union with 
the lower one. Bemerkenswert ist, (laß Jedes (lieser die Innenfläche 
des Inflexums besetzenden Haare aus einer kleinen, nadelstichähnlichen 
Vertiefung entspringt. 

Ihe vordere sehmale, nackte Randkante der Unterlippe, welche 
die unteren Schneidezähne umgibt, verhreitert sich seitwärts zur nackten 


' Fauna boreali-americana, Qnadrupedes, 1829, 8. 211. 
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Innentläche der Unterlippe. Hier zeigt sieh eine von hinten her ein- 
dringende seichte Furehe, welehe eine sehmale, vordere Randzone von 
einem breiteren, hinteren Feld sondert (Taf. IX, Fig. ı). 

Die der Kauspalte entsprechende, zwischen den beiden überein- 
anderstehenden Backenzahnreihen befindliche Wangenschleimlhaut zeigt 
eine fein papillare Obertläche. 


Seiuerus muelguris 1.. 
Taß IX. Fig. 2 u; 3% 


Der äußere Haarpelz jeder Oberlippe sehlägt sielı mit einer die 
dorsilaterale Begrenzung der dreieckigen Mundöffnung jederseits bilden- 
den Erhebung nach innen um und bildet dann den bis zum Mund- 
winkel herabreichenden Oberlippenteil des Inilexum pellitum, dessen 
konvexer Innenrand von einer leistenartig vorspringenden, selımalen, 
nackten Hautzone gehildet wird. 

Zwischen diesem konvexen Innenrande des Öberlippeninflexums 
und dem vorderen Teil des mit den bekannten Querwälsten (Staffeln) 
besetzten harten Gaumens befindet sich hier jederseits eine dureh rot- 
braune Färbung auffällige, schrägstehende Schleimhautvorwölbung von 
länglichovaler Form, $—ı0 mm Länge und etwa 3 mm größter Breite, 
welche an ihrer inneren und hinteren Seite von einer selimalen scharf- 
kantigen Schleimlautfalte umschlossen wird. Ich nenne diese eigen- 
tümliche Erhebung, weil sie der Unterfläche der Maxilla sup. aufsitzt: 
»Collieulus admaxillaris« (Taf. IX, Fig. 2). 

Aueh die Unterlippe und die ihr benachbarte vordere Partie des 
Mundhöhlenbodens weist bemerkenswerte Eigentümlichkeiten auf. Zu- 
nächst ist hervorzuheben, daß der freie Rand der Unterlippe in seinem 
vorderen, hufeisenförmig gebogenen Teil, dem »Prohypoechil«, sieh 
wesentlich anders verhält als an den beiden hinteren, bis zum Mund- 
winkel reichenden, nahezu gernden Schenkeln. dem »Methypochil«. 

Während das um beide Sehneidezähne in einfachem Bogen herum- 
ziehende dunkel pigmentierte Prohypochil an der Grenze seiner be- 
haarten Außenlläche und der glatten Schleimhaut eine derbe nackte 
Kante darstellt, zieht sich etwa von der Mitte zwischen Kinn und Mund- 
winkel an ein mit dem Intlexum der Oberlippe sieh vereinigenier Ein- 
schlag des Haarpelzes nach innen, doch bleibt auch hier der als Met- 
hypochil zu bezeichnende, mehr abgeilachte Grenzsaum nackt, Er 
ist unpigmentiert und weniger hart als das Prohypoehil. In der Mitte 
der vorderen Mundbodenregion befindet sich eine jederseits durch eine 
deutliehe Furche abgegrenzte, lach gewölbte Papille von Urnenform, 
ileren verschmälertes Vorderende sich zwischen die Basen der beiden 
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Schneidezähne eindrängt, während das ebenfalls verschmälerte Hinter- 
ende direkt in die flache Mundbodenfläche übergeht, Auf dieser letz- 
teren bemerkt man unmittelbar vor dem Ursprung der Zunge eine 
schmale, halbkreisförmige Leiste, welche jederseits drei kleine, dieht 
neheneinanderstehende Papillen aufweist. Es dürfte dies auffällige 
Gebilde in die Reihe der von Grerssaver näher studierten und als 
»Unterzunge= bezeichneten Bildungen gehören. Neben der flachen, 
urnenförmigen Mittelpapille, aber dureh eine Furehe von ihr getrennt, 
liegt jederseits eine kleine, etwa 4 mm lange und nur 2 mm hreite 
weizenkornähnliehe, etwas schräg gestellte Erhehung, welehe, von einem 
schmalen Randsaum umgeben, einigermaßen an die ihr oben an der Öber- 
kieferfläche gerenüberliegende, zuvor von mir als Collieulus admaxillaris 
bezeichnete Vorwölbung erinnert (Taf. IX, Fig. 3) und daher zweckmäßig 
als »CGollieulus admandibularis« bezeichnet werden kann. Die 
hinter dieser Papille, jederseits neben dem verschmälerten hinteren Teil 
der urnenförmigen mittleren Erhebung gelegene Region zeigt die Form 
eines flachen Polsters (Taf. IX, Fig. 3) und gelıt allmählich in die ebene 
Schleimhautfläche über. 

Die Oberfläche der zwischen den übereinanderstehenden Mahl- 
zähnen jeder Wange hefindliehen Schleimhaut zeigt eine fein granulierte 
Beschaffenheit. 


Fumiseiurus pufnsis (A. Sara). 
Tat. IX, Fig.4. 


Die äußere Behnarung der Öberlippe schlägt sich nach bogenför- 
miger Umrandung der oberen Schneidezähne zur Bildung des Oher- 
lippeninilexums nach innen um und vereinigt sich am Mundwinkel 
mit (dem Unterlippeninfllexum. 

Der vordere Teil des S-förmigen Innenrandes (lieses Überlippen- 
inflexums hebt sieh in Form einer schmalen Randkante etwas von 
der ebenen (saumenjläche ab, während sein ebenfalls über die Gatt- 
menschleimhaut hervortretender hinterer Endzipfel die Form einer 
schrägliegenden ovalen Platte mit ebener, glatter, nackter Ven- 
trallläche annimmt, ein Gebilde, welches ich künftig als »Endplattes 
hezeichnen werde. 

Auf die im Bogen um die unteren Sehneidezähne mit glatter, 
nackter Innentläche sich herumlegende vordere Partie der Unterlippe 
folgt rückwärts eine breite, flach vorgewölbte freie Region, an deren 
Vorderende sich eine vorstehende Papille befindet, Der vordere Rand- 
teil dieser der Zunge anliegenden, nackten Unterlippenschleimhaut 
grenzt sich durch eine sehmale Furche von der breiteren hinteren 
Region ab. 
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Katefo ide (EnxLenex). 
Taf. IX, Fig. 3. 

Der S-förmige, nackte Innenrand des vorderen Teils der hehaarten 
Überlippe verbreitert sich rückwärts nach Umschließung der oheren 
Nagerähne zu einer zunächst schmalen, später breiteren, wulstigen, 
nackten Innenzone der hinteren Partie des Oberlippeninflexums. An 
diesem Wulst bemerkt man eine längsgerichtete Einkerhbung des über- 
stehenden Randes. 

An die die unteren Schneidezähne mit nackter Innentläche um- 
ziehende vordere Partie des Unterlippenrandes schließt sich der freie Teil 
der Unterlippe an, dessen hehaarter, zum inneren Mundwinkel ziehender 
dorsaler Teil als Unterlippeninflexum zu bezeichnen ist und zugleich 
mit dem Hinterende des Öberlippeninflexums die behaarte Mundwinkel- 
einne bildet. An der breiten nackten Innentläche der Unterlippe findet 
sich eine gebogene Längsfurche, welche den wulstigen Randteil von 
der flacheren Basalpartie trennt. 


Nerts leucoumbrinus (Kürren). 
Tat. X, Fig. 6, 

er vordere Teil der Oberlippe, welcher sich von der Hasen- 
seharte aus mit nackter Innenfläche um die Schneidezähne herum- 
schlägt, erfährt hinter diesen eine tiefe Einbiegung zur Bildung der 
vorderen Partie des Inilexum pellitum, dessen hintere, in flachem 
Bogen mediad vordringende Partie eine schmale nackte Randzons 
zeigt, über welche aber nach innen ein breiterer, nackter Schleim- 
hautwulst vorragt. Am hinteren Ende des Oberkieferinilexums tritt 
eine Verschmelzung dieser beiden nackten Zonen ein, von welcher 
rüekwärts wieder eine kurze, etwas gekniekte Falte nach hinten zum 
Mundwinkel abbiegt, wo sie mit dem lateralen Ende des freien Unter- 
lippenrandes zusammentrifft und in diesen übergeht. 

An der Inneniläche der Unterlippe zeigen sich hinter dem freien 
schmalen, nackten Unterlippengrenzsaum zwei nackte, wulstige Schleim- 
hauterhebungen, deren vordere kolbig vortritt, während die hintere 
(bis an die Backenzähne reichend) die Gestalt eines flachen Polsters 
besitzt und sieh mit einem etwas zugeschärften, überstehenden Laäte- 
ralrande von der flachen, feinpapillösen Wangenschleimhaut abhebt. 


Vermics striatus (L.). 
Taf. %, Fig. 7. 
Das von dem mittleren und hinteren Teil der Oberlippe sich 
einwärts schlagende Inflexum pellitum zeigt an seinem flach kon- 
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vexen Innenrande einen in der vorderen Hälfte gleichmäßig glatten, 
in der hinteren mehrfach quer gekerbten, von der Unterlage etwas 
abgehobenen nackten Randsaum. 

Der Eingang in die nur mäßig tiefen Backentaschen erscheint hier 
auffällig weit nach hinten gerückt und wird hinten von einer etwas 
vorspringenden halbmondförmigen Falte umrandet. Im Grunde der 50 
zebildeten wagentaschenähnlichen Vertiefung zeigen sich mehrere Längs- 
falten. 

Die nackte Unterlippenschleimhaut besitzt eine unregelmäßig auf- 
gewulstete Oberiläche. Die Schleimhaut der Wange erscheint fein 
papillös. 


Spermoplilus citillus (1..). 
Taf. X, Fig. 8. 

Der schmale nackte Innenrand des vorderen, um den betreffenden 
Schneidezahn sich herumlegenden Teiles der behaarten Oberlippe biegt 
sieh einwärts und geht in den gleichartiren nackten konrexen Innen- 
rand: des Öberlippen-Intlexum pellitum über, während dessen hinterer 
Teil sich konkavy ausbieet und schließlich am Mundwinkel in den Unter- 
lippenrand übergeht. 

Hebt man den etwas überhängenden konvex vorspringenden mitt- 
leren Randteil des Oberlippeninflexums vorsichtig auf, so zeigt sich 
ein deutlich abgegrenztes hügelartig vorspringendes, grau pigmentiertes 
(rebilde von Linsengröße, welches an den üben 8. ı223 ausführlich be- 
schriebenen und Taf, IX, Fig. 2 und 3 abgebildeten Collieulus admaxil- 
laris des Eichhörnchens erinnert. Auch hier zieht sich um diesen 
Hügel eine dünne Leiste, ein Limbus, herum. 

Die nackte Innenfläche der Unterlippe legt sieh mit ihrem vor- 
deren Teil in ziemlich tiefer Furche um die unteren Sehneidezähne 
herum, während der Hache Seitenteil jederseits eine breite wulstige 
Oberfläche zeigt, an welcher sich eine dem ÜCollieulus admandibularis 
anderer Nager (z. B. Sermeras) entsprechende Vorwölbung mit einem 
Capitulam ähnlichen Vorderende markiert, 

Neben dem Innenrande des Mundwinkels und der w HAT Unter- 
lippensehleimhaut bemerkt man eine von faltigen Rändern umgebene 
Spalte, welche in die ziemlich geräumige Backentasche führt. 


i pn TELLER EI Furlomieierrints Urn). 
Von dem worderen Teil der Öberlippe. welcher sich jederseits 
mit nacktem Innenrand um die oberen Nagezähne herumzieht, geht 
rückwärts das stark mediad vorspringende Öberlippeninflexum ab, 
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dessen hinterer Rand eine nackte Innenkanre aufweist. Von dirsem 
etwas überhängenden hinteren Randteil wird eine etwa linsengroße 
ovale Vorwölbung verdeckt, welche an den Collieulus admanılibularis 
mancher anderer Nager, z. B. des Eichliöruchens, erinnert. 

Von der behaarten Außentläche der Unterlipje ragen. 6 in einer 
Querreihe steliende stachelartige, spitzauslaufende, spintelförmige Bor- 
sten von zirka rem Länge frei hervor. Die nackte Innenfläche der 
Unterlippe, welche vorn in eine breite Papille ausläuft, zeigt an ihrem 
Lateralrande einen scharfrandigen leistenförmigen Grenzsaum, welcher 
sieh hinten in eine vorspringende Umrandung des Eingangs zur Backen- 
tasche fortsetzt. Letztere liegt zwischen dem inneren Mundwinkel und 
dem vordersten Backenzalhn. 


Arctomys bobue (L.). 
Taf. X, Fig: to. 

Auf’ den in S-fürmiger Bieguug mit nacktem Innenrand sieh um 
die oberen Backenzähne herumzielhienden vordersten Teil der Öberlippe 
folgt ein wenig tief eingesehlagener mittlerer Teil, das Inflexum pellitum, 
von (essen schınalem nackten Innenrand sich eine Schleimhautfalte 
schräg naclı vorn und innen zu der vordersten Gaumenstaffel hinzieht. 

An der nackten, etwas wulstigen Innenfläche der Unterlippe mar- 
kiert sieh nalıe der Basis des unteren Selineidezahnes eine scharf ab- 
reseizte kleine papillenförmige Erhebung, 


Sehwropterus ovlens (La). 
Tal, %, Fig: 11: 

Von der vonleren Partie des Oberlippenintlexums setzt sieh dessen 
hintere durch eine schräge Einziehung ab. An (em medikaudalen 
Randteil des Oberlippeninflexums findet sich eine deutlich abgesetzte 
länglichovale, nackte Endplatte mit ebener freier Fläche, Der Ia- 
tern! zurücktretende hinterste Endteil des Oberlippenintllexums geht 
in «das behaarte Unterlippeninflexum über. 

Die der Zunge zugekehrte freie, nackte Innenlläche der Unter- 
lippe zeigt einige niedrige Längsfalten, welche im Gegensatz zu dem 
etwas höckerigen vorderen Randwulst glatt erscheinen. 

Die der Kauspalte entsprechende Schleimhautlläche der Wange 
zeigt eine leichte, ziemlich unregelmäßige Riffelung. 


(nstor fiber (1i.). 
Taf. X: Fig: ı2. 
Hinter der die Sehmeidezähne mit nackter Innentläche seitlich um- 
greifenden vorderen Oberlippenpartie schlägt sich die Oberlippe zur 
Sitrungaberithte 1916, 10% 
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Bildung «les dem Gaumendach Nach anliegenden Inilexums ein, wel- 
‚ches mit langen. derben, den Hinterrand überragenden Haaren dieht 
hesetzt ist. Die mediale Randkante des OÜberlippeninflexums ist nackt. 
heht sieh aber nur weniz von der Gaumenfläche ab, Am innern Mund- 
winkel geht der hintere Zipfel des Oberlippenintlexums in das be- 
hasrte Unterlippeninillexum über. 

Die nackte Innenfläche der Unterlippe, deren vordere Partie die 
unteren Schneidezähne umschließt, erscheint gleichmäßig glatt. 

Die zwischen den oberen und unteren Backenzähnen befindliche. 
also der Kauspalte entsprechende Wangenschleimhaut zeigt eine etwas 
geriftelte feinpapilläre Oberfläche. 


Anınnelures frusert (WATERHOUSE). 
Taf, Fig. ı3. 


Die auf die behaarte Hasenscharte folgende Oberlippenpartie um- 
inßt die Schneidezähne mit einer rückwärts verbreiterten nackten Rand- 
kante nieht auliegend, sondern in einiger Entfernung, und geht dann in 
das mediad vorspringende Intlexum über, dessen nackter Innenrand 
sich rückwärts bis zum Übergang in das durch eine kleine Randkerbe 
abgesetzte Unterlippeninilexum etwas verbreitert. 

Am medialen Rande der glatten nackten Innenfläche der Unter- 
lippe erhebt sich dicht neben der Zahnwurzel eine schmale, vorn 
glatte, hinten geriefelte Längsfalte der Schleimhaut. 


Zusammenfassung, 


Eine vergleichende Übersieht aller hier mitgeteilten, an den ein- 
zelnen Seiuromorphen gewonnenen Untersuchungsresultate ergibt zu- 
nAchst die wichtige Tatsache, daß bei sämtlichen untersuchten Arten 
ein deutlich ausgebildetes Inflexum pellitum vorkommt, jedoch von 
recht verschiedener Bildung. Sein bei weitem größter Teil "besteht 
aus der gegen das Mundhöhlendach emporgeschlagenen medialen Fort- 
setzung des mittleren und hinteren Teiles der behaarten Oberlippe, 
während von dem lateralen Teil der behaarten Unterlippe nur ein 
verhältnismäßig kleiner Anteil geliefert wird. Die Verbindung beider 
bildet den Boden einer vom äußeren Mundwinkel einwärts führenden 
hehaarten‘ Rinne. 

Von der mehr oder minder breiten Umschlagsfalte der Überlippe. 
welche die laterale Begrenzung der dreieckigen oder Aförmigen Mund- 
öffnung bildet, biegt sieh das Inllexum ein- und aufwärts, um siel 
an die horizontale Gaumenfläche Haelı anzulegen und mit dieser zu 
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Schema der Wangen und Lippen eines seiuromerpheu Nagetiere», 
. Äußere Wangen- (Überlippen-) Hanıt. 
. Intlexum pellitum der Oberlippe. 
. Medialrund des Inflexum pellitum der Oberlippe. 
, Äußere Unterlippenhaut. 
Inflextum pellitum der Unterlippe. 
Nackte Mediallläche der Unterlippe- 
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verwachsen (2 in der Textfigur). Nur ihr medialer Rand (3) erscheint 
von der Gaumentläche mehr oder minder abgehoben, selten ange- 
wachsen. 

Das Intlexum der Unterlippe deekt nur eine schmale, aufwärts 
sechauende Fläche (5) der lateralen Partie, die größere, einwärts gegen 
die Zunge gerichtete Fläche (6) bleibt jedoch (ebenso wie die Innen- 
fläche der im Bogen um die Schneidezähne sieh herumlegende vor- 
dere Unterlippenhälfte) völlig nackt. 

In der Regel ist die ganze freie Fläche des Intlexums mit kurzen 
(nur beim Biber ziemlich langen) Haaren gleichmäßig besetzt; doeh 
kommen im einzelnen mancherlei Abweichungen vor. So ist bei Aplo- 
dontia ruft der hintere von mir als »Insel« bezeichnete behaarte Zipfel 
des Oberlippeninfilexums durch eine etwa 2 mm breite, schräge, nackte 
Zone (»Zona intermedia=) von der vorderen behaarten Hauptpartie abge- 
trennt und mit längeren, medikaudad gerichteten Haaren besetzt, welche 
noch etwas über seinen Hinterrand hinausragen (Taf. IX, Fig. ı), Bei 
Funischurus poänsis und Seiuropterus volans befindet sich am hinteren 
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Ende les Oberlippeninflexums eine scharf abgesetzte, linglichovale, 
schräggestellte »Endplattes, deren nackte ml glatte, ebene Fläche nach 
hinten, unten und innen schaut (Taf. IX, Fig. 4 und Taf, X, Hie- rt). 
Bei Ratufa indien und Nerus leuenwmbrinus erscheint in derselben Gegend 
eine weniger sehurf abgesetzte, unregelmäßig wulstige, nackte Fläche, 
Der von er Gaumenfläche in (ler Ilegel etwas abgehobene Innenrand 
(les Oberlippeninllexums weist bei den meisten Arten einen schmalen, 
nackten Hautsaum auf, der zuweilen (wie bei Temdas streets, Taf, N, 
Fig. 7) in seiner hinteren Hälfte mehrfach quer eingekerbt erscheint. 
Selir auffällig ist das für Seiurus entgaris (oben S: 1225) ausführlich be- 
sehriebene, in Taf, IX, Fig, 2 und 3 abgebildete und als Collieulus 
adımazxillaris benannte Gebilde, welchem im der Lage bei Tamias 
striatis eine schmale, höckerige Leiste (Taf, X, Fig. 7) und bei Sper- 
oilus cities eine kleine, vom überragenden Innenrande des Inflexums 
zugedeckte lingsovale Erhebung (Tal, X, Fig. 3) entsprieht. 

Auch die faltenartige Schleimhauterhebung, welehe bei Areiomys 
boban neben dem Inflexuminnenrand auftritt (Taf, X, Fig. 10), dürfte 
diesen Bildungen zugerechnet werden. 

Von der breiten, nackten, dem Seitenrand der Zunge zugewandten 
Unterlippeninnenlläche, welche gewöhnlieli wie ein Nacher oter leicht 
(altiger Wulst vorspringt, sondert sieh zuweilen eine dureh Form und 
Lage ausgezeichnete Partie ab (6 der Textfigur auf 8.1231). Es erkelt 
sieh meist an ihrem medinlen Rande eine selhmnle Schleimlautlalte, 
welche eine Aberenzunsr gegen (ie zur vorderen Umschließung der 
unteren Sehneidezähne dienende Unterlippenpartie andeutet. Bei Seiurus 
eulgaris und Aretomys bobae findet sich eine oben 8. 1226 erwälinte 
kleine, scharf abgesetzte linsenförmige Erhebung, Taf. IX, Fig. 3 und 
Taf, X, Fig. 10, welche in ihrer Tage dem früher! bei Tepe und 
Orhotona beschriebenen Collieulus admandibularis entspricht. 

Da, wo Buckentaschen (ausgebildete oder doch angedentete) vor- 
kommen, wie bei Cyronys,; Aretomys, Termdas und Spermophälus, findet 
sieh an «deren neben ‚er Unterlippe gelegenem Eingang Faltenbildung 
der Schleimhaut zu lateraler und hinterer Umraudung (Taf. X, Fig, 7.8 
und 9 und 10). 

Die der Kauspalte entsprechende Wangeninnenfläche, welche zwi- 
schen den übereinanderstehenden Backenzalinreilien Kegt, unterscheidet 
sich von der davorliegenden glatten Schleimhnutfläche des Gaumen- 
daches dureli eine eigentümliche Rauhigkeit, welche in der Regel von 
einer mehr oder weniger ausgesproehenen papillären Besehnffenheit her- 
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rührt. Wälrend sie bei einigen Arten, wie 2. B. bei Aplodontia rufa, 
sammetartig erscheint, hat sie bei anderen, wie Ratufa, Xerus, mehr 
einen fein geriefelten Charakter und bei wieder anderen, wie Ano- 
malurus, ein nahezu glattes Ansehen. 

Wenn es nun auch noch vieler eingehender Untersuchungen der 
hier geschilderten Verhältnisse, besonders in histologischer Hinsicht, 
beilürfen wird, bevor man zu einer einigermaßen befrieligenden Ein- 
sicht in deren physiologische Bedeutung gelangen wird, will ich hier 
doch einige Ideen entwiekeln, welche vielleieht als Riehtungslinien 
für spätere Forschung dienen können. 

Daß die so auffällige Behaarung des Inilexums den betreffenden 
Regionen der Mundschleimhaut einen wirksamen Schutz gegen Ver- 
letzung durch aufgenommene Nahrung, wie schneidende oder spitze 
Grasteile, Stacheln, feste Sägespäne usw., dient, kann nieht bezweifelt 
werden Ferner wird die im allgemeinen schlundwärts gerichtete Stel- 
lung der Haare zur Beförderung der Nahrungsteile gegen den Kau- 
apparat nützlich sein. Auch wird eine allgemeine grobe Tastempfindung 
über die Natur der aufgenommenen Objekte orientieren. Dagegen dürfte 
eine feinere Tastempfindung und eine Vermittlung von Vorstellungen 
über die chemische Einwirkung durch diesen in die Munthöhle ein- 
geschlagenen Teil des Pelzes nicht zu erwarten sein. Hierzu erscheinen 
vielmehr die an gewissen Stellen vorkommenılen haarlosen Partien be- 
sonders geeignet, wo auch gleichzeitig der Austritt von Speichel aus 
den unterlierenden Drüsen der Mundsehleimlaut zu erwarten ist. 

Zu diesen nackten Regionen reehnet vor allem die gewöhnlich 
wulstig vorgebauchte Innenfläche der Unterlippe sowie einige aus- 
gezeichnete Stellen des Öberlippeninflexums. Von letzterem ist be- 
sonders hervorzuheben dessen bei den meisten Spezies von der Gaumen- 
fläche etwas abgehöbener oder umgeschlagener Medialrand, welcher, 
vorne gewöhnlich schmal, sich rückwärts oft zu einem mehr oder 
weniger breiten Grenzwulst gestaltet, wie z. B. bei Aatufa, Xerus und 
Aretomys, ähnlich dem früher bei Lepus beselriebenen nackten hin- 
teren Zipfel (des ganzen Inflexums. 

Bei einigen der hier berücksichtigten Nager hat sich sogar an 
dieser hinteren Region des Innenrandes des Inflexum admaxillare ein 
scharf abgesetztes Organ mit flacher Oberfläche ausgebildet, welches 
ich als »Endplattes bezeichnet und auf der Taf. IX in Fig. ı für 
Aplodontia, in Fig. 4 für Funiseiurus abgebildet habe. Von besonderem 
Interesse ist der Umstand, daß sich in einigen Fällen an der Medial- 
seite des konvexen Innenrandes des Öberlippeninflexums noch eine 
abgesetzte Vorwölbung befindet, welche ich oben als Collieulus ad- 
maxillaris benannte. Dies merkwürtige Organ tritt besonders scharf 
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ausgeprägt bei Seiurus vulgaris auf, Taf. IX, Fig. 2 und 3, findet sich 
aber auch angedeutet bei Tamias und Spermophilus, Taf, X, Fig.7 und 8. 

Zu diesen von mir als Tastorgan und Sekretionsstelle gedeuteten 
Gebilden zählt auch die nackte bandförmige »Zona intermedia«, welche 
bei Aplodontie, Taf. IX, Fig. r, den langbehaarten hinteren Zipfel des 
Oberlippeninflexums, die »Insel«, von dessen vorderer Region trennt. 

Bemerkenswert ist, daß alle diese nackten Stellen des Oberlippen- 
inflexums seiner medialen und hinteren Partie angehören, demnach 
erst mit der Nahrung in Kontakt und zur feineren Betastung kommen, 
nachlem sie die nur zum gröberen Befühlen geeignete vorlere und 
äußere ganz behaarte Region passiert haben. 


Erklärung der Tafeln IX und X', 


Bei den hier in Fig. r und 2, 4 bis r3 abgebildeten Köpfen sind nach Spaltung 
des Unterkiefers in der Medianebene und nach Entfernung der Zunge die beiden 
Unterkieferhälften so weit zur Seite geschlagen, dad die Erhebungen an der Lippen- 
und Wangenschleimhaut frei vorliegen. Nur die Figur 3 der Taf, IX veranschaulicht 
eine Ansicht des intakten, flach ausgehreiteten Unterkiefers von der Dwrsalseite nebst 
einem Teil des zurückgeschlagenen Oberkiefers von Seiurus eulgaris (L.). 

Taf. IX, Fig t. Aplodontia (früher Hoploden) rufa (Rarısesgoe) in natürlicher Größe. 

Fis. 2. Seivrus eulgaris (L.) in natürlicher Grüße. 

Fig. 3. &cturus eulgeris (1) in natürlicher Größe. 

Fig. 4: Funiscierus poörsis (Surre) in vierfacher Lincarvergrößerung. 

Fig. 5. Ratufa indica (Enxıesex) in natürlicher Größe. 

Taf. X, Fig. 6. Xerus fsucoumbroms (Rürreır) in natürlicher Grüße. 

Fir. 7. Tamias strietws (L.) in doppelter Linearvergrößerung. 

Fig.38. Spermophilus ertillur (L.) in natürlicher Grüße. 

Fig 9. Uynomys lusooicianus (Önn.) in natfrlicher Größe, 

Fig. 10. Arctomys bobre (ParLas) in natürlicher Größe. 

Fig. ı1. Seiuropterws volans (L.) in doppelter Linearvergrößerung. 

Fig. ı2. Castor fiber (L.) in dreiviertel Linearvergrößerung. 

Fig. 13. Anomalurus fraseri (WaTeRnuosE) in doppelter Linrarvergrößerung. 


ı Sämtliche Figuren sind nach Präparaten des Verfassers und unter dessen 
Kontrolle von Hrn. Maler A. Schmitson gezeichnet. 


Ausgegeben am 7. Dezember, 


Sitsungsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. Taf. IX. 
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7. Dezember. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Rortne. 


*Hr. Epwann Meyer sprach über Caesars Monarchie und die 
politische Literatur dieser Zeit. 

Caesars Ziel ist nicht die Verwirklichung der demokratischen Ideale und die 
Vollendung. des Hömertums, sondern im Gegenteil die Aufriehtung einer an ‚die 
hellenistischen Vorbilder soit Alexander anknäpfenden Weltmonarchle mit dem indie 
Götterwelt erhobenen König an der Spitze. Weiter wird die Frage der Eeltheit und 
der Abfnssungszeit der beiden Schreiben Sallusts an UÜnesar über die Staatsvorfawsmg 
besprochen. 
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Studien zur vergleichenden Grammatik der Türk- 
sprachen. 
Ven Prof. Dr. W. Baxs, 


tur Zeit in Darmstadt. 


(Vorgelegt von Hrn. F.W.K. Mürzer am 23. November 1916 [s. oben S. 1179].) 


3. Stück: Über das Possessivsuffix -sö und einige seiner möglichen 
Verwandten‘. 

$ı, Man mag über die Herkunft der Possessivsuflixe — oh pro- 
nominsalen oder verbalen Ursprungs — denken wie man will, man 
wird sieh nur schwer dazu entschließen können. anzunehmen, daß 
die heutige Zweiheit (köktürk., osman. -, -#) von Anfang an be- 
standen hat (vgl. T’ zı0o VI über das Genitivsuffix -iA, -min). 

Ich halte -#5 in Ans »sein jüngerer Bruder« für das ursprüng- 
liche Possessivsuffix und glaube, daß -i bei konsonantisch auslauten- 
den Substantiven schon urtürkisch (durch Assimilation des Sulfixan- 
lauts an den konsonantischen Wortauslaut Fyeyenst > gayani') entstan- 
den ist. 


Iantlich wären aus den neneren Dinlekten die sporadisch aufiretenden Assimi 
lationen von »#- in den folgenden Wörtern zu vergleichen: lebed-tatarisch dus veng, 
sehinnl», = oem. km. ärstz (vgl. unten & 3); dachag. arıyda »unrein« — arigsiz, arigsis; 
sag. Ohlüe -Walse- — ühelis, dkslir < *üg-sis “nntterlos«"; kar, T. quiryns +tnul» — 


' Um die Suffixe #1, ir und -#y habe ich in diesem Stück ein Banil ge 
schlursen, in. dessen Haltbarkeit man nur ein bedingtes Vertrauen setzen wird, Sollte 
es später gelingen, doch noch ein pronominales st nachzuweissn, zu dem dann -# 
und =: gehören würden, 30. genügt ein sclmerzloser Selinitt, um -iy von = und 
"sie zu trennen. 

Zu einen Teil der in ıiesem Stick behandelten Fragen bat 0. BrookeLmass 
in einem gerlankenreichen Aufsatz (ZDMG 70, 1916, 185 fe — Bi.) Siellung genommen. 
Air Ser um Sr? verweise Ich nuf die beiden ersten Stücke dieser Studien. Krt= 
Baxo, Zur Kritik um Erklärung der Berliner Vigurischen Turfanfrngmente (SBAW 
1915, 623 ff]. 

* Vgl. Ba. 187. Dazu Aksird- „verwaist sein. < *ög-sis-nd- (St 534) wie gansirn- 
< gan-siz-ra- „blutlos sein, sich verbiuten»; snsire- »dürstet» < "nero; meine Auf- 
fassung wird gegen Be. 187 als richtig erwiesen durch yorugswerat- < "yorug-sis-rat-, 
Für Ens Erklärung von stur (Br. auch 207 6), d. h. swaän »Durst-, dürfte-es: schwer 
halten, ein® Parallele zu finden, da an “is zur Abstraktbildung nur «fig antrite (misu=- 
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kom. gulagsiz: ulg. usw. weus «gering, wertlos, billig« ! — kar. T; deu, kaz, pege und 
odepe. (volkseivimologische Neubildung®). Im Schorischen dinlektisch dadbaftre- »sich be- 
ruhigen« — dobassire- < enbas-si-re-; kaz. Irylöin- — aoyilsin- »Schnsucht haben «. 

Uralt dagegen ist die Assimilation von #- In dsiz yabiz- »chlecht«; T= 200 wird 
isiz (vgl. LE 9 22) < *er-siz »mindless« erklärt gegen Wh. 1898 "dns (vgl, jedoch Adsiz 
bei Lö 1644: es handelt sich offenbar um zwei verschiedene Wörter). 


Für die Wahrscheinlichkeit dieses Erklärungsversuches glaube ieh 
folgende Erwägungen anführen zu können. 

& 2, Das Privativsuffix -sie” in geyansir »olne Qayanı’, das im 
allgemeinen unveränderlich an vokalisch und konsonantisch auslau- 
tenile Substantiva antritt (biligeiz, yeryisiz), möchte ich in -si-z zerlegen, 


hıy z.B. K 1 22650); die zahlreichen Arverbien auf -sizia < sin aber erleiden keiner- 
lei Kürzung. 

Die Assimilation nimmt einmal diese, dann jene Richtung: eisfar +ihr« > *eillär 
> ig. silär Qt. Bil. 137 3,0 > slär usw. (Bu. 186 Aum, 1): srlär > *eirlür > "sirrär 
sirär, srör; diese mit Übergang von =>r; vgl. z. B. sümiz »fett«, allmir- »fett wer- 
den=; bie, igis, Akiz, ügis «Zwilling« > dachag. ikir (oder < mong. dkird, Lehnwort?], 
-= ist in diesem Falle wohl Diminutiveuffix [< 0: «wenig-??) wie im osm. qurkifyas, 
guräinyis »Wirmehen- < ge, osım. guöceyas «Vögelchen» zu tel. quicag -Vügelchen». 
Eine gehäufte Diminutivbiidung wie die obengenannten Wörter (vgl. auch gielum 
»Füllen«. qulunag +Füllchen». quionayes «kleines Füllchen»; Aicik „klein, Arlkind 
«klimperklein-, Aitskindgind Prob. IV 312 + »klimperklimperklein« usw.) enthält wohl 
nuch dkisäk »Zwillinges di-=ak — hessischen - Zwillingelelier« (Lr (og Spr. 98 kieäk 
-Zwillinge», ü-kidr »Drillingest) mit 9 wie oben und in köiik »Tüpfchen« zu kös, 
köyönök « Häschen« zu Röyön; triag usw. «Hode= wörtl. «Steinchen» zu fa4. Von Wörtern 
wie gulinag aus wurde wohl ein neues Suffix -nag abstrahlert, das =. B. vorliegt in 
kiöinäk, Iilänak, kükanäk «klimperkleine — kicdyäs und küdüdzük < külükliq «winzig». 

Zur Geschichte des oben erwähnten Diminutivauffixes par excellence -gins ist 
zu beinerken, daß die ältere Form gina Inutet (wel. -gfia SBAW 1915; do un) Anm, 3) 
und daß es &, B. im Kazan-Tatarischen noch heute in der Bedeummg «nur, bloß, eben, 
gerade» (Bal. IT 54) vorkummt;.es bilder x. BD. aagindag »ein klimperkleinwenig« und 
steht ohne Zweifel mit den unten 48 3,2) erwähnten gie ges and ihrın Verwandten in 
irgendeinem, mir bis jetet nicht ganz klar gewordenen Zusammenhang. Semassiologisch 
wären zu vergleichen kir, deli “einiges, weniges zu fala- »zerreißen, abreißen. 
— ischag; dafai » Verlust«; dazu wohl falfiy «Stückchen, Brocken», vgl. talad »Sägespäne+. 

Zum Wechsel =>r vgl. Be. 187 »# und ganz unzweileutig osm. ger » grlüihenche 
Kohlen» — dschag. gas > alt.-tel. ges. Wenn Mangvaer (Volkstun der Komanen 200 
bis 201) Order < Öyaz, Ofnnorrofroi < On Os erklären will, »0 bandelt es sich trotz- 
(lem schwerlich ımm einen innertürkischen Lautübergang: vielmelr dürfte die rhota- 
zistische Aussprache, wie auch der Vokalismus, auf tschuwnschischer Vermittlung der 
Namen beruhen? 

! Zu ne “Ende, Spitzes (vgl Aassie im Qat, Bil 87 14, nicht »unleitbar-, sandern 
minderwertig, wertlos“) wie anch üeün »wegen«+ iies mit palatalen Vokslen durel 
Einfluß von -&, worüber an anılrer Stelle. Bn. 203 übersieht wellunden “wogen« 
Wh 1ı734 und den Parallolisimus ms Altoyjin, nd din M= 1017, besonders aber auch 
die guttoral geblichenen Formen weun, udn (2. B. Prob. 1 178 10. 1892 usw, VIg6en, 
trete ganz palataler Umgebung, 191 ou usw.); 

: Vol. Ban. 187. Seine Erklärung von usa- »dürsten» scheitert wohl an meiner 
Zusammenstellung St* $ız, 

’ Wenn wir heute in Tar, entüeis »ohns ihn» (z.B. Vi roosa; vgl. siniädin 
vo alive 71 18, säiniieäk “wie da» 1725) finden, 3» liegt hier zweifellos Angleichung 


IH* 
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Von den beiden Komponenten vergleiche ich s- mit dem uns 
beschäftigenden Possessivsuffix -sf, während ich -z für ein Überhleibsel 
von az »wenig« halte!, 


5 3. Sehen wir uns-in den heutigen Dialekten nach unzweideutigen 
Erscheinungen um, die diese Auffassung stützen könnten, so finden wir: 
1. Das Türkische bildet Privativa aus Suhstantiv (+ Possessirv- 
sufix) + yog“ »nicht«: at »Namen«, *adi-yog > adiyag »der 
Namenlose« — »Ringfinger« — atsiz barmag; adiyoyin "ohne 
Namen« (Kind geht ohne Namen fort) Prob. IV 72 ı5n.; ada-yogq 
fi wein vaterloser Mann« — adaziyog; yilgtzi-yog yar »pferde- 
loses Land« ; ayeasi-yug kisi »ein geldloser Mensch« — ayeasiz; 
kräziyog’ = krästü mis »ungetauft«: fin-yoq yil sein Jahr, in 
dem es keine (wenige) Eichhörnchen gibt«; di yogq = dssiz 
»ohne seinesgleichen«; qulag < qul-yog »armlos, Krüppel«, 
wohl über "qufiyog = osm. golag. Qut. Bil. 91161. schon sayi 

yoq »fleckenlose. 
Auf "mil-yog sind wohl u. a. zurückzuführen «ilagei 
»fremdl«, aulag »leer, einsam, weite, aplag »wenig«, alas 
wenig, selten«; letzteres < a-ag-08, mit gekürztem # wie 
in ali$ »Freund« (Prob. IV 62) — wuldas, auldas, aildas, alas 


Eu 


an eniä un, enin üein, muniähilin (6240) u. dgl. vor; mäniädin, sänindin usw. schon 
im (ut. Bil. 1315 AB; rı u; 335. Im Os. aninde usw. 

' Huben wir in dem negierten Präsens und Partizipfum auf -maes eine pleo- 
oastische Bildung -ma-az (vgl. yogmz, yogsis usw.) zu schen? Wie az sellst reines 
Nomen und als solches flektierbar ist, so auch die Form auf me: (St* gır, Ba. ros ff) 
vol. z.B. Proben 12 Nr. 14 afpestin oyi »die Kugel desjenigen, der nicht schießen 
kann-; 138 u körind ämdsti yayayan “der das Unsichtbare geschaffen hat = der 
Schöpfer des Unsichtbaren«; Prob. Il 275 » atpasıa quer hayaban »Gott hat (das Wild) 
nicht zum Nichtschießen geschaffen — daß es nicht geschossen wiürdes; 122 1123 pr 
lböstän «ehe er einmal stirbt — anstalt einmal zu sterben (soll er zehn Tode sterhen).; 
vgl. Prob. V 200 2046 bir ölmäktön min ol “anstatt einmal, stirb tausendmal«, 

Die Annahme, dab das -r des Präsens (at: atar) auf *-s zurückgehe, beruht offen- 
bar lediglich auf dem Vergleich von atar mit atmas, Warum soll denn aber eimas 
geblieben, *atar aber zu atar geworden sein? Das adherb. -mar ist offensichtlich eine 
Neubildung nach after. Im Dinlekt von Ada Kale, wo das Präsens auf ar, -är die 
lantlichen Nebenformen auf my, -ry, -iy entwickelte, zog diese Form auch hei -mas, 
-mös den Ersatz von = durch -y naclı sich, so daß das negierte Präsens auf -mas, 
mie, “may, miny, “miy ausgeht, 

: Die Negntion Licr ist deklinierbar, sie dürfte also ein Verhbalnomen anf 7 gu 
einem Staumme *yo- sein; vgl. das Wb. sv. und z. B. KA 189 1: Addtän yogknt muidiyä 
wördim »das überhaupt nicht existierende (Geldstück) habe ich dem Boten gegeben; 
i721u, 19068 worin! yoryini “das Vorhandene und Nichtvorhandene — alles. 

° Die innige Verbindung der beiden Komponenten geht auch daraus hervor, 
dad LASTRE® derartige Bildungen als ein Wort nultalte (Versuch einer koih. und karag. 
Sprachlehre 169 10), 
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»benachbart, Landsmann«, wörtl. » Aulgenosse«'; das z. B. 
Prob. IV 186 Str. 4 vorkommende ## steht für die — ai, 

Es gehören also zu Än, in »die Breite« diesynonymen Ah- 


leitungen: 

dnsie << An-si-uz »schmal« 
ii <— Fk » 
enzäk < en-si-yjor] a 
inzik < lA-8i-yog „’ 


=. Das heute wohl fast ausgestorbene git »wenig zahlreich, 
selten« (vgl. gitlig — azlig; uig. gis »wenig, selten=') bildet 
ebenso ageasi git sarmı — afeasi Yu. 

Gerade diese Gleichung erinnert uns daran, daß Privativa in den 
seltensten Fällen im absoluten Sinne zu nehmen sind: es kann 
daher sehr wohl «= »klein, unbedeutend, gering, wenig, einige, kurz, 
unzureichend«, den türkischen Privativformationen zugrunde liegen. 

$ 4. Um nun auf -s7 in dnisi und geyansiz zurückzukommen, so ist 
es nicht unmöglich, daß es mit dem in den köktürkischen Inschriften 
und dem Qutadyu Bilig vertretenen Adjektivsuffix -s#y, -sig verwandt ist: 
ninsig »habereich« usw. SBAW 1916, 532 Anm.; Br. 21238 (die von 
Br. angenommene Identität mit -sig in sözlämäsig ist unwahrscheinlich)”. 

Was die Bildung anbetrifft, so vergleiche ich den Auslaut dieses 
Suffixes mit dem -y, -y. des adjektivbildenden -fiy, -Lg: 

Eh 8 Hy < fir, 

Nach St! 3 24 haben wir für -fy eine Urform *lig anzunehmen, 
neben dem das Substantivum "ik stand, das in dem heutigen -Fig, -Iik 
fortlebt; in den östlichen Dialekten hat dieses -Kiy die Adjektiv- 
endung -fiy vollständige verdrängt, so daß dort heute Adjektiv und 
Substantiv zusammenfallen. 

' Zur Bildung von als <alis vgl. argls, aryti usw. < arge-i3 — argadas, 

? Diese Strophe gibt Tür -Mongolen« die Kurdak-Benennung füreüt, worin wir 
wohl die chin. Bezeichnung der Awaren Diusdzut (or Gnoor bei Manguaer, Volkst. der 
Komanen 5. 87 Anm. 6) wiedererkennen dürfen. Es ist wohl = dürcü-t (-+-Plural) und 
liegt wohl auch in dem chin. Namen der Ju-ten recte güröt vor, für welches bei 
Kraraorn, Uiguren ı8b, dürdük steht, In dem kirgisischen Epos von Abilai Qan heißen 
die Mongolen Jürsür < färcüt (11 70 41). Zu dem Plural auf -# vgl. Prob. II 16 502 
(idat »Chinesen« — (idei 17 345-6, (tel 10 315. 

= Win 1 749 meak = on + sah; was soll dieses „ak sein? 

* Wohl gi und gü-s zu *gi-? Über gewisse Bedenken, die mir Phön, $ 274 
verursacht, werde ich in einem folgenden Stücke handeln. 

' Das osm. futsag, dutsag enthält nielt das Sufix ag (Whb.), sondern ist eine 
Bildung zu *misa- (vgl, Exkurs); vgl. osım. fümsäk “konvex von *ümsd-, das nur 
in fümsäl- < *"tümsa-l «konvex sein« vorliegt. Das im Wh, in bayir + sag zerlegte 
pejirsag kann dementsprechend auch auf *bayiren- zurückgeführt werden; vgl. Wb. 
pürsd-, piiren-. 
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Ebendert habe ich angenommen, daß dieses *lig' mit J- -anhän- 
gen« zusämmenzustellen ist; wir werden also nicht umhin können, in 
-söy eine Ableitung von «s- »anhängen« zu sehen: 

"asiy zu am: "ig zu de. 


Bei Antritt an einsilbige #- und #-haltige Substantiva konnte Zi Im Osttürkischen 
sehon sehr Irüh zu -fug, -ük werden; kökt. garlug, L+ 8% yakfügün «mit dem Dämonen- 
tums, UC 167 bexive »«pax« (CU 78 harlie). 

Es hängt das mit dem mir auch heute, seinen Ursachen nach, noch 
vollständig unklaren Auftreten von osttürkischem -- für sonstiges -#- zusammen 
(Phon. $ 85). 

Dieses -u- in zweiter Silbe verursachte Umlaut von a >o der ersten Silbe, und 
zwar hier und da schon im Qutadyu Bilig®, Außer den SBAW 1915, 626 Anm. und 
St" 916 Anın.3 erwähnten Wörtern sind hierher zu stellen: (hut, Bil. 36 28 oyad für aryiä, 
welehes der Herausgeber einfach in den Text setzt; 135« ist golug selbstverständlich 
(wel. die Ausgabe gegen Wb. II 660) «Bindes — gapig, gabig, gapugq, einem bekannten 
K-Brot-Ersatz der Naturvölker; CU 28 seht »Ihumen» Hes schw: — oqui — om. at, 
bar, 7. Im Kumunischen konnte das so entstandene # unter gewissen Bedingungen 
ebenso wie das alte o einer Verengerung zu w unterliegen; UÜ 139 sum lies yu'u:, 
us < "year — yabus. yabtz, doch noch aus »Faust« <owmg, arte {CU 112); chowz, 
cn (CU 90, 123) »-Teppich- — gaıces »Hülse-, vgl. gabuse,, gupmsay „Schale, Hülse, 
Hülle-, gapgeg »Hülle, Decke- md andere Ableitungen von gap- Beide Stadien 
sind überliefert für das Wort für »Melone-: 126 raum, 144 Auım < gerytat, genen, gemein. 
Dieses Wort liegt meiner Überzeugung nach auch dem in deu arabischen und sonstigen 
Öuellen auftretenden Beinamen der Komanen, os Qün (MaRquant, Volkstum der 
Komanen 41 1, 80.1), zugrunde, das »ich lautlich zu geyun verhält wie OYzjo und 
ef, Husfi zu Oyus. Ob der Name auf die caplita Cunorum, noviter rasa, tanquamm 
eueurbitas ad matwritatem nondum bene perduetas bei Jon. pe Taunöes, Chron. 
Himgar., lib. IT cap. 49 anspielt oder einen anderen Grund hatte, weiß ich nicht, 
möchte auch angesichts der Benennung »Falben«, die übereinstimmend bri Deutschen, 
Slawen und Armeniern auftritt, Heber an die serty Trur, die Gelbköpfigen (Bid). 
erinnern. 

Win heute noch im Tarantschi Formen mit #- neben solchen mit -+ stehen 
(soqus »Kampf“ 103 ı8, angis 81 100, snguiüp 17T is, sorisipzu), SO finden wir im Gut. 
Bil. die verschiedensten Ableitungselemente einmal mit -, dann wieder mit -i- (an- 
gesichts von fen, fani-, dom usw. ist die Deutung von yarı Gut. Bil, 234 < yanr-u 
— tar, yoru- unterscheiden können =........ denn wenn man unterscheiden kann, 
dann ist es eben hell= [!| abzulehnen); wie zu erwarten, finden wir denn auch in 


* Dns auslantende -g ist wohl mit in den Adjektiven Al (Prob. | 312 24) 
= öl atct=, trig -lebendie», köükt, Lila] „zibs USW, zu vergleichen. 

2 Sporadisch ist der Übergang von a>o vor u auch in nleht-osttürkischen 
Dinlekten zu finden: alt. oduy «dumm, verwiert, zerstreut — schor. adiy »schwach- 
könfig, Liödsinnig, vorwarren«; kr. wor (Prüb. IV 206 ».1 = bar: wenig, kom. yaclız 
leb. yazıim- +sich verbergen», yüzßr- »verbergen“ sind durch Eintinß der palatnlen Kon- 
sonanten ganz palatal geworden; sie seizen ein yahın-, yolur- voraus, dos im Üst- 
tirkischen vorliegt —= yarın-, yalır-, yalin-, yalr- (die beiden letxteren sind im Leh. 
vertreten!): tel, oyuru «krank« — ayri < "eyirk, *yurı — tar. ayrig, schor- ayrig, 
kom. CU 167 1 aairih kisi, wo selbstverstäntllich nieht das Nomen vorliegt, sondern 
das dem tar. eyrig entsprechende Adjektivim, denn agirid) befindet sich gerade in 
einem Teil des CC, der anch sonst nuslautendes 4 nicht schwinden laßt: 167 1 u. bare 
fne »schuldig-, 168 1 erikaua “unrein», was sonst freilich höchst selten ist. 
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Turfan: Orüg »mager« <arig, eruj, daneben das verengerte wrüg (vgl. tamihy, *tomıy, 
Aumany); Ozüg «Lebensmitiel- < arig, erug, dann aber särig und «ig "gelb», jn sogar 
genis und gamis »Rohr« < gamik, gamıs, beide Formen hei T* 15, 57: vorn und year 
-geschlossen« <yapig,; *yapng, Soger Fremdwörter unterliegen dem tieselz: ir 
-Krippe- — @yur = ayir < mp. 31: ebenso moquf im Tarantschi neben mazul, mayul; 
gobul neben gabul (VI 145 7)- 

Hier könnte nun auch die Erklärung des Verbalnomens auf -dag der 'küktür- 
kischen Inschriften usw. einsetzen ($t* $ 19), das im Tarantschi usw. auch In der 
ı. Person Pluralis Imperativi noch -w-, -#- aufweist (geidug r22 10; kalte, dadük, 
idük 96 aber idik 117 10u, Sogar ddug 154 13, well d im Tarantschi indiferent ist). 

Als Paradigma des Präteritums könnten wir also aufstellen: 

Sing. har-at-i-m > bartim, bardım 
bar-af-i-ä 
har-ai]-i] 
Plur, bar-at-I-mis usw. 
Daneben (chranvlogisch Alter? gegen. St® & 1g)!: 
Osttürk. Bur-atug > bardug »wir gingen- 
Westtürk. har-afig > bardig 

IHese Form wäre also mit dem Verbalnomen auf du identisch: IE 24 barduy 
wirds “in dem Lande, in das (du) gezogen (warst)+; die- Auffassumg aber, daß bar- 
dimiz aus: *bardigimiz entstanden ist, scheitert doch wohl an Formen wie haltupemmz 
üdün® «weil wir geworden sind» (L+4 104) neben yanilfimiz “wir haben. gesündigt- 
(LA 10.1): warum sollte einmal - geblieben. das andre Mal geschwunden sein? 

$ 5. Die Bedeutung war ursprünglich von der von -Ay kaum 
verschieden (kökt. niänsig «mit Habe versehen»), woraus sich auch die 
Tatsache erklärt, daß -&y allenthalben dem -fy hat weichen müssen. 

Doch nalım -s#y schon früh eine leicht differenzierte Bedeutung 
an: neben *kömirlig »mit Eisen verselien« stand zwar *lämirsig zu- 
nächst im selben Sinne; es wurde aber bald zu »eisenhaltig, mit 
Eisen legiert« (vgl. tel. kimirsl; si < sig wie -lü<-hg vol. fast 
<= tasliy — ferds "versteinert, steinig- < "tadiiy). 

Adjektiva von diesem Typus wurden nun der Ausgangspunkt für 
eine neue Kategorie: ein veisenhaltiger« Stein ist ein »eisenähnlicher» 
Stein, ein Stein »wie Eisen»; diese Bedeutungsverschiebung liegt nun 
schon im Uigurischen vor in einer Anzahl von Adjektiven abstrakter 
Bedeutung: uluy »groß»: uluysiy »wie ein Größer« — »hochmiütig«; 


ulsiy »sklavenähnlich, sklavisch«: bigsig »fürstenähnlich, fürstlich«; 


rsig „männlich, mannhaft« (St’ 532 Anm. 1); adinsty „wie ein anderer 
— andersartig«e, kontaminiert adinsem, 





t Denn trotedem die Form auf -timis sehon in den Inschriften nufiritt, kann 
sin eine neuere Bildung nach dem Sigular sein, während das erst später überlieferto 
Ar nisw. in Wirklichkeit Blter sein kann. Au leider zerstürter Stelle scheint sogar 
fügdüküm »ich griff an« sehon Ün > vorzukommen, was NF ı15f. übersehen wird. 

3 In der Tonruqug-Inschrift kann die Beziehung zu der betreffenden Person 
noch unausgedrückt bleiben: x. B. 6 iciktiü aber siktak ücan; vgl. aber 5b: gamyan- 
dugin üdim „urn u gamyandızim üfün. in IE 24 (Tuons. 106) finden: wir bilmädük 
run, wo die Paralleistelle bilmarakigin ücin hat, 
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Als primäres Suffix, reichlich dureh sekundäre und tertiäre ge- 
stützt, spielt -sfy eine große Rolle zunächst bei Farbebezeiehnungen 
(St” 923): as »weißlich« : Aöksä »bläulich« (Wh. köksu'), dazu: köksük 
< -sli-k, köksiimein < -sü-md-n, kökstimil < -sü-md-l", köksümtk < -stl-mi-k 
saris® »gelblichs usw. usw. Auch kaz. ayal <"ay-si-l »weißlich«". 

Sodann hei andren Adjektiven: kaz: nosomap »einem Großen 
ähnlich, ihn nachahmend, stölz« — uig. uhrysiy; kicisimak » bescheiden. 
demütig« ; (wristineg »der den Reichen zu spielen liebt, nach Reichtum 
strebend«, Bal. I ı52 »luxustreibend«, kir. soqursumag »etwas blind 
— alt. soyirsu (-28?); tel. Bis „menschenähnlich« ; osm. Arkiks! » Weih 
mit männlichen Angewohnheiten«, yofeatsi »scheinbar leieht«. 

Sekundär erscheint -#'y im osm. serimst »gelblich«, Aksims! »säuer- 
lich« zu Adsi »sauers; qurimsi „mit Schnee gemischter Regen« zu gın 
. Schnee«; yıylmsı „fett, fettig, Ölie« zu yery »Fett«; tel, gumarysı »mit 
Sand vermischt« zu um »Sande. 

Das primäre -m- dieser Biklung ist wohl das -m des Verbalno- 
mens; vel. unten Ävlüm-söerd- < kül-ü-m-si-rd-. Die Herkunft ist ganz 
vergessen, denn an ein Adjektivum auf - ist -msi angetreten in del- 
kn »süßlich« zu det »süß« — tar. fatlig <tatliy zu tal, 

Jedenfalls ist «das Sullix -ms/ von ganz beträchtlichem Alter, wenn 
meine Annahme das Richtige trifft, daß auch die türkischen Verba 
diminutiva vom Schlag unsres re ınitzein mit ihm zusammen- 
hängen: tar. Ailämsird- lächeln «* (ilümzirän- auch Prob. 1 115 ru.!). 
tel. Adlimzird-, kax. Kölömsörd. Sie hedeuten offenbar “quasi lachen « 
und sind im Kazanischen besonders lebenskräftig, wo neben -s-r@- 
auch si-la- (yogomsira-, yoyomsila- »einnicken, schlummern«) und das 
lautlich gekürzte -sro- erscheint (Bal.U 175 asamsre- usw.). Schän ist 
kazx. hufimsira- »sich fast satt essen«. 





I Wenn -H richtig ist (vgl; sage verdruckt für -s#!j, so haben wir mit einer 
Kurzform *-+7 zu rechnen, auf die auch das osttürkische yoryan, ein beiingtes, gemil- 
dertes, höfliches »Nein«, hinweist; kaz, «lm »ziemlich rot« kann dagegen Inutgesetz- 
lich auf -#iy zurückgeführt werden. Zu einem jetzt verschollenen Nomen *kär' gehört 
wohl Aörsig “klug« (Prob. 1 28031). dem im Alt.-Tel. körsi entspricht (die Angahe des 
Wb,, daß das Wort in dieser Form im Tarantschi vorkomme, bezweifle ich); vielleicht 
zıı ker. usw. — yarı. Wie sind Aörgän, körger () Prob, IV 134 zu erklären? 

= Vgl. tar. dm „süßlich« zu Ar »süß-; dschng. didumäan, 

’ Val. wog »ürmlich“ zu yoy »armı; VÜTI6 yo, Ps. 67: yolsil;. Ganz 
anders erklärt sich En. 196 Anm, ı die seltsame Form, Das -! von =! darf vielleicht 
mit dem in yeyıl «nicht« (Prob, II Jo4 a; 689 1au. jedoch you) zu yog, gest „rot- zu 
"fs »röt- in gie »Hitze, Feuer» — gls- "rot werden» und yatıl »grün« zu yad “frisch, 
grün» verglichen werden? 

+ dem ONE STARRER sollte das Suffix heute -margre- Inuten; -9- ist wohl vor 
geschwunden wie -- in äksürö- ($ ı Anm. 2); oder wir haben es mit der Kurzform ri 
zu kun, die wir khen lür gay usw. annalımen. 
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Nun finden wir aber weiter neben kölömsörd- im Kazanischen auch 
kölömsö- »lächeln« = osm. gilömsd-, und ieh kann den Gedanken nicht 
abwehren, daß auch Gebilde wie das kkir. förösi- sieh wie ein türd, 
törd ‚Fürst‘| Sultan benehmen», dö- »siech wie ein Beg führen» usw. 
hierhergezogen werden müssen. Freilich ist die ursprüngliche Be- 
deutung oft verblaßt: so beileutet Ärförsi- »sich wie ein Held gerieren«, 
dann aber auch »|[wie] ein Held sein«, z. B. Proh. V 59 956-675. Die- 
selbe Schwächung haben wir jedoch auch in dem Suffix -yansi; es 
bedeutet zunächst »tun, als ob...» wie in kelgänsı- “tun, als ob man 
kommts, ayansi »tun, als ob man nimmt», dann aber finden wir für 
bilgdinsi- »sich als ein Wissender fühlen» auch die Bedeutung »erkennen« 
(Prob. V 155 509): gumyonsu fehlt dem Wh. ganz; V 31134838 bedeutet es 
nur »wolnene, 

Mit dem reflexiven -r erweitert finden wir -in, zunächst im wört- 
lichen Sinne: osm. dugsun- »sich für day ‚viel‘ halten« — »stolz, eitel 
sein’«, dann aber abgeschwächt »für viel, für wichtig halten«. Die 
abgeschwächte Bedeutung hat heute die Oberhand gewonnen: alt. yor- 
sin- »für nichts halten«; kaz. essön- »für wenig halten» (Bal. 5); 
kircksin- „für notwendig halten» (Bal. II 57), doch auch » benötigt sein, 
ein Bedürfnis [für sich] fühlen» (Wh. IH ı3355]; osm. gulaisin- »etwas 
leicht finden, für leicht halten«: tar. wiylemsin- "leise weinen«. aber 
auch noch »sich weinend stellen«, 


55, Die drei Suffixe -si, -#y und sis bedeuten also von Hause 
aus ein Versehensein, Verhundensein, (lie Zugehörigkeit, den Besitz, 
ebenso wie -fFry, = (St*8 24 Schluß), und zwar -siz im negierten Sinne 
wie unser tin-i, na in tlwirtig, ungmeissenhaft”, 

Das Possessivpronomen -# würde also ursprünglich nur die Ver- 
bindung zwischen Regens und Rektum hergestellt haben, d.h. mit 
anderen Worten: es hat den noch fehlenden Genitiv ersetzt; noch in 
den Inschriften heißt es fast ausseliließlich türk iiarist, Kinrl küpt- 
sind, gayem sis, firgiz yarifkd fg usw. — »Kirgisen Land - zugehöriges - 
zu hingelangend. *, 


' Kir. pers »aufgeblasen sein, sich großtun« zu pe »stolz, aufgeblasen, groß- 
sprerherisch«,;, wohl nus dem Chinesischen ? 

ı Es ‚würde also -& den ursprünglichen Sinn von -si wieder aufheben, wie ander- 
seits -fig oft am ‚sie antritt, um Abstrakta wie unser » Vaterlosigkeit* zu bilden: körk- 
sözlük -„Unschünigkeit, Unschäinheit, Häßlichkelt-, arrisfig «Namenlosigkeit, Unberühmt- 
haite tw, 

* Tas Possesivrpronomen sank anderseits schon früh zu einer Art bestimmten 
Artikels herab: IE 18 dad Adiein iind Ar ».der jüngere Bruder erkannte nicht 
(mehr) den Älteren an=: Que Bil. 340 dagin .... säein-dired 0.4 qui. »wenn. der 
Sklave den Herren erfreut». Wel. N. F. ıo4, wozu zu bemerken, daß auch in den 
neueren Dinlekten dieselbe Kunstruktion alleuthalben zu finden ist: Prob, 177 4 
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$7. Während ich die oben vorgeschlagene Erklärung von -#: 
den Fachgenossen ohne allzu große Zweifel an ihrer Annehmbarkeit 
vorlege, bedarf meine Auffassung von -s/ geradezu einer Entschuldigung, 
weil sie mit einer freilich auch nicht zu beweisenden Tradition bricht. 
Mein Versuch, dem Possessivsuffix -#, 7 nahezukommen, kann sieh 
wenigstens an -$2 und -s’y anlelınen, während diejenigen, die sich an 
das » Verstärkungswort des hinweisenden Fürwortes» azu der Köktür- 
kischen Inschriften (N. F. 74) anklammern mußten, inzwischen aus der 
Turfanfunden {M 56) gelernt haben, daß «sm »oder« bedeutet'. 

Einen Anhalt für ein sonst unbekanntes s-haltiges Demonstrativ- 
pronomen hat ferner das Suffix -sun, -zun der 3. Person des Imperativs 
liefern müssen; abgesehen ganz von anderen Gründen, scheint hier- 
gegen zu spreehen, daß die älteste Sprache im Imperativ überhaupt 
keinerlei Verwendung des Personalpronomens gekannt haben dürfte”, 

In der r. Person Singularis des Imperativ-Futurums erscheint in 
den ältesten Texten die Endung -ayfn, z. B. in ölürdyin »ieh will, werde: 
töten«. Tuonsex (Inser. 170) zerlegt ölürdyin in ölürd (A wäre das 
-# les Futurums) und -yir, ohne sieh leider weiter über -Yin AUSZU- 
sprechen’. Ich möchte ölürdi für die Basis der Form halten: ölibriäl zu 


adasi palarin aitti „der Vater sagte zum Scohne- — 186 120 abazi ülena eidat; 305 131 
tayizin yändsı aldi »der Neffe nahın seinen Onkel-; Prob. IV t oe. ayaları per künad 
kin ülena Aldi sdie älteren Brüder kamen eines Tages zum jüngsten Sohne« (solbst- 
verständlich nicht »ihrem eigenen«, da er ihr Bruder isılj; z08 ayazi.... peu 
.... nie ti “der ültere Bruder wurde böse und schoß naclı der jüngeren 
Schwester-; 1537 we ayasf inisin iefäp Autkin “der ältere Bruder ging und suchte 
den jüngeren»; 207 ı° bir kün. ütest gisin kürigä Kilgali in „eines Tages wollte der 
Vater die Tochter besnchen+; 2224 ayasi imisinz dir »der ültere Bruder sprach zum 
lüngeren«; Ill 236.1 Jedi Na belasiman aiiklasti „die Mutter beriet sieh mit den drei 
Kindern«; 1112757 wyasi üigö kelkdi, gerindarina amandestt »der Bruder kam nach 
Hanse un begrüßte sich mit seiner Schwester-; Vli23 1: ana ih balesmi iki Nein 
tipästld (lies föpdieiie) oltururup ,... »die Mutter setzte die beiden Kinder auf ihre 
heilen Kies: 17940 Yale ärmun u ifların köräp “als die Frau diese Taten ihres 
Mannes sah-. Vgl. monsienr, madane und den »munele- Lear < me. mım unck, rm dem 
sich das anntolische yisim »dans Mädchen» stellt (G.303u; vgl. M48 in der Anm.). 

Bei Namen von Ämtern tritt das Possessirpronomen infolge elliptiseher Ausdrucks- 
weise in derselben Funktion auf: z.B. Prols, II 2915, 294 14 #gsiri für ganin irn 
‚der Wesir»; #0 schon im Qut. Bil, 142 13 yabywai “der Jabgu-, obwohl er dort ohne 
vorherige Nennung des (ayans eingeführt wird, Gehört hierher Arge patyamsarı — 
Lukas in einem ehristlichen Fragment (vox Le Cog in SBAW 1909, 1207 4) neben 
sapftai pafyamoor — Zebeilius (ebenda 1206)? Aus: dem Osmanischen gehört B, 
lalasi für fela hierher (x. B. K 11 283—29). 

! Vol. Wi. nnter eu und die Glosse am im Out. Bil. 70%. 

: Penn ılas kökt. Ailin ist zweifellos schon eins Erweiterung von bil. 

® [In dem inzwischen erschienenen Band ı6 der Keleti Szemie vergleicht Rausrenr 
die Form auf -yin mit dem mongol, Präsens-Firturum yabuyu -er kommt« und dem Vo- 
luntativ yabmye (nach BRaustenr < "yo. Korrekturzusutz.] 
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ölürd wie das Futurum auf -yri zu dem auf ze (St* $27)!. Aber 
was ist -in? Steht ölüräyin zu seiner Grundlage ölürdi” im selben Ver- 
hältnis wie das (neugebildete?) kkir. birinin »gib» (Prob. V ı65 225) zu 
biriä »gih=? Ich weiß es nicht. 

Das aber scheint mir sielier, daß das ganze Aussehen ler Form 
verzweifelte Ähnlichkeit mit einem Instrumental” hat. 

lelı erwarte nun die Frage: wie soll der Instrumental eines fu- 
turischen Verbalnomens zu der Fiunktion einer ı. Person Singularis des 
Imperativs gekommen sein? 

Yielleieht gibt das Folgende eine genügende Antwort: Das Ur- 
türkische könnte in antithetischen Sätzen wie »erst will ich werfen, 


I Vgl, Bu. 195 und die Anm, 3, woraus wohl zu schließen ist, daß Br. die 
Endung -# annimmt; über -n seheint er jedoch nichts aussngen zu wollen! Das 
negierte Verbum. bildete haplologisch: Trimayin II E 33 < "Tdmayay-in > * Gofeenyanyi 
ebenso die vokalisch auslautenden Stämme: 'T* XLV uyin zu w-, yoriyin zu yori- 

2. Futura wie qilai, oltırai usw. Aördi »ich möchte sehen« im Tarantschi gehen 
offenbar in direkter Linie auf diese Form zurück, olne durch die erweiterte 
Form gegangen zu sein, was lautlich auch möglich wäre. 

Wenn sich in andern Dinlekten auch in. dieser Form der. Wucherer und Par- 
venu -m breiimacht, (Qui. Bil. 74; schon eyayim') so hängt das mit dem Bestreben zu- 
sammen, die Beziehung zur ersten Person auch lautlich zum Ausdruck zu bringen. 

In den Dinlekten, welche den Plural, auf -@yig bilden, ist -7 als Piuralzeichen 
aufzufassen: giloyim zog gilayig nach sich (St? to A, 3). 

Der sogenannte Optativ des Osmanischen kann, rein lautlich betrachtet, auf, 
-yai und -3 zurückgehen, die erste Person Siogularis sogar durchaus dem -ayin lies 
Köktürkischen entsprechen, dessen - durch das -m der ersten Person ersetzt wäre. 
Ich selie zunielst keinen eroßen Vorteil darin, sich für die eine oder andre Mög- 
lichkeit zu entscheiden (Be. 195}, möchte aber auf die =, and besonders die 3. Person 
auf -a, -4 hinweisen, die trotz ihrer Seltenheit mitzusprechen hat: sie kann weıer 
auf -@i noch auf ai beruben, Damit ist aber selbstverständlich für die andern Per- 
sonen nichts entschieden, wofern wir einem gemischten Paradigma verschiedener Her- 
kunfk nicht einfach die Möglichkeit abstreiten wollen. Und das wollen wir doeh auch 
nicht vergessen, daß neben der rein Iautlichen Seite stets die funktionelle zu berück- 
sichtigen ist. So sahen wir oben, daß in Ada Kale das Präsens auf -ar die Neben- 
form -ay bildet, zu bag- also begar und bagey: die zweite Person Imutet demnach 
bagaysin, die erste bagmyim (RA 170 22 mid daqaysin? ... end bayayim, für das aueh 
bagerim stehen könnte), Dieses bapayim ist, aber mit dem älteren bayıyim »ich will, 
möchte schauen» durchnus gleichlantend, der funktionelle Unterschied geht meist uur 
ats dem Kontext hervor (KA 172 m durf eigayim bagayıım ügür kimst varsd „bleib, 
ich will hinausgehen und nachsehen, ub jemand da ist) und das nicht immer, 
Deutlich geschieden sind die beiden Formen durch ihre Funktion z.B. in dem Sätze 
KA 191 ıın. Bin bir fugara ucdam-im, bis paraya qayıd setayım (— Ttulerim), köndimi 
sor idura äda biliyim (— + bilirim; der Imperntiv wäre biläyım), onintd (d.h. nit deinem 
Sohn) nd yepayım (— +was soll ich tun, anfangen?+»). 

’ Bei der Beurteilung dieses Kasus stehe ich grimdsätzlich. auf seiten Beocker- 
wars (En. 206 16, ohne mir deshalb alle seine Vorschläge aneignen em können, Ein 
prächtiges Beispiel für den Instrumental in einem modernen WMalekt findet sich Prob. IV 
148 3: Alain bärfi lies küsin bat -er sah mit den Augen», Vgl: N 691 ru. gilt) wir- 
yanin yabinip »sich mit der Zobeldeeke bedeckend«. 
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dann wirf dus zu der Ausdrucksweise «mit, nach, gemäß (meinem) 
Werfen wirf du« gegriffen haben und dieses «nach meinem Werfen« 
usw. sieh allmählich festgesetzt Iiaben, um unser +ich will, werde 
werfen» auszudrücken. 

Nicht viel anders dürften ja auch die altaisch-teleutischen Formen 
auf -yazin < -yad-in" zu erklären sein: Prob. 133 :38: eitgazin piskrt pula 
pol »mit, nach, gemäß (deinem) Sagen (— also) sei uns Kind«: 64 178: 
yamnan ölalt polyozin | yatpdl yoldo öl » gemäß (deinem) mit einem schlechten 
Tode-Versehen-Sein stirb unterwegs. olıne (ihn) zu erreichen — wenn 
du eines bösen Todes sterben sollst, so usw.«; 70 38213: ölgözün Aintm? 
üsköftin yaziım? »(ist) meine Seele gemäß dem Sterben-Werden? (ist) 
mein Lebensalter gemäß dem Zunelimen-Werden = wird meine Seele 
sterben oder wird mein Alter zunehmen?«; 71 411: Hin ortazi kalgdzin 
all yilın kalir; atpayfin! «gemäß dem Kommen-Werden der Mitternacht 
werden zwei Schlangen kommen; schieße nicht (auf sie) = Sobald’ 
Mitternacht gekommen sein wird, ist» usw.; 110866: handuyüna su 
kirgizin (,) Wiganip Ip gularsiä! „gemäß dem Eindringen-Werden des 
Wassers in deine Nase” wirst du (den goldenen Napf) ‚loslassen — So- 
bald (wenn) das Wasser in deine Nase eindringen wird, eingedrungen 
sein wirde‘®. 

Das köktürkische ölirayin, bald dureh mdn gestützt, könnte also 
sehr wolıl bedeuten »(es ist) gemäß (meinem) Töten-Werden«, was 





I Auslautendes >, das im Inlaut zu -#= wird, wie in wyed, ayid für ayol, 
dns man nach den Angaben der -«Phonctiks erwarten würde. Im Tarantschi kommen 
ebenfalls, zum Teil im selben Stücke, warn und yaryız, oyad und ayel, ja sogar yiırjad- 
tin vor (Vlerg3/4); vgl. 50 7u yayackın, a yayadga und Phonetik $. 235. Ebenso finden 
wir für kdd auch kas (120 11m, 128 10m, 139 1m sw): much Add und .Aas, we und #4 
gehen nebeneinander her, letzteres von vor Lr Üog in den Spr. ausdrficklich bezeugf. 
Es sind hier wohl satzphonetische Momemte im Spiele, 

Unklar ist mir, wie Prob, 143 4 adib-okfi »er begleitete, folgte« stehen kann 
und im Wh. nach dieser Stelle neben alt.-tel, #- auch. 4 figuriert. Die älteste Stelle, 
an der meines Wissens 45 vorkommt, ist T#ll ...... yoltöir min; yarın kidi ütür-min 
ich bin der Wege-Gott: früh und spät hegleite ich (den Menschen}. Zu dieser Auf- 
fassung vgl. St*$ 25 und T= XLVII: gara wol türi män, wo gara zu yol zu ziehen 
ist wie in Prob. [IV ıo2 an Bir gar yalzıa Ni “sie kam nuf eine Landstraße», d.h. 
den »allgemeinen Weg-. Die Ähnlichkeit dieses Yul-tähri mit dem vedischen Wege- 
gott Püsan ist demnach nicht zu verkennen. 

2 Zum teinporalen Sinne vgl. die Verse 409 Mia körgenda und besonders 431 fün 
ortazi kallindä. 

ı Hr. Ranutorr hbersetzt: »es möchte [könnte] Wasser in deine Nase kommen»; 
doch halte ich das Komma nicht für berechtigt Immerhin ist die Übersetzung durch 
ein Verbum finiteom höchst beuchtenswert, 

' Wie bier ad-in, so beiden Koibalen das synonyme en-in: Prob, II 304 ir: 
artanin as dl 
zugsanin (sie!) au darf 
"da er hungrig, iBt er Speise, 
da er durstig, trinkt er Wasser». 
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als Wiedergabe unsres »ich will, werde töten« begreiflich erscheint. 
Nicht unbegreiflicher jedenfalls, als am nanarya (2. B. Prob. I 325 sos) 
< yandmya »jetzt will ich zurückkeliren«, wörtlich »Zurückkehren- 
Werden-zu (ist}« oder pararya (z. B. Prob. II 7139) »wir wollen gehen» 
(St* $ 1,2) usw. Der einzige Unterschied, den ich zu sehen vermag, 
ist der, daß sich die Form auf -arya eine ziemlich bedeutende Be- 
wegungsfreiheit gewahrt hat, während die auf -ayin sich schon im 
Urtürkischen in der ı. Pers. Sing. Imperat. festgesetzt und damit fast 
ganz auf andre Funktionen verziehtet hatte. Spuren der alten Frei- 
heit liegen noch vor im Köktürkischen, wo fiyin (formell identisch 
mit yin usw.} wie anderwärts dip und ähnliche Ableitungen von 
f-, fi unser »damit« bzw, »da, weils vertritt (Tsonses Inser. 
S. ı45 N. ı8); auch hier wird die wörtliche Übersetzung »gemäß 
dem Sagen« zu lauten haben und anzunehmen sein, daß das unaus- 
gedrückte Suhjekt- das des übergeordneten Satzes ist: TE 25 fürk 
budun ati küsi yoq bolmazun Hiyin ... . Özimin. ol känm qayan olwridi 
rind »gemäß seinem Sagen: des Türkenvolkes Namen und Kraft 
sollen nieht untergehen, setzte ebendieser Himmel! mich zum (ayan 
ein», Ist das Subjekt die erste Person, so stoßen zwei -uyin auf- 
einander: z.B. IE 28 dnedunmy igidtıyin Ay... . sillädim "um «las 
Volk in die Höhe zu bringen .... habe ich Kriegszüge unternommen«. 
Die Herkunft beider Formen war längst vergessen, beide längst er- 
starrt und dem Spreehenden der wörtlichen Bedeutung nach ebenso 
wnerklärlich wie etwa das sa plldirärgi üdzin »um es dir zu be 
weisen« der Barabiner (IV 31 8u)'. Unsicher bleibt leider der Wert 
unsrer Form in der Tonyuqug-Inschrift 2: türk bucdun ganin bolmayin“, 
tabyasda nerilti; genlandi, genmin godup talryadıa yancı ieikti »sobald die 
Türken keine OQane hatten, machten sie sich von den Chinesen los; 
dann standen sie (eine Zeitlang) unter eigenen Qanen, verließen diese 
aber (wieder) und begaben sich wieder nach China». Doch ist nach 
dem oben zu -yad-In und -yan-in Bemerkten knum an der Richtigkeit 
meiner Übersetzung zu zweifeln, 


As. 201 21 vergleicht dieses balmayin »als nicht war« mit dem dschag. ahrgmayın 
„ohne zu eilen« usw. lech möchte zunächst an das erimmern, was ich oben &7 Anm. 
über die “funktionelle Seites gesagt habe, und dann auf die zahlreichen Fälle hin- 
weisen, wo wir das alte -mafin durch “ohne zu .....» Nbersetzen müssen, Dieses 
maltn wurde auf rein Inutlichem Wege (-->-F-> y-) zu “moyin und dann zu -mm 
(Prob, 1372; mnaamin »olne u denken»), Dim, -pin nach Tronser Inser, 5. 171. 
Note 75 

Neben diesem -mafin stand nun aber das negierte Gerindiem auf -a = +"maya 
— ma, das viellach wein < «maftn verdrängt hat: 56 wenigstens erkläre iclı mir. B. 

ı Es hätte durchnns genfigt, zu sagen suia ldirärgi < -arya, mer pikhrär 
üdsin; vgl, Prob. I 92 149 Indisar (< duaiwi-er) dien “nn sich au fassen, au käinpfen«». 

; Wohl bal- mis Instromental-Komitativ — «hnhens, 
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die komanischen Formen, die Ba. 201— 202 bespricht und die ihr genaues Gegenstück 
z. B. im Balkarischen haben (gafmay oder galmayin »nieht bleibend«; vgl. Peöntr in 
Kel. Szem. XV ı83, ı90). Freilich wird man jn sagen, daß -mei durch Schwund von 
"A Aus “Main entstanden sei und auf dns vulzär- osmanische Kiledksir «ohne zu wissen« 
fir «las ricehtigere gewählte bilmdksizin verweisen, wobei man sich außerdem auf Phon, 
& 295 berufen wird. Doch wird sich die Möglichkeit, daß mai aus "maya entstanden 
ist (VI ıtbos du älmdi tirik gaptk »dieser ist nicht gestorben, sondern am Leben ge- 
blieben«; 117 3 ol iki qui Näzirni Altermäi goyup ätts “(ie beiden Sklaven tötsten den 
Näzir nieht, sondern ließen ihn laufen; 123 100 als surfimai «ohne ein Wort zu fragen»; 
124 7 män balamni bilmai öltürdim »ich babe meine Kinder getötet, ohne es zu wissen«}, 
nicht einfach von der Hand weisen lassen, denn wenn schon Jas Tärantschi den 
Schwund von -n in größerem Maße: zu dulden scheint!, so ist doeh dieser Dialekt 
allein nicht maßgehend; in anderen Dialekten aber ünden wir -mai, ohne daß dort 
von a-Schwund überhaupt die Rede sein könnte: IH 273 is. gimildemai det «lieg, ohne 
dieh zu rühren«; 275 7 findamdi ddeta-ter „bleib liegen, ohne dich zu mucksen-; IV 
274 ı= afnal geiler “ohne zu schießen, ließen sie (den Hasen) laufen» ; 47: nömä pil- 
min Go gaidip. pereli “ohne irgend etwas zu merken, ritt er heim» usw.; daneben -mii 
ma 14224 de birin year äfip “ohne auch nor einen zu verlehlen, schleßend«; 
15580 wyrü zim (15a Aılad) Aicemes “der Dieb wird nicht umhin können, zn ateh- 
len«; und schließlich, auf -mafin zurückgehend, -mim, -min 214 2 yannı goumiin -ahne 
dem (Jen zu folgen+; 67#u füryamı kidälmı|n], tai gelazin unfiyalmım ah geidafiyan igäm 
(vgl. die Korr. und 67 —u.) »da sie nicht über das Meer kommen konnten, die stei- 
nerne Festung nicht zerstören konnten, so gedachten sie nun heimzukehren«. 

Nach diesen Andeutungen wird man verstehen, daß ich mich zweimal besinnen 
wlirde, che ich in einer kritischen Ausgabe des Marienpsalters z.B, 6352 kiör hrs 
meyin die exptungierten Leitern in meinen Text aufnähme, anderseits aber die Ent- 
scheidung, ob im -mad des Tarantschi nicht may und -maffn zusammengellossen sind, 
von einer syntaktischen Untersuchung abhängig machen möchte, für die die Zeit 
vielleicht noch nicht gekommen ist. 


&5. Wenden wir uns wieder zu -zuwn, so ist die Festigkeit be- 
merkenswert, mit der in den ältesten Texten der stimmhafte Suffix- 
anlaut den Loekungen des Wortauslauts widerstaniden hat: T*L kirilein, 
M?’ 12 Aolzun, Tonyui. 32 bearzuen®: es scheint das darauf hinzudeuten, 
daß vor -zun ein Vokal ausgefallen ist. | 

Ferner möchte ieh darauf hinweisen, daß im Qut. Bil. hier und 
da die Form auf -zu*, -zun bei kärdk auftritt (z.B. 40 25 ilen kr 
“„(ich} muß machen« — gülyu kirdlusw.; 140 43 karäk,,. bolzun »er 
sei, soll seine), was darauf schließen läßt, daß auch diese Form ein 
Verbalnomen ist. Das erklärt denn auch den eigentümlichen Ge- 
brauch unserer Form in der kökt. Inschrift IE 29 (Tnoss. 167): kinri 


ı Ganz sicher und mit verschwindend kleinen Ausnahmen stets auftretend ist 
s-Schwund nur bei dem dektierten Fossessivpronomen #1, =#7 und I, 2 -sufd < sin 
da; Tai = ind usw. worüber an anderer Stelle; es ist der Akzent im Spiel. 

: Dagegen stets -sar und iz in barsar, ürsär, bilmdsdr, yınäsär: buligeis, (ddeiz, 
adasis, Selbstverständlich muß das seine Gründe haben, und es geht nicht an, Bolmesum 
aus "boinasın zu erklären, zugleich aber anzunehmen, daß Silmäsar unberührt g#- 
blieben wäre. 

! Dieses. »zw schon Tonyu. 34. wenn richtig gelesen. Die Stelle ist sehr 
schwierig, ein Imperativ kaum am Platz, Vgl. das gleich zu IE 29 Bemerkte. 
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yarligazu, yukim ber ülün, ültigem bar üdin, wo die Parallelstelle liest: 
täßri yarligadug üdin, qufim ülügim bar ülün, Hier beweist doch kinri 
yerligedkg din, daß auch in IE 29 das ikün von qufim bar üden zu 
tin yarligazu gehört bzw. hinter ihm zu ergänzen ist: ddäri yarli- 
yazu (üdtin) »weil der Himmel gnädie war« — was jedoch nur mög- 
lieh ist, wenn die Form auf -zu wie die parallele auf -dug ein Veer- 
balnomen ist‘, Aber auch wer in Hinsicht auf Tonyuqug 54 die Er- 
gänzung von fein für unnötig hält und Zinm yarligası durch »weil 
der Himmel gnädig wars übersetzt, wird um die Annalıme, daß es 
sich in yarligare um ein Verbalnomen handelt, kaum herumkommen. 

Das osm. say olsıma gitmäk „gratulieren«, in dem olsun-a Dativ 
von olsun — belzun ist, kann kaum als Beweis gelten, da es selhwer- 
lieh sehr alt sein dürfte. Auch die zahlreichen Fälle, in denen olsun 
durch "während... ..» oder »inzwischen« zu übersetzen ist, sind aus- 
zuschalten, da sie sich aus den beliebten antithetischen Sätzen wie 
bunlar orade dursun (oder durmagta olsun, oder qalsin), biz wilälem gez 
«die sollen (mögen) dort bleiben, wir wollen (in unsrer Erzählung) 
zu dem Mädchen zurückkehren« entwickelt haben: Klıı andar gil- 
de ol, dk wigulan uyanir «während diese sich fortmachen, er- 
wacht der Däw; Klı3 Anulerin Ad bir olarinin düsth yarläird.... 
eitmiktit olsunler, aysam olup..., här bir aylerint afir „während jeder 
von ihnen zu der Stelle läuft, wo sein Pfeil niedergefallen war, wird 
es Abend, und: .... jeder nimmt seinen Pfeil». Die ganze Konstruktion 
ist übrigens fremden Ursprungs verdächtig. 

Wenn hinzugefügt worden ist, daß ich das #in kökt. boldun für 
hölziun (vgl. meine Erklärung von birdk = sogd. pürsik bei Manguanr, 
Chronologie, 32 Anm. 5) durch Einfluß des alveolardentalen Elements 
in / entstehen lasse, so ist alles gesagt, was ich über die 3. Pers. ıles 
Imperativs heute aussagen kann. 


Zu den Faktitiven auf -#i, 


& 1. Bei der Besprechung des osın. güstirmik »zeigen« — es kommt 
schon in den »Seldschuckischen Versen« vor — erinnert Brorkernass 
(Be. 187 Anm. 3} daran, daß Maertıx Hanrmars dieses göstär- durch 
Metathese aus osttürkischem körsif- entstehen läßt, und vermißt sodann 


ı Ex ist leicht, aber auch billig, in -zun einen Instrumental zu -<w zu wittern. 
Dagegen ist das mit beiden wechselnde -und, -züns des Gut, Bil, ganz umklar, man 
müßte denn annehmen, daß, nachdem die Herkunft von -u-n vergessen war, -j sekun- 
dür angetreton ist wie in rind: kind. Die Erklärung dürfte jedocl aus einer ann 
undern Richtung kommen. 
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weitere Verba, die das Formativ -# aufweisen, Doch läßt sieh -ai 
außerhalb des Osmanischen belegen: 

1. Krim kirsät- *hineinbringen« Prob, VII 56, u, 50. 232170. = O8SIn. 
yirgür-< "kir-gür-, das sich anderwärts über *krgär- zu kigür- entwickelte: 
so selon im Köktürk. In der Krim daneben kirgiz- (Prob. VII 247 1 u.). 

2. Krim yürsdt- »zehen lassen« — dsehag. yürgüs- usw. 

3. Krim körit sankleilen« VIL 233 16 = dschag, kigitz-, kaz, kipir-, 
osım. grdir-, ig, Artdlür- usw. 

5 2. Zur Erklärung von göstär- haben wir nun zunächst auf (las 
gagausische göster- und das gästär-, köstir- der Krimilialekte (Prob. VII 
37 ı7f.; 196 110. usw.) sowie auf krim. göstür- (VIL 247 141, Alistür- 
(VII 271 164), katsch. köstür- zurückzugehen: gösttr- und güstir- sind 
Beispiele für den Ablaut a;w, dä: #, der in Ableitungssilben 
eine bedeutende Rolle spielt. Da vw und ö mit # und i wechseln, 
konstatieren wir oft einen Ablaut @:#:7 und #:r:i', Ich will den- 
selben hier in einigen, auf das Faktitivum beschränkten Beispielen vor- 
führen; die Dialektangabe ist ganz summarisch, doch wurden die dem 
Wb. felllenden Verben nach Möglichkeit aus den Texten belegt. 

l. Tar. kötir- <*kö-tär- »aufheben«, kökt. kötiir-> osm. götür-; hö- 
fir- jedoch auch im Tarantschi VI ı2ı 14; ebenso im Komanischen: 
Ps 203; köturdi = Äötürdi, 37 1 Aöterdin; bei den Karaimen von Lizk 
kefir- mit doppelter Entrundung; kaz. Aütär-. Diese Form selbstver- 
ständlich aueh Prob. IV, z.B. 204zu., 378» mittö=%=#. Kir, kkir. 
kötür- < köätdir-, 

2, Usm., osttürk. goper- »aufstehen lassen« zu gop-, kökt. nig. 
gabar mit der Nebenform gabur- im Qutadyu Bilig.: tob. gibar-; kaz. 
Yupta-, 

3. Zu tar. dos- (<*o-s?) “voll seini lautet das Faktitivum tasıpuz- 
anfüllens«. VI 147 130. fosgasyin (sic mit fh, 14916 forgezıdi usw. Da- 
gegen fasguz- 736 110. bodguzgin (sie), gu. fosguzunlar, 149 u folgizup. 

4. Uig. koman. guiger-, »befreien« = qurbyar-, tar. qitgaz-, tel. 
ulquz-; dies ist jedoch auch im Tar, zu belegen: VI 8 ı0;, 199 4, aber 
13 ulqaz-. Turfanfragm. M’ 17 37 gurrtyor- = 183 quriyar-, 1729 quiyar-, 
33 ulgar-. Osm. ulor-. Im Tarantschi, das verdient wohl bemerkt zu 
werden, scheint -gaz nur vor palatalen Vokalen einzutreten: 189 ız 
utgqazdin, 190 16 17 qulgazd aber quligquzüup. Vgl. die Verhältnisse bei. 

». TVig. öfkür- »hindurehbringen« M’ 5 15 83, tar. öfkär-, dschag. 
ötkiiz-, kir., tar. dschag. ätktir- (VI ı21 5 ölküözip, ı0 Ötkiizii); ebenso 
in der Krim (VI ı7 1 62); äfknz- VI So r. 


' Ausführlich werde ich auf diese Erscheinung bei der Kr! 633 in Aussicht ge- 
stellten Abhandlung über -yanda, ende, yinda eingehen können, 
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G. Dschag. yätkiz- .angelangen lassen«, kom. ytkrz- < yeitkeitz- 
(VI ı55 passim) = dsehag. yifkür-, kom. yätkir=, kkir. yetiir- = yaltir-, 
dttir-. Dazu IV 208 30. yitkös “lab nich velangen«'. 

7. Uig. körkit- »zeigen« M’ 33 66 (Wb.s.v. kur), ig. tar. kürkül- 
(Wh. s. vr. Aörgiä- und Prob. VI ı593], tar. Aörkäf, so Aauelı in der 
Pfahlinsehrift M’ 232; und in der Krim (Prob. VI 107 17). 

8. Tar, körgiiz- »zeigen«, kaz. köüris-, Karsimen von Luzx dürgiz- 
(Entrundung wie oben); tob, Agis- »zeigen« Prob. IV 222 10; 224 11 u, 
wohl aus köriz-, das in der s»irrtüimliehen« Scheeibung kärgis- 228 61, 
220 zu. sw, vorliegt; der Imperativ Aibywis 240 ı6; kkir. Äniruäz- 
{VW 107 1570]. 

9. Sehor. körtös- “zeigenu < "Arktis, "hürtiiz-, Sag, hürtüs-, sag,, 
koib. kölis-, kyz. ködis- (Prob. II 624 901, 993) wohl < "Aindez-, körliiz-. 

10, Sag. Äviziit- »zeigen«, sag, Aözüt-, woll< körsit-, "hörst", Vgl. 
(las Folgende, 

5 3. Aufdemselben Ablautsverhältnis beruhen nun auch tar. körsef, 
das sich auch in der Krim findet (Prob. VII 111 8), kaz. und tura. 
körscit- (Proh. IV ıı4 ; mit dem irrtümlichen #), vokalharmoniseli zu 
bar. kir. Aörsöl- — kkir. Aörsät- IV 13 2435} und Adsst (II 270 16, 
295 zu. usw.): tar. Adrsäf- (VL to su) = adherh. Yürsüt- »zeigen«, die 
uns zweifellos berechtigen, sehon für (las Urtürkische ein Faktitivsuflix 
-seit 2 -silt aufzustellen. Dasselbe ist wohl aus -#7-! entstanden. Weiteres 
siehe unten $ 6. 

& 4. Um nun auf das osın. güästtr- zurüekzukommen, so könnte 
angenommen werden, daß sein + vor -/- auf -=- zurückgeht: das 
Simplex Aör- »schen« wäre aus "Aöz- entstanden, das im Substantiv 
köüz, kös »Auges noch vorläge;: es ginge also sörtär- auf "häz-tir 
zurück. So denkt sieh oflenbar Beockersass die Entstehung unsres 
Wortes, obwohl sein Hinweis auf Ads (Wh, II 1291, Substantiv!) auf 
einem Versehen beruhen muß. 


’ Faktitiva auf ger; gu, ges, -qu= »ind besonders beliebt bei Verben, die auf 
-t auslauten: Kar L. ätkör- »machen Iassen«, dschag. dkür-, Abos; tar, ulgaz- »+bie- 
siegen lassen= (VI 149 14u. pafidasadd &:7 wtgascii der Fürstensohn ließ sich besiegen»), 
kar. ulm} akpı2- — nlfir, aflır- — alyar-, ahfiz »schiefen lassen«. (Bei teiger-, "alyer-2, 
kkir, afge:-, kkir. nuclh adar- Prob, Vor32 a8 ani aßerip aldi “den ließ er zu Pienle 
steigen, scheint der ursprünglich och wuhl bestehende Zusammenlang mit atquz- 
durch die neue Bedeutungsentwicklung vordunkelt zu sein? Zum Teil mag auch af 
vorliegen, wie etwn in peiger-, hadzar- das Substantiv pas), VI 78 ru pütküs- 7910 pülkär-, 
Wh. tar. bälkaz-; dschng. bütkär-. 

= Im Tarantschi gibt es ein Verbum Aös#t- »bewachen, wachen» mit der Neben- 
form kösät- (VI oz: Kösitälin, kösätt, hösäfp, 151 ıu Ausdikän, 152» Aüzatkin). Es 
ist auch in den Turfanfragmenten belegt (Kr.! 625 und Wh. s. vr. *küsdt usw.); ge 
hört es wurzelhaft hierher oder zu &6-? Dagegen ist !käsdt- “ausschauen, zielen» 
(Pruh,. IV zız mu atyals kürätti) neuere Ableitung von #0: > kaz., kur. küz, 
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Es gibt nun aber neben den oben angeführten faktitiven Ab- 
leitungen von Aör- im Koibalischen ein Verbum Aös- „zeigen“, das 
doch unzweifelhaft mit Aör- in irgendeinem Zusammenhang steht. 

leh möchte es folgendermaßen erklären: im auslautenden #< +2 
sehe ich «das faktitive Formans -=, das wir u.a. in den folgenden 
Verben finden: 

1. Dschag. fomiz- »herabtröpfeln lassen«, kir. femäz- (Il 333 0), 
osttürk. /omuz- tel., schor. Arms zu fom-: wel. osttürk. teanül-, komt-, 
fermehtur-. 

2, Alt. tel. my „hören lassen« zu w-: vel. wter-, 

3. Kir. fünös- (so für fünös-") »(Mileh u. del.) die Nacht hindurch 
stehen lassen« zu Mönö- <fünd- «die Nacht verbringen, übernachten. 
<< filne. 

4. Tel. yoyos- »zu Ende bringen- zu yoye- »zu Ende "gehen « 
< ya; wel. yorel-,  yoyuf-. 

®. Dschag, fig, osm. kögäz- »berühren lassen« zu Zig-; vgl. 
teintir-, Ieienlihe-, 

Zu kör- hätte nun ein (durch dieses - gebildetes Faktitivum doeclı 
woll "köräs- > "körös- im Altaischen gibt es ein köräs- »erblieken, zu- 
sehen»), vielleicht auch *“hürs-, *"körs- (vgl. yittirs-<yatfir-2) gelnutet, 

Dieses "Aörs-, "hörs- könnte nun ja woll zu *köz-> kös geworden 
sein: freilich wird man auch der Vermutung Ausdruck verleihen 
dürfen, ob nicht Akds-< "köz- in Aö-z- zu zerlegen sein könnte: die 
-Wurzele wäre also "kö-, von der sowohl Aöz (<= pluralisch oder 
diminutiv nach $ r Anm. > wie fr. vell<oculum — hess. Guckelehe?), 
als kör- sowie unser fnktitives Aös- und Afids-, Aölüs-, közät- gelildet 
sein könnten‘. 


55. Wie dem auch sein mag, zu diesem koibalischen Faktitivum 
kös- kann das osm, göstär- gestellt werden, denn gehäufte Faktitiva 
sind nicht selten: mit unserem göstär- z. B. deckt sich, den Bildungs- 
elementen nach, durchaus das ui, Aörtkör- (M* 17 +0)< hör + fak- 
titivem -/ + faktitivem Ar — »zeigen= (19 1, kürkär-; beide — zu)"; 


' Ngl ayis- slließen lassen“ Il 234 120; mingez- 255€; helgis- 301 40: alyiz- 
319 110. = aldir- OO 1zu. 

: Es würde sich also kör- zu "A verhalten, wie är- zu 4- »sein«, Zu diesem 
"kr müchte ich auch Aötär- usw. stellen und daran erinnern, daß Hr, Rancorr 
Prob, VW 10 12 kölır guranin sinngemäß durch »zeige den Güurun« übersetzen konnte; 

' Das in den Tnrfanfragmenten belegte Adjektivum körta ist urspiiinglich ein 
Adverbium auf -fü (Si? 941») zu einem Nomen *kärf < *kör-f, oder "kärir = *köri. 
Zur Beurteilung von -f ist es zunächst von Belang, auf slüsh -Mörder« Isa 
das Mgır und Qut. Bil. 67 +5 vorkammt, während M 37, das Nomen slümdi »Sterber, 
sterbend, todgeweiht« auftritt. Es scheint also, nla sei das Verbalmomina bildende -£ 
mit dem faktitiven - identisch; es wäre also jurut, kax. gort »Käses < mmw-f eiment- 
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an das oben aufgeführte yoyat-, yoyat-, das „vernichten« bedeutet, 
tritt M’ 593 nochmals das faktitire Mur (yagetlur-), ohne aß die 
Bedeutung etwa zu "vernichten lassen“ würde! 


lich »das Getrocknetes, uig. gonut < gon--f »der ungewiesene Aufenthaltsort“, ost 
türk, dJuruf »Schnurrbarte ist »der Gedrehte, Gerwirbeltes zu dur- (vgl. osm. burcag 

»luckig, krauss, burmyad »geringelt-}. Ebenso ist nig- yanıt < yen-u-t (vgl, yerdir-, yan- 
eher- "zurickgeben») wörtlich »das Zurüekgegebene-, also »die Vergeltung“; yasut, 
alt. yafif »Heimlichkeit- zu "yad- »verborgen sein“ (vgl. dschng. ar „heimlich«»), ist 
«das Verborgene« wie das tar, yosunuy. Das: tel. Rödt und seine Verwandten «Fort» 
ist also nicht sowohl »die Stelle zum Überschreiten des Flusses«, als vielmehr +zum 
Hinüberbringen des Viels+ (vgl. das ebenfalls passivische tar, kddik® »Furt» sowie schor, 
küslit «Brücke: <Aa-kit). Danach erst kirst, it » Kingang. Ausgang», pezit „der Gang». 

Der Bildung von. &üfdr entsprieht Laut für Laut diejenige des köktürk. Ay 
- Leidtragender» zu siyit “„Bedrücktsein, Bedrängnis zu aig- »drücken«: Im kom. 
Ps.64 a wird Hava sipit Kötirgen durch Eras schen qui amanı! glossiert. Das Wort 
kommt auch im Kurdak vor: Prob. IV 1554 @ie bik köp amt gladim «darüber empfand 
ich so große Trauer- — «mußte ich so sehr weinen». Ebenso in der Krim (VII 373 ::r.). 

Auch war ats od. dgl. vorbildlich für based, das wweimal in den Berliner 
Turfanfragmenten auftritt; es gehört zu ber “(drücken) sieh ausbreiten», faktitiv 
"han (wel, Wb, IV 1527, 1186; pesit-, *barir-, "perir-). Es ist also base „der Ans 
breiter, Verbreiter, Förderer, Entfacher«: M®8 2 ailin! yad ni Kltayin bigilig hoher, 
basis Kim ärür “durch welcho Ursache wird ferger die Tat (Bhava) sichtbar, und 
wer ist der Verbreiter, Entfacher- (vgl. M®o.—-2} M?g4 gali kiäig-kis ot, Käri 
(lies ang?) wilg Asinig Bbasutit 18 bulup ükliyür bädüyer s... »Wie auch das kleinste 
Feuer, wenn sein Erlöschen (d.h. wenn es beim Erlöschen — dschng. seüh) den Wind 
und den Luftzug nls Entfacher und Genossen (Helfer) erlangt, wächst und größer wird, 
#0... % Die Richtigkeit dieser Erklärung wird dureli eine bisher unklare und vom 
Herausgeber unerklärte Stelle des Qut, Bil. bewiesen, wo wir lesen Au ärdı basti 
könr ıın körak (Out Bil, 1375 vgl. die Var. lect von B auf 5, XIV) »-Dieser war ein 
Eutfacher, ein Blasebalg für den rechten Glauben; boseidt mit #< a vor u: im Wl, 
wird es stillschweigend pöritös gelesen, doch ist perür, d.h. bösät, etymologisch selhst 
unsicher. QB 139 28 wird das Wort mit gutturalen Vokalen gelesen. 

Aus dem Komanischen gehört noch hierher Aryitldr mit der Glosse indumenta 
Peg 3) = ‚das Angezosene». 

Dagegen ist bei lem osm. öyas, öyüt — uwig. dachng- ögat (Krim, Prob. VIl 110»), 
kir. dschag. äköt, kar. T agit »Ermabnung, Rat» die Bedeutungsentwicklung in Er- 
manglung eines sicher zugehörigen Verbalstammes (an direkte Ahleitung von 64, se 
-Jüben“; L? 624 ög---mil, kann ich nicht glauben) bisher dunkel, doch deutet auch 
hier dschng. ‚ögüz- »seine Meinung. aussagen, ermahnen» auf eine fnktitive Grumd- 
hedeutung: Ögäs- < 5-gi: (vgl. Er! 650 Anım. 3) wie zB kir, idhs »zu trinken gelen« 
(Prob. II 318 8u.15 ont < kt wie oben Adalkıit und x, B, dschng. ahat +Steuer, Zins- 
<alzit, dschng sobzit »Abgabes < salat, vgl. kaz, wubjiz- „nbnehmen-. Das Wort 
ist also letzten Grundes ein Verwandter von ägrat- »lehren« < Sg-ri- zu do (Kr! Lc.). 
Neben kar. T. ägür steht kar. L. jgit «Bat, Unterweisung«-! Wie bier +1 als 
Sekundärsufix fungiert (gif), so bei uf < fat in ui and »Vergütung- (M* 77.4], 
yanted »Dankbarkeit« {M 27 ı2) zu wan- wie das obige yanut; das alt. tel, saidw 
"Adliger+ (vgl. osm. seidir- »zählen, ehren lassen«) ist demnach ursprünglich ein Ab- 
straktum »Elırung», ‚dann die Geehrten» = + Adel» (pri mär say im Schorisehen -Adliger.). 

Daß Körta bisher nur ols Adjektivum belegt ist, ist wenig auffallend, wenn wir 
beilenken, dad inehrfach Adjektiva auf den alten Instrumental- md Ayuntivad- 
verbien auf -in und 2a (osm. da) beruhen; es muö hier genügen, auf Que. Bil 330: 
dns Girkch masal „dieses türkische Sprichwort« zu verweisen. 
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Der hier vorgeschlagenen Etymologie von göstar- < "küör-z-tir- oder 
* kit würde ich vielleicht nieht das Wort reden, wenn das Verbum 
im Osmanischen nicht vollkommen isoliert dastünde, anderseits aber 
das Vorkommen von Aösfir bei den Katschinzen nielit bewiese, daß 
es uraltes Sprachgut ist, von Jdem wir hoffen dürfen, daß es auch 
ınderwärts,. besonders in den Turfanfragmenten, noch zum Vorschein 
kommen werde. 

6. Hier hat nun auch die weitere Erklärung von A ; sit ein- 
zusetzen, das ich oben in -#7-f zerleet habe: es ist von Haus aus ein 
gehäuftes Faktitivum, d. h. sowohl -s7 als -f sind Faktitivformantien, 
wie unzweideutig daraus hervorgeht, daß Aörsöt- im Kirgisischen für 
körgiistiir- verwendet wird, also »zeigen lassen« bedeutet (vgl. etwa 
pilgür- — pilürt-, pildir- — pildirt- im Wb.)'. 

Ein unerweitertes faktitives -#r aber liegt vor im dschag, jopsa 
»jemand von seinem Platze auftreiben« (Wh. Il 656 b unten) = yupar-, 
quptar; tar. gepsa- »umhüllen« = gupgar- zu "yap- im Nomen gap und 
lem denominalen pe, qup-lo-. Das osm. dutseny »Gefängener« (vgl. 
fulzoy sowie adverb, fusserg »Gefängnis«) ist also zwar in dut-sag zu 
zerlegen, «dies -soy aber ist doch wohl in su-7 aufzulösen und ein "ufse- 
anzunehmen, (essen Bedeutung sich mit futtur-, tucher-, fudlırz- im wesent- 
lichen deekt. | 

Sekundär erweitert scheint -@ in leh. sisär- (= -esyir-? oder 
-s-r- mit kurzem 4?*) vorzuliegen — tel. sisgar- »durehseihen«, fakt, zu 
Sa, =: V al. sizyir-, stzıpir- (anderseits süskir-, slisgir-, Söyir-). 


& Neben altir- “holen lassene sieht alirt- in derselben Bedeutung. KA 258 
finden wir gäidiritir- und oäidirdir- »arıkleiden lassen«, 127 gäfir- und „ätirtr- 
bringen lassen«, allerdings hat der Dialekt von Ada Kale -fir für dir verallgemeinert: 
KA 68, 86 dolderffir “füllen lassen“, 70 üldürtir- »töten lassen» — öldürfür- in der Krim 
(Prob, VIl 96 #0) usw, usw. 

Beispiele für die abgeschwächten Faktitiva und Reziproka auf $ sollten einmal 
nach den Texten zusammengestellt werden. 

: Vgl. kir, Böksör- = bök-sd-r- “sehr verringern, töten» zu *bik- = bik-, bik.? 


Auszereben am: 14. Dezember. 
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SITZUNGSBERICHTE 1916. 
Lo. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


7. Dezember. Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. vov WaLpever-Hartz ıV. 


Hr. Pexck sprach über die Inntalterrasse. (Abh.) 

Sie bietet die regelmäßige Schichtfolge: Morüne oben, Schotter, Sande und Tone 
in der Mitte und Moränen am Sockel. Die Schotter und die auf das Inntal oberhalb 
der Zillertalmindung beschränkten lakustren Seilimente sind in Eienähe gebildet, md 
zwar während des Heromnahoen® der leisten ([Würm-) Vergletscherung, während deren 
Schwinden andere an den Terrassenabfall gelehnte Schotter und Moränen abgelagert 
wurden: Interglasialen Alters in der Terrasse sind lediglich die ältere Höttinger 
Breeeie und der jüngere Höttinger Schutt, dieser der letzten, jene der vorletzten 
Interglazialzeit angehörend. 


Ausgegeben am 14. Dezember. 


Karla, gebremst in am Haiirfkedeweheren 
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SITZUNGSBERICHTE 19" 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 
AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


14. Dezember, Gesamtsitzung. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. Rorrue. 


*1. Hr. Braspr sprach über den Zusammenhang der Shake- 
spearischen Tragödie mit der altgriechischen. 


Nicht Sophokles und Euripides; ‚obwahl vielfiuch ins Lateinische fiberseizt, haln 
auf Shakespeare und sein Volkstheater eingewirkt, «undern ihr rünnischer Bearbeiter 
Seneku hatte Schule gemacht. Das ist besonders an »Hiehard TIL» zu spüren. Aler 
akademische Kritiker veririesen auf die Griechen als auf böhere Dramatiker, So drang 
Shakespeare in «Romeo und ‚Julins zu einer uenen Technik vor, die den Verlält- 
nissen seines Tlieaters entsprenlieni von selber mehrfüch. der Kunst des Sophnkles 
sich annäherte. In späteren Trauerspielen (Honlet, Macbeth) Mihrte ihn der Stoff ge 
legentlich wieder zu einzelnen Senekarügen zurück. 

3. Hr. Sruvve legte elne Abhandlung «des Hrn. Dr. E. Pazvayınox in 
Potsdam vor; Über eine Bestimmung der Nutationskunstante 
aus Beobachtungen des Internationalen Breitendienstes. 

Der Verfüsser bat das reichhaltige Material, welches die Beobachtungen des 
Internntionulen Beritendienstes seit 1900; geliefert haben, einer neuen Diskussion 
unterzugen un zeigt in dieser vorläutigen Mitteilung, du es auch für eine Neni- 
bestimmungs der Nirtationskonstante großen Wort besitzt. 

3. Hr. Brasca legte eine Arbeit des Hrn. Prof Dr, Il. Scvrix in 
Halle a. 8. vor: Die erdgeschiehtliche Entwicklung des Zeeli- 
steins im Vorlande Jdes Riesengebirges. 

Die Arbeit elbt eine feinere Gliederung Jes ninderschlesischen Zeehsteins und 
eins Parallelisierung mit dem thilringisch-sächsischen. Sodann wind das Vorkummen 
von zahlreichen Dreikantern mit selmeidend scharfen Kanten und von Nestern mit 
Kreuzschichtung im konglomeratischen Unteren nd Mittleren Zechstein festgestellt 
und daraus Festlandsbildung und Steppenklima gelolgert. Schließlich wird ein Ge- 
sarathilc, der wechselnden Herrschaft des Landes und Meeres Im Norden des Riesen- 
gehirges zu jener Zeit gesolhen, 

4. Vorgelegt würden zwei neu erschienene Bände akademischer 
Unternehmungen: die 44: Lieferung des Tierreichs, enthaltend (die 
Dieprüder bearh. von J, .‚J, Kırrren (Berlin 1910) und «der 26, Band 
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der Ausgabe der griechischen christlichen Schriftsteller der ersten drei 
Jahrhunderte, enthaltend die Refutatio omnium haeresium des Hippo- 
Iytus hrsg. von P, Wexoraxo (Leipzig 1916). 

5. Die philosophisch-historische Klasse hat ihren ordentlichen 
Mitgliedern HH. Mosr und Wınsein Scavzze zu baskischen Forschungen 
1000 Mark und dem Privatgelehrten Hrn. Hass vox Möıwer in Berlin 
zur Fortführung seiner Urkundensammlung zu E. T. A. Hoffmanns 
Leben 500 Mark bewilligt. 


E. Pazverınor: Über eine Bestimmung der Nutationeskonstante 1259 


Über eine Bestimmung der Nutationskonstante aus 
Beobachtungen des Internationalen Breitendienstes, 


Von Dr. E. PrzysYLLoX 
in Potsdam. 


- u 


(Vorgelegt von Hrn. Sıaove.) 


Es dürfte wohl keinem Zweifel unterliegen, daß die Astronomie in 
den Beobachtungen des Internationalen Breitendienstes ein Material 
besitzt, das an Homogenität und innerer Genauigkeit von anderen 
Reihen schwerlich übertroffen wird. Bisher sin diese Beobachtungen 
nur zur Ableitung der Polbewegung und der Aberrationskonstante he- 
nutzt worden; es liegt nahe genug, dieses wertvolle Material auch in 
anderer Hinsicht zu verwerten; als nächstliegendes Ziel bot sieh mir 
eine Ableitung der Nutationskonstante. Zwar ist ein voller Umlauf 
der Monilknoten noch nicht erreicht, die Jahre 1900—ıg15, die zu 
dieser Untersuchung herangezogen worden sind, umfassen nur 271° 
des Knotenumlaufes. Wenn ich mieh trotzdem entschlossen habe, selon 
jetzt diese Untersuchung zu beginnen, so geschah dies aus der fol- 
genden Erwägung heraus. Mit Beginn des Jahres 1915 hat die Station 
Gaithersburg und 1916 Cineinnati ihre Beobachtungstätigkeit einstellen 
müssen. Damit ist ein natürlicher Abschluß gegeben; es ist leider zu 
erwarten, daß die Polkoorlinaten der folgenden Jahre an Genauigkeit 
den früheren erheblich nachstehen und sich systematisch von den 
früheren Jahren unterscheiden werden. Zudem erscheinen mir 135 Jahre 
ausreichend, um Eigenbewegung und Nutationseffekt voneinander zu 
trennen. Jedenfalls sind diese ersten ı5 Jahre in sich völlig homogen 
und gleichartige. Die Ergebnisse der Bearbeitung der ‚beiden ersten 
und, wie ich gleich hinzufügen möchte, besten Stationen lassen es 
mir angezeigt erscheinen, einen vorläufigen Bericht abzustatten. Einzel- 
heiten der Bearbeitung zu geben, belalte ich mir für die spätere, 
endeültiege Veröffentlichung vor. Hier möchte ich nur mitteilen, daß 
die beobachteten Polhöhen aus den Originalreehnungen ausgeschrieben 
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worden sind, also nieht die veröffentlichten, bearbeiteten Polhöhen- 
werte verwendet wurden. Die Jalresmittel jedes einzelnen Paares sind 
auf ein einheitliches Deklinationssystem und mittels der Polkoordinaten 
#*,y (aus den Bänden III und V der »Resultate des Internationalen 
Breitendienstes«, für die Jahre 1912— 1915 aus den »Provisorischen 
Besultaten« entnommen) auf die Ausgangspolhöhe bezogen worden. 
Zeitliche Änderungen des Schraubenwertes fanden Berücksichtigung, 
ebenso eine Reihe kleiner Nutationsglieder, die in den Ephemeriden 
vernnehlässigt sind. Jupiters- und Saturnsaberration sind gleichfalls 
angebracht worden, weil sie langperiodische Glieder erzeugen, ver- 
nachlässigt wurden hingegen die Mondaberration sowie die durch 
Sonne und Mond erzeugten Lotstörungen, weil diese Glieder kurz- 
periodisch sind und sieh in den über zwei Monate gehildeten Mitteln 
nahezu aufheben werden, jedenfalls keinen gefährlichen Einfluß er- 
zeugen können. 

Die verbesserten Jahresmittel jedes einzelnen, während des ganzen 
Zeitraums 1900 —t915 beobachteten Paares wurden nun einer Aus- 
rleichung unterzogen, für die der folgende Ausdruck angesetzt wurde: 

z+-ay+hr—l=e. 
Hier bedeutet x die Verbesserung der angenommenen Deklination, y die 
Verbesserung der Nutationskönstante (d. h. des international angenom- 
menen Wertes g'2ı], « der Koeflizient der Nutation, d.h. der Ausdruck 





dia’ —5) | in z 
= —, 2 die Verbesserung der zelinjährigen Eigenbewegung des 


Paares, 5» der hierzugehörige Koefhizient, also ({—#,}, ! die reduzierte, 
beobachtete Deklination. Die Unbekannte r, deren Kenntnis weiter 
kein Interesse hat, ist vor Bildung der Normälgleichungen eliminiert 
worden. Die Auflösung der 53 Gleiehungssysteme ergab für die Ver- 
besserungen der Nutationskonstante die in der folgenden Tabelle zu- 
sammengestellten Werte; es bedeutet bier A.R. die Rektaszension des 
Paares. dv die Verbesserung (der Nutationskonstante (Einheit o’oooı), 
e den aus der Ausgleiehung folgenden mittleren Fehler in der gleielien 
Einheit, p das Gewicht von (lv, berechnet unter der Annahme eines 
mittleren Fehlers von 0:07 für die Gewichtseinheit, » die Gesamtzahl 
der Beohachtungen (des Paares. 









Mizusawa >arloforte 
A, HR. | J ii 1 Er | N Fi ii ü u aM 
| r =, | 
q 4 — 167 +74 54 397 -— 231 | 197: | 12% 492 
he ar | Te | He | 10: u | 85 
5 a |: #* ;5 305 | 50 434 | #59 173: | 64 496 
Fe 9: + Fr 240 Ho 349 je 130 Io | 45 | 40 
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Mizusawa  Carlöforte 


“Paar | AH. | dir 


9 334 
ri 360 
13 3-1 444 336 356 
1d 3-4 — 437 411 2.7 322 | = 147 203 11.0 339 
15 56 | #* 50 200 11.6 319 + 480 | 20 | -7.3 334 
m | 4er ran | 195 |+122 303 | -+1008 464 33 | 356 
rH 43 | + 753 241 | 2 | 5 193 - 132 752 
20 4.8 | —ı1053 300 48 275 — 410 | 380 | 34 339 
ai 5.1 — 104 2014 55 256 | + 58 | 169 | 17.2 328 
*2 5.2 + ıBa +40 8.0 202 | + 146 | 167 Ib | gi 
3 | 55 - 2313| gu 45 265: || — 395 218 103 | 319 
25 6-1 + 532 | 470 2.1 204 | + 283 | ar 51 336 
26 6.4 j - 16 | 426 6 247 + 85 394 3.2 315 
28 6.9 | — 459 3235 44 232 | + 2ı 290 5.8 705 
30 1.4 — 445 | 296 5. abs — 136 3051 y.2 303 
32 Ti | —i42$ 673 1.0 242 | — 660 | 34. 1: 67 | 7885 
35 8.8 — 413 329 43 277. || . —IT00 655 | 02 
36 9.0 —1433 719 0:9 257 + 359 555 1.6 286 
37 g,2 + 588 z2B 1.7 254 — 283 689 1.0 | 2723 
39 97 | — 385 771 RB 61 || +1273 s44 | 1:7 | 86 
40 01 | — 861 465 = 238 + 149 | 61 | 38,248 
41 10.3 —1157 348. 3.8 aBı — 300 427 37 323 
4 | 110 — 6ö4 474 2,1 | 493 — 153 SE | 1 332 
47 16 | —69 5A 3.7 262 + 9 ıb2 | 437 | 9 
So 13:5 || — 5ı0 328 8.9 344 0% 933 | 90 | 389 
5 | 19-7 — 015 418 46 319 — 564 +26 4.6 776 
s7,| 143 #147 234 54 341 — 151 ıB4 13-7 458 
SE | 145 | — 786 314 47 33 | +45 363 3-7 461 
61 15-4 + 273 407 =B 427 + 10% 243 Bi 4235 
62 15.6 + 660 321 45 yobı | — 219 9 | ın2 404 
fg th. I,+ 182 1.12] 57 | 314 | +27 343 | 396 
67 |I|ı0 | -35 195 11.7 ao | #244 | 2m 112. | 571 
so | 177 + 186 185 31 2:2 | #40: | 45 24 | 554 
"1 17-8 + 639 447 | ..2 >61 | + 190 258 4 34a 
"2 Br | + 62 378 h,0 267 + 222 3145 4.1 | Mo 
13 185 | #107 | 3294 44 277 | +59 135 265 | 749 
a || a8 | 28 264 | +1149 a6 | ah 
16 | 19:2 — 54 325 a4 | Bi I er | 291 58 832 
17 | 394 +. 50b 366 3-5 263 || +451 307 2 | 79 
78 19,6 + 448 792 3.0 | 246 | — 245 359 3-B zu 
Bo | =0-1 +12239 | 415 27 | 215 +1744 ss 687. 
9: | 205 + 820 246 «rt | 30 + 455 | 200 12.3 Sat 
83 20.8 an: 66 5 329 [| +99 | zıı | 825 
85 212 | + 46 0 349 7.8 zo +72 | 284 61 | 817 
87 |:367 | +1131 29 | > | 294 + Bgı | 288 | 59 \ 305 
HB 21.8 | + 284 +r4 >71 =: | +39 781 44 774 
89 | 2 | + zug 405 z.0 | 442 + 721 | +28 4 132 
g2 | 229 | Fall 0a | | a + 63. | =z0: | 12.0 638 
ob 27,8 + 188 is3 | »m0 142 + 554 197 12,6 645 
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Auf heiden Stationen erkennt man in den Werten dv einen Gang 
nach der Rektaszension, deutlicher tritt dieser Gang hervor, wenn man 
gruppenweise die Gewichtsmittel bildet, die in der folgenden Tabelle 
wiedergegeben sind: 








Mizusawa | Carloforte 

Guppe | dv | E " | de | : | r 
I : *24,| #131 —t1 | _ 50 = 70 — 294 
u + 80 109 | + 11 +193 14 +301 
II + 46 | 107 | —ı38 — 10 36 + 38 
V | 34 798 | —-5| +58 161 | +243 
Y —453 234 — 100 +301 | 2j7 | +510 
vı — 36 a6 | +291 — 58 247 + 656 
vu —h48 91 | 408 —509 162 —456 
vin + 34 137 | +110 -_ 1 109 —ı151 
IX _— 9 | 143 | —ac +119 140 — 55 
#4 | +5n | 154 +265 +657 190 +244 
Al | Ho | 159 +122 +745 122 #314 
Au | +213 136 | -124 || -+379 i3| +33 


Daß hier eine Abhängigkeit des Ergebnisses für die Nutations- 
konstante von der Rektaszension der Sterne vorliegt, dürfte angesichts 
der mitgeteilten Zahlen kaum zweifelhaft sein, eine nähere Betrachtung 
zeirt, daß diese Abhängigkeit sich in der Hauptsache dureh eine Sinus- 
welle wird darstellen lassen, ich habe daher eine Ausgleiehung in 
der Form 


E+Y-sine+l-osa—dh=rv 


vorgenommen, deren Ergebnisse ich weiter unten mitteile. In der 
Kolonne z ist die Darstellung durch diese Formel im Sinne: Beob- 
achtung minus Reelnung gegeben. lch bemerkte nun in einigen älte- 
ren Reihen ähnliche Erscheinungen. Im allgemeinen ist die Nutations- 
konstante immer nur aus Beobachtungen eines einzelnen Sterns oder 
einiger weniger Sterne, insbesondere der Polsterne oder auch hellerer 
Zenithsterne, abgeleitet worden. Doch haben wir auch Bestimmungen 
der Nutationskonstante aus Zenithdistanzen von Sternen, die sieh über 
alle 24 Rektaszensionsstunden gleichmäßig verteilen; es sind dies die 
Beoshachtungen an den Meridiankreisen von Greenwich während der 
Jahre 1851—ı387 und Washington 1866—ı336, Diese Reihen hat 
Newcons' bearbeitet, und die hieraus abgeleiteten Verbesserungen der 
Nutationskonstante haben in seiner Zusammenstellung” aller Bestim- 


! Astronomical Papers of the American Ephemeris Vol», Discussion of the 
north polar distances usw. 


: "The elements of the four inner planets and the fundamental oonstants of 
Astronomy. Washington 1895. 
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mungen dieser Konstanten ein sehr hohes Gewicht. Bei dieser Unter- 
suehung stellte Newcons in den Greenwicher Beobachtungen der Jahre 
t851-— 186g ebenfalls eine Abhängigkeit der Nutationskonstante von 
der Rektaszension der Sterne fest und bemerkt hierzu (S. 480 a.a. 0.): 
“The evident periodieity of the results in this column arises from the 
systematie excess of the measured north polar distances in 1859 — 1860 
and their defieieney in ı85ı and 1864—69.° Aber auch in den 
übrigen von Newcone behandelten Reihen ist eine ähnliche Abhängig- 
keit mehr oder minder stark ausgesprochen; ich unterzog sie alle einer 
Ausgleichung in der obenerwähnten Form und erhalte die folgenden 
Ergebnisse für die hier allein interessierenden Koeffizienten » und £: 


” 5 
Greenwich, Südsterne ...: 1851-69! — 24 —'04 ol240 sin (e— 179-0) 
r * nr 1870-87 +0.032 =+0°079 0.074 0084 0.081 sinla— 67.0) 
“ Nordsterne .. 1851-69 —0.107 39.091 —0.042 +0.080 0,103 ein (2 — 167-5) 
u = u. 3870-87 —a1217 0.111 —1.035 +0.099 o.126 sinla— 163-7) 
Washington, Südsterne „.. 1866-86 —0.023 #0:421 —0,036 +0.427 0.042 sin{d— 127.3) 
» Nordsterne .. 1866-36 +0.041 +0.039 —0.027 +0.033 0.049 sinla— 34-1) 
Mirsawa... 22.0 er —0,0226 #0.0088 +0.0200 £0.0096 0.0368 sin (a — 232;T) 
Darloforte „esasursunenn 


—0.0254 #0.0122 


+0.0205 #0.0134 


0.0325 sin [= — 219,0) 


Die innere Genauigkeit des älteren Beobachtungsmaterials reicht 
nieht immer aus, um die Abhängigkeit bei allen Reihen zu verbürgen, 
insbesondere scheinen die Beobachtungen in Washington denen in Green- 
wieh an Genauigkeit nachzustehen. 

Es ist nicht schwer, die Entstehung dieser Abhängigkeit der Nu- 
tationskonstante von der Rektaszension zu erklären, Newcons konnte 
bei der Bearbeitung dieser älteren Beobachtungen die Polhöhenschwan- 
kungen nicht berücksichtigen, weil ihre Existenz zur Feit (der Bear- 
beitung noch nicht feststand. Wir wissen, daß in dem in Frage 
kommenden Zeitraum die Amplitude der Polbewegung klein war, und 
Newcons selbst bemerkt an einer Stelle, daß er säkulare Schwankungen 
der Polhöhe für wenig wahrscheinlich halte. Das will besagen, die 
Schwankungen waren in der fraglichen Zeit eben so klein, daß die 
Genauigkeit des Materials sie nicht erkennen ließ‘. Nun fällt die Be- 
obachtungsepoche eines Sterns genähert auf denselben Jahresbruchteil, 
In den Jahresmitteln der Deklination eines Sterns entsteht nun unter 
‚lem Zusammenwirken von CrasoLerscher und jährlicher Periode eine 
lang«lauernde Schwankung, die wiederum, wenn man Sterne verschie- 
lener Rektaszension betrachtet, eine Phasenverschiebung längs der 


—iE 








' Die Zahlen dieser Reihe stammen von Newcosm a. a. 0, es fehlt dort eine 
Angabe über die mittleren Fehler der r und C 

: Oh der »systemntic excess- in dem oben angeführten Zitat Newconss auf 
Polhöhenschwankungen zuriickzuführen ist, möchte ich dahingestellt sein lassen. 
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24 Rektaszensionsstunden zeigen muß. Leitet man nun aus diesen mit 
dem Einflusse er Polbewegung behäfteten Deklinationen Verbesse- 
rungen der Nutationskonstante ab, so wird man wegen jener Phasen- 
verseliebung in den Verbesserungen ler Nutationskonstante eine Al- 
hängigkeit von der Rektaszension finden müssen. Bei den Beobachtungen 
des Internationalen Breitentienstes konnte die Polbewegung berück- 
siehtigt werden, es durfte aber das =-Glied nieht zur Reduktion hin- 
zugezogen werden, da in dieses Glied alle Fehler der Deklinationen, 
also auch die Wirkung fehlerhafter Konstanten eingehen. Bestünde 
das Glied nur aus einer reinen Jahresperiode, wie es anfangs den 
Anschein hatte, so könnte dieses Glied auf unsere Beohnehtungen keinen 
erheblichen Einfluß ausüben, da «(lie Jahresmittel stets nahezu auf den- 
selben Jahresbruchteil fallen. Schon an anderen Orten habe ich, wie 
übrigens auch Kınura, darauf hingewiesen, daß wir für das =-Gliel 
eine einheitliche Ursache nieht erwarten dürfen. Die Jahresperiode mag 
Refvaktionsvorgängen, die der ganzen Erde gemein sind, entspringen, 
sie kann daher selbst veränderlich sein. Daneben sind sicher lang- 
andauernde Schwankungen im z-Gliede vorhanden. und zwar von einer 
Größenordnung, die der des s-Glieles gleichkommt. Es bestehen im 
=-Gliede ferner, wie ich mir später an anderer Stelle zu zeigen vor- 
hehalte, sicher noch zwei Perioden von kleinerer Amplitude, die eine 
von 0,73; die andere von 1.13 Jahren Dauer. Auch hier muß eine 
Phasenverschiebung infolge des Zusammenwirkens mehrerer Perioden 
in «len zu verschiedenen Epochen beobachteten Sterndeklinationen ent- 
stehen. Der Einfluß auf die Nutationskonstante ist entsprechend der 
‚, Größenordnung der erzeugenden Ursache erheblich geringer. 

Sehen wir den Einfluß des =-Gliedes auf die Nutationskonstante 
als dureh die Ausgleichung eliminiert an, so liefert uns (las konstante 
(lien E in obigrem Ansatz die folrenden Werte für die Verbesserung 
der angenommenen Nutationskonstante (g!2 1): 


Mizusawa...... F= +0lo0ı353+0! 60658 mittl. Fehler 
Carloforte 2.2... £E=+0.01120=E0.00933 


Mittel... Z= +0,00623 


Bei der folgenden Reehnung hediene ich mich der von Neweone' 
gegebenen Zahlen, die übrigens von Hırı“ unabhängig abgeleitet sind, 
Aus der Beziehung zwischen Nutationskonstante, Masse des Moniles 
und (dem. Verhältnis der Trägheitsmomente der Erde folet, wenn ieh 
Für lie Momılmasse den Wert ansetze, den Hısks® aus den Beobach- 


' "The elements of the four inner planets usw. 8. 132; 


° Astron. Journal XL 8. 5: 
*: Monthly- Notices Yol. 0 80475 


nr 


FH. Przvivırox: Über eine Bestimmung der Nutationskonstante 1265 


tungen des Eros abgeleitet hat («= 1:31.53#0.047), für das Ver- 
hältnis der Trägheitsmomente der Erde: 
!—4A 
FE en 0.003279 0.000003 
=. 1:304.96 7E0.20.. 


Für gewöhnlich berechnet man aus der Lunisolarpräzession und 
der Nutationskonstante die Masse des Mondes und das Verhältnis der 
Trägheitsmomente der Erde; gehe ich hier einmal den umgekehrten 
Weg und bereehne aus den obigen Daten die Lunisolarpräzession, so 
erhalte ich hierfür den folgenden Wert: 


p = 5073322 780.04. 


Naturgemäß ist diese Bestimmung sehr unsicher, Die Differenz 
dieses mechanisch bestimmten Wertes der Lunisolarpräzession gegen 
die empirisch bestimmten Werte {ich führe hier den neuesten, von 
pE SITTER' angegehenen Wert p = 50'37313=0'0010 an) liegt inner- 
halb der Unsicherheit, mit der die oben verwendeten Konstanten ver- 
bürgt sind; doch kann man sie als Stütze der empirisch bestimmten 
Präzession ansehen. 


! Amsterdam, Versing van de Gewone Vergaderingen der Wis- en Natuurkundige 
Atdeeling. Deel XXI, $, ragt. 
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Die erdgeschichtliche Entwicklung des Zechsteins 
im Vorlande des Riesengebirges. 


Von Prof. Dr. Hass Sour 
in: Halle 4,5, 


(Vorgelegt von Hrn. Braxca.) 


Der Zeehstein Niederschlesiens tritt auf den geologischen Übersichts- 
karten von Berkicn-Rots und Gürıcan in Form eines schmalen, sich 
den Mulden im Norden des Riesengebirges einsehmiegenden Bandes 
auf, dessen Richtung durch zahlreiche, jetzt vielfach aufzelassene Kalk- 
brüche bezeichnet wird. An diese Kalkvorkömmen knüpft zunächst 
eine Reihe von Untersuchungen des vorigen Jahrhunderts an; hierher 
gehören die vos Decuexs', von Lürer und Lupwis*, Geisirz® u.a,, olıne 
daß bisher eine befriedigende, den Verlauf der Zechsteintransgression 
kennzeiehnende Gliederung gewonnen ist, wenn auch in letzter Zeit 
Versuche für eine solche gemacht sind. 

Gewinnt doch gerade der schlesische Zeehstein in doppelter Hinsicht 
Interesse, da Schlesien das östlichste Gebiet Deutschlands darstellt, 
wo noch Zechstein zutage ansteht und auf seine Lagerungsverhältnisse 
hin untersucht werden kann, während er anderseits ebenso wie der 
thüringische und sächsische Zeehstein am Rande der böhmischen Land- 
masse liegt, zu der er, wie zu zeigen, in noch engere Beziehungen 
tritt als der Zechstein in den beiden anderen genannten Gebieten. 

Nachdem mir zur wissenschaftliehen Untersuchung der erdgeschicht- 
lich bedeutsimsten Fragen im jüngeren Paläozoikum Niederschlesiens 
von der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
eine namhafte Unterstützung bewilligt worden ist, erschien daher die 
Durehforschung des Zechsteins und seines unmittelbar Liegenden und 





I Wox Decurs; Das Flözgebirge um nördlichen Abfnli des lliesengebirges, 
Kaunstexs Archiv f. Min. X1, 1338, 5. 84. 

2 Lörkz und Lipwis, Geognostische Bemerkungen über die Gegend von Göris- 
seiffen, Lähn, Schönau und Bolkenhain. Kausrers Archiv £. Min. XI, 1838, 8, 231. 

: Geistrz, Die Dyas II, 5. ı80. Vgl. außerdem Rors, Erläuterungen zur geo- 
guostischen Karte vom niederschlesischen Gebirge 5. 270 (nach vos Deeuxs und Beynıon). 


H. Sevem: Entwicklung des Zechsteins im Vorlande des Riesengebirges 1267 


Hangenden als nächstes wissenschaftliches Ziel. Es ist mir ein Bedürf- 
nis, der Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften an dieser 
Stelle meinen tiefgefühlten Dank für ihr gütiges Entgegenkommen 
auszusprechen. 

Das Liegende des Zechsteins in dem in Rede stehenden Ge- 
biete, für dessen Untersuchung vergleichsweise auch eine Reihe be- 
deutsamerer Vorkommen in Thüringen, Sachsen und im Harzvorlande 
nochmals genauer begangen wurde, wird mit Ausnahme einer ganz 
kleinen Stelle im östlichsten Teile durch das Rotliegende gebildet, das 
aber in sehr verschiedener Mächtigkeit auftritt. Ohne hier schon näher 
auf dieses eingehen zu wollen, mit dessen Untersuchung ich noelı be- 
schäftigt bin, sei hier nur folgendes bemerkt. 

Unterrotliegendes fehlt allgemein. Im älteren Teile des Mittel- 
rotliegenden ließ sich in dem ganzen 25 km langen Streifen zwi- 
schen Bober und Queis, ganz besonders deutlich in der Gegend von 
Sehmottseiffen-Merzdorf nahe Löwenberg, eine tiefere Stufe, in der 
Grau- und Gelberden vorwiegen, von einer jüngeren Stufe der 
Roterden unterscheiden. Die erstere besteht aus oft groben Konglo- 
meraten und Sandsteinen, gelegentlich mit feineren Kalkkonglomera- 
ten, Kalksandsteinen und reinen Kalkbänkchen sowie grauen bis bi- 
tıminösen Schiefern (Klein-Neundorf) mit der Lebacher Fauna. Die 
obere Stufe enthält mächtige Eruptivdeeken. In den mittleren Schich- 
ten sind Übergänge vorhanden, insofern hier ein gelegentlicher Wech- 
sel von roten und grauen oder braunen Schichten (Görisseiffen) ein- 
tritt. Es scheint sich also hier um einen Klimawechsel zu handeln, 
indem ein kühleres, feuchteres Klima einem wärmeren Platz machte, 
in welchem nur periodische Niederschläge auftraten. 

{her den tiefsten Teilen der Roterdenstufe breitet sich zwischen 
Katzhbach und Queis eine zunächst einheitlich erscheinende Melaphyr- 
decke aus, die aber aus mehreren Ergüssen besteht, worauf die im 
Bereich der Melaphyrdecke auftretenden sandigen roten Letten bei 
Sehmottseiffen hinweisen; auch der fortwährende Wechsel zwischen 
Mandelsteinausbildung und festem, gleichmäßig entwiekeltem Melaphyr 
"deutet darauf hin. Das doppelte Auftreten eines Melaphyrzuges in 
der Bernicn-Roruschen Karte ist dagegen durch eine streichende Ver- 
werfung zu erklären. Im Katzbachgebiet folgt den Ergüssen von 
Melaphyr bald ein soleher von Quarzporphyr, der sich durch Aus- 
blasung eines auf weite Strecken zu verfolgenden Tuffes von nur eini- 
gen Metern Mächtigkeit vorbereitet und ebenso durch einen Tuff größe- 
rer Mächtigkeit abgeschlossen wird. 

Das nunmehr folgende Obere Rotliegende besteht aus mäch- 
tigen roten, sandigen Porphyrkonglomeraten und roten Sandsteinen, 
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die oben von einem sehr charakteristischen kalkig-dolomitischen Kon- 
glomerat überlagert werden. Das letztere wird besonders auch durch 
seine nach Südwesten übergreifende Lagerung bemerkenswert. Es 
legt sich in einer epirogenetischen Diskordanz den älteren Tei- 
len des Rotliegenden auf. Während es bei Neukirch im Katzbachtal 
etwa 250 m über dem Melaphyr auftritt, wird es bei Sehmottseiffen 
nur dureh wenige Meter sandigen Konglomerates von diesem getrennt, 
ein Unterschied, der jedenfalls bei weitem nieht durch die verschie- 
dene. Mächtigkeit der Melaphyrdecke ausgeglichen wird. Es kenn- 
zeichnet damit das den Einhruch des Zeehsteinmeeres vorbereitende, 
stärkere Absinken des Landes im Vorlande der böhmischen Masse 
schon zur Rotliegendzeit. 

Ganz gewiß hat ja eine Senkung des Landes auch sehon in der 
Zeit stattgefunden, in der sich die älteren Schichten des Rotliegenden 
in breiter Fläche ablagerten. Die Ablagerungen des Mittelrotliegenden 
und die sandig-konglomeratischen Schichten des Überrotliegenden dürf- 
ten unter dem Gesichtspunkt des gleichzeitigen Ausgleichs einer Sen- 
kung durch die Aufschüttung neuer Sedimente zu beurteilen sein, im 
Sinne eines bereits früher gekennzeiehneten Kampfes zwischen 
Senkung und Aufschüttung', bei dem hald diese, bald jene die 
Oberhand gewinnt, aber die Senkung blieb im Rötliegenden im Norden 
und Süden des heutigen Riesengebirges bisher eine mehr gleichmäßige. 
Erst im obersten Rotliegenden sinkt der nördliche Teil stärker ab und 
bereitet dem vordringenden Zeehsteinmeere den Weg. 

Die Bildung dieser kalkig-konglomeratischen Ablagerung setzte 
sich in den der böhmischen Landmasse zugekehrten Teilen des Ge- 
bietes im Südwesten in die Zechsteinzeit fort, wie unten noch näher 
zu zeigen sein wird. Da eine scharfe Unterscheidung zwischen dem 
Kalkkonglomerat des Oberrotliegenden und dem des Zeehsteins (lem- 
gemäß nicht gemacht werden kann, mag es als Grenzkonelomerat 
bezeichnet werden. Seine Beziehungen zu beiden Formationen kommen 
übrigens auch darin zum Ausdruck, daß es vox Decnes®’ zum Weiß- 
liegenden, also zum Zecelstein zog (gemeint ist wohl das damals noch 
nieht immer scharf vom Weißliegenden unterschiedene Zeehsteinkon- 
glomerat), während es Bereich” noch als Rotliegendes auffaßte. 

Seine stratigraphische Stellung ergibt sich durch Vergleich der 
Ablagerungen im Gebiete, der Katzbach mit denen im Bobergebiet, 
Ein lückenlöses Profil mariner Zechsteinahlagerungen ist im Katzbaclı- 


Scvris, Die Löwenberger Kreide, Paliontograpkien, Suppl.-Bd. VI, 1912, 8. 86. 
Vox Drunes, a... 0. 5. 10t, to5. 

Vgl. Born, Erläuterungen zur weomostischen Karte vom niederschlesischen 
tsebirge 8. 262 (»mich Bernien«). 
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tal selbst, bei Neukirch, aufgeschlossen; in ähnlicher Vollständigkeit 
ist es nur noch in der Queisgegend bei Schlesisch-Haugsdorf erbohrt, 
In allen anderen Profilen werden die unteren Teile des Zeehsteinkalkes 
durch andere Ablagerungen vertreten. 

Bei Neukirch sind zwei Kalkzüge zu unterscheiden, ein unterer 
»Hauptkalk« von etwas über 20 m Mächtigkeit und ein oberer von 
etwa 10 m, Jer zunächst als »Oberkalk« bezeiehnet werden möge, 
getrennt durch etwa 6—5 m rote Sandsteine, die »BKoten Zwischen- 
sehiehten«. Von diesen Kalken keilt der untere geven Südwesten 
ganz aus, während er gegen Osten etwa die Hälfte seiner Mächtig- 
keit verliert, Der Öberkalk zeigt dagegen fast im ganzen Gebiete eine 
ziemlich gleichmäßige Mächtigkeit und scheint nur nach Osten zu ver- 
schwinden. So sind beide Kalkzüge gleichzeitig nur auf einem räum- 
lielı begrenzten Gebiete übereinander zu finden. Der Neukircher Haupt- 
kalk selbst führt die hekannte deutsche Zeehsteinfauna, vor allem Schizodus 
und andere Zweiselialer, während Produelus horridus neben Tausenden 
von Zweischalern nur als ganz vereinzelt stehende Ausnahme beoh- 
achtet worden ist: Der Hauptkalk eliedert sich wieder in eine untere 
kalkig-mergelige Abteilung und eine obere kalkig-dolomitische mit 
Lettenlagen und Sandsteinbänkehen. Man wird nieht fehlgehen, wenn 
man den ersteren als Unteren Zechstein, den letzteren, bereits eine 
Verflachung des Zeehsteinmeeres andeutenden als Mittleren Zech- 
stein auffaßt. Das Bild vervollständigt sich dann weiter durch eine 
etwa ı m mächtige Bank eines konglomeratischen Kalksandsteins mit 
Peeudomenntis speluncarie, der nach unten in das vorlıin geschilderte 
Grenzkonglomerat übergeht und der dem Zechsteinkonglomerat 
Thüringens entsprechen dürfte. Der untere Hauptkalk ist es auch, 
in dem ‚ie seit mehreren Jahrhunderten aus der Katzbachgegenid be- 
kannten und auch gelegentlich schon zur Piastenzeit berginännisch 
ausgebeuteten Kupfererze, Malachit und Kupferlasur in Mergelschiefern 
auftreten. Mit dem mitteldeutschen Kupferschiefer hat das 
sehlesische, ebenfalls mitunter als Kupferschiefer bezeichnete Vor- 
kommen weder stratigraphisch noch petrographiseh etwas zu 
tun, Es nimmt vielmehr einen etwas jüngeren Horizont, etwa 
4'/s m über dem Rotliegeniden, ungefähr in der Mitte des Unteren 
Zechsteins ein und weicht auch durch seine nicht bituminöse Be- 
schaffenheit ab. An seiner syngenetischen Entstehung ist nieht zu 
zweifeln, 

Über dem Hauptkalk folgen nunmehr, wie angedeutet, die Roten 
Awischenschiehten und der dolomitische Oberkalk, der selbst 
wieder von roten Sandsteinen überlagert wird, die 'etwa 40—5o m 
über dem Oberkalk durch rote Letten mit massenhaften Septarien und 
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gelegentlichen Steinsalzpseudomorphosen, ferner durch klotzige Dolo- 
mitbänke von 1'/,—6m Mächtigkeit (Katzbachdolomit) und schließlich 
noch höher durch Einlagerungen eines plattigen, oft zucekerkörmnigen 
Dolomits in dünnen Bänkchen gekennzeichnet sind. Alle diese Schiehten 
sind auf den geologischen Übersichtskarten von Brvnıcn-Roru und 
Gürıch als Buntsandstein eingetragen, da der nur in einem Wege an- 
geschnittene Oberkalk bisher offenbar der Beobachtung entgangen war, 
die roten Sandsteine und Letten aber denen des Buntsandsteins voll- 
ständig gleichen. Nachdem Verfasser bereits in einer älteren kleinen 
Arbeit! darauf hingewiesen hatte, daß die den OÜberkalk einschließen- 
den roten Sandsteine noch dem Zechstein zuzureehnen seien, hat 
E. Zınmermass* weiter auch noch einen größeren Teil der von mir zum 
Buntsandstein gezogenen Sehiehten hier mit einbezogen, indem er die 
obenerwähnten Einlagerungen eines plattigen Dolomits stratigraphisch 
als Plattendolomit ansprach, die nur im Gehängeschutt auf der rechten 
Katzbachseite 5 m über dem hier etwa 1!/,m diek werdenden klotzigen 
Dolomit (Katzbachdolomit) zutage treten. 

Von mir veranlaßte Aufgrabungen an der von Hrn. Zinsermass 
bezeichneten Stelle haben indes ergeben, daß hier sicher kein Platten- 
dolomit in stratigraphischem Sinne vorliegt, Es handelt sich um 
einen aus roten und grauen Letten, Sandstein- und Dolomitbänkchen 
bestehenden Sclichtenstoß in Lagen won meist 5, höchstens ı0 em 
Stärke. Fällt somit der Hauptgrund für die Zurechnung dieser höheren 
roten Schichten zum Zeehstein fort, so möchte ieh doch die von Zınmer- 
mass gewählte Abgrenzung gegen den Buntsandstein im Hinblick auf 
die klotzigen Dolomite beibehalten, die ieh als Einlagerungen, ver- 
gleichbar den Dolomiten und Kalken in den Oberen Letten im Vor- 
lande des Harzes, betrachte. 

Will man dann nach einem Vertreter des thüringischen und säch- 
sischen Plattendolomits suchen, so bleibt jetzt nur der dolomitische 
»Oberkalk« für diesen übrig, wenn auch nur einzelne Bänke des- 
selben in ihrer petrographisehen Beschaffenheit dem thüringisch-säch- 
sischen Plattendolomit typischer Entwieklung gleichen. Diese Auf- 
fassung gelangt dann auch gut in Einklang mit den Vorkommen im 
RE EEE die sehon von Geixıtz" und Zınuenmass* auf Grund ihres 

! Scorm, Die Gliederung der Schichten in der Goldberger Mulde, Zeitschr. d. 
Deutsch. Geolög. Gesellsch. Bi. 54, 1902, Briefl. Mitteil. S. 103. 

: Erläuterungen zur geologischen Karte von Preußen, Blatt Schömberg 8. 43, 
1509, Blatt Landeshut 5. 45, 1912. 

* Geistrz, Die Dyus ll, 5. 180. 161. 

ı E. Ziusenwars, Bericht fiber den geologischen Markscheiderkursus in Nieder- 
sehlesien vom Jahre 1904. Mitt. a. d. Markscheidlerwesen. N, F, Heft 7: 1905, 8, 3 
uw. 6, (Vgl. nuch unten S, 1272.) 
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petrographischen Charakters als Plattendolomit gedeutet wurden (Neu- 
land und Görisseiffen). Die Roten Zwischenschicehten im Profil 
entsprechen dann den Unteren Letten Thüringens und Sachsens, 
die roten Sandsteine und Letten im Hangenden des Über- 
kalkes einschließlich des klotzigen Katzbachdolomits den Oberen 
Letten. Sie mögen im folgenden als Zechsteinsandstein bezeichnet 
werden. Da indes E. Zumueamass (a. a, O.) ähnliche Schichten bei 
Görisseiflfen im Liegenden dieses oberen Kalkhorizontes (Plattendolomit) 
als »Zechsandsteine bezeichnet, die zu einer örtlichen Gliederung: 
Zechsteinkalk, Zeehsteinsandstein, Plattendolomit Anlaß geben', so 
wird es sieh empfehlen, für die Schichten im Hangenden des Ober- 
kalkes die Bezeichnung Oberer Zechsteinsandstein einzuführen, 
denen dann der »Untere Zechsteinsandstein« gegenübergestellt 
werden könnte, doch halte ich die Bezeichnung »Rote Zwischen- 
sehichtene für die bezeiehnendere, da die Sandsteine den Letten 
gegenüber gelegentlich zurücktreten (Cunzendorf unterm Walde). Es 
ergibt sich danach folgende Übersicht für die Sehiehtenfolge im 
Katzbachtal: 
Überer Zeclhistein. 

Öberer Zeehsteinsandstein mit Letten, Kalk- und Dolomit- 
bänkehen sowie klotzigen Dolomiteinlagerungen, etwa 60 m 
—=Übere Letten Thüringens. 

Plattendolomit etwa ı0 m. 

Rote Zwischenschichten (Unterer Zeehsteinsandstein) 
etwa 6—8 m = Untere Letten Thüringens. 


Mittlerer Zechstein. 
Hangender Hauptkalk, dolomitische Kalke mit Lettenlagen, 
etwa 6—# m. 
Unterer Zechstein. 


Liegender Hauptkalk mit Mergelschiefern, in der Mitte Kupfer 
führend, etwa 14 m. 


Zechsteinkonglomerat, konglomeratischer Kalksandstein, 


etwa ı m. 
Liegendes: Grenzkonglomerat, kalkiges Konglomerat des 
Überrotliegenden. 


Versucht man diese Gliederung auf weitere Strecken hin zu ver- 
folgen, so ergeben sich sehr bald gewisse Unstimmigkeiten. Der Untere 
Zechstein läßt schon einige Kilometer nach Osten an Mächtigkeit nach 


' E Zuusennass ebenda, Vel auch Fasch, Landeskunde von Schlesien, Natur- 
wiss. Abteil. 1913, 5. 54- 
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und ist offenbar unvollständig entwiekelt, indem das vordringende 
Zechsteinmeer erst bei weiterem Ansteigen die höherliegende alte 
Landoberfläche überspülte. Das Liegende des Kalkes bildet auch hier 
wieder kalkiges Grenzkonglomerat, Schärfer aber prägen sich die Ab- 
weichungen gegen Westen und Südwesten aus. Erst im Gebiete des 
(ueis im nordwestlichsten Teile der Löwenberger Mulde wird das 
Zechsteinprofil wieder das gleiche, und auch die Mächtigkeit der hier 
von einer Bohrung Jurehsunkenen Kalke ist ziemlich dieselbe. In 
dem dazwischen liegenden Gebiete in der Bobergegend zeigt Göris- 
seiffen noch die besten Beziehungen. 

Es wurde schon oben erwähnt, daß auch hier ein roter Sanıl- 
stein zwischen zwei Kalkzügen zu beobachten ist, von denen der obere 
schon von Zimmersass zum Plattendolomit gestellt wurde. Der Sanıd- 
stein entspricht naturgemäß den Roten Zwischenschichten. während 
ein den Plattendolomit nach oben abschließender roter Sandstein als 
Oberer Zechsteinsanidlstein aufzufassen ist. Der Obere Zechstein stimmt 
also ganz mit dem (les Katzhachtales überein. Der untere Kalkzug 
in dolomitischer Entwicklung fügt sich ebenfalls noch zwanglos in 
das geschilderte Profil ein, er entsprieht dem Hangenden Hauptkalk 
von Neukirch, also dem Mittleren Zechstein. Aber der Liegenide 
Hauptkalk ist nicht mehr vorhanden. An seiner Stelle findet 
sich, oben ausgebleicht, das charakteristische Kalkkonglomerat in min- 
destens 18 m Mächtigkeit, das ich hier nun ebenso wie in dem oben- 
erwähnten Gebiet östlielı Neukirch mit unvollständigem Unterem Zech- 
stein zum Teil schon diesem letzteren, als Vertreter des Zeelstein- 
kalkes zureceline. Nuchdem, wie gesagt, vos Decuex bereits die Zuge- 
hörigkeit dieses Kalkkonglomerats zum Zeehstein vermutet hatte, wurde 
dieses Vorkommen von E, Zinmermass! geralezu als Zeehsteinkonglo- 
merat angesprochen, eine Auffassung, (ie der alten Decenesschen (Weiß- 
liegendes) ziemlich nahekommt. jedenfalls aber ılas Alter der Ab- 
lagerung zu eng begrenzt. 

In ganz ähnlicher Weise ist der ganze Untere Zechstein noeclı an 
einigen weiteren Punkten der Bobergegend (Cunzendorf unterm Walde, 
Ober-Gießmannsdorf) durch dieses Grenzkonglömerat vertreten. Weiter 
südlielı aber zwischen Görissseiffen und dem Bober sowie in der lAhner 
Mulde fällt auch der Mittlere Zeehstein des Katzbachgebiets (] langren- 
der Hauptkalk) aus, während das Grenzkonglomerat anschwillt, wie 
besonders gut bei Siebeneichen am Bober zu beobachten ist, Vom 
Bober his zum Görisseilfener Tälehen wird hier das Grenzkonglo- 
merat unmittelbar von den Roten Zwischenschiehten, nlso 


' Zimmerwmäxs, Geul. Murkscheiderkursus in Siederschlesion 8. #4, 
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dem tiefsten Gliede des Oberen Zechsteins, überlagert. Al- 
lerdings würde man zu weit gehen, wenn man hier das ganze Kalk- 
konglomerat dem Zechstein zuweisen wollte; es liegt kein Grund vor, 
den unteren 'Teil des Kalkkonglomerates anders zu bewerten als hei 
Neukirch, wo sein Auftreten im Liegenden des Zechsteinkonglomerates 
ohne weiteres seine Zugehörigkeit zum Rotliegenden beweist, 

Es paßt gut in das Gesamtbild, daß schließlich noch weiter süll- 
lieh außerhalb der nordsudetischen Mulde im Gebiete der Mittelsudeten 
bei Schömberg-Friedland fast der ganze Zeehstein kalkig-konglomers- 
tisch ausgebildet ist, ein Vorkommen, das erst von Zmmermasn und Berg ' 
auf Grund der petrographischen Übereinstimmung mit der Löwen- 
berger konglomeratisehen Entwicklung als solcher angesprochen wurde. 
Hier stehen wir bereits im Gebiete der Böhmischen Masse 
selbst. Ich zweifele nicht, daß es sich hier um kontinen- 
tale Bildungen handelt. Für diese Annahme sprechen die 
folgenden Gründe: 

In erster Linie das Vorkommen ausgezeichneter Dreikanter im 
Kalkkonglomerat von 'Trautliebersdorf unweit Friedland. Sodann das 
außerordentlich häufige Auftreten von Gesteinstrümmern mit schnei- 
dend scharfer Kante, die durchaus den Eindruck von Gesteins- 
stücken machen, (die unter wechselnder Sonnenbestrahlung in troekenem 
Klima zersprungen sind und erst später durch zeitweise auftretende 
Wassermassen verkittet wurden. Des weiteren finden sich zwischen 
(den einzelnen Bänken sandige Nester mit Kreuzschichtung, die auf 
lokale Einwehung oder Einspülung hindenten. 

Das Auftreten reinerer dJolomitischer Kalkbänke zwischen den Kon- 
slomeraten spricht nicht gegen kontinentale Entstehung; denn diese 
Kalke sind im allgemeinen nicht in scharfer Schichtfläche geren die 
Konglomerate abgegrenzt, sie führen vielmehr selbst hier und da noch 
Einzelgerölle, die sich schließlich häufen und zu den Kalkkongelome- 
raten überleiten, wie man das auch ganz ähnlich in dem obenerwälinten 
Grenzkonglomerat von Görisseiffen in der Löwenberger Mulde heob- 
achten kann. 

Nach allem dem ist wohl auch der Rüceksehluß auf konti- 
nentale Entstehung des Kalkkonglomerates in der nord- 
sudetischen Mulde zulässig. Gute Dreikanter fanden sieh hier be- 
sonders östlich der Katzbach bei Konradswaldau nördlich Schönau, 
Zugunsten einer kontinentalen Entstehung spricht auch hier die weite, 
llächenhafte Verbreitung dieses allenthalben zu beobachtenden durch- 


- Erläuterungen zur geologischen Karte von Preußen, Blatt Schömberg 1909. 
5.43, Blatt Friedland ıg10, $, 46, Blatt Landeshut 1912, 5. 46. 
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schnittlich 25 m, stellenweise auch 40—50 m (Siebeneichen am Bober) 
mächtig werdenden Grenzkonglomerats. Die Verfolgung desselben 
bietet also ein besonderes Interesse dadurch, daß es die Gelände- 
verhältnisse der alten Landobertläche zur Zechsteinzeit widerspiegelt. 
Erst bei der zweiten, den Plattendolomit zum Absatz bringenden Über- 
Nutung wird es im Gebiete der nordsudetischen Mulde ganz vom 
Meere bedeckt, das jetzt viel stärker nach Süden gegen die weiter 
gesunkene und abgetragene Landiläche vordringt. 

Die Gliederung (des schlesischen Zeehsteins gestattet nunmehr 
auch die Einordnung Jer beiden schlesischen Gipsvorkommen im Zeelı- 
stein von Neuland und Schlesisch-Haugsdorf in die Stufenföolge des 
deutschen Zeehsteins und ermöglicht damit auch einen Vergleich mit 
en Thüringer Gipsvorkommen. Der Kalk im Hangenden «ler zweiten 
der beiden genannten schlesischen Gipsvorkommen ist auf Jen geo- 
logischen Übersichtskarten von Bersıca-Rora und Gümen noch als 
Muschelkalk verzeielnet, so daß man zunächst vielleicht an Röätgips 
denken könnte. Es kann aber in beiden Fällen kein Zweifel sein an 
der Zugehörigkeit zu den Roten Zwischensechichten, wie für Schlesisch- 
Haugsdorf ein mir zugänglich gewordenes Bohrprofil und auelı der 
petrographische Charakter des hangenden Kalkes ergab, eine Auffassung, 
die neuerdings noch «durch einige von Hrn. E. Zımsermass auf- 
gefundene, mir. freundliehst übersandte Versteinerungen eine Bestäti- 
gung erfuhr. Bei Neuland ergibt sich die Stellung durch ein klares 
Tagesprofil. Die Gipse gehören hiernach dem unteren Teile des 
Oberen Zechsteins an und entsprechen im Alter etwa den Gipsen 
der Unteren Letten Thüringens: (zweiter Gipshorizont). 

Bemerkenswert ist auch das Auftreten von Steinsalzpseulomor- 
phosen in diesen Roten Zwischensehiehten, die zuunterst noch marine 
Fossilien führen', die aber sonst auf zeitweise eintretende völlige 
Trockenlegung hinweisen. Ebenso entspricht der Obere Zeehstein- 
sandstein einer kontinentalen Trockenperiode, Er ist petrographisch 
in nichts vom Buntsandstein zu unterscheiden und zeigt in gleicher 
Weise auch Kreuzschiehtung, Tongallenbildung sowie ebenfalls gelegent- 
lieh Abdrücke von Steinsalzwürfeln. 

Die Gliederung des gesamten Zeehsteins im Norden des Riesen- 
gebirges läßt sich somit in nachstehender Übersicht zum Ausdruck 
bringen; es ergibt sich dann folgendes erdgeschichtliches Bild: 

Bei Beginn der Zechsteinzeit war (das Gebiet nördlich des Riesen- 
gebirges eine von Schuttmassen des alten variseischen Gebirges be- 


| Hewrua Rıeoet; Die Fossilführung des schlesischen Zechsteia. 


| Dissertation, 
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deekte Landschaft. Dieser Schutt häufte sich besonders nach Süden 
und Südwesten gegen den alten Gebirgsrand hin in großen Massen 
an. Auch während der Zechsteinzeit setzte sich die Schuttbildung fort, 
und so überflutete das vordringende Meer dementsprechend nur den 
tieferen nördlichen und östlichen Teil des schon seit der Rotliegend- 
zeit sinkenden Gebietes, Je nach der Höhenlage wurden die einzelnen 
Teile des Geländes nacheinander vom Wasser überspäült, das auch öst- 
lich der Katzbach erst allmählich an dem auch hier etwas ansteigenden 
(Gelände empordrang. Nach Abschluß des den Unteren Zechstein be- 
zeiehnenden Zeitahsehnittes beginnt der Rückzug des Meeres, und zwar 
im wesentlichen wohl infolge der die ältesten Salzahlagerungen Mittel-* 
(leutschlands bedingenden Verdunstung und Einschrumpfung, die ein 
Ablaufen an den Rändern hervorruft. Das ganz flache Meer wird noch 
tlacher; statt Kalken und Mergelschiefern entstehen. Dolomite bzw. dolo- 
mitische Kalke. Ein dureh weitere Senkung verursachter schwacher 
Vorstoß des Meeres am Ende der Mittleren Zeehsteinzeit, der auf Grumd 
des Zeehsteinprofils am Nord- und Ostharz anzunehmen ist, wird hier 
nieht siehtbar, wie er ja auch in Thüringen nur dort ohne weiteres 
Spuren hinterläßt, wo die neben den Senken von der ersten Eintrock- 
nung zurückgebliebenen Gipspfannen von neuem von dolomitischen 
Seichtwasserablagerungen bedeekt werden und der Auflösung ent- 
rehen. 

Den. Höhepunkt erreicht der weitere Rückzug zunächst in «den 
Roten Zwischenschiehten am Beginn des Oberen Zechsteins, wo zeit- 
weise völlige Trockenlegung erfolgt unter Bildung von roten, klasti- 
schen Wüstensedimenten. Die Eintroeknung zurückbleibender Pfannen 
führt jetzt auch hier zu Gipsbildungen; Steinsalzpseudomorphosen wei- 
sen auf Salzausscheidungen im Schlamme gelegentlieher Wasseransamm- 
lungen hin. Das zurückkehrende Meer überflutet jetzt (Plattendolomit 
— Oberkalk) das Gebiet von neuem und dringt nun auch weiter nach 
Südwesten bis in die Lähner Gegend oder noch weiter vor, ohne aber 
das Land bleibende Gebiet der mittelsudetischen (Braunauer) Mulde zu 
erreichen. Es folgt der dauernde Rückzug. Aufs neue entstehen Wüsten- 
sedimente, und zwar in einer Anhäufung, die alle anderen Zechstein- 
rerenden Deutschlands in dieser Hinsicht übertrifft. Es sind im wesent- 
lichen klastische Ablagerungen, die vielfach in periodische Wasseran- 
sammlungen hineingewelht sein mögen, neben ihnen auch chemische 
Sedimente karbonatischer Zusammensetzung, die aus diesen Wasser- 
ansamımlungen ausgeschieden werden, vor allem dolomitische Bildungen. 
Ühne wesentliche klimatische Änderungen vollzieht sich schließlich der 
Übergang in die Buntsandsteinzeit. 
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Zusammenfassung, 

Die Ergebnisse der Untersuchung des niederschlesischen Zech- 
steins lassen sich also in folgende Sätze fassen: 

1. Das Liegende des Zeehsteins im Norden des Riesenge- 
birges zwischen Lausitzer Neiße und der ostsudetischen Randlinie be- 
steht aus einem kKalkkonglomerat, das in übergreifender La- 
zerung nach Südwesten die älteren Glieder des Mittel- und Öber- 
rotliegenden überdeckt und bereits die stärkere Senkung des Landes 
im Nordosten der böhmischen Landmasse kennzeichnet, die den Ein- 
hruch des Zeehsteinmeeres vorbereitet. 

2, Der niederschlesische Zecehstein läßt sich in allen 
seinen Gliedern mit demjenigen Mitteldeutschlands, insbr- 
sondere Thüringens und Sachsens, vergleichen und der allgemein- 
gültigen Stufenfolge des deutschen Zechsteins einordnen. 

3. Die Kupfer führenden Mergelsehiefer des Unteren Zeeh- 
steins der Gegend (sogenannter schlesischer Kupferschiefer) haben weder 
petrographisch noeh stratigraphiseh etwas mit dem mittel- 
deutschen Kupferschiefer zu tun.‘ Sie gehören nieht wie dieser 
dem tiefen, sondern dem mittleren Teil des Unteren Zech- 
steins an und bilden einen bis 3 m mächtigen, auf weite Strecken 
zu verfolgenden Horizont, für den eine syngenetische Entstehung an- 
zunehmen ist. 

4. Die beiden Gipslager im niederschlesischen Zechstein ent- 
sprechen etwa dem zweiten thüringischen Gipshorizont in den 
Unteren Letten des Oberen Zeehsteins. 

5. Der niederschlesisehe Zeehstein ist eine typische Rand- 
bildung, die zur böhmischen Landmasse in sehr enge Beziehun- 
gen tritt. Erzeigt dementsprechend einen auffallenden Fazieswechsel 
in der Richtung gegen Südwest. Nur im Norden und Östen ist 
der Untere und Mittlere Zeehstein in Form mariner Kalke ausgebildet, 
weiter nach Südwesten wird zuerst der ganze Untere, dann 
auelı der Mittlere Zeehstein dureh ein Kalkkonglomerat er- 
setzt, das sich aus dem gleichartig beschaffenen Kalkkonglomerat 
des Oberrotliegenden entwiekelt und die gleichen Ablagerungsbedingun- 
gen hatte wie dieses, Eine Reihe von Merkmalen, besonders ganz 
im Süden im (rebiet der mittelsudetischen Braunauer Mulde, aber auch 
im Bober-Katzbach-Gebiet, spricht für kontinentale Entstehung. 

6. Der Obere Zechsteiu besteht im wesentlichen aus Wüsten- 
sedimenten, die nur durch den nochmaligen Einbruch des jetzt 
etwas weiter vordringenden Meeres unterbrochen werden. 


Ausgegeben am 11. Januar 1917. 
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21. Dezember. Sitzung der: physikalisch-mathematischen Klasse, 





Vorsitzender Sekretar: Hr. vox WaLvever-Harrz i.V. 


l. Hr. Rusess Ins über Reflexionsvrermögen und Dielektri- 
zitätskonstante einiger amorplier Körper. 

Die Arbeit bilder die Fortsetzımg einer früheren Untersuchung. welche im 
Januar 1915 der Akademie vorgelegt wurde. Drmals handelte ‚es sich um das Re- 
Hexiunsvermögen und die Dielektrizitätskonstante won Kristallen und Flüssigkeiten 
sowie um die Diskussion jener Konstanten vom Standpunkte der Maxwerssehen 
Theme. 

Die nenen Versuche an 15 amorphen Substanzen, hauptsächlich Gläsern, liefern 
(las Ergebnis, daß much. für diese Körper dns Reilexionsvermöägen Mir langwellige 
ultensote Strahlung mit demjenigen Werte nahezu übereinstimmt, welcher sich mit Hilfe 
der Faesseischen Formel ans der Dielektreizitätskonstanten für Inngsam veränderliche 
Felder berechnen läßt Anomale Dispersion im (rebiete der Hrewrzschen Wellen kannte 
bei keiner der untersuchten Substanzen festgestellt wenden. 


2, Hr. Fıscuer legte eine von ihm in Gemeinschaft mit Hrn. H. Norn 
ausgeführte Untersuchung vor: Teilweise Aeylierung der mehr- 
wertigen Alkohole und Zueker: Derivate der Glucose und 
Fructose. 


Durrli Benutzung der Acetunverbindungen ist es gelungen, Mono-, Di- und Tetrn- 
benzoylelueose in einem Zustande zu gewinnen. Sie bilden zusammen mit der schon 
hekannten Tri- und Pentabenzoylgluense (ie erste vollständige Reihe von Acylelucosen. 

Für die srnthetische Moönobenzoylzlucose wir feımer der Nachweis reführt, 
daß sie in dem von Gmener aus Preiselbeeren isolierten morplven » Vnecinins ent- 
halten ist 

Von den nenen Derivaten der Fruetose ist lie Monognlloylverbindung herver- 
zuheben, weil sie im Gegensatz zu den durchweg amorpheu Galloylelueosen leicht 
kristallisiert und noch nicht die Merkmale der Gerbstofle zeigt, 
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Über Reflexionsvermögen und Dielektrizitäts- 
konstante einiger amorpher Körper. 


Von H. Rosesxs. 


WE zwei Jahren habe ich an dieser Stelle über Versuche beriehtet', 
welche -das Ziel hatten, das Reflexionsvermögen und hieraus den 
Brechungsexponenten isolierender kristallinischer fester Körper und 
einiger Flüssigkeiten bis zu möglichst großen Wellenlängen des ultra- 
roten Spektrums zu verfolgen. Hierbei zeigten die festen und flüssigen 
Körper ein wesentlich verschiedenes Verhalten. Bei sämtlichen unter- 
suchten festen Körpern (Kristallen) strebt (ler Brechungsexponent jen- 
seits des Bereichs anomaler Dispersion, welche durch die Raumgitter- 
schwingungen verursacht wird, einem Grenzwerte zu, der mit der 
Quadratwurzel aus der Dielektrizitätskonstanten für langsam veränder- 
liche Felder angenähert übereinstimmt. Für die langwellige Queek- 
silberdampfistrahlung von der mittleren Wellenlänge 0.3 mm, welehe 
zur Zeit die äußerste Grenze des ultraroten Meßbereichs bildet, ist 
dieser Grenzwert in Jen meisten Fällen sehon nahezu erreicht, Die 
noch bestehenden Abweichungen lassen noch das Vorhantensein einer 
schwach normalen Dispersion in dem jenseits 300 a gelegenen Spekträl- 
bereich erwarten. 

Im Gegensatz zu diesem einfachen Ergebnis wurde bei den unter- 
suchten Flüssigkeiten, abgesehen von einigen Unregelmäßigkeiten, 
welche auf Gebiete schwächerer anomaler Dispersion hindeuten, im 
allgemeinen ein allmähliches Anwachsen des Reflexionsvermögens mit 
der Wellenlänge festgestellt. Hier zeigte sieh selbst an der äußersten 
Grenze des auf optischem Wege zugänglichen ultraroten Spektrums 
noch kein Zusammenhang zwischen dem Breehungsexponenten un(l 
der Dielektrizitätskonstanten für statische Ladungen. Die für lang- 
welliee Quecksilberdampfstrahlung beobachteten Keflexionsvermögen 
erwiesen sieh um ein Vielfaches kleiner als die aus (der Dielektrizitäts- 


! Diese Berichte 19175, S-4. Diese Abhandlung wird in den folgenden An- 
merkungen mit n. a. 0, bezeichnet. 


Kuncxs: Über Reilexionsvermören ml Dielektrizititskonstuule 1281 


konstanten für unendlich lange Wellen berechneten Werte. Dieser 
Befund ist mit der Tatsache in Übereinstimmung, daß die untersuchten 
Flüssigkeiten derjenigen Gruppe von Körpern angehören, welche im 
Bereiche der Heerzschen Wellen starke anomale Dispersion besitzt, 
Diese anomale Dispersion wird dureh die Theorie der molekularen 
Dipole des Hrn. Deevr' in vollkommener Weise erklärt“. 

In der vorliegenden Untersuchung habe ich meine Aufmerksam- 
keit den amorphen Körpern zugewandt, welche bezüglich ihrer Kon- 
stitution zwischen den kristallinischen Stoffen und den Flüssiekeiten 
die Mitte bilden. Bei den amorphen Suhstanzen bewirkt das Fehlen 
eines wohl definierten Raumgitters, daß ihr Verhalten im langwelligen 
ultraroten Spektrum ein wesentlich anderes sein muß als dasjenige 
der Kristalle, deren Raumgitterschwingungen die Erzeugung der lang- 
welligen Reststrahlen ermöglichen. An Stelle dieser scharfen Ab- 
sorptionsstreifen sind hei den amorphen Körpern sehr auseeidlehnte, 
relativschwache Absorptionsgebiete im langwelligen ultraroten Spektrum 
zu erwarten, welche zwar durch ihre erhebliche spektrale Breite einen 
wesentlichen Einfluß auf den Brechungsexponenten ausühen, aber an 
keiner Stelle sehr hohe Werte des IReilexionsrermögens ergeben. 

Anderseits könnten, wenn man die Einstellung der molekularen 
Dipole in das elektrische Feld als einzige Ursache der anomalen Dis- 
persion im Bereiche der Heerzschen Wellen ansieht", die amorphen 
Substanzen diese Erscheinung ebensowenig zeigen wie die Kristalle. 
denn auch hei den amorphen Substanzen muß man (len Koeffizienten 
der inneren Reibung im Verhältnis zu demjenigen der Flüssigkeiten 
als praktisch unendlich groß ansehen. Findet aber bei den amorphen 
festen Körpern im Bereiche der Herrzsehen Wellen keine anomale 
Dispersion statt, so ist als wahrscheinlich anzunehmen, daß auch bei 
dieser Körperklasse der im äußersten Ultrarot beobachtete Breehungs- 
exponent der Wurzel aus der Dielektrizitätskonstanten für statische 
Ladungen sehr nahe kommt, 


- P. Denve, Ber. d. TI. Phys. Ges. 5, 777, 1913. 
* 1. Runexs, Ber. d. D. Phys. Ges. 5, 315, 1915. 
4 


* Auch eine von P, Devupe entwickelte Theorie (Wien. Ann. 60, 8, 500, 1897], 
welcher die Vorstellung zugrunde liert, daß das Dielektrikum schwingungsfühige Ge- 
hilde von hoher Eigenfrequenz und sehr starker Dämpfung enthält, vermag das Vor- 
handensein anomaler Dispersion im Gebiete der Hrwrz’schen Wellen zu erklären. In 
das Dielektrikum eingebeitete leitende Teilchen können, wie Devne gezeigt hat, als 
derartige Resonatoren mit großer Dämpfung wirken. Die Daunssche Theorie ist im 
Gegensatz zu derjenigen des Hrn. Deure auch auf feste Körper anwendhar, Während 
indessen die wesentlichsten Voraussetzungen der Dewvesechen Theorie in den Flüssie- 
keiten als erfüllt angesehen werden dürfen, hat man für (lie Berechtigung der Devor- 
sehen Annahme in festen und Nüssieen Körpern keine Anhaltspunkte, 
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Diese Vermutungen sind durch die im folgenden beschriebenen 
Versuche an zahlreichen amorphen Substanzen im wesentlichen be- 
stätiet worden. 

Unter den amorphen Körpern, welehe für optische Zwecke ver- 
wendet werden können, kommen die Gläser in erster Linie in Betracht. 
Die Mannigfaltiekeit ihrer chemischen Zusammensetzung und die da- 
mit verbundene Variabilität ihrer optischen und elektrischen Eigen- 
schaften machen sie für den vorliegenden Zweck besonders geeignet. 
Außer den Glisern wurden kieselsaures Kali und Natron untersucht, 
ferner geschmolzener und kristallisierter Quarz, endlich synthetisches 
und natürliehes Gummi. Zur Bestimmung des Reflexionsvermögens 
und der Dielektrizitätskonstanten wurden die früher beschriebenen 
Methoden, Versuehsanordnungen und Apparate verwendet, Es kann 
daher in Beziehung auf alle Einzelheiten der Messungen auf die ältere 
Arbeit verwiesen werden‘. Es genügt hier zu erwähnen, daß das Re- 
flexionsvermögen sämtlicher Substanzen für die folgenden sieben ver- 
schiedenen Strahlenarten ermittelt wurde. 

ı. Reststrahlen von Flußspat, durch eine 6 mm dieke Sylvin- 

platte filtriert. Mittlere Wellenlänge 0.022 mn“, 

3, Reststrahlen von Flußspat, dureh eine 0.4 mm dicke Quarz- 

platte filtriert. Mittlere Wellenlänge 0.033 mm, j 

3. Reststrahlen von Steinsalz. Mittlere Wellenlänge 0.052 mm, 

4. Reststrahlen von Sylvin. Mittlere Wellenlänge 0.063 mm, 

;. Reststrahlen von Bromkalium. Mittlere Wellenlänge 0.083 mm, 

6. langwellige Strahlung des Auerbrenners, Mittlere Wellenlänge 

0.110 mm, 
7. langwellige Strahlung der Quarzquecksilberlampe. Mittlere 
Wellenlänge o.31 mm. 

Die unter 6 und 7 genannten Strahlenarten wurden mit Hilfe der 
Quarzlinsenanordnung in bekannter Weise" nus der Gesamtstrahlung 
ler betreffenden Liehtquelle isoliert. Wie man erkennt, sind die hier 
aufgeführten Strahlungen von den in der früheren Arbeit benutzten 
nur insofern verschieden, als an Stelle der Reststrahlen von Jodkalium 
(94 u) und Thalliumbromür (117 4) die langwellige Strahlung des Auer- 
hrenners verwendet wurde, deren mittlere Wellenlänge sich unter den 
obwaltenden Bedingungen mit Hilfe des Interferometers zu 110 4 er- 
eab. Ferner wurde hei den vorliegenden Versuchen von einer Keini- 


ı A. 

ı Entsprechend der größeren Dieke «der eingeschalteten Syirinnlalle gegeben 
die mittlere Wellenlänge der Strahlung etwas kleiner als in der früheren Arbeit 
(0.0223 gegen 0,0229 mm). 

° H. Roness und R. W. Woon, Dies# Berichte $. 1122, 1910. 
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zung der langwelligen Quecksilberdampfstralilung durch Filtrieren mit 
Pappe abgesehen, um die Größe der Ausschläge und damit die Ge- 
nauigkeit der Messung nicht zu sehr herabzudrücken. Statt dessen 
wurde (der Anteil an beigemischter kurzwelliger Strahlung, weleher 
von den Wänden des heißen Quarzrohres herrührt, in bekannter Weise 
dureh Messung des Ausschlags unmittelbar vor und nach dem Aus- 
löschen der Queeksilberlampe ermittelt!. Es ergab sich in dem vor- 
liegenden Fall, daß die von der Quarzqueeksilberlampe ausgesandte 
langwellige Strahlung aus 65 Prozent Dampfstrahlung und 35 Prozent 
Strahlung der Rolrwände bestand. Da nun das Reflexionsvermögen 
der untersuchten Substanzen für die langwellige Strahlung des Auer- 
brenners bekannt war, welehe bezüglich ihrer spektralen Zusammen- 
setzung und mittleren Wellenlänge mit derjenigen nahezu übereinstimmt, 
welche von dem heißen Quarzrohr der Queeksilberlampeausgesandt wird, 
so ließ sich das Retlexionsvermögen der Substanzen für die von der 
beigemisehten Strahlung des Quarzrohres gereinigte langwellige Queek- 
silberdampfstrahlung leicht durch Reehnung ermitteln. Das Reilexions- 
vermögen (der hier untersuchten Substanzen ändert sich in dem Spektral- 
gebiet zwischen 1004 und 300« nur wenig. Aus diesem Grunde kann 
das zur Beseitigung (des Einflusses der kurzwelligeren Strahlung ver- 
wendete Verfahren keine in Betracht kommenden Fehler verursachen. 
Die im föülgenden angegebenen Reilexionsvermögen sind bei Einfalls- 
winkeln von weniger als 10° beobachtet. Sie gelten also praktisch 
für normale Inzidenz. 

Bei der Auswahl «der zu untersuchenden Gläser wurde besonderer 
Wert darauf gelegt, möglichst verschiedenartige Gläser in den Bereich 
der Betrachtung zu ziehen. Die meisten Gläser wurden mir von ıler 
Firma Schott und Genossen zur Verfügung gestellt und können daher 
als wohl definiert und genau reproduzierbar bezeichnet werden. Es 
sei mir gestattet, dem Leiter des ‚Jenaer (laswerks, Herrn Dr. Otto 
Schott, für die bereitwillige Unterstützung meiner Arbeit durch Über- 
lassung kostbaren Materials meinen besten Dank auszuspreehen. Ebenso 
bin ich Hrn. Geheimrat Prof. Dr. Mvutus für die gütige Ausführung 
der Analyse der in Tabelle I unter ı bis 3 genannten Glassorten zu 
großem Danke verpflichtet, 

Tabelle T enthält einige Daten, welche die ehemische Zusammen- 
setzung der untersuchten Gläser charakterisieren, außerdem ihre 
Diehte », den Brechungsexponenten #, für die Natriumlinie und 
die Dielektrizitätskonstanten D für die Sehwingungszahlen + — 310° 
und v= 10°, Es war ursprünglieh beabsichtigt, in die Reihe der zu 


' Vgl, H. Rosess und: O0. vox Barren, Diese Berichte &. Soz, 1913. 
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Tabelle 1. 
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untersuchenden Glassorten (diejenigen aufzunehmen, deren Dielektrizi- 
tätskonstante früher von Hrn. H. Starke’ und Hru. K. F. Löwe” bestimmt 


' H.Sranse, Wien. Ann. 60, 5. 629, 1597. 
2: K; F, Löwe, Wien. Ann. 66, 8. 390, 1898. 
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worden ist, und an welchem Hr. Löwe zum Teil starke anomale Dispersion 
im Bereiche der Hewrzschen Wellen nachgewiesen zu haben glaubt, 
Leidder wär es nieht möglich, dieses Material heute noch zu erhalten. 
weil die betreffenden Sorten von der Firma Sehott nicht mehr in identi- 
scher Zusammensetzung hergestellt werden, mit Ausnahme des Barvt- 
Leichtilints (O. 1266 bzw. O. 1353), welches nicht eeändert worden ist. 
Statt dessen wurden mir Ersätzschmelzen zur Verfügung gestellt, deren 
Zusammensetzung sich von derjenigen der früher fahrizierten Gläser nur 
äußerst wenig unterscheilet. Ich habe in der zweiten Spalte der Tabelle | 
bei den in Frage kommenden Glassorten (Nr. 7 bis 10) neben ihrer 
Schmelznummer die Bezeichnung der entsprechenden von Hrn. Löwr 
untersuchten Glassorte in Klammern beigefügt. Unter den hier aufge- 
führten Gläsern befinden sich ferner Proben der spezifisch leichtesten und 
schwersten Sorten (0.7185 und S. 461), welehe von der Firma Schott 
und Genossen in den Handel gebracht werden. Das Glas S. 3067 ist 
Jadureh ausgezeichnet, daß es im Gegensatz zu allen anderen Gläsern 
keine Kieselsäure enthält. Das schwarze Glas zeigt besonders hohe 
Durchlässigkeit im Iltrarot. das Uviolglas im Ultraviolett. 

Aus sämtlichen Glassorten standen planparallele Scheiben von 
2 bis 5 mm Dicke und 5 bis 7 em Durelimesser zur Verfügung, welche 
sich sowohl zur Bestimmung des Reilexionsvermögens als auch zur 
Messung der Dielektrizitätskonstanten naeclı der früher yin mir he- 
schriebenen Modifikation der Leornerschen Methode' eigneten, Die 
Bestimmung dieser letztgenannten Größe wurde auf meine Veranlassung 
von Hrn. Rosert Jarser für sämtliche hier untersuchten Materialien 
ausgeführt, und zwar erstens nach der genannten Leenerschen Methorda 
für die Schwingungszahl v= 3 x 10’see-', zweitens nach einer ähn- 
lichen Resonanzmethode für Povrsesschwingungen von der Frequenz 
‚= 10°sec”" und drittens nach der Maxweııschen Gleichstrommethode:® 
für 250 Aufladungen in der Sekunde. Für die beiden Schwingungszahlen 
3.% 10’ und 10° ergaben sich bei sämtlichen Substanzen sehr gut über- 
einstimmende Werte, wie aus Tabelle I zu ersehen ist. In allen Fäl- 
len liegen die Unterschiede innerhalb der Grenzen der Beobachtungs- 
fehler”. Dagegen lieferte die Maxwerısche Methode hei einigen Gläsern 


' Beschreibung und Prüfung der Methode & 3.2.0. 8 12—ı 5+ 

? Maxwert, Elektrizität und Magnetismus $ 775. Über die Anwendung der 
Alaxwerıschen Methode s. E, Gens, Zeitschr. f. Instrumentenkunde, 1909, 8. 261, 

* Die Beobachtungsfehler werden im allgemeinen zwei Prozent des Ahsolutbetrages 
nicht überschreiten. Nur wenn die Dielektrizitätskonstante sehr große Werte annimmt, 
wird die Methode in der früher angewendeten Form ungenau. In diesem Falle aber 
kann man ihre Genauigkeit dadurch wesentlich erhöhen. dnb man den Meßkondensator 
und die zu untersüchende Platte nicht in Luft, sondern in eine Flüssigkeit von bekannter 
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wesentlich höhere Dielektrizitätskonstanten. Am stärksten trat diese 
Differenz bei der Glassorte O. 38ı hervor, welche mit der von Hm. 
Löw untersuchten Nr. 7 (O0, 2074) nahezu identisch ist. Der Wert 
der Dielektrizitätskonstanten, welcher sich bei den Schwingungszahlen 
3x 10" und 10° zu 6.90 bzw. 6.95 ergab, stieg hier für die Fre- 
quenz 250 scheinbar auf über 5, Auch Hr, Löwe hatte für die ent- 
sprechende Glassorte O. 2074 eine sehr hohe »anomale Dispersion « 
gefunden. Bei ihm hatte sieh für langsam veränderliche Feller eine 
um etwa 17 Prozent höhere Dielektrizitätskonstante ergeben als für die 
Sehwinzungszahl 4.10°. Daß es sich hierbei jedoeh kaum um wirkliche 
anomale Dispersion im Bereiche der Hertzschen Wellen handeln kann. 
geht schon aus der von Hrn, Löwe selbst festgestellten Tatsache hervor. 
daß (lie betreffende Glassorte keine Absorption für elektrische Schwingun- 
gen erkennen läßt. Man wird vielmehr zu der Vermutung geführt, daß 
‚er gesamte hier als anomale Dispersion gedeutete Effekt durch eine die 
Glasobertläche beieckende leitende Flüssigkeitshaut hervorgerufen wird. 
In der Tat verschwindet die »anomale Dispersion«, wie Hr. Jarser ge- 
zeigt hat, vollkommen, wenn man die Wasserhaut des Glases nach 
Hrn. Warevees' Methode durch Behandlung mit siedendem Wasser 
entfernt. Die hier ausgesprochene Vermutung über die Ursache der 
scheinbaren anomalen Dispersion gewinnt dadurch noch an Wahrschein- 
lichkeit, daß gerade die hier in Frage kommende Glassorte 0, 351 bzw. 
U. 2074 in dem Katalog der Firma Schott und Genossen zur höchsten 
hydrolytischen Klasse gezählt und dementsprechend mit dem Zeichen /* 
versehen ist. 

Nach Entfernen der Flüssigkeitshaut ınittels siedenden Wassers 
bildet sich dieselbe im Verlauf von weniger als einer Stunde von 
neuem und die scheinbare Dielektrizitätskonstante beginnt zu wachsen. 
Hieraus ergibt sich die Regel, daß man bei der Messung der Dielektrizi- 
tätskonstanten von Gläsern mittels langsam verlaufender Stromimpulse 
nur dann zuverlässige Resultate erwarten darf, wenn man unmittelbar 
vorher die Flüssigkeitshaut der Gläser mit siedendem Wasser ent- 
fernt hat. Im allgemeinen ist «der Fehler, welchen man bei Unter- 
lassung dieser Vorschrift begeht, gering, er kann aher, wie hier go- 
zeigt wurde, unter besonderen Umständen sehr beträchtlich werden. 
Ich zweifle nieht daran, daß die »anomale Dispersion«, welche Hr. Löwe 
hei den Gläsern gefunden hat, diesem Umstand zuzuschreiben ist. 


höherer Dielektrizitätskonstante einbettet (z. B. Benzol). Nach diesem Verlahren ivur- 
(len für die meisten Gläser, besonders für diejenigen mit höheren Dielektrizitätskonstanten, 
Kontrollmessungen ausgeführt, 

' E, Wannene und T. Inmsam, Wien. Ann. 27; 8. 481. 1886. 
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In Bereiche der selnellen Schwingungen bewirkt die Wasserhaut 
der Gläser keine merklichen Fehler in der Bestimmung der Dielektri- 
zitätskonstanten. Aber auch hier stimmen die von Hrn. Löwe ge- 
ınessenen Dielektrizitätskonstanten mit den von Hrn. Jarerk für die 
Ersatzgläser erhaltenen Werte nieht überein. Es ist möglich, daß sielı 
dieser Mangel an Übereinstimmung durch die Verschiedenheit in der 
cheinisehen Zusammensetzung der entsprechenden Glassorten zum Teil er- 
klären läßt. Hr. Jarser hat die von ilım erhaltenen Werte dureh weitere 
Messungen im Bereich der Schwingungszahlen 10° nach einer andern 
Methode geprüft und innerhalb der Fehlergrenzen bestätigt gefunden", 
Auch finden seine Beobachtungen an den weiter unten mitgeteilten 
optischen Messungen eine wute Stütze. 

Eine Untersuchung des kieselsauren Kalis und Natrons als der 
chemisch einfachsten Gläser erschien mir von besonderem Interess«. 
Nach einigen Vorversuchen gelang es, hinreiehend ebene Spiegel aus 
diesen Materialien in der folgenden Weise zu erhalten. Auf eine ebene. 
horizontal gelagerte Spiegelglasplatte wurde etwa 0. 5 eem nicht zu 
konzentrierter I.ösung von Natron- oder Kaliwasserglas aufgegossen 
und dann eine zweite Spiegelglasplatte gleicher Art unter Vermeidung 
von Luftblasen vorsichtig aufgelegt. Die Lösung breitet sich dann 
in dem Zwischenraum zwischen beiden Glasplatten ziemlich gleich- 
mäßig aus; dann wird die obere Glasplatte abgezogen und mit der 
Flässigkeit nach oben auf eine horizontale Unterlage gelegt. Beide 
Platten sind dann mit einer gleiehmäßiren F lüssigkeitsschicht bedeckt. 
welehe sich im Laufe von zwei bis drei Tagen in einen genügend 
ebenen festen glasigen Überzug verwandelt. Leider lassen sich dies« 
Überzüge in brauchbarer Weise nur in einer Dieke von einigen Zehntel- 
millimetern herstellen, so daß ieh auf eine Messung der Dielektrizitäts- 
konstanten verziehten mußte. 

Für die Messung des Reflexionsvermögens und der Dielektrizi- 
tätskonstanten von natürlichem Quarz standen mir zwei genau plan- 
parallele Platten von 7.6 bzw. 7.7 mm Dicke zur Verfügung, von denen 
die eine parallel, (die andre senkrecht zur Achse geschnitten war, Aus 
dem beobachteten Reilexionsvermören dieser beiden Platten für natür- 
liche Strahlung kann man in bekannter Weise dasjenige für den ortdent- 
lichen und außerordentlichen Strahl berechnen, Wegen ihrer fast glei- 
chen Dieke erwiesen sieh die beiden Platten zur Messung des Unter- 
schiedes der Dielektrizitätskonstanten senkrecht und parallel der Achse 
als besonders geeignet. Die Dielektrizitätskonstante in Richtung der 


‘ Hrn. ‚Jargens Messungen, welche den Gegenstand einer Dissertation bilden, 


sollen an anderer Stelle veröffentlicht werten. 
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optischen Achse ist mit den früher erhaltenen Werten von W. Scumior 
in zuter Übereinstimmung. Der Unterschiel zwischen den beiden 1 
und || beobachteten Werten ist jedoch etwas kleiner als bei diesem 
Beobachter", 

Die beiden Platten aus natürlichem und synthetischem Hartgummi 
sind! mir dureh gütige Vermittlung des Hrn. Prof. H. vox WARTEXBERG 
überlassen worden, welehem ielı zugleieh für die Analyse der beiden 
‚Hartgummisorten zu großem Danke verpflichtet bin. Beide Sorten 
sind verhältnismäßig rein und ergaben einen Aschengehal von nur 
0.4 Prozent, der Schwefelgehalt beträgt bei dem natürlichen Gummi 
35 Prozent, bei dem synthetischen 27 Prozent. Da beim Vulkanisieren 
des Gummis nur 32 Prozent des Schwefels ehemisch gebunden wer- 
den können, so folgt daraus, daß in der untersuchten Probe aus na- 
türliehem Gummi ein Überschuß von freiem Schwefel vorlıanden ge- 
wesch ist, während dies beim synthetischen Gummi wahrscheinlich 
nieht der Fall war. 

Das Sehleifen un Polieren des Hartzwmmis verursachte beträcht- 
liehe Schwierigkeiten. Insbesondere waren kleine Unebenheiten der 
Übertläche, welche durch die Porösität des Materials hervorgerufen 
werden, nicht zu vermeiden. Dies gilt in erster Linie von dem syn- 
thetischen Gummi, dessen Politurfähigkeit hinter derjenigen des natür- 
lichen zurücksteht. Es ist hiernach nicht ausgeschlossen, daß die be- 
obachteten Reilexionsvermögen bei diesem Material, besonders im Be- 
reiche der kürzeren Wellenlängen, etwas zu klein ausgefallen sind. 

Die Ergebnisse sämtlicher Messungen des Reflexionsvermögens 
und der Dielektrizitätskonstanten sind in der folgenden Tabelle IT zu- 
samımengestellt, deren Einriehtung mit der entsprechenden Tabelle II 
der früheren Arbeit im wesentlichen übereinstimmt. Die Bedeutung der 
ersten 7 Spalten bedarf‘ keiner weiteren Erklärung. In der 8. Spalte 
sind die Reilexionsvermögen aufgeführt, wie sie für die ungereinigte 
Strahlung der Quarzquecksilberlampe direkt beobachtet wurden, wäh- 
ren die in der 9. Spalte enthaltenen Werte für die reine Quecksilher- 
dampfstrahlung gelten. Wie man sieht, übersteigt der Betrag der Kor- 


' W. Scasmr (Ann.d. Phys. 9, 5. 919, 1902 und ır, S. 114. 1903) erhielt für 
die Dielektrieititskonstante des Quarses parallel der optischen Axe D |, —= 4.60 und 
senkrecht dazu D, = 4.32: Fennv tagegen (Phil. Mag. (5) 44. 8. 404, 1897) für in 
= 4.10 für D, = 4.34 Die von mir beobachteten Werte von D,—D, liegen etwa 
in ıler Mitte zwischen denjenigen dieser beiden Beobachter. Für amorphen Quarz 
ergaben Hrn: Jargens Messungen mit schnellen und langsamen Schwingtingen zut über- 
einstimmmende Werte er Dielektrizitätskonstanten. Der beobachtete Mittelwert 3.75 
liegt dem van Hr. Taoesros (Proc, Boy. Soe. 82, 5, 422, 1909} erhaltenen (3.78) 
sehr nalıe, weicht aber erheblich von dem Werte ab, welchen Hr. F. A, Senvrer 
(Ann, d. Plıys. 14, 5. 384, 1904) für auorphen Ghuarz angibt (3.20), 
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rektion nur in einem einzigen Falle ac des unkorrigierten Reilexions- 
vermögens. Die in der 10. Spalte aufgeführten Dielektrizitätskonstan- 

- + ten S} sind die arithmetischen Mittel aus den für die Schwingungszahlen 
’=3%10’ und r=ı0° erhaltenen Werten. Aus den Dielektrizitäts- 
konstanten D wurden die in der ı 1. Spalte wiedergegebenen Retlexions- 
vermögen A, für unendlich lange Wellen naelı der Fresstıschen For- 
mel berechnet‘. 


Tabelle 1. 






Fi E, N r FF f E z KH | IH- 
Reflexionsvermögen K für Reststr, v, Öuarzinsenmöthode | elekti-- 
Substanz Carl, CaFL NaCl) KC| KBr | Auer- |fteLampe He- Mu I 
0.022 0.033 | 0.052 | 0.063 | 0.083 | breumer ! un Lampe | stante 


im | Em | mm | mm | mm Jo.rzomm Bereit aa mm 8 















märz, ordentl; Str. -.,.-. | 393 | 16.8 | 145 | 139 | 133 4.44 1125 











Wnarz, außerordentl. Str... 1243 | a2 155 [148 | 134 4.65 1 134 
KJuarz, aumorpl.sen-00040. | 3400120 | 106 | Te | 109 3.75 | 102 
Natronwrssengläs 0... ib | er | a | 15 18:5 19.7 20-3 _ _ 
Kaliwasserglos ©... | ıt5 | 043 |124 |ıS0 | 170 19.0 20,1 26.7 — — 
Weißes Spiegelelas...... | 219 |ı=9 | ı=3 | 158 | ı%a | 199 1.13 

Schwarzes Glas ;..;;. 1194 | Tr | 154 | 152 | HT 1 145 | 020 | 736 
Vinlettes Glas. .-+.+--...- [| 30:4 | 11.3 | 188 | ı20 | 14.41 14.4 19.0 19.0 6.87 
Kluorkrou D.T185 24+-..+. [1 15-3 | 160 3.53| 8153| gl 134 15:3 16.3 3.81 


= 
Phosphatkron 3.367 »..+.. | 165 | 154 126 | 19 | 139 | 
Uviolkron U,V.3199.+.-. 1200 |ı2ı | 102 103 | 128 
Kron mit hoher Dispersion 
ara er | ir | 1a | 106 | 163 


15:7 7-3 18.1 ur) 
13-7 15.1 15.8 KAT 


17-5 18.5 19.6 5.92 








SchwerstesBaryikron( 1209 | 170 | 10.3 | 120 | 190 | 178 23.8 4.2 21.4 8.30 
Barpt-Leiehtflin U. 1266... | 79:3 | 11.8 | 120 152 | 169 21.4 737.4 22.4 7.71 
Gewähnliches Flint O,113 | ar.ı | 121 125 181: | 168 19-5 20.7 21.3 147 
Schweres Sillkatlliine O,255 | 22.6 | 143 139 160 | 195.2 245 35,1 25:9 | 
Schwerstes Silikutllint 8.461 | 22.1 | 13.3 25:9 | 30,3 12h 33.5 I 162 





553 | #73 | 604 
34 | 274 | 69 


Eböonit, natürlich, .....-.». 616| 627 5:96) 5:47 
Elhonit, synthetisch. ......] 17.2 Im MT m 


Den Zahlen der Tabelle II entsprechen die Kurven der Fig. ı, 
in weleher das Reillexionsvermögen für einige Glassorten und die übri- 
gen untersuchten Stoffe als Funktion des Logarithmus der Wellenlänge 
aufgetragen ist, | 

Man erkennt, daß sich die untersuchten Suhstanzen hinsichtlieh 
ihres optischen Verhaltens in zwei Gruppen teilen lassen. Der ersten 


' Die Gläser zeigen für die langwellige Quecksilberdampfstrahlung in Schicht- 
dieken von einigen Zeiintelmillimetern wieder merklicht Durchlässigkeit. Hieraus geht 
hervor, daß der Extinktionskoeflizient keinen in Betracht kommenden Einfluß auf das 
Reilexionsvermögen in diesem Spektralgebiet ausübt md daß man also zur Anwendung 
der Feresserschen Formel berechtigt ist. 
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Gruppe gehören natürlicher und smorpler Quarz an sowie die heiden 
Hartgunmisorten. Bei diesen Stoffen nimmt das Retlexionsvermögen 
von 222 bis 300 u erst selinell und dann immer langsamer ab und 
nähert sich einem Grenzwert, weleher mit dem aus der Dielektrizi- 
tätskönstanten bereelineten Wert von .#, nahezu übereinstimmt. Bei 
dem natürlichen und amorplhen Quarz ist dies mit großer Genanigkeit 
der Fall Das Reilexionsvermögen für den ordentlichen Strahl, dessen 
elektrischer Vektor senkrecht" zur optischen Achse schwingt, ist bei 
224 sehr hoch, im (segensatz zum außerordentlichen Stahl, welcher 
hier keine Anomalie des Reflexionsvermägens aufweist. Es scheint 
hiernach, daß der hei 20.75 4 beobachtete Streifen metallischer Ab- 
sorption entweder nur für den ordentlichen Strahl besteht, ader daß 
es sich um zwei getrennte Streifen handelt, von denen der kurzwelli- 
irere dem außerordentlichen, der langwelligere dem ordentlichen Strahle 
angehört, Auch heim. amorplıen Quärz zeigt sich eine beträchtliche 
Erhöhung des Reilexionsvermögens bei 22 x. Aus den beobachteten 
Reilexionsvermögen (des natürlichen und amorphen Quarzes Iassen sich 
mit, Hilfe der Fresxerschen Formel die folgenden Breehungsexponenten 
berechnen, welehe in: Tabelle 3 zusammengestellt sind. Bei zz « ist 
ıliese Formel wegen. des hohen Extinktionskoeflizienten noch nicht an- 


wenbar. 





Tabelle II. 









Brechungsexponent n 
umrpbuter | mark, Khtticne at, Gusrg 
Quarz ordtl. Str außerordont_ Sir, 





Der Inhalt der Tabelle II ist in den Kurven der Figur 2 wieder- 
gegeben, welche den Gang der Dispersion trotz der etwas selwanken- 
len Lage der einzelnen Beobachtungspunkte ziemlich deutlich hervor- 
treten lassen!. 

Die beiden Gummisorten zeigen für (ie Quecksilberdampfstrahlung 
Reilexionsvermögen, welche etwas kleiner sind als die entsprechenden 


' Der Brechungsexponent des ordentlichen Strahles won Omarz ist früher vorn 
I Ascırkıwass um mir (Wıiuo, Ann. 67,8, 459, 1899) mit Hilfe spitzwinkliger Pris- 
men dirckt gemessen worden. Es ergab sich = 2.19 für 3 364 was mit den 
hier angegebenen Werten genügend Abereinstimnt, wenn mau die damals zu über- 
windenden Schwierigkeiten (der Messung hericksichtigi. 


il" 
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Teilweise Acylierung 
der mehrwertigen Alkohole und Zucker. IV. 
Derivate der d-Glueose und d-Fruetose, 


Von Eumn, Fiısoser und Harramır Notre. 


Ir Vorteil, den die Benutzung der Acotonverbindungen für ilie teil- 
weise Acylierung der Zucker gewährt, ist in (len früheren Mitteilungen 
un verschiedenen Beispielen dargelegt!. Bei dem Interesse, welches 
speziell die Derivate des Traubenzuekers für die Biologie bieten, schien 
es winsehenswert, hier eine vollständige Reihe von der Monneyl- his 
zur Pentaeylverbindung herzustellen. Aus experimentellen Gründen 
haben wir dafür lie Benzoylverbindungen sewählt, Schon bekannt 
sind zwei stereuisomere Pentabenzoyl-glueosen“ und eine 'Tribenzoyl- 
rlueose, die durch eine kristallisierte Verbindung mit Tetrachlorkoblen- 
stoff gekennzeichnet ist”, Die übrigen, von BerreeLor, Baumass u.a, 
erwähnten, unvollständig benzoylierten Glneosen waren offenbar Ge- 
mische', un selbst bei (len kristallisierten Substanzen, die L. Krexv" 
als Tribenzoyl- um! Teirabenzoyl-glueose beschrieben hat, ist die Ein- 
heitlichkeit nicht sicher, Mit Hilfe der Acetonverbindungen ist es uns 
nun gelungen, die Lücken in obiger Reihe auszufüllen durch Gewin- 
nung von kristallisierter Monobenzoyl-, Dibenzoyl- und Tetrabenzoyl- 
glueose, (deren Bereitungsweise eine Gewähr für ihre Einheitliehkeit gibt. 

Die erste entsteht aus der Monobenzoyl-dineeton-glueose; die wir 
ebenfalls kristallisiert erhielten, durch Abspaltung der beiden Aceton- 
reste. Die Tetrabenzoyl-glucose gewannen wir aus (ler Benzohrom- 
d-glueose” durch Behandlung mit Silberkarbount in aeetonischer Lösung. 


ı E. Fiscmen, Ber. d..D, Chem. Ges, 48, 206 (rgı3): 48, 88, 289 ligcölt Sites 
ber. d. Berl, Akad. di: Wiss 1916, 570 (vgl. Chen. Zentralblatt 19176, Il, 132], 

* E, Femme und KR. Freocuesnens, Ber, d. D. Chen Ges. 45, 2725 (1912); Sanarr, 
Monntsheite 6. Chem. 10, 395 (1889): Kurt, Zeitschr. 1 physislog; Chem. 14,336 (1896); 
Pısamsore, Chem. Zentralblatt rdgt, 11,833. 

* E Fiseuten und. Cu, Beso, Ber, (l._D; Chen. (es, 49, 100 (1g16% 

' M. Berrascor, Ühimie organieue Iondee sur la synthie 1860. Darin Literatur- 
zustnminenstellung, Ba 1, S: 166 u. 272: BE. Eaemass, Bor. d. D. Chen Ges. 19, 31 R (r Ran), 

* Aeitschr. &.physining. Chem. 14 3301. (1990). | 

'  Fioaruee mm Bi Henenmıon, Anm «l, Cl. 383: 855 (gm 
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Für die Bereitung der Dibenzoyl-glueose war folgender Umweg nötig: 
Diaceton-glucose wurde zunächst in das Acetylderivat verwandelt, und 
daraus dureh Abspaltung von einem Aecetonrest die kristallisierte Mon- 
neetyl-monaeeton-glueose bereitet. Diese nimmt bei der Behandlung 
mit Benzoylehlorid und Pyridin leicht zwei Benzoylgruppen auf. Die 
so entstehende, gut kristallisierende Acetyl-dibenzoyl-aeeton-glueost 
verliert nun bei partieller Hydrolyse mit verdünnten Mineralsäuren 
nieht allein den Acetonrest, sondern auch das Acetyl und verwandelt 
sieh in Dibenzoyl-glueose, die ebenfalls kristallisiert. Wie man sieht, 
wird hier neben der Abspaltung des Acetons ein neuer Kunst- 
eriff benutzt, der auf der leichteren Loslösung des Acetyls 
gegenüber den fester haftenden Benzoylgruppen beruht, und 
man darf hoffen, daß er sich anelı in anderen, ähnlichen 
Fällen bewähren wird. 

Wir stellen die jetzt bekannten sechs Benzoylderivate der blucose 
in folgender Tabelle zusammen: 







[2]u in etwa Ss pror. alkolınl. Lösung 


Selumip, i 
(korr.) | neh 10 Min. mach 1—6 Tagen 
N 1’. zz 
Monobenzoyl-glucse+H;0... 104—106° + 47:3” +49:3° 
Dibenzoyl-elmwose 2.4 - .. 15 —rab + 56.3 +h6.7 
Diibensoyl-slmense + 00h eu Br — E11 55.3 
unscharf rasch veränderlieh 
Terra benzoyl-gianosc + Pyridin | 103 —r04 + B21 +507 
Terrabenzorl-glaeose ı 5-40... 119-120 + 70.4 = 
Poentabemzaorl-glinose @- . - + - + 1457—177 +107.h ER 
f unscharf‘ | in Chloroform 
Pontulenzoyl-einenee E 4. #4. 187 + 247 | In.n. 0,1 
unscharf 


Mit Ausnahme der Pentaverbindungen enthalten alle (diese Stoffe die 
reiluzierende Gruppe der Glucose in freiem Zustand. 

So erfreulich es auch ist, nunmehr eine solche Reihe zu kennen, 
so beseheitllen müssen anderseits die Resultate noch erscheinen, wenn 
man sie mit der großen Zahl von isomeren Substanzen vergrleicht, 
welche die Theorie voraussieht; denn allein an Strukturisomeren sind 
möglich 3 Monobenzoyl- und 5 Tetrabenzoylderivate, ferner 10 Diben- 
z0Y1|- ind 10 Tribenzoylverbindungen; mit Einsehluß der Pentabenzoyl- 
glucose also 31 Formen, die sieh noch verdoppeln, wenn man die 
Storeoisomerie der &- und 2-Glucose mit in Betracht zieht. 

Immerhin ist auch das bisherige Resultat für die Biologie von 
einigem Nutzen, da die Kenntnis der synthetischen Stoffe ihre Auf- 
suchung inter dem natürlichen Körpern erleichtern wird. Wir können 
dafür gleieh ein praktisches Beispiel anführen. Unsere synthetische 
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Monohbenzoyl-glueose ist enthalten in dem amorphen Vaeei- 
niin, das ©. Gmeser! inden Preißelbeeren gefunden und bereits 
als Monobenzoyl-glueose angesprochen hat. Der Beweis dafür 
ist uns wiederum gelungen durel Benwtzung Her Acetonverbindungen, 
(lie aus der Benzoyl-glueose dureh Behandlung mit ncetonischer Salz- 
säure regeneriert werden können, im die leichter kristallisieren als 
die Monobenzoyl-glueose selbst. Die allgemeine Verwendung dieser 
Methode für ılie Isolierung von melrwertigen Alkoholen der Zuekern 
und ihren Derivaten aus natürlichen Gemischen pflanzlichen oder 
tierischen Ursprungs werden wir später besprechen. 

Bei (len Benzoylderivaten der Fruetose sind unsere Beobachtun- 
en lückenhafter geblieben. Wir haben zwar eine Reihe vun Benzoyl-. 
}-Brombenzoyl- un Aeetyl-acetonderivaten (ler Fructose rein erhalten, 
aber (lie Gewinnung von kristallisierter Monobenzoyl- und Tribenzoyl- 
fruetose ist noch nicht möglich gewesen. 

Besser war der Erfolge bei folgenden (ralloylderivaten: Die Diace- 
ton-fruetose nimmt leieht eine "Triacetylgallovlgruppe auf, Durch 
Einwirkung von Alkali lassen sich, geradeso wie bri (lem entsprechen- 
den Glucosederivat‘; die drei Acetylgruppen abspalten. und es entsteht 
Jie kristallisierte Galloyl-diaceton-fruetose. Ans ihr wurde dureh weitere 
Abspaltung der heiden Acetongruppen die Monogalloyl-fruetose 
bereitet. Als schön kristallisierter Stoff verdient sie Beachtung, 
denn unter den zahlreichen Galloylderivaten der Zucker und mehr- 
wertigen Alkohole, die synthetisch bereitet wurden. befand sich bisher 
nur eine einzige kristallisierte Substanz. Das ist die Penta-(itrimethyl- 
ealloylj-3-glucose, die (durch Einwirkung von Trimethylgalloylchlorid 
and S-Glueose gewonnen wurde”, 

Die Monogalloyl-fruetose gleicht durchaus der amorphen Mono- 
zulloyl-glueose, und ihre Niehtfällbarkeit durch Leimlösung bestätigt 
besonders nuch die frühere Beobachtung‘, daß eine einzige Galloyl- 
gruppe nieht genügt, um «lie Zueker in Gerbstoffe zu verwandeln. 


Benzoyl-diaceton-glueose 
en H, un r IN „Hsh = C. H, () a 


Wie früher berichtet”, wurde diese Verbindung sehon 1914 von 
Hrn. Kirsmis v. Fonor im hiesigen Institut als Ol erhalten, das im 
' Zeitschr. [. Unters. d. Nalır, ı. Bonußım, 18; 24 1—252 (iglo). 
’ E. Fiscwen und M. Braomaxx, Sitzber. d. Berl. Akad. d. Wiss: 1916, 381; tel. 
Uhem. Zentralblatt 196, II, 134. 
° E Fisener und KR, Faseuexonno, Ber- di D. Üben, ties 47. 2501, 24% (rgrah 
“ E Fıamen und M, Breuosasx; a. na. 0.8, St. 
k. Frechen, Ber, d. D, Chem. Ges. 48, 268 (1g13}. 
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Hochvakuum unzersetzt destillierte, dessen Analyse aber keine scharfen 
Zahlen gab. Wir haben die Verbindung kristallisiert und dadurel 
rein erhalten, 

Für ihre Könige werden 10 @ Dineeton-glucose mit 53:7 2 
Uhinolin und 5.5 x Benzoylehlerid im verschlossenen Gefäß bei 30 
his 535° Allmählich scheidet sich Chinolin-kydrochlorid ab. 
und schließlich wird die ganze Masse fest. Nach 21,;—3 Tagen wirl 
mit Wasser ul Äther bis zur Lösung geschüttelt, dann die Atheri- 
sche Schicht dureh sukzessives Wasehen mit zprozentiger Schwelel- 
säure, 2prozentiger Kaliumbikarbonatlösung und Wasser gereinigt, 
schließlich filtriert und unter geringem Druck verdampft. Löst man 
den zähflüssigen Rückstand in wenig Aveton und läßt diese Lösung 
langsam im Exsikkator verduusten. so entsteht eine schwach gelbe, 
größtenteils kristalline Masse. Zur Reinigung löst man in etwa 79, een 
heißem Ligroin (Sp. 90%), wobei eine kleine Menge (G,5—ı g] eines 
zelhlichen Pulvers zurückbleibt. Die Lösung w inl mit etwas Tier- 
kohle gekoeht, filtriert, auf etwa '/, ihres Volumens eingeengt, abge 
kühlt und geimpft, wobel bald Kristallisation erfolgt. Bei Aufar BEIDE 
der Mutterlauge betrug die Ausbeute an fast reinem Produkt 12.6 & 
ler 90 Prozent der Theorie. 

Bei der Darstellung der Benzoyl-dineeton-glueose kann an Stelle 
(les Chinolins auch Pyridin verwendet werden. 

Zur Analyse war noch zweimal in derselben Weise umkristalli- 
siert und im Hochvakuum bei 37° und 0.5 mm getrocknet. 


0.1607 ır Substanz: 0,3707 2 U0, 0,0977 e H,O 


0,H,,0, (364.19) Ber. U62.60 H 6.64 
(ef. C 62.91 N 6.50 
I. — 2,00° X 1.3140 


A — + 7 10.7° lin Alkohol 
le = ER AREE 49.7° (in Alkohol) 


—200°x1 7385 = dr 
I pre — — 140.6” (in Alkolıul 
ER x 0.3065 x 0.0869 49.6° (in Alkolıol) 


Die Substanz schmilzt mach Sintern von 60° ah bei 63—064° 
(korrd. Sie destilliert im FHochvakımım unzersetzt: Auch bei gewöhn- 
lichem Druck kann sie in kleiner Menge destilliert werden. Sie schmeckt 
mäßige bitter und reduziert die Fehlingsche Lösung nicht, In Wasser 
ist sie sehr sehwer löslich, dagegen löst sie sielı recht leieht in den 
»cwöhnlichen organischen Solvenzien mit Ausnahme von Petroläther 
und Ligroin. 
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Benzoyl-monterton-glueose 
GB,0,.CH,.CH,0. 

10 g Benzoyl-diaceton-glueose werden in 45 eem Alkohol von 
50° gelöst, mit 15 com 2#-Schwefelsäure von 50° vermischt und 
70 Minuten bei 50° aufbewahrt: Die gekühlte Lösung wird daun 
init Natronlauge gegen Lackunus neutralisiert, unter geringem Druck 
zur Trockne verdampft und der Rückstand mit Essigäther ausgekocht. 
Der filtrierte Essigäther hinterläßt beim Verdampfen unter verminder- 
tem Druck eine kristallinische Masse, die zum größten Teil aus Benzovl- 
monaceton-glüucose besteht, aber auch noeh otwas unveränderte Beizoy I- 
dineeton-glueose enthalten kann. Um diese zu entfernen, wird mit 
trockenem Äther ausgelaugt, worin die Benzoyl-monaeeton-glueose sehr 
schwer löslich ist. Durelı Umkristallisieren des Rückstandes aus heißem 
Metlıylalkohol erhält man ein reines Präparat. Ausbeute 6.8 & ent- 
sprechend 76 Prozent der 'Theorie. 

Zur Analyse war nochmals aus heißem Methylalkohol umkristal- 
lisiert um unter 11 mın hei 100° getroeknet. 


0.1530 & Substanz: 0.3327 e ÜO, 0.0364 & H,O 
0.1564 & » 0.3396 £ GO, 0.0890 ir H,O 
(HD. (324:16). Ber. Ü 39.23 H 6:22 
Gef, (| 39,30 Il 6.32 
( 39.03 H 6.35 
Für die optische Untersuehung diente die Lösung in Äthylalkohol. 
die aber nur '/sprozentig liergestellt werden kannte. Infolgedessen 
sind die Ablesungsfehler von verhältnismäßig großem Eintluß auf den 
Wert der spezifischen Drehung. 
+0.0530° ” 3.0250 


= 2 X 0.0191 X 0.7944 Er unt 


Zwei weitere Bestimmungen ergaben {für cone. — 9,535 Prozent) 
[z2]5 = +®-5° und (für eone. = 0.493 Prozent) le] = + 7.6%. 

Die reine Benzoyl-monareton-glucose schmilzt bei 195— 197° (karr.) 
ohne Brännung und zersetzt sich bei höherer Temperatur. Sie redu- 
ziert Fehlingsche Lösung nicht. | 

Sie ist in kaltem Wasser, Äther, Petroläther sehr schwer löslich, 
auch von kaltem Alkohol wird sie nur wenig aufgenommen. Viel 
leiehter löst sie sich in der Hitze in Alkohol, Aceton, Essigäther und 
Chloroform. Auch von warmem Eisessig wird sie ziemlich leicht gelöst. 

Verwandlung in Tribenzoyl-aceton-glutose. Die Reaktion 
geht unter ılen gewöhnlichen Bedingungen so glatt vonstatten, Anß 
sie mit reelit kleinen Mengen durchgeführt werlen kann. 0.3 & Ben- 
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zuyl-monaceton-glueose wurden mit 0.29 & [2.2 Mol.] Benzuylehlorid 
und zur Lösung mit einem Überschuß von Chinolin (0.5 g) 14 Stun- 
den bei 60° aufbewahrt. Dabei erstarrte (ie Masse kristalliniselı. 
Nachdem sie mit Wasser und Äther in Lösung gebracht worden war, 
wurde der abgeliohbene ätherische Teil mit ıprozentiger Schwefelsäure 
und Wasser gewaschen. filtriert und nach Zusatz von etwas Ligroin 
verlumstet; Dabei kristallisierten farblose Nädelchen. Sie wurden 
nach dem Absaugren wieder in Ather gelöst und mit 12prozentiger 
Kaliımmnbikarbonatlösung mehrere Stunden gesehüttelt, um Spuren von 
Benzoylehlorid zu entfernen. Die abrehobene ätherische Schicht wurde 
nit Wasser gewaschen, filtriert und nach Ligreinzusatz erneut kristalli- 
siert. Ausbeute 0.3 g oder 6ı Prozent der Theorie. 

Das Präparat zeigte den Schmelzpunkt 120 — 121° (korr,), die opti- 
sehen Eigenschaften (gefunden [2] = — 92.0° in 'Vetrachlorkohlenstoff) 
und die Zusammensetzung «ler früher beschriebenen Tribenzoyl-mon- 
sceton-elueose!, 


Monobenzovl-elucase 


C,H,0,..C.H.0, 


Für ilıre Darstellung kann man sowohl die Beuzoyl-diaeeton-glu- 
eose wie die Benzoyl-monaeeton-verbindung als, Ausgangsınaterinl be- 
nutzen. Die Arbeitsweise ist die gleiche, nur geht im zweiten Falle 
lie Reaktion etwas rascher vonstatten. Das beqynemere Ausgangs- 
material bildet natürlich die Diaestonverbindung. 

Man löst 15 g derselben hei 76° in 156 cem Soprozentiger Essig- 
siure und fürt 130 cem #-Schwefelsäure und 75 eem Wasser von der- 
selben Temperatur zu. Dabei scheidet sieh ein Öl aus. Bewahrt man 
jetzt das Gemisch unter häufigem Umschütteln 4 Stunden bei 70° auf, 
so geht das Öl größtenteils wieder in Lösung, und «die Ylüssigkeit 
reduziert zum Schluß sehr stark die Felilingsche Lösung. Sie win! 
nach (em Abkühlen mit reinem Barlumkarbonat neutralisiert, Altriert 
und der schlammige Rückstand sorgfältig mit Alkohol und Wasser 
nachzewaschen. Das Filtrat wird unter geringem Druck zur Trockne 
verdampft und mit viel Aceton ausgelaugt, wohei das Bariumneetat 
zurückhleibt. Beim Vertlunsten des Aeetons hinterbleibt gewöhnlich 
eine amorphe Masse, Wir haben (larans zuerst Kristalle erhalten dureh 
Lösen in heißem Essigäther un Verdunsten im Exsikkator, wobei 
sich lange, weiße Strähnen bilılen, «ie zum größeren Teil aus dem 
kristallisierten Hydrat der Benzoyl-glueose bestehen, aber auch etwas 
amorphe, wasserfreie Snbstanz enthalten, Bequemer zur Reinigung ist 


' BE Fıenen im Am. Koso, Ber Di bene Ges, 49, 49 j1yıb). 
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die Kristallisation aus Aceton, wobei man das kristallisierte Hyılrat 
erhält. Dasselbe scheidet sich manelımal direkt in derben, glänzentlen 
Kristallen ab, wenn man die ebenerwähnte acetönische Lösung des 
Rohproduktes auf ungefähr ı5 eem einengt und längere Zeit stehen- 
läßt. Rascher erfolgt «lie Kristallisation natürlich beim Impfen. Zur 
Reinigung der Kristalle löst man in etwa der 10fachen Menge warmem 
Aceton umd läßt nach dem Impfen bei Aimmertemperatur stehen, Die 
Ausbeute an umkristallisiertem Hydrat betraug bei autgeleiteter Üpe- 
ration lie Hälfte der angewandten Diacetonverbindiumg der 60 Prozent 
der Theorie. 
Zur Analyse wnr (as Präparat nochmals umkristallisiert un 
4 Stunden im Hochvakunm bei Zimmertemperatur getrocknet. 
0,1520 Subst ; 0.2862 & CO, 0.0844 x H,O 
0.1623 »  (noelim. umkrist.): 0.3052 g 00, 0.0881 e H,U 
G.H,„0.+-H,0 (302.14) Ber. U 351.63 H 6.00 
Gef. G 51.35 H 6.14 
Ü 51.29 H 6.07 
Zur optischen Untersuchung diente die wässerige, zum Vergleieh mit 
den anderen Benzoyl-glueosen (5. 1295) die alkoholische Lösung. 
In Wasser: 
+ 4.59°x 3.1085 
— 23% 0.1542 % 1.011 
nach 24 Stıl.; <= + 4:47° lb = +4457° 
Ein zweites Präpnrat gab nach 10 Min. [2]5 = + 40.3°, nach 
24 Std. —=++44.9". 
In Alkohol: 


nach 109 Min.: [2], = = +43.70° 


nach 19 Min.: [2]5 = er BER nee a = +47.17° 
1X 0.1093 X 0.811 

(zweites Präparat + 47.2°) 

nach 24 Std. x = + 1.96° le: = +39.34° 

(zweites Präparat + 49.9°). 

Das Hyılrat hat keinen konstanten Sehmelzpunkt, es beginnt gugen 
95° zu sintern und sehmilzt gegen 104— 106° {korr.) zu einer farb- 
losen Flüssigkeit, die sieh gegen 120° aufbläht und bei höherer Tem- 
peratur langsam bräunt. 

Zur Bestimmung (des Kristallwassers wurde im Hochvakuum hei 
56° getrocknet. Dabei geht aber das Wasser sehr langsam weg. 

314.4 mg verloren bei 56° und 0,2 mn binnen 6 Tagen 19.3 mg. 

C,„H„O,+H,U (302.14) Ber. 5.96 Prozent H,O 
Gef, 6.14 » H,O 
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Bei weiterem tostündigem Trocknen betrug der Gewichtsverlust nur 
mehr 0.3 me- 
Die wasserfreie Benzoyl-elueose gab folgende Zahlen: 


0,1438 g Substanz; 0.2874 g LU, 0,0762 x HU 
O.TI4IE " (anderer Darst.) 0.2300 g U), 0,0588 g H,O 


C,;H,.0,.(284.13) Ber. 654.90  H5.68 
Gef. U 54.51 H 3.93 
Ü54.98  #H5.77 


Die wasserfreie Suhstanz ist amorph und hygroskopisch, während 
‚das kristallisierte Monohydrat diese Eigenschaft nieht hat. Wasserfreie 
Verbindung und Hydrat sind in kaltem Wasser ziemlich leielitlöslich. 
Sie lösen sich auch leicht in Aceton und Methylalkohol, ziemlich leicht 
in Alkohol. warmem Essigäther und Pyridin, dagegen schwer in Ben- 
zol. Chloroform und fast war nieht in Äther oder Petroläther. Die 
wässerige Lösung reagiert neutral und schmeekt stark Intter. Die Sub- 
stanz reduziert die Fehlingsche Lösung nahezu ebenso stark wie die 
entsprechende Menge Glueose. Mit alkoholischer Kalilauge giht sie 
sehr bald den Geruch nach Benzoesäureätliylester. 

Durch Erhitzen mit n-Salzsäure auf dem Wasserhade wird die 
Benzoyl-glueose ziemlich rasch in Benzoesäure und Traubenzucker ge- 
spalten. Schon nach '/, Stunde läßt sich Benzoesäure in reichlicher 
Menge nachweisen. 

Bei der amorphen p-Brombenzoyl-glucose wurde früher" die merk- 
würdige Beobachtung gemacht, daß sehon beim Erhitzen auf 100° 
ziemlich rasch starke Abnahme des Rednktionsvermögens eintritt, und 
ein in Wasser sehr selwer lösliches, amorphes Produkt entsteht, das 
ein Molekül Wasser weniger zu enthalten scheint. Wir haben mit dem 
alten Präparate den Versuch mit dem gleichen Ergebnis wiederholt, 
Im Gegensatz dazu zeigte die kristallisierte Monobenzoyl-gluense heim 
mehrstündigen Erhitzen auf‘ 100° keine wesentliche Verinderung, vor 
allen Dingen keine Abnahme des Reduktionsvermdgens. Selbst bei 
zweistündigem Erhitzen auf 110— 120° wurde nur die Bildung von 
wenig Benzuesäure beobachtet. Worauf dieser Unterschied zwischen 
der Benzoyl- und der p-Brombenzoylverbindung, die naclı der Synthese 
die gleiche Struktur haben sollten, beruht, ist nieht klar. Man kann 
nur vermuten, daß das amorphe p-Brombenzöylderivat entweder emo 
andere Konfigurntion hat oder daß die darin enthaltenen Verunreini- 
gungen katalytisch die erwähnte Veränderung hervorrufen. 


ı 5, Fisenen und Om Boxon, Ber d. D. Obhwm. lies. 49, so5 (gie), 
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Rückverwandlung in Benzovl-diaeeton-glusose, Löst man 
die Monobenzoyl-glueose oder ihr Hydıat in der 26füchen Menge 
trorkenem Aerton, das ı Prozent Uhlorwasserstoff enthält, und laßt 
bei Zimmertemperatur stehen, so ist naelı > Tagen das Beduktions- 
vermögen verschwunden. Zur lsolierung der Acetonverbindung nen- 
tralisiert man mit Silberkarbonat, verdampft das Filtrst unter Zusatz 
von etwas Silberkarbonat unter vermindertem Druck, extrahiert den 
Rückstand wieder mit trockenem Aceton und verdampft abermals. 
Aus dem zurückhleibenden gelbliehen Öl läßt sieli die Benzovl-diaceton- 
zlucnse in sehr guter Ausbeute nuf die früher beschriebene Weise 
kristallisiert gewinnen. Sie wurde dureli den Schmelzpunkt: 62— 63° 
(korr.) und eine Mikrodrelung: [e[f = + 47° identifiziert. 

Verhalten der Monobenzuyl-glueose gegen Phenylh ydra- 
zin. In kalter wässeriger Lösung vereinigen sich beide zu einem Pro- 
dukt von der Zusimmensetzung des Hydrazors, Für dessen Bereitung 
werden ©:5 x Benzoyl-glneose in 20 eem Wasser gelöst und eine klare 
Mischung von 0.75 & Phenylhydrazin-Lhydrochlarid und 1.5 g kristalli- 
siertem Natriumaeetat in 5 com Wasser zugegeben. Das Gemisch färbt 
sich schnell gelb und wird dann trübe dureh Ausscheidung eines Dles. 
Dieses erstarrt bei längerem Aufbewahren, schneller bei längerem Sehüt- 
teln mit demselben Volumen Wasser, teilweise kristallinisch,. Raselıer 
+rfölgt (ie Kristallisation beim Impfen. Nach Entfernen der wässerigen 
Lösung wird die teilweise feste Masse mit Äther rewaschen, wobei 
das Öl in Lösung geht, und die Kristalle (durch Lösen in wenig war- 
mem Methylalkohol und Zusatz der gleichen Menge Wasser wieder ab- 
geschieden. Man erhält so hellgelbe, schräg abgeschnittene, schmale 
Prismen, welche die Zusammensetzung des Phenylhydrazons haben. 
Die Ausbeute ist schlecht, sie beträgt etwa o.ı g. Das Hauptprodukt 
bleibt Ölig, vielleicht ist es ein isomeres Phenylhydrazon. 

Zur Analyse war bei Zimmertemperatur im Hochvakuum getroeknet: 


0.0764 £ Substanz: 0.1703 & CO, 0.0402 & H,t) 
Stiekstoffhestimmung nach Perser (anderes Präparat): 


3.93 mg Substanz: 0.595 cem N (bei 20° uni] 760 mm über 50 Proz. KOH) 


6.H.0:N, (374.20) Ber. Gens: H395 N7.50 
Gef. C 60.79 H 3.89 N:7:76 
Mikrodreliung in Pyridin: 
| | + 0,.142°x 0.300965 
nach 23 Minuten: ja] —= TE NNT =—+ 11.1? 


0.5 X 0.008506 X 0.982 


nmel 7 Stunden: <= +0.1:h° EI = 4] 2.5» 
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Ihe Substanz beginnt im Kapillarrolr gegen 146° zu sintern un 
schmilzt beim raschen Erhitzen gegen 1465 — 147° (korr.) zu einer röt- 
braunen Flüssigkeit, die sieh bald nachher unter Aufblähen zersetzt. 
Sie schmerkt stark bitter, löst sich selir schwer in Wasser, auch schwer 
in Äther, Chloroform, Benzol, Petroläther. leichter in Alkohol und Py- 
ridin. Mit alkoholischer Natronlauge gibt sie deutlichen Geruch von 
Benzoesäureäthylester. 

Komplizierter verläuft (ie Einwirkung (des Phenylliydrazins in der 
Hitze, Werden 0.5 & Benzoyl-glucose, 1 g Phenylhydrazin-hydrochlorid 
und 1.5 & Natriumneetät mit 3.5 ccm Wasser auf dem Wasserbad er- 
wärmt, so tritt rasch Lösung, Gelbfärbung und Abscheidung eines Öles 
ein. Nach etwa einer halben Stunde ist die ölige Schicht dunkelbraun, 
später schwärzlich und teilweise kristallinisch. Nach 5/4 Stunden wurde 
abgesaugt, mit warmem Wasser, dann mit kaltem Aceton gewaschen, 
wobei der ölige und dunkle Teil sieh löste, und der Rückstand von 
o.15g aus boprozentigem Alkohol umkristallisiert. Das Präparat be- 
saß dann alle Eigenschaften des Phenylglueosazens. 

Nach ıleım geschilderten Verlaufe der Reaktion ist es möglich, dab 
zuerst ein benzoyliertes Phenylgiueosazon entsteht, das nachträglich 
der Spaltung in Benzoesäure und Phenvlgluessazon unterliegt. Wir 
haben uns aber vergeblich bemüht, den Beweis dafür zu finden. 

Die Bildung des Phenylglueosazons aus der Benzoylglueose er- 
innert an die gleiche Verwandlung der Galloylglucose', nur erfolgt im 
letzten Falle die Reaktion rascher, und das Produkt ist von vornherein 
viel reiner, 


Vergleich der Monobenzoyl-glueose mit dem Vaeceintin, 


Wie sehon erwälnt, hat C. Gnieeer” vor sechs Jahren aus dem 
Safte der Preißelbeeren in geringer Menge einen Stoff isoliert, den er 
Vaeciniin nannte und als eine Monohenzoyl-glueose ansprach. Aller- 
dings gelang ihm die Kristallisation nicht, und auch auf die Analyse 
des amorphen Präparntes, das zulem noch etwas Asche enthielt, muBte 
“r verziehten, aber (ie Hydrolyse durch Alkali gab Benzoesäure und 
‚-Glueose ungefähr in Aquivalenter Menge. Ferner erhielt er 4lurel 
Phenylhydrazin ein kristallisiertes Derivat von der Zusammensetzung 
eines Phenylhydrasons €,H,CO.C.H,,O,.S;HC,H,, das bei 135 — 139° 
sehmolz. Endlich fand er die spezifische Drehung des amorphen Vacei- 
niins in alkoholischer Lösung [2], = + 45° Man sielt daraus, dal 
das Vaceiniin manche Ähnlichkeit mit unserer synthetischen Monoben- 


ı E. Fiscner md M. Beronass, Sitzungsber; d. Berl. Akad, di Wiss, 191%, 580. 
: Zeitschr. f; Untersuehung di, Nahrungs- 1. Gunmbmittel 18, 241—2532 (1910). 
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zoyl-glueose zeigt; denn die Differenz im Selhmelzpunkt des Phenyl- 
Iydrazons, (lie etwa 11° beträgt, ist nicht groß genug, um die Ver- 
sehiedenheit zu heweisen. da die Sehmelzpunkte solcher Hydrazone 
dureh geringe Verunreinigungen stark beeinflußt werden. Da auel in 
den Löslichkeitsverhältnissen, dem Geschmack un dem Verhalten gegen 
Fehlingsche Lösung zwischen dem natürlichen und künstliehen Staff 
große Ähnlichkeit besteht, so haben wir geglaubt, einen Vergleich beider 
vornelunen zu sollen. Leider waren wir nieht in der Lage, das Vacei- 
niin aus Preißelbeersaft selbst zu isolieren, aber Hr. Grieseı hatte die 
Freundlichkeit, uns den Rest seiner Präparate zur Verfügung zu stellen. 
Das Fine war eine wässerige Lösung von Rolwaceiniin. die beim Ver- 
dunsten etwa 0.9 g hinterließ, «las zweite eine alkoholische Lösung von 
reinen Vaeeinin mit einem Gehalt von 0.2 ge. Es ist möglich, daß 
hei dem jahrelangen Aufbewahren ıler Tösungen eine teilweise Ver- 
änderung des Stoffes stattgefunden hat. In der Tat war es uns nicht 
möglich, aus diesen beiden Präparaten durch Impfen mit unserem kri- 
stallisierten Stoffe die Benzoyl-glueose kristallisiert abzuscheiden. Da- 
gegen ist es gelungen, aus dem Rückstand der wässerigen Lösung durch 
Aretonylierung auf folgende Weise Benzoyl-monaceton-glucose zu er- 
Inlten. 

Die durch Verdunsten der wässerigen Lösung erhaltene amorphe, 
hygroskopisehe Masse im Gewieht von 0.94 g wunle mit 30 cem trocke- 
nem Aceton, das ı Prozent Chlorwasserstof enthielt, übergossen und 
mechanisch durchgearbeitet. Dabei ging der größte Teil in Lösung, 
während eine zähe, bräunliche, stark reiluzierende Masse zurückblieh. 
Die acetonische Lösung hatte nach 14 stündigem Aufbewahren bei Zim- 
mertemperatur Jie Fähigkeit, Fellingsehe Lösung zu reiluzieren, ver- 
l\oren, Nach weiterem 2tfgigen Stehen wurde sie mit Silberkarbonat 
neutralisiert, das Filtrat unter Zusatz von wenig Silberkarhonat unter 
vermindertem Druck zur Troekne gebracht, der Rückstand mit Aceton 
ausgelaugt und das Filtrat im Exsikkator verdunstet. Der Rückstand 
(0.97 &) war ein Gemisch von viereckigen Plättehen mit einem gelblichen 
Öle, die sich beide in Ligroin kaum lösten, Die Gesamtmasse wurde 
in warmen Methylalkolıol gelöst und durch vorsiehtigen Zusatz von 
Wasser die Abscheitlung der Kristalle bewerkstelligt. Ausbeute 0,23 g. 
Die vüllige Reinigung der noeh gefärbten Kristalle gelang, allerdings 
unter erheblichem Verlust, durch mehrmaliges Umlösen aus wenig 
warmen Methylalkobol unter Behandlung mit Tierkohle. Schließlich 
erhielten wir etwa 35 mg feine, farblose Nadeln, die ab 195° sinterten 
und den Schmelzpunkt 201— 202° (korr,), die Löslielikeitsrerhältnisse; 
und much die spezifische Drehung (ler zuvor besehriehenen Benzoyl- 
menneetun-glueose besaßen. 
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Hr, Prof, F, Pareo in Graz hatte dir Güte, mit dem Präparat zwei 
Mikronnalysen ausführen zu Inssen, und stellte uns die von Hrn. Dr, Lren 
erhaltenen Werte zur Verfügung. 


I. 4:486 ıng Suhstanz: 0.615 me CO, 2.44 mg H,O 
Il. 4:345 * 9.305 =» 00, 2,532 =» H,O 


Das Präparat enthielt noch 0,4 Prozent Asche. Wenn man darnaclı 
obige. Zahlen korrigiert, su ergehen sielı Werte, die mit der Formel 
leidlieh übereinstimmen. 


G4H,0 (324.16) Ber. U 0.25 H 0.22 
(sef. I U 598.69 H 6.11 
I & 38.64 H 6.00 


Wir sind deshalb überzeugt, daß die aus dem Vaceiniin erhaltene 
Acetonverbindung mit der synthetischen Benzoyl-monaceton-giueose 
identisch ist. Daraus ergibt sich ferner: (lab das Vaceiniin, welches 
wir von Hrn. Gesener erhielten, die gleiehe Monohenzoyl- 
elueose enthält, die von uns synthetisch bereitet wurde, 
Andererseits muß man aher aus der schlechten Ausbeute an 
Benzoyl-menaceton-glueose den Sehluß ziehen, daß noch er- 
hebliche Mengen anderer Stoffe zugegen waren. Ob das auch 
für das frische Präparat, wie es von Hrn. Gkieser. beschrieben wurde, 
zutrifft, können wir nicht sagen. Es wäre aber immerhin möglich, 
daß in. den Preißelbeeren verschiedene Monobenzoyl-glucosen enthalten 
sind, und wir beabsichtigen deshalb, nach Beendigung des Krieges 
den frischen Preißelbeersaft darauf zu prüfen. 

Unter den angewendeten Versuchsbedlingungen hätte allerdings 
ans der Monohbenzovl-glucose nicht die Monaceton-, sondern die Di- 
acetonverbindtung entstelien müssen, Wir vermuten deshalb, daß durch 
irgendeinen Zufall, vielleieht eine Spur von Säure, die ursprünglich 
untstandene Dineetonverbindung in die Benzoyl-monaceton-zlueose zu- 
rückverwändelt würde, deren Isolierung oben beschrieben ist, Jedenfalls 
zeigt unser positives. Resultat die Vorteile, welche die vorher schon 
besprochene Acetonylierungsmethode zur Isolierung von Zuckerderi- 
vaten aus natürlichen Gemischen organischer Stoffe hat. 

Das gleiche Verfahren dürfte sich auch in anderen Fällen zur 
Isolierung von manchen mehrwertigen Alkoholen oder Zuekern aus 
komplizierten Gemischen, z. B. pilanzlichen ouer tierischen Säften; 
eignen, da die Acetonverbindungen ganz andere Löslichkeitsverhält- 
nisse besitzen als die Ausgangsmäterialien. Wir hahen darüber hereits 
einige Versuche angestellt und beabsichtigen, später das Ergebnis anıs- 
führlicher mitzuteilen. 


Sitzuingeberichte 1016, iii 
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Tetrabenzoyl-glueose 
C,H,0,. (C,4,0), - 

Ähnlich der Tetracetyl-glueose entsteht sie aus der Benzobrom- 
d-glueose! durch Behandlung mit Silberkarbonat. Zu dem Zweek löst 
ınan 10 & Benzohrom-d-glueose, die nieht kristallisiert zu sein braueht, 
in 30 ecem Aceton, fügt '/; cem Wasser und 7 g frisch dargestelltes 
Silberkarbonat zu und schüttelt 3/, Stunden auf der Maschine, wobei 
es nötig ist, von Zeit zu Zeit die frei werdende Kohlensäure abzulassen. 
Die halogenfreie, farblose Flüssigkeit wird über ein mit Tierkohle 
gedichtetes Filter abgesaugt, mit Aceton naehgewaschen und das Fil- 
trat unter stark vermindertem Druck verdunstet. Der Rückstand ist 
eine farblose, amorphe, hlasige Masse, und (ie Ausbeute ist fnst 
jnantitativ (8.7 g). 

Zur Analyse wurde zwei Tage im Hochvakuum bei Zimmertempe- 
ratur über Phosphorpentoxyd getroeknet. 

0.1435 g Substanz: 0.3590 g GU, 0.0644 e H,U 
C,H,O,, (5965.22) Ber. € 63.43 H-4.73 
Gef. U 68.34 H 3.02 
Dieses amorphe Präparat ist sehr wahrscheinlich ein Gemisch von 
zwei Sterevisomeren, deren Entstehung aus der Bromverbindung nichts 
Überrasehendes hat, Dementsprechend besitzt es auch keinen hestimm- 
ten Schmelzpunkt. Es hegann schon gegen 75° zu sintern, selimolz 
dann allmählich bei 105—ı10° und zeigte schon bei 130° Blasen- 
bildung. Auch das optische Verhalten steht damit in Einklang, dem 
die alkoholische Lösung zeigt deutliche Mutarotation. 
+1.59°% 1.9337 
nach 3 "Tagen: x —=-#2.47°: lei = —+63.29° 

Die amorphe Tetrabenzoyl-glueose ist in Wasser fast unlöslich, Auch 
in kaltem verdünntem Alkali löst sie sich, im Gegensatz zu der ent- 
sprechenden Tetracetyl-glucose*, kaum. In den gebräuchlichen organi- 
schen Lösungsmitteln, mit Ausnahme von Petroläther und Ligroin, ist 
sie leicht löslich. 

Die Gewinnung der kristallisierten Tetrabenzovl-glueose 
hat einige Mühe gekostet. Zwar erhält man leicht Kristalle aus Methyl- 
alkohol oder aus Pyridin, aber in beiden Fällen entstehen Additions- 
produkte, Daregen laben wir die reine, kristallisierte Substanz auf 
folgende Weise aus Ligroin erhalten: 


Naclı 16 Minuten: [=] = — +48.17° 


' E. Fisoten nd B. Heirrenion, Ann, cd. Üben. 388, 85 (19111. 
: E. Fiacnen und K. Deienfon, DB, 42, 2779 (1909). 
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Das amorphe Präparat wird in viel) heißem Ligroin (Kp 099 — 120°) 
gelöst. Beim Abkühlen scheidet sich zunächst Öl ab, und mus der Al- 
trierten Flüssiekeit fallen beim Stehen feine farblose Nädelchen aus, die 
oft zentrisch angeordnet sind. Sie wurden abfiltriert, dann im Exsikka- 
tor über Paraffin und zum Sehlnß bei 78° im Hochvakuum getrocknet, 
wobei zwar Gewichtsverlust, aber keine Verwitterung bemerkbar wär. 
0.1535 g Suhstanz: 0.3853 g U0, 0,0656 g H,U 
0.1710 8 u (anderes Präp.) 0.4289 g CO, 0.077182 Hl 

G,H.O, (5396-22) Ber. U 63:43 H 4.73 
(ef. G 68.46 H 4:75 
Ü 68.40 H 3.04 
Das Präparat schmölz nach geringem Sintern bei 119—120° (korr.) 
zu einer zähen Flüssigkeit. Die alkoholische Lösung zeigte bei andert- 
halbtägigem Aufbewahren keine Mutarotstion. 


(alt — +3.01°xX1. 7319 


1 X 0,0943 X 0.806 





= -+70.b° 


Diese Beobachtungen sprechen dafür, daß das Präparat einheitlich ist. 
Will man die Tetrabenzoyl-glueose aus Methylalkohol kristalli- 
sieren, so löst man das amorphe Rohprodukt in der doppelten Menge 
warmen Methylalkohols und läßt langsam eindunsten, Dabei scheiden 
sich lange, biegsame, oft kugelig angeordnete Nadeln ab. Im luft- 
troekenen Zustand zeigten sie keine bestimmte Zusammensetzung. Der 
Kohlenstoffrehalt war etwa 3 Prozent kleiner als derjenige der freien 
Tetrabenzoylglueose, und der Wasserstoffgehult war etwas höher. Auch 
der Schmelzpunkt war ganz unkonstant. Sie scheinen sowohl Methyl- 
alkohol wie Wasser zu #nthalten. Schon im Vakuumexsikkator ver- 
wittern sie, und nach dem Trocknen bei 75° im Hochvakımım bleibt 
unter einem Gewichtsverlust von ungefähr 4.3 Prozent eine glasige, 
nieht hygroskopische Masse zurück, welehe die Zusammensetzung der 
Tetrahenzoyl-glueose zeigt. 
0,2005 x Substanz: 0.5035 g UA}, 0.0877 & H,O 
And. Präp. 0.1337 g - 0.3554 & LO, 0.0634 g H,O 
0, H„O,. (596.22) Ber. U 683.43 H:4:73 
Get. C 68.49 114.80 
C68.39 HH 408 
Die alkoholische Lösung (lieses glasigen Produktes zeigte geringe 
Mutarotation. 
nach 10 Min.: [ah = RAT RERFEN: sn . 
1X 0.1203 X 0,8056 
nach 4 Tagen; «= -+ 2.36°; ll) = +64:0°. 


111* 


= +hr.5° 
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Verbindung der Tetrabenzoyl-glueöse mit Pyridin. Löst 
man 3x amorphe Tetrabenzoyl-glueose in 1.2 com heißem Pyridin, so 
verwandelt sich die Masse bei lanssamem Abkühlen in einen dicken 
Brei von farblosen Nadeln. Diese wurden abgesaugt, gepreßt und im 
Vakuumexsikkator über Paraffin und Pliosphorpentoxyıl aufbewahrt. 
Sie rieehen dann nicht mehr nach Pyridin. Sie wurden zur Analyse 

ı!/„ Tage im Hochvakuum bei Zimmertemperatur getrocknet und zeig- 
ten die Zusammensetzung U,H,0,.N (675.27), enthalten mithin 'Tetra- 
benzoyl-glueose und Pyridin im molekularen Verhältnis. 


0,1779 £ Subst.: 0.4521 2 CO, 0,0821 ge H,O 
0.1643 & " (anderes Präparat): 3,2 cem N, bei 20° und 760 mm 
über 33 prozentirer Kalilauge gemessen. 

C„H„O,N (675.27) Ber. 6 69.31 H 4.93 N 2, 

Ger. U 69.31 H 5.16 N2, 

Die Verbindung schmilzt im Kapillareohr ziemliel seharf bei 
103— 104° (korr.). Von etwa 150° an tritt starke Zersetzung ein, wo- 
hei Pyridin entweicht. Eine älmnliche Zersetzung erfolgt langsam schon 
hei 100° und der Gewiehtsverlust entspricht dann dem Pyridingehalt, 

0.5891 g verloren bei gtägigem Erhitzen auf 78— 100° im Hoch- 
vakuum über Chlorenleium 0.0697 £- 

C„H„0O.+UH,N Ber. 11.70 Prozent Pyridin 
(ref: tt. 3 n » 

Dabei bräunte sieh die Masse allmählich, und zum Schluß suhli- 
mierte eine geringe Menge von Benzoesäure. Auch. beim Kochen mit 
Wasser entweielt Pyridin und beim Umkristallisieren aus Methylalkohol 
wird das Pyridin gleichfalls entfernt. Trotzdem haben wir die Drehung 
in alkoholischer Lösung noch bestimmt, weil die Pyridinverbindimg 
wegen ihrer schönen Eigenschaften für die Identifizierung der Tetra- 
benzoyl-glueose geeirnet erscheint, 

+2 .39° x 1.4867 
1X 0.0715 X 0.8006 
nach 24 Stunden: <= + 2.30°: le = + 39.73°. 


nach 7 Min.: [<, = 








= +61,07° 


Eine zweite Bestimmung gab nach 7 Min. [2]} = +62.71° 
" 24 td. [eh = + 60.45° 


Avetyl-diaceton-glucose 
0, H,0..(C,H,),.C.H,O, 
20 & Dinceton-glucose werden mit einer auf 0° gekühlten Mischung 
von 73 & troekenem Pyridin und 9.5 g Essigsäurennhydrid bis zur raselı 
eintretenden Lösung geschüttelt und ı4 Stunden im Eisschrank auf- 
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bewahrt. * Gießt man (ann die gelbliche Flüssigkeit in lie doppelte 
Gewichtsmenge 1 prozentiger Schwefelsäure, die anf 0° gekühlt ist, su 
scheidet sieh ein ÖL ab, das bei mechanischer Durcharbeitung mit der 
Säure nach einiger Zeit zu einer festen, nahezu weißen Masse erstarrt, 
Ausbeute etwa 21 g older go Prozent der Theorie. Zur Reinigung löst 
man in 60 cem warmem Methylalkohol, fügt 30 eem Wasser zu und 
kühlt (lie etwas trübe Flüssigkeit auf 0°. Man erhält so farblose Plätt- 
ehen. Zur Analyse war nochmals umkristallisiert und im Hochvakunm 
über Phosphorpentoxyd getrocknet. 


0.1538 gr Substanz: 0.4122 ge (0, 0.1042 £ H,O 
‚1.0, (302.18) Ber. 0 35: H 7-34 


Zur optischen Untersuchung diente (lie Schein Lösung. 


— 1.123° x 2.1863 








[&& — — = a = — 41,5” 
«jo I X 0.1067 X 0.8002 BEN 

14 —1.25°x 2.0828 | 
[ln — — 31.56°. 


= 1X 0.103 1% 0.3002 


Die Suhstanz schmilzt nach geringem Sintern bei 62—63°. Sie 
beginnt im Hochvakuum schon gegen 59 — 50° zu sublimieren und 
läßt sich darin unzersetzt destillieren. Sie schmeckt sehr bitter und 
reduziert Fehlingsehe Lösung nicht. In warmem Wasser ist sie ver- 
hältnismäßig leicht löslich, aueh in kaltem Wasser keineswegs unlös- 
lieh. Von den üblichen orimnischen Solvenzien wird sie leicht bis 
sehr leicht aufgenommen, selbst in Petroläther und Ligroin ist sie ziem- 
lich leicht löslich, Beim Verdunsten der methy alkoholischen Lösung 
bilden sich meist viereekige Plättehen. oft auch charakteristische zehn- 
seitige Formen. 


Aretyl-monaeeton-glucose 
(,H,0,-0,H,.G,H,0. 


10 g Acetyl-dinceton-glueose werden in 40 cem Alkohol bei 50° 
gelöst, dann 16 cem zu-Schwefelsiure von 50° zugegeben und die 
Mischung 70 Minuten bei derselben Temperatur gehalten. Man neu- 
tralisiert nun die eisgekühlte Lösung mit -Natronlauge gegen Lack- 
mus, verdunstet die Flüssigkeit unter geringem Druck und extrahiert 
den Rückstand mehrmals mit warmem Essigäther, Beim Verdampfen 
dieser Lösung unter vermindertem Druck hleibt die Acetyl-monaceton- 
elueose als farblose Kristallmasse zurück. Ausbeute etwa 7 g orler 
So Prozent der Theorie. 
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Zur Analyse wurde zweimal in der ıofachen Menge warmem 
Aceton gelöst und die auf die Hälfte eingeengte Flüssigkeit durch 
Abkühlen zur Kristallisation gebracht, 


0.1468 g Substanz (bei 78° und 0.2 mm getroeknet): 0.2711g00, 0.0932 % 1,0 
G.H„0, {262.14) Ber. Ü 50.35 H 6.92 
(ef. (30.37 H 7.19 
— 0.25% x 2.2696 


at - | — — — —6,77° (in Alkohol). 
I2li En | | 





ug u, 

ui = GERT. = m Ale 

Die Suhstanz N im alien gegen 140° zu sintern mind 
sehimilzt bei 144 —ı146° (korr,). Im Hochvakuum läßt sie sieh un- 
zersetzt destillieren. Sie reduziert Fehlingsche Lösung nicht, Ge- 
schmack bitter und etwas fade. 

Sie Iöst sieh leicht in Wasser, ziemlich leicht in Methylalkohol, 
Alkohol, Aceton, Chloroform und dann sukzessive schwerer in Äther, 
Benzol und Petroläther. 


Acetyl-dibenzoyl-aceton-glucose 
C,H, 0,.U.H,. (C,H, 0,-0,H,0. 


5 g Acetyl-monaceton-glucose werden in 6.5 g Pyridin (4.3 Mol.) 
gelöst, auf 0° abgekühlt und unter dauernder Kühlung mit 5.6 g 
Benzoylehlorid (2.1 Mol.) versetzt. Die Mischung erstarrt bald kristal- 
linisch. Zur Vervollständigung der Reaktion wird sie noch 12 Stunden 
hei 50° aufbewalırt, dann in Wasser und wenig Ather gelöst, ıler 
abgehobene Äther noch mit Wasser gewaschen, und in der Kälte 
verdunstet. Dabei scheidet sielı die Substanz in mehrseitigen, oft 
langgestreekten Plättehen ab. Ausbeute 7.1.8 oder fast 50 Prozent 
der Tlieorie. 

Zur Analyse wurden sie zweimal aus wenig warmem Methyl- 
alkohol unter Kühlung auf 6° umkristallisiert. 

0.1403 1 Substanz: 0,3282 8 CO, 0.0701 g HU 
C..H„O, (470:21) Ber. Ü 63.80 H 5.57 
Gef, 0 63.80 H 5.59 

Für die optische Untersuchung diente die Lösung in trockenem 

Aceton. 


EHI IEH TOO Een 
tal 1%0.1334X%0. 3047 13-98". 


Ein anderes Präparat gah |] = —74:41°. 
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Die Substanz schmilzt nach geringem Sintern bei 114— 115° 
(korr,): Sie ist in Wasser sehr schwer löslich und löst sich auch 
ziemlich schwer in kaltem Methyl- oder Äthylalkshel, denn eine in 
ler Wärme bereitete sprözentige Athylalkoholische Lösung schied bei 
Zimmertemperatur noch reichlich Kristalle ab, In den übrigen ge- 
bräuchlichen organischen Lösungsmitteln mit Ausnahme ven Petrol- 
tler und Lieroin ist sie leieht löslich, 


Dibenzoyi-glucose U;H,U,. (C,1,0),: 


Sie entsteht aus dem vorhergehenden Körper dureh Hydrolyse 
ınit Schwefelsäure. Es ist aber nötig, en Lösungsmittel zuzusetzen 
und, da Alkohol sekundäre Veränderungen hervorrufen kann, ®0 haben 
wir dafür Aceton gewählt. 

48 Acetyl-Hibenzoyl-monaceton-glucose werden in 40 com ge 
wöhnlichem Aceton gelöst, mit 10 ecm sn-Schwefelsäure versetzt und 
das Gemisch in einer Drucktlasche 2 Stunden bei 90° aufbewahrt. 
Die Flüssigkeit bräunt sich dabei und reduziert zum Schluß stark (lie 
Fehlingsche Lösung. Sie wird nun mit 200 cem Wasser versetzt, wo- 
hei ein braunes Öl ausfällt, und unter geringem Druck auf das ur- 
sprüngliche Volumen eingerlampft. In zwei Fällen haben wir durelı 
wiederholte Zugabe von Wasser un melrmalige Destillation die Essig- 
säure ganz abgetrieben und dueelı Titration bestimmt. Ihre Menge 
entsprach ungefähr der bereehneten: Die Säure wurde auch noch in 
Form des Silhersalzes isoliert. Handelt es sich ausschließlich um die 
Isolierung (der Dibenzoyl-glucose, so wird der heim erstmaligen Ein- 
dampfen und Abtreiben des Acetons nusfallende Sirup direkt melr- 
mals ausgeäthert, der ätherische Auszug zuerst mit wenig einprozenti- 
zer Kaliumbikarbomatlösung, dann mit Wasser gewaschen, filtriert 
und schließlich unter vermindertem Druck verdampft. Den braunen, 
sirupösen oder blasigen Rückstand löst man in warmem, käuflichem 
Chlorhenzol. konzentriert diese Lösung unter vermindertem Druck auf 
ungefähr to ecm und läßt bei Zimmertemperatur langsam verdunsten. 
Dahei scheidet sich die Dibenzoyl-glucose in feinen, schwach gelblichen 
Nädelchen (1.7. g) ab. Die Mutterlauge gab noch eine geringe zweite 
Kristallisation. Gesamtausbeute 1.9 g oder 57 Prozent der Theorie, 

Zur völligen Reinigung wurde ı g wieder in warmem Chlorbenzol 
gelöst und unter vermindertem Druck auf ungefähr ı5 cem eingeengt, 
Beim eintägigen Stehen fielen 0.3.4 farbloser kurzer Nadeln aus. An- 
stelle der Nadeln erhält man zuweilen wetzsteinähnliche Formen oder 
wohlausgebildete, sechseckige Plättehen. Die lufttrockene Substanz ver- 
lor hei 75° und o.2 mm nur sehr wenig an Gewicht. 
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0.1485 eg Substanz: 0.3374 & UV, 0.0096 g H,O 

2.1156 8 . 0.2617 2 00, 0.0530 g H,O landeres Präp.) 
U.H,.U0, (383.16) Ber. 061.83 H 3:19 
. (ef. 0 61.97 U 5.25 
GHLTA H 5.13 

Zur optischen Bestimmung diente die alkoholische Lösung. 


+ 2.30°x 1.2621 


Nach ro Minuten: [Je = — ——; no 
1%. 0.0637 X 0.8105 


+ 35.2, 


nach 6 Tagen a >= + 2.73%; Talf=+66.7°. 


Fin zweites Präparat zeigte nach 10 Minuten: [e]} = + 535-0°. 


Im Kapillarrohr beginnt die Substanz gegen 141? zu sintern unıl 
schmilzt bei 145— 146° (korr.) zu einer farblosen Flüssigkeit, die über 
180° anfängt braun zu werden und sich gesen 200° stark zersetzt. 

Sie löst sich in kaltem Wasser sehr schwer, in heißem etwas 
leichter. kommt aber heim Erkalten nicht wieder heraus. In Alkohol, 
Essigäther, Aceton, Pyridin ist sie leieht löslich, schwerer in Äther, 
Chloroform, Acetylentetrachlorid, sehr schwer in Tetrachlorkohlenstoff, 
Benzol und Ligroin. Sie lAßt sich aueh aus Äther, Essigäther, Benzol, 
leichter aus Äthyllutyrat, Bromoform und Diäthylmalonsäureester kri- 
stallisieren, aber nieht so gut wie aus Chlorbenzol. In kaltem Kalium- 
bikarbonat ist sie onhezu unlöslich. Von alkoholischem Alkali wird sie 
in der Kälte rasch verseift, wobei ıler Geruch nach Benzoesäiureäthylester 
auftritt, un die mit Wasser versetzte Flüssigkeit reduziert dann stark 
die Fehlingsche Lösung. Über andere Umwandlungen, besonders auch 
über die Zahlung der freien Hydroxyle, werden wir. später berichten. 


Benzoyl-tliaceton-fruetose 
C;H,0;,.(CH,,-C,H.O. 


Wenn man 10 trockene Dineeton-fructose in 5.5 & trockenem 
Uhinolin (1.4 Mol.) und 35.9 g Benzoylehlorid (1.1 Mol.) unter gelindem 
Anwärmen löst, und bei 70° gut verschlossen aufbewalhrt, so erstarrt 
die rötlich gewordene Flüssigkeit binnen 13), Stunden zu einer festen 
Masse. Nach weiterem zweistündigem Erhitzen riecht sie nur noeh 
schwach nach Benzoylchlorid. Der abgekühlte Kristallkuchen wird 
nun (dureh Schütteln mit 20 eem Wasser und 40 eem Äther: gelöst, 
die abgehobene ätherische Lösung nacheinander mit 50 cem Ipro- 
zentirer Schwefelsäure, 50 cam iprozentiger Kaliumbikarbonatlösung, 
und 150 ecm Wasser durchgeschättelt, und dureh Natriumsulfat ge- 
trocknet. Nachdem der Äther unter vermindertem Druck entiermt ist, 
hleiben 13.6 g eines gelbliehen, schwach nach Benzoylehloriil rieehenden 
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Öles zurück, das beim Erkalten kristallin erstarrt, Zur Entfernung des 
öligen Teiles wird ler Kristallbrei Iıydraulisch gepreßt, wobei der noch 
anhaftende Geruch nach Benzoylehlorid verschwindet. Man erhält so 
12.8 g Rohprodukt oder gı Prozent der Theorie. 

An Stelle von Chinolin läßt sieh bei obigem Verfahren auch trok- 
kenes Pyridin verwenden, und die Ausbeute ist noch etwas besser, 
Da die Reaktion anfänglich unter starker Erwärmung vor sich geht, 
so ist es nötig, sie durch Kühlung, oder dureh Zugabe von etwas 
trockenem Uhloroform zu mäßigen. 

Das Rohprodukt wird aus der sechstachen Menge heißem Ligroin 
(Sp. 90°) unter Zusatz von etwas Tierkohle umkristallisiert. Die Ge- 
sarntausbeuts an reiner, zweimal umkristallisierter Substanz betrug 
10.2 g, entsprechend 73 Prozent der "Theorie. 

Zur Analyse war im Vakuum über Phosphorpentoxyıl getrocknet. 


0.1241. 5 Substanz: 0.2856 5 CU, 0.0739 g H,O 
H,O, (364.19) Ber. U.62.00 H 6.64 
(ef, C 62.77 H 6.606. 


Das Drehungsvermögen wurde in etwa sprozentiger alkoholischer Lö- 
sung bestimmt. 
— 5,68° X 1:92273 


ne er £ — — i61.2°, 
lain t X 0.0844 X 0.5024 


Kin anderes Präparat zeigte 
— 6,50°x 2.5600 


| u m — — — 5) 0°, 
[#]n 1xX0.,1427X 0.306 1 a 


Die Benzoyl-diaceton-fruetose schmilzt nach geringem Sintern bei 
167— 108° (korr.) und destilliert bei vorsiehtigem Erwärmen im Hoelı- 
vakuum unzersetzt, Sie schmerkt schwach bitter, In kaltem Wasser 
löst sie sich kaum, in warmen schwer. Sie ist leieht löslich in den 
üblichen organischen Solvenzien mit Ausnahme von Petroläther und 
Ligroin. 

Sie reduziert weder Fehlingsche Lösung, noch reagiert sie in Al- 
koholischer Lösung mit‘ Phenylhydınzin. 

Wenn die Acetonverbindung ähnlich wie das entsprechende Glu- 
enserlerivat mit Schwefelsäure in essigsnurer Lösung behandelt wird, 
so entsteht ein Produkt, weiches wir für Monobenzoyl-fruetose 
halten. Wir haben es als schaumige, amorphe, schwach gelbe Masse 
isoliert, die in Wasser leicht, in Alkohol schwerer löslich war und 
die Fehlingsche Lösung stark reduzierte. Die Kristallisation ist aber 
hisher nieht zelungen und deshalb auch keine Analyse ausgeführt 
wurden. 
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Benzoyl-monaeceton-fructose 
(,1,0,.CH,-GH.0. 


Wird eine Lösung von $ g Benzoyl-dinceton-fruetose in 20 cem 
Aceton mit 6 cem n-Salzsäure versetzt, so bilden sich zwei Schichten, 
die sich beim Erwärmen auf 50° klar mischen. Gibt man. immer bei 
530*, naeh 10 Minuten 4 eem n-Salzsäure, nach weiteren 10 Minuten 
nochmals 4 cem m-Salzsäure zu und läßt abkühlen. so entsteht ein 
dicker Brei von feinen Nädelchen. Sie werden nach dem Abkühlen 
in Eis abgesaugt. Aus (er Mutterlauge erhält man durch Verdunsten 
des Acetons noch eine erhebliche Menge. Die Gesamtausheute an dieser 
ziemlich reinen Substanz hetrug 6.8 g oder 95 Prosent der Theorie. 
An Stelle von Aceton kann man bei obigem Versuch auch Alkohol 
nis Lösungsmittel anwenden. 

Die Substanz läßt sieh leicht reinigen durel Umkristallisieren ans 
warmem Aceton, Methyl- oder Äthylalkohol. Zur Analyse war hei 
100° und 15 mm über Phosphorpentoxyd getrmeknet, 





0.1463 & Substanz: 0.3173 2.0, 0:0537 g H,O 
0.2022 " (anderes Präparat): 0.4357 e 00, 0.1136 e H,O 
(HD, (324.16) Ber, Ü 5q.23 H 6.2: 

Gef. Ü 59.15 H 6.40 
U 59-31 H 6.29. 
Für die optische Untersuchung diente die alkoholische Lösung. die 
sich leider nur sehr verdünnt herstellen läßt. 

—240°xX3.2626 
2%X0.0326%X 0,7953 
De — 2,420 X 3/5030 
er 

22. 0,03 50%.0.7954 


I = 





— 151.64° 


=—152,25°, 


Der Schmelzpunkt ist nicht ganz konstant. Im Kapillarrohr aus 
Jenser Glas sintert sie von etwa 133° (korr.) in wachsendem Maße und 
schmilzt bei 202— 204° (korr.). Sie schmeekt sehr bitter, Sie löst sieh 
in kaltem Wasser äußerst schwer, in warmem etwas mehr. Von heißem 
Alkohol wird sie leicht aufgenommen, aber in der Kälte scheidet schon 
die Sprozentige Lösung viel Kristalle ab. Leichter ist sie in kaltem 
Aceton löslich. Sie löst sieh schwer in Petroläther, Äther, Tetrachlor- 
kohlenstoff, leichter in Chloroform, warmem Benzol und Eisessig, sehr 
leicht in Pyridin. Sie reduziert die Fehlingsche Lösung nicht und 
reagiert regen Lackmus neutral. 

Die Benzoyl-monaeston-frnetose läßt sich, ebenso wie das ent- 
sprechende Glneosederivat leielıt weiter benzoylieren. Dabei entsteht 
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ein Produkt von der Zusammensetzung der Tribenzuyl-monaceton- 
fruetose, Übsehon wir es nicht kristallisiert erhalten hahen, wollen 
wir doch seine Darstellung und Eigenschaften beschreiben. 

> sr Benzoyl-monaceton-fruetose werden in eine Mischung von 
4.5 & Benzoylehlorid (2.ı Mol.) und 4 g trockenem Pyridin (3-3 Mol.) 
eingetragen, wobei Erwärmung und Kristallisation stattfindet. Nach- 
dem das Gemisch noeh ı$ Stunden bei 50° aufbewahrt ist, wird es 
in Äther und Wasser gelöst und die ätherische Schicht zuerst mit 
tprozentiger Schwefelsäure; dann mit einprozentiger Kaliumbikarbonät- 
lösung und schließlich mit Wasser gewaschen. Beim Verdampfen des 
Äthers bleibt dann ein amorpher, farbloser, blasiger Rückstand. Aus- 
beute etwa 6.7 g oder 82 Prozent der Theorie. 

Zur Analyse war im Hochvakuum bei Zimmertemperatur getrocknet. 


9,1559 £ Substanz: 0,4579 & LU, 0.0804 e H,U 
0.H,0, (32:22) Ber. 6 67:64 H 3.30 
Gef. 0.67.15 H 5.41 


Wie die Zahlen zeigen, war das Präparat nicht ganz rein, und 
auch. weitere Analysen gaben stets für Kohlenstoff etwas zu niedrige 
Werte (bis zu ı Prozent). 

Die Substanz ist in Wasser Außerst schwer löslich, dagegen leicht 
löslich in den üblichen organischen Solvenzien mit Ausnahme von 
Petroläther und Ligroin. Sie reduziert die Fehlingsche Lösung nicht. 

Durch mäßire Behandlung mit verdünnten Mineralsäuren läßt sieh 
las Aceton leicht abspalten. und man gelangt zu einem Produkt, das 
die Fehlingsche Lösung stark reduziert und die Zusammensetzung Jer 
Tribenzoyl-fruetose hat, Aber auch hier ist die Kristallisation nieht 
selungen. 

Für seine Darstellung werden 5 g 'lribenzoyl-acetou-fructose in 
40 eem Eisessig gelöst und 20 cem konz. Salzsäure (D = 1.19) zu- 
gegeben. Dabei fällt ein farbloser Niederschlag aus, der bei kurzem 
Erwärmen auf etwa 40° und tüehtigem Umschütteln wieder in Lösung 
geht. Man kühlt dann wieder auf. Zimmertemperatur und läßt eime 
Stunde stehen. Man fügt Eis und Wasser zu, wobei ein zähes Öl ins- 
fällt, extrahiert mit Äther, neutralisiert die ätherische Lösung durch 
Sehütteln mit z5prozentiger Kaliumbikarbonatlösung, wäscht schlieb- 
lieh mit Wasser, schüttelt dann mit Tierkölle und verdampft die 
filtrierte ätherische Flüssigkeit unter vermindertem Druck. Dabei bleibt 
eine farblose, amorplıe, blasige Masse zurück. Ausbeute etwa 3.6 & 
der 78 Prozent der "Theorie. 

Zur Reinigung löst man in etwa 40 ecem kaltem Benzol und gießt 
in dünnem Strahl in 100 eem stark gekühlten Petroläther, Das alı- 
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geschiedene Öl wird nach Abgießen der Mutterlauge noeh mit Petvol- 
äther (ureligearbeitet, mit Äther gelöst und die mit etwas Tierkohle 
geklärte ätherische Flüssigkeit im Vaknum verdampft. Die zurück- 
bleibende farblose, blasige Masse war zur Analyse i5 Stunden bei 18° 
und 0.2 mm über Phosphorpentoxyd getrocknet. 


0.1623 g Substanz: 0.4900 er (O0, 0.0743 x H,0 
„H,O, (492.19) Ber. C 65.83 H 4.01 
Gief. Ü 55.53 H 5.12 


Für die optische Untersuchung diente die alkoholische Lösung. 


3 — 10,09°xX 1.4192 : 
= + = — 249,75° 


t X 0,0707 X 0.8104 

Eine zweite Bestimmung gab [#[j = — 248.4°, Selbstverständ- 
lich können diese Zahlen keinen Anspruch auf Genauigkeit machen, 
da die Einheitliehkeit der amorphen Substanz zweifelhaft ist, Sie zeipt 
auch keinen scharfen Schmelzpunkt, ist in Wasser sehr schwer. in den 
üblichen organischen Solvenzien, mit Ausnahme von Petroöläther unil 
Ligroin, aber leicht löslich. Sie reduziert die Fehlingsche Lösung un- 
gefähr so stark wie die entsprechende Menge Traubenzucker, nur muß 
man bei der Probe ebenso wie in ähnlichen Fällen durch kurze Ver- 
seifung mit kaltem alkoholischem Alkali die Benzoylgruppen teilweise 
abspalten und dadurch die Substanz in Wasser löslich machen. 


p-Brombenzoyl-diaceton-fructose 


C,H,0,.(0,H,),:C,H,OBr. 


10 £ Dinceton-fructose werden mit 6 x troekenem Chinolin und 
5.9 g pBrumbenzoylehlorid 4 Stunden auf 70° erhitzt. wobei die ölige 
Mischung allmählich fest wird. Die Masse wind mun mit 20 eem 
Wasser und 100 eem Äther gelöst, die abgehobene ätherische Schicht 
erst ınit 100 ecm I prozentiger Schwefelsäure, (dann mit 100 Comm 
Iprozentiger Kaliumbikarbonatlösung und schließlich mit Wasser ge- 
waschen. Der Äther hinterläßt beim Verdampfen eine gelhliche kristal- 
linische Masse, die aus 150 ecem heißem Alkohol umkristallisiert wird. 
Die Ausbeute hetrug 14.9 g oder 87 Prozent der Theorie. 

Die Analyse, zu der nochmals aus Alkohol umkristallisiert war, 
hat leider keine scharfen Zahlen gegeben. 


. 0,1703 g Substanz: 0.3196 @ CO, 0.0810 eg H,O 
0.2004 £ " 0.0875 g AgBır 
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II, anderes Präparat, zmal aus Ligroin (Sp 90°) umkristallisiert 


0.1601 & Substanz: 0,5001 g U0, 0.0730 2 H,U 
0.2043 £ ‘ 0.0895 & AgBr 
C.H,,0,Br (443.14) Ber. 31.45 H 5.23 Br 13.04 
Gef. IC 31.18 H 3.32 Br 18.53 
IC sr.12 H 5,10 Br 18.65 


ie Substanz schmolz nach geringem Sintern bei ı 36 — 137° (korr.). 
Sie ist leicht löslich in Äther, Aceton, Benzol, Chloroform und heißem 
Alkohol und kristallisiert daraus in Prismen oder Nadeln. 


p-Brombenzoyl-monaceton-fructöse 
C;.H,0,:C.H,-6,H,0Br. 


2.5 & p-Brombenzoyl-diaceton-fruetose werden in 25 cem Aceton 
gelöst, mit 15 com: #-Salzsüure versetzt und solange auf dem Wasser- 
bad erwärmt, bis die entstandene Trübung wieder verschwunden ist. 
Man fügt dann weitere 10 ecem »-Salzsäure zu und erwärmt von neuem 
bis zur Klärung. Wird das Aceton bei ungefähr 50° langsam ver- 
dunstet, so kristallisiert (lie p-EroumbenzoyI-monaceton-fructose allmäh- 
lich. Schließlich wird auf o° abgekühlt. Die Ausheute betrug dann 
2,ı 2 oder 2 Prozent der "Theorie. 

Zur Analyse wurde das Rohprodukt mit Äther gewaschen, dann 
zweimäl aus warmeın Metlıylalkohol umkristallisiert, alhermals mit Äther 
eewäschen und schließlich bei 100° im Hochvaknum getrocknet. 


0.1567 £ Suhstanz: 0.2730 g WO, 0.0650 g H,O 
O48579g n 0.0871 & AgBr 


G.H,O,Br (403.07) Ber 0 47.63 H 4.75 Br 19.53 
Gef. U 47:51 I 4.56 Br 19.74 
Die Substanz zeigte keinen scharfen Schmelzpunkt, Sie sinterte im 
Jlenser Kapillarrohr schwach von etwa 203° al und sehmolz zwischen 
222— 223° (korr.). Sie ist in Wasser äußerst wenig löslich, auch schwer 
löslich in Äther, Benzol und Lieroin, ziemlich leicht in Essigäther und 
noch leichter in Alkohol, Aceton und Pyridin. Zum Umkristallisieren 
eienen sich Metliylalkohol und Essigäther. 


Tri-(p-brombenzoyl)-aceton-fruetose 
(H.0,.C,.H,,(C,H,OBr|],. 
to & -Bromlrenzoyl-monaceton-fructose werden mit 8.3 & trvoeke- 
nem Ghinolin und ı2 g p-Brombenzoylehlorid > Stunden auf 73° erhitzt, 
dann die erstarrte Masse durch Schütteln mit Wasser und Äther gelöst. 
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die abgeliobene ätherische Sehicht in der üblichen Weise mit Schweiel- 
säure und Kaliumbikarbonat gewaschen, schließlieh filtriert und ver- 
dunstet, Nach einmaliger Kristallisation aus etwa der. achtfachen Menge 
heißem Alkohol betrug die Ausbeute 16,5 g oder 56 Pruzeut der Theorie. 

Zur Analyse war zweimal aus heißem | Methylalkohol umgelöst 
und bei 100° im Hochvakuum getrocknet. 


0,1560 £ Substanz: 0.2676 e CV, 0,0451 HU 
0.1995 » 0.1469 & AgEr 
(.H,0;Br, 1769.96) Ber. U 46.52 H 3.23 Br 31.18 
Gef, Ü 46,78 IH 3.45 Br 31.49 
Für die optische Bestimmung diente die Lösung in trockenem Aceton. 
—14. ST’XI, 8132 
1X 0.0805. X 0,8164 
16 —#9 68° x x 3: 1687 
[=]; = 
2X 0.1582 x 0.8164 





[al = — — 365.00 





m— 364. 1°, 


Die Substanz schmilzt bei 142—143° ikorr.). Sie ist iu Wasser 
fast unlöslich, dagegen leicht löslich in Äther, Essigäther, Chloroform, 
Aveton, schwerer in kaltem Alkohol und Benzol, sehr schwer in 
Petroläther. 

Die dureh Hydrolyse der Acetonverbindung mit Salzsäure in essig- 
itherischer Lösung entstehende freie Tri-(p-brombenzeoyl)-[ruetose 
reduziert die Fehlingsche Lösung stark und bildet eine in Wasser schwer 
lösliche, amorphe Masse. In den gebräuchlichen organischen Solven- 
zien, mit Ausnahme von Petroläther und Ligroin, ist sie leicht löslich. 
Da sie nicht kristallisierte, wurde sie nieht analysiert, 


Acetyl-diaceton-fructose 
C,H,0,.(C.H,}4,-CH.O. 


Die Acetylierung der Diaceton-fructose gelingt leieht mit Essig- 
säureanlydrid und Pyridin. 

10.8 gepulverte und trockene Diaceton-fruetose werden mit einer 
auf 0° gekühlten Mischung von 7.6 & (2.5 Mol.) troekenem Pyridin 
und 4.7 £ (1.2 Mol.) Jestilliertem Essigsäurennhydrid Wis zur Lösung 
geschüttelt und verschlossen 14 Stunden bei 0° aufbewahrt. Gießt 
man die gelbliehe Mischung in dünnem Strahl unter Umrühren in 
100 ecem Eiswässer, so scheidet sich ein dickes Öl ab, «das bald kristal- 
linisch erstarrt. Die abgesaugte Masse wird in 100 cem warmem Ligroin 
(Sp- 79/75°) gelöst, nach dem Abkülılen zum völligen Entfernen des 
Pyridins mit 30 eem n/4-Schwefelsäure kurz geschüttelt und die alıge- 
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hobene Ligroinlösung auf etwa die Hälfte eingedampft. Beim Kühlen 
in Kältemischung kristallisiert die Acetyl-lineeron-fruetose in farblosen 
spießartigen Nadeln «ler harten Warzen, Ausbeute 3,6 g „der 74 Pro- 
zent ıler Theorie. 

Zur Analyse war uochmals aus warmem Ligroin umkristallisiert 
und bei ı mm und 56° getrocknet, wobei ein 'Teil der Suhstanz he- 
reits sublimierte. 


0,1759 e Substanz: 0.3603 g U0, 0.1194 2 H,U 
U.H.0, (302.18) Ber. U 55.59 H 7:34 
, (zef, ( 55.55 H 7.55 


Für (die optische Untersuchung diente die alkoholische Lösung. 
— 6.56°% 1.7977. 
&j = 5 = —176.7°, 
lan 1 X 0.0832 x 0.8040 BT 
—6.74° x 1.0015 
ı x 0.0788 X 0.8040 





«ii = 


— — 176.73°. 


Die Substanz schmilzt bei 76 - 77°. Wie schon erwähnt, sublimiert 
sie im Vakuum leicht und }äßt sich, auch bei gewöhnlichem Druck, in 
kleiner Menge destillieren. Geschmäck bitter. Sie löst sich in heißem 
Wasser in nicht unerheblieher Menge und kristallisiert in der Kälte teil- 
weise in langen, glänzenden Nadeln. Eine weitere Menge läßt sich dureh 
Kochsalz fällen. Sie Kst sieh leicht in den gewöhnlichen organischen 
Solvenzien mit Ausnahme von Petroläther und Ligroin. Auch von 
len letzteren wirl sie in der Wärme ziemlich leieht welöst und kri- 
stallisiert daraus in farblosen, ziemlich starken Nadeln. Sie reduziert 
Fehlingsche Lösung nicht. 


Asetyl-monaceton-fructose 
GH,0,.0.B,.CH,0. 


10% Acetyl-diaceton-fructose werden in 40 eem Alkohol gelöst 
und bei 40° mit 40 ccm 1/3-Schwefelsäure von der gleichen Temperatur 
versetzt. Die klare Mischung bleibt ı Stund« bei derselben Tempe- 
ratur, wird (ann mit reinem Bariumkarbonat gegen Kongo neutrali- 
siert, abfiltriert, der Niederschlag nochmals mit warmem Alkohol aus- 
gelaugt und die vereinigten Filtrate unter geringem Druck völlig ver- 
dampft. Der Rückstand ist farblos und kristallinisch. Ausbeute 7.38; 
entspreehend 54 Prozent der 'Theorie.. Er wird aus warmem Essig- 
äther umkristallisiert. Zur Analyse war bei 100° um 0.6 mm er 
trocknet, wobei geringe Sublimation eintrat. 
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0.1472 g Substanz: 0.2717 g CD, 0.0933 x H,O 
C„HaD, (262.14) Ber. G 50.35 H d.92 
Gef. Ü 50.34 H 7.00 


[2jır — —7:00°% 1.7447 


En ae | | 
IX0,0840X0.8052 180.6° (in Alkohol). 


—7:00°%X 2.3999 


1X0.1160% 0.5063 








= —179.6°, 


Die Substanz schmilzt nach geringem Sintern bei 134— 133° (karr.). 
Sie löst sieh leicht in Wasser, Alkohol. Äther, Chloroform, schwerer in 
Petröläther und Schwefelkohlenstoff. Die Lösungen in warınem Benzol 
und Tetrachlorkohlenstoff werden beim Abkühlen gallertie. Fehling- 
sehe Lösung wird nieht reiluziert. 

Durch stärkere Hyelrolyse, zum Beispiel dureli Erhitzen mit »/2- 
Schwefelsäure auf 70°, wird die Acetonverbindung ziemlich rasch in 
ein Pralukt umgewandelt, das Fehlingsche Lösung stark reduziert. 
Wir vermuten, daß hierbei zuerst die freie Monacetyl-fruetose ge- 
hilılet wird, die allerdlines «(lurel weitere Hydrolyse in Fructose über- 
gehen kann. Es ist uns bisher nicht gelungen, das Aevlderivat in 
reinem Zustand zu isolieren. ; 


Trineetyl-monaceton-fructose 


C,H.0,.0,H,.(C.H,O),. 


10 g trockene Acetyl-monneeton-fructose werden ınit einem anf 0° 
gekühlten Gemisch von ı 1.2 & (3:7 Mol.) troekenem Pyridin und 8.6 er 
(2.2 Mol.) Essigsäureanliydrid bis zur Lösung geschüttelt und 14 Stunden 
hei 0° aufbewahrt. Gießt man dann die klare Lösung in feinem Strahl 
in 100 eem n/4-Schwefelsäure, so fAllt ein zähes Öl aus, das bald kri- 
stallinisch erstarrt. Es wind scharf abgesaugt, ınit kaltem Wasser ge- 
waschen und in 5300 eem heißem Wasser gelöst, Beim Abkühlen kri- 
stallisiert ein Teil der Substanz. Die unter geringem Druck verdampfte 
Mutterlauge gibt eine zweite Kristallisation. Ausbeute 9.4 & uder 71 Prv- 
zent Jder Tlieorie, 

Zur Analyse war noclımals aus heißem Wasser unkristallisiert 
und im Hochvakuum Lei 56° getrocknet. 


0.1497. g Sulstanz; d,2847 & (0, 0,0859 & H,0 


„H,O, (346.18) Ber. U 52,00 H 6.41 
Gef, G 51.87 H 9.65 
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— 5.53°x 1.0044 


Zn j 
= x 0.0575 X 0.3002 


= — 134.9° (in Alkohol). 


E“ — 5,.92° x 1.3686 
2 = ae = — 135.69. 
1X 0,0751 X 0.7950 


Die Substanz schmilzt naclı geringem Sintern bei 99—ı 01° (körr,) 
und destilliert bei gewöhnlichem Druck unter geringer Zersetzung. Sie 
kristallisiert aus Wasser in farblosen Prismen, die vielfach zentrisch 
verwachsen sind. Sie löst sich leicht in den üblichen organischen 
Solvenzien. mit Ausnahme von Petröläther und Ligrein, in denen sie 
etwas schwerer löslich ist, Sie schmeckt sehr bitter und reduziert 
Fehlingsche Lösung nicht. 

In der ı6fachen Menge einer Mischung von ı Teil rauchender 
Salzsäure und 9 Teilen 50 prozentiger Essigsäure löst sie sich bei 50° 
rasch, Erwärmt man dann eine Stunde auf dieselbe Temperatur, so 
ist das Aceton abgespalten und eine stark reduzierende Substanz ent- 
standen. Wir vermuten, daß diese teilweise aus Triacetylfruetose 
hesteht, haben sie aber bisher nicht kristallisiert erhalten. 


Benzoyl-diaeetyl-möonneeton-fruetose 


‚C,H,0,.C,H, (C,H, 0),.C,H.0. 


5 g troekene Benzoyl-monaceton-fructose werden in 6 g trocke- 
nem Pyridin (4.9 Mol.) und 3.8 ir destilliertem Essigsäureanhyidrid (2.4 
Mol.) durcli kurzes Erwärmen auf 40° gelöst, sofort wieder abgekühlt 
und 18 Stunden im Eisschrank verschlossen aufbewahrt. Dann gießt 
man die Mischung in dünnem Strahl unter gutem Rühren in 106 eem 
Eiswasser und arbeitet unter Erneuerung ıles Wassers das abgeschiedene 
Öl kräftig durch, bis es zähe und fadenziehend wird. Zur Entfernung 
der letzten Pyridinreste kann man das Öl mit 130 eem Ligroin (Sp. 90°) 
und 10 eem Essigäther aufnelimen und mit tprozentiger Schwefel- 
säure (50 cem) schnell durehsehütteln. Die Lösung wird dann abge- 
hoben, ültriert und im Vakuum zur Hälfte eingedampft. Beim langen 
Stehen scheiden sieh Kristalle ab. Rascher erfölgt (ie Kristallisation 
beim Impfen, aber auch hier muß man mehrere Tage stehen lassen, und 
selbst dann Aßt die Ausbeute an kristallisierter Substanz zu wünschen 
übrig. Nebenher entsteht ein Sirup. Die aus blumenkohlähnliehen 
Aggrepaten bestehende Kristallmasse wird abgepreßt und aus warmen 
Ligroin (Sp. 90°) umkristallisiert. 

Zur Analyse war bei 56° und 0,3 mm getrockuet. 

Sitzungsberichte 1010 12 
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0.1596 & Substanz: 0.3430 & (0, 0.0864 g H,O 
„H,O, (408.19) Ber. C 33.79 H 3.92 
(ref. G 58.61 H 6.06 


LE: —5.34°X 1.2071 
[2In = 


— —t 7 U 132.5° (in Alkohol). 
Pr 7x 0.0604 x 0.8054 132.5 Km ArKnnoN 


rn 532 X 141710 


DO 
1X 0.07 o8Xo.dg se 


Die Substanz sintert gegen 735°, sehmilzt bei 77—73° und läßt 
sich sehon bei gewöhnlichem Druck in geringer Menge destillieren. 
Sie reduziert Fehlingsehe Lösung nicht und schmeckt bitter. Während 
sie sich in Wasser nur sehr schwer löst, ist sie in den üblichen or- 
ganischen Solvenzien, mit Ausnahme von Petroläther, Ligroin und 
Schwefelkohlenstoff, leicht löslich: 


Aecetyl-dibenzoyl-monaceton-fructose 
C,H,0,.0,11,.(C,1,0),.C,H,0. 


Aeetyl-monaceton-fruetose wird mit 2.3 Mol. Chinolin und 2.1 Mol. 
Benzoylehlorid ı2 Stunden bei 55° aufbewahrt und die Masse in der 
gewöhnlichen Weise aufgearbeitet. Wenn der nach Entfernung des 
Ätlıers im Kolben bleibende Rückstand mit heißem Methylalkohol ge- 
löst und his zur Trübung mit Wasser versetzt wird, so kristallisiert 
die Substanz beim Abkühlen in scharfumrissenen Plättehen. Gesamt- 
ausbeute 70 Prozent der Theorie. 

Zur Analyse wurde die zweimal aus heißem Metlıylalkohol unter 
Wasserzusatz umkristallisierte Substanz bei 0.2 mm und 56° getrocknet. 


0.1469 g Substanz: 0.3439 & CO, 0.0746 g H,O 
G,11.0.i470.21) Ber ( 63.50 H 5:57 
Gef. U 63.85 IH 5.68 
u Te 3exX20655 an 
feli =  ODz nr 269.4° (in Alkohol) 
Fü 5.33° x 1.4422 


- — oh ;a® 
0.55% 0.0712%X 0.5014 34 


Die Substanz schmilzt nach geringem Sintern bei 108 — 109° (korr.). 
Sie ist in Wasser Außerst sehwer löslich und wahrscheinlich deshalb 
auch geschmaeklos. In den gebräuchlichen organischen Lösungsmitteln 
mit Ausnahme von Petroläther und Ligroin löst sie sich leicht. 
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Acetyl-di (p-brombenzoy]] -areton-fructose 
C,H.0,.C,H,.(G,H,0Br],.G,H,D. 


Löst man 2 g Acetyl-monaceton-fruetose in 2.6g trockenem Chi- 
nolin {2.6 Mol.), fügt 3.7 g p-Brombenzoylehlorid zu (2.2 Mol.) und 
erwärmt auf 60°, so beginnt schon nach etwa einer halben Stunde 
eine Kristallisation, und nach 3 Stunden ist die Masse ganz fest ge- 
worden. Man löst in Wasser (10 cem) und Äther (40 eem), wäscht 
die ahgehobene Atherisehe Schicht erst mit zprozentiger Schwefelsäure 
(60 eem), dann mit aprozentiger Kaliumbikarbonatläsung (75 eem) unıl 
endlich mit 100 eem Wasser. Wird schließlich die filtrierte ätheri- 
sche Lösung verdampft, so bleibt die Acetyl-di ( p-brombenzoyl) -aeeton- 
fruetose in fast quantitativer Ausbeute kristallinisch zurück. Bei lang-_ 
samem Ahbdumsten der ätherischen Lösung entstehen '/; em große Kri- 
stalle. Zur Analyse war zweimal aus heißem Alkohol umkristallisiert. 

0.1499 ge Substanz: 0.2623 g ÜU, 0.0537 g HU 
0.2022 & " 0,1223 2 AgBr 
C„H,O,Br, (628.03) Ber. Ü 47.77 Il 3.55 Br 25.45 
Gef, U 47.35 H 4.01 Br 25.74 
— 23:5 37x 2.8167 
2x0. 1408 x0. 8171 





[2] = 


[15 — ee ee een 
2%X0.1039 X0,8149 


= —288,0° (in Aceton) 


— — 55,2? 


Die Substanz schmilzt nach geringem Sintern bei 146 — 147° (korr.]. 
Sie ist in Wasser kaum löslich und sehmeckt nieht. Sie löst sich 
ziemlich leicht in Essigätlier, Benzol und noeh leichter in heißem Al- 
kolıol. 


Triacetylgalloyl-diaceton-fructose 
C,1,0,.(C,H,), -[C0.:C,H, .(C.H,0,)]- 


10 & Diaceton-fructose werden In 23 g trocknem Chloroform und 
6.4 g trocknem Chinolin gelöst, und nach Zusatz von 13.3 g pulveri- 
siertem Triseetylgalloylehlorid'! in verschlossener Flasche 60 Stunden 
auf 60° erwärmt. Jetzt wird die klare, schwach gelbliche Mischung 
mit 100 cem ıprozentiger Salzsäure durehgeschüttelt, die abgehobene 
Chloroformschieht noch mit Wasser gewaschen, dann filtriert und 
unter vermindertem Druck verdampft. Löst man den Rückstand in 
300 cem wärmem, trockenem Äther, so bleiben etwa 2 g eines bräun- 
lichen Pulvers zurück, das nicht näher untersucht wurde, Zur Zer- 


ı Sitzungsber. Alınd, d. Wiss. Berlin 1916, 378. 
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störung von Säureanhydrid, das bei der Reaktion entstehen kann, wird 
nun die filtrierte ätherische Lösung 20 Stunden mit der gleichen Menge 
Wasser nuf der Maschine geschüttelt. Dabei entsteht eine Emulsion, 
zu deren Beseitigung man Essigäther zufügt. Die ätherische Schicht 
wird wiederholt mit je 100 eem einer zprozentigen Kaliumbikarbonat- 
lösung geschüttelt, um alle Säure zu entfernen, dann mit Wasser mehr- 
mals gewäschen, filtriert und unter vermindertem Druck verdampft. 
Den zum Teil öligen Rückstand löst man in der ı6fachen Menge 
(450 eem) heißem Methylalkohol. Beim längeren Stehen scheiden sich 
aus der kalten methylalkoholischen Lösung gut ausgebildete Prismen 
ab. Es ist aber zweekmäßiger, erst: die methylalkoholische Lösung 
unter vermindertem Druck auf etwa !/s einzuengen, wobei schon starke 
Kristallisation erfolgt. Bei Aufarbeitung der Mutterlauge betrug die 
Ausbeute 14.3 £ gut kristallisierter Substanz oder 69 Prozent der 
Theorie. 

Zur Analyse wurde dieses Produkt nochmals in etwa zo Teilen 
warmem Methylalkohol gelöst, und durch starkes Abkühlen kristal- 
lisiert. 

0.1454 & Substanz: (bei 100° und 0.3 mm über Pentoxyıl getrocknet) 
0.2967 ge CO, 0.0779 g: H,O 
C.H.O,, (538.24) Ber. U 55.74 H 35.62 
Gef. U 55.65 H 5.99 
Das Drelungsvermögen wurde in troekenem Aceton bestimmt. 


—4.51°x1. A 
(Cone = 5 Prozent) [=], = Ba AR —115,33°. 


1X0.1379Xo 8121 
0.94 % 2.2795 


(Cone = ı Prozent) [e]) = aan 7953 








= —118.17% 


Die Substanz zeigt geringes Sintern von etwa 154° und sehmilzt 
bei 157— 139° (korr.). Sie ist in Wasser fast unlöslich. Aus warmem 
Metliylalkolol und Aceton kristallisiert sie in hübschen Prismen bzw. 
Nadeln. Sie ist leicht löslich in Essigäther und Benzol, sehr leieht in 
Chloroform, ziemlich schwer dagegen in kaltem Alkohol und Äther, 
md fast unlöslich in Petroläther. 


Galloyl-diaeeton-fructose- 
C,H_ 0), . (C, H,). # Ü. H, d., Y 
Die Verseifung der Acetylverbindune dureh Alkali muß bei Luft- 
abschluß erfolgen. Man übergießt 15 g gepulverte Triacetylealloyl- 
diacetun-fruetose in einem Kolben, «(ureli den Wasserstoff geleitet wird, 
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mit 140 eem Alkohol und läßt, wenn alle Luft verdrängt ist, aus 
einem Tropftrichter binnen 10 Minuten ıı2 cem 2m Natronlauge unter 
starkem Umschütteln zutropfen. Dabei tritt nur sehr geringe Erwär- 
mung ein. Die Substanz geht binnen wenigen Minuten in Lösung, 
und die Farbe der Mischung schlägt von Grünlichgelb über Gelb in 
Braun um. Man fügt nun 95 cem Wasser zu und läßt eine Stunde 
stehen. während dauernd ein Wasserstoffstrom das Gefäß durchstreicht. 
Schließlich wird. auch noch im Wasserstoffstrom, mit a-Schwefelsäure 
regen Lackmus neutralisiert und dann der Alkohol ohne weitere Vor- 
siehtsmaßregeln unter geringem Druck abdestilliert. Dabei scheidet 
sich ein Teil der Galloyl-diaceton-fruetose als bräunlicher Sirup ab. 
Sie wird mit Essigäther extrahiert, diese Lösung abgehoben, mit wenig 
Wasser gewaschen, filtriert und unter geringem Druck verdampft. Da- 
hei bleibt ein amorpher, bräunlicher Rückstand. Übergießt man ihn 
mit 60 eem Chloroform, so geht er allmählich in Lösung, aber schon 
nach kurzer Zeit findet die Abscheidung eines mikrokristallinen Nieder- 
schlages statt. Wenn die ganze, amorphe Masse in dieser Weise um- 
gewandelt ist, wird der Kristallbrei scharf abgesaugt und im Vakuum 
retroeknet. Bei Verarbeitung der Mutterlauge betrug die Ausbeute 
10.8 x oder 94 Prozent; der Theorie, 

Zur Reinigung wurden g g in 45 eem Essigäther gelöst und die 
filtrierte Flüssigkeit mit 100 eem Petroläther vermischt. Läßt man diese 
Flüssigkeit nach Eintragen von Impfkristallen langsam verdunsten, 50 
scheiden sich allmählich mikroskopische Nädelchen ab, die meist zu 
Aggregaten verwachsen sind. 

Zur Analyse wurden sie bei 100° im Hochvakuum getrocknet. 


0.1276 g Substanz: 0.2590 & CO, 0.0692 e H,O 
C.H,0, {412-:19) Ber. Ü 55.31 H 53.87 
Gef. U 55.36 H 6.07 


Für die optische Untersuchung diente die Lösung in trockenem 
Aceton. 
a 315 893509 420 
lab = 1X0.1130X0.8131 as 
— 5.78°% 1.7721 


[al = 








ıX0.0886 X01 472 

Die Substanz hat: keinen konstanten Schmelzpunkt. Sie sintert 
im Kapillarrohr aus Jenaer Glas von ungefähr 180° an und schmilzt 
unter gelinder Bräunung bei 199— 200° (korr.), Sie schmeckt sehr 
bitter und schwnech adstringierend. Sie löst sich leicht in Alkohol. 
Aceton, Essigäther, Äther, schwerer in Chloroform, Ligroin und kal- 


1326 Sitzung der physikalisch-mäthematischen Klasse vom 21. Dez. 1916 


tem Wasser, fast gar nicht in kaltem Benzol und Petroläther. Aus 
(len meisten Lösungsmitteln kommt sie beim Verdunsten amorplı her- 
aus. Benzol- und Chloroformlösung gaben allerlings Nädelchen, aber 
sie nelımen so wenig auf, daß sie für die praktische Kristallisation 
nicht geeignet sind. Löst man dagegen in Äther, fügt Chloroform 
zu und läßt dann im Exsikkator verdunsten, so findet im Laufe von 
einigen Tagen reichliche Kristallisation statt. Die alkoholische Lösung 
gibt mit Eisenchlorid eine tiefblaue Farbe. 


Monogalloyl-fructose 
Q,H,,0,.C0.C,H,(OH),. 


Gibt man 5 g Galloyl-diaceton-fruetose zu 50 cem n/2-Schwefel- 
säure von 70°, so entsteht beim Umschütteln binnen weniger Minuten 
eine klare Lösung, die 1!/, Stunden bei derselben Temperatur aufbe- 
wahrt wird. Nach dem Abkühlen auf 6° wird die schwach gelbliehe 
Lösung mit »-Natronlauge neutralisiert und unter geringem Druck ver- 
dampft. Der Rückstand wird mit lauwarmem Alkohol mehrmals aus- 
gezogen und die filtrierte Lösung unter vermindertem Druck abermals 
zur Trockne gebracht. Der farblose Rückstand ist schaumig und 
amorph. Die Ausbeute ist sehr gut. | 

Zur Kristallisation wurde dieses Produkt in wenig warmem Propyl- 
alkohol gelöst, filtriert, im Vakuum bis zur Sirupkonsistenz eingeengt 
und an «der Luft langsam verdunstet. Nach ungefähr zwei Tagen war 
die ganze Masse in verfilzten Nadeln kristallisiert. 

Zur Analyse wurde Iıydraulisch abgepreßt, nochmals auf die he- 
schriebene Weise aus Propylalkohol umkristallisiert und wieder ah- 
gepreßt. Für die Verbrennung war bei 56° im Hochvakuum getrocknet, 
wobei erheblicher, aber bei verschiedenen Präparaten wechselnder Ge- 
wielhtsverlust eintrat. 


0.1569 g Substanz: 0,2696 & CO, 0.0675 & H,O 
0.1960 g n (anderes Präparat): 0.3389 g CO, 0.0900 ce H,O 
G,H.,0. (332.13) Ber. Ü 46.97 H 4.86 

(ref. Ü 46.89 I 4.32 
U 47.16 H 3.14 
— 3.856°xX 2.2317 


#13 — e, 
lei IX 0,1054 X 1.0169 


= —50,4° (in Wasser). 

Eine zweite Bestimmung gab [&]|, = — 30,9°. Mutarotation wurde 
nicht beobachtet. 

Beim Erhitzen im Kapillarrohr tritt schon hei 110° Sinterung 
und bei 150 —155° starkes Aufsehiumen ein. Die Monogalloyl-fruc- 
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tose löst sich leicht in Wasser, ziemlich leieht in kaltem Alkohol, 
Propylalkohol, Pyridin, schwer in Essigäther, Aceton, Benzol, Acetylen- 
tetrachlorid und ist in Äther, Petroläther und Chloroform fast unlöslich. 
Beim spontanen Eindunsten der acetonischen und wässerigen Lösungen 
entstehen feine Nadeln, 

Die wässerige Lösung reagiert gegen Lackmus neutral. Sie schmeckt 
nur schwach bitter und reduziert Fehlingsche Lösung beim Erwärmen 
stark. Die alkoholische Lösung gibt mit einer 10 prozentigen alkoholi- 
schen Lösung von Kaliumacetat sofort einen farblosen, amorphen Nie- 
derschlag, der beim Erwärmen zähtlüssig wird. Eisenehlorid ruft in 
der wässerigen Lösung sehr starke Blaufärbung hervor. Eine 5pro- 
zentige wässerige Lösung gibt mit den wässerigen Lösungen von Pyri- 
din, Chinin- und Brucinacetat oder auch einer ı prozentigen Leimlösung 
keine Fällungen. 

In allen diesen Reaktionen gleicht die Monogalloyl-fruetose der 
entsprechenden Monogalloyl-glucose. Sie unterscheidet sich aber von 
dieser durch die Gallertebildung mit Arsensäure. Versetzt man näm- 
lich ihre 25prozentige alkoholische Lösung mit der gleichen Menge 
einer 1oprozentigen alkoholischen Lösung von Arsensäure, so gesteht 
die Mischung rasch zu einer dieken Gallerte. Auch bei Anwendung 
einer ıoprozentigen Lösung der Galloylverbindung ist die Gallert- 
bildung noch deutlich, aber das Gemisch gesteht nicht mehr. Da 
die Monogalloyl-glueose die Erscheinung nicht zeigt‘, so ergibt sich, 
daß diese von kleinen Unterschieden der Zusammensetzung abhängig 
ist. In Einklang damit steht die Beobachtung, daß die Galloyl-dia- 
eeton-fruetose die Gallertbildung auch nicht gibt. Anderseits haben 
wir gefunden, daß die letzte Verbindung im Gegensatz zu der Galloyl- 
fruetose in fast ı prozentiger wässeriger Lösung sowohl mit wässerigen 
Lösungen von Pyridin (20 Prozent) wie von Brucinacetat (10 Prozent 
Bruein] milehige Trühungen bildet. 








' Fischen ımd M. Benauass, Sitzungsber, d. Berl, Akad. d. Wiss, 1orb, 571- 








Ausgegeben am Il. Januar 141%. 
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SITZUNGSBERICHTE 1916. 
LV. 


DER 


KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 


AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN. 


2]. Dezember. Sitzung der philosophisch-historischen Klasse. 


Vorsitzender Sekretar: Hr. KorTae. 


*],. Hr. Wirneım Scaurze las Beiträge zur indogermanischen 
Wortkunde, 

Manche Appellativa Inssen sich durch unbefangene Analyse ihrer grammatischen 
Form als verblaßte Götternamen oder Personifikationen erweisen, 50 griech. RAloc MAhH 
CEAHNH Öcca sAtic, lat. una aurora forfina, got, mena Auaftılı. 

2. Hr. Dieis überreichte eine Abhandlung: Philodemos » Über 
die Götter«. Drittes Buch. Zweiter Teil. Erläuterung. (Abh.) 

Der zweite Teil enthält die Rechtfertigung und Erklärung der im ersten Teile 
(vorgelegt am 26. Oktober 1916) mitgeteilten Textgestaltung des Philodemschen Werkes, 
Eingehender werden die Quellenfragen (besonders Hermarchos) und die Doppelgestalt 
der Epikureischen Göttervorstellung behandelt, 

3. Hr. Scuärer übergab den von Hrn. Geheimen Regierungsrat 
Prof. Dr. M. Taxeı in Berlin erstatteten Jahresbericht über die Heraus- 
gabe der Monumenta Germaniae historiea. 
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Jahresbericht über die Herausgabe der Monumenta 
| Germaniae historiea. 


Von Geh. Reg,-Rat Prof. Dr. Miewaen Tancı. 
in Berlin. 


(Vorgelegt von Hrn. Schärer.) 


Ins der 42. ordentlichen Plenarversammlung der Monumenta Germanine 
historiea, die vom 17. bis 19. April in Berlin verhandelte, waren: er- 
schienen die HH. Prof. Bressı.Au aus Straßburg i. E., Archivdirektor Geh. 
Archivrat Krusch aus Hannover, Hofrat Prof. Lescms vos Epexereutn 
aus Graz, Hofrat Prof. vox Orrestuar und Hofrat Prof. Renuıcn aus 
Wien, Geheimer Rat Prof. vos Rırzrer aus München. Geheimer Rat 
Prof. vos STEINMETER aus Erlangen sowie die hiesigen Mitglieder Geh. 
Regierungsrat Taser als stellvertretender Vorsitzender, Geh. Regierungs- 
rat Prof. Hıyrze, der nach dem Tode des Wirkl. Geh. Rates Prof. Brunser 
Exzellenz von der Königlichen Akademie der Wissenschaften in Berlin 
in die Zentraldirektion entsendet worden war, Geheimer Rat Prof. Scnärer, 
(eh. Justizrat Prof, Seexer als Protokollführer und Prof. Streekee. 
Die Zentraldirektion hat auch im abgelaufenen Berichtsjahr überaus 
schmerzliche Verluste zu heklagen. Am ı1. August ıg9ı5 verschied 
nach längerem Leiden ihr Senior Hrıxeıcn Beuxser, der ihr seit dem 
Jahre 1536 als Vertreter der Berliner Akademie angehört und dureh 
viele Jahre die Abteilung Leges, zunächst allein, seit 1899 gemein- 
sam mit Karı, Zruner, geleitet hatte. An den Fditionsarbeiten hat er 
sich selbst nicht beteiligt, wohl aber ihnen stets neue Aufgaben und 
Ziele gewiesen und ihr Fortschreiten mit feinfühlirem Urteil für die 
Zuverlässigkeit von Edition und Forschung verfolgt, vor allem aber 
durch seine eigene Forschung und durch seine ganze wissenschaft- 
liche Persönlielikeit vorbildlich gewirkt, Wenige Tage später ist ihm 
am 15. August 1915 der Gel. Hofrat Prof. Beusuarn vox Smsoy, seit 
1907 Mitglied der Zentraldirektion, im Tode gefolgt. Hr. vox Sısnsos 
hat, naclulem er sich von seiner Lehrtätigkeit in Freiburg i. Br. zurück- 
gezogen hatte, seinen Lebensabend ganz den Monumenta Germaniae 
geweiht und sich besonders um die Förderung der Schulausgaben ein 
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großes Verdienst erworben, Jdie ihm die Ausgabe der Annales Mettenses 
priores, der Annales Nantenses et Vedastini, die N euausgabe (der Lieste 
Frideriei imperatoris und endlich der Ursperger Chronik verdanken, die 
er in druckfertigem Manuskript hinterließ. Wirken und Bedeutung 
heider Männer werlen in dem 3. Heft des 40. Bandes des Neuen Archies 
in eingehenden Nachrufen gewürdigt werden. 

Am ro. Oktober ıgı5 erlag der junge Mitarbeiter der Leges-Ah- 
teilung Dr. Tırkopor Hınscnrern, der erst im Dezember ıg14 als Mit- 
arbeiter eingetreten war und auf dessen Schulung und Tüchtigkeit 
wir beste Hoffnungen bauten, der schweren Wunde, die er in den 
Kämpfen östlich Wilna erhalten hatte. Auch ihm wird an gleicher 
Stelle ein Nachruf‘ gewidmet sein. 

Im Etappendienst steht das Mitglied der Zentraldirektion Prof. 
Srrecken, im Felde kämpfen die Mitarbeiter Prof. Dr. Hass Wiser, 
Prof. Dr. Hass Hırscn und Dr. vos Reısönt, im Bureau- und Nach- 
riehtendienst betätigen sich der etatmäßige Mitarbeiter Prof. Dr. ÜASPAR 
und die ständigen Mitarbeiter Prof. Dr. Pereıs, Prof. Dr. HormEIsTER 
und Dr. Deurter. 

Von den Herren. die einzelne Editionen übernommen haben, waren 
infolge des Krieges der Arbeit entzogen die HH. Dr. Pavr Hıssch, 
Archivar Hrrmass Mexer, Prof. Freiherr vos Schwekıs und Prof. Scuoız. 

In dem Berichtsjahr 1915 sind erschienen: 

Epistolae seleetae. Tomus I. Saneti Bonifatii et Lulli epistolae, 
ed. M. Taxeı. 

Vom Neuen Archiv der Gesellschaft für ültere deutsche (reschichts- 
Anende: 
Bd. XL Heft a. 
Im Druck befinden sich 6 Quartbände und 2 Öktavbände. 


Beim Fortgang des Druckes des VII. Bandes der Soriptores rerum 
Merovingicarum ist der Abteilungsleiter Hr. Krusen mit der Ausarbeitung 
der umfangreichen Vorrede für die auf breitester handschriftlicher Grund- 
lage fußende Vila Germanı episcopi Parisiaci von Fortunat heschäftigt, 
Hr. Prof, W. Levisos in Bonn hat den Druck der Vita des Bischofs 
Hermann von Auserre erledigt. Einen wesentlichen Teil seiner Arbeits- 
kraft hat Hr. Krusen in dem Berichtsjahre auf Grund des in der 
vorjährigen Plenarversammlung erhaltenen Auftrages dem Studium der 
handsehriftlichen Grundlagen der Ler Sakea gewidmet und seine Be- 
denken gegen das der im Druck befindlichen Ausgabe des Hrn. Dr. Krammer 
zugrunde liegende System in zwei Aufsätzen zusammengefaßt und be- 
gründet, die im Neuen Archie XL 3 und in den (röttingisehen gelehrten 
Nachrichten 1916 gedruckt sind. 
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In der Abteilung Seriptores hat Hr. Prof. Horueister der ältesten 
Vita Lebuini eine Untersuchung gewidmet, die in den teschiehtlichen 
Studien für Albert Honck erschienen ist. Die (uelle wird darin als 
höchst wertvoll gesichert, ihre Entstehung in Liudgers Stiftung Werden, 
nicht in Deventer wahrscheinlich gemacht und die Zeit ihrer Ahfassung 
um die Mitte des 9. Jahrhunderts angesetzt. Die in den zweiten Teil 
des 30. Seriptores-Bandes aufzunehmende Vita des Propstes Leimbert von 
Nemserk und die Translationsgeschichte der Reliquien des hl. Alexander 
in dies Kloster wird der Abteilungsleiter Hr. Brzsszau nach dem Drucke 
Schannats wiederholen müssen. da es nieht gelungen ist die von Schannat 
benutzte Mainzer Handschrift aufzufinden. Von den in den gleichen 
Band aufzunchmenden italienischen Quellen hat Hr. Geheimer Hofrat 
Prof, Baısr in Freiburg die Bearbeitung (les Textes der Normannen- 
geschichte des Amatus von Monte Cassino vollendet. 

In der Serie der Seriptores rerum Germeniehrum hat Hr. Prof. 
SCHMEIDLER den Druck der dritten Auflage Adams rm Bremen bis in 
das dritte Buch gefördert. Die Neuausgabe des (hroniron Ürspergense, 
die Hr. vos Smsos druckfertig hinterlassen hatte, hat Hr. Bersstau 
der Drucklegung zugeführt und zum Abschluß zebracht, so daß ihr 
Erscheinen unmittelbar bevorsteht. Hr. Prof. Teseknorr in Paderhorn 
hat den Text der Vila Meinwerei nach Vergleichung aller Handschriften 
fertiggestellt, nachdem ihm Hr. Bresstau noch. über die Brüsseler 
Handschrift hatte Auskunft erteilen können. Er hat aueli die Unter- 
suchung der Quellen beendet und ist jetzt mit der Deutung der zahl- 
reichen in der Vita vorkommenden Ortsnamen heschäftigt. Mit dieser 
Ausgabe hängt eine Untersuchung über die Ahdinghofener Privatur- 
kunden zusammen, die Hr. Prof. Texckuore demnächst veröffentlichen 
wird; er hat dafür die Göttinger und Münsterer Urkunden und das Ab- 
dinghofener Evangeliar des Trierer Domschätzes prüfen müssen uni ist 
darüber zu neuen Ergebnissen gelangt. 

Hr. Prof, Brernorz in Brünn, der den Druck des Cosmas von Prag 
demnächst beginnen wird, hat sich in sehr dankenswerter Weise bereit 
erklärt, nach Vollendung dieser Ausgabe auch die dureh Unmmz' Tod 
verwaiste Edition der Österreichischen Annalen zu übernelimen. 

In der Bearbeitung der Geschichtsschreiber des 12. Jahrhunderts 
hat Hr. Oberbibliothekar Dr. Lriviserr in München die Ausgabe der 
Vita Ludowiei quarti önperatoris, der Chronik des Mönchrs von Fürsten- 
feld und es Chronieon de dueibus Bencerige im Manuskript abgeschlossen, 
so daß der Druck dieses der Geschichte Ludwigs des Bayern gewilıneten 
Bandes beginnen kann. 

Hr. Dr. Baus in Zürich hat die ergebnisreiche Vergleichung 
der Züricher Handschrift des Johumn man Winterthur beendet md 
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ist jetzt mit Vorarbeiten für die Einleitung und den Kommentar be- 
schäftigt. 

Hr. Bressuav hat die Bearbeitung der Chronik des Heinrich Taube 
von Selbuch, des früher sogenannten Heinrich von Rebdorf, fortgesetzt. 
Durch die Vergleichung der beiden Klosterneuburger Handschriften 
hat sich die völlige Unzuverlässigkeit der Böhmerschen Ausgabe heraus- 
gestellt, die auch in der Annahme der verschiedenen Rezensionen irre- 
führte, deren es nicht drei, sondern nur zwei, durch die Wiener und 
Pariser Handschriften vertretene, gibt. Die Gestaltung der Ausgabe 
hat sich dadurch wesentlich vereinfacht. Bei der Untersuchung der 
"Quellen ergab sich, daß die in den Eichstätter Liber pontifiealis ein- 
retrapenen Viten von Eichstätter Bischöfen, die man bisher für eine 
(uelle Heinrichs gehalten hatte, vielmehr selbst von ihm verfaßt sind. 
Sie werden daher im Anhang der Chronikausgabe neu abgedruckt 
werlen. Bei einem Aufenthalt in Eichstätt hatte sich Hr. Baessrau 
zuvorkommender Aufnahme dureh die HH. Domkapitularen und den 
bischöfliehen Sekretär zu erfreuen, Bei Arbeiten im Münchener Reichs- 
archiv ist ihm Hr. Dr. Sreisoxeser freundlich an die Hand gegangen. 
Forschungen über Persönlichkeit und Herkunft Heinrichs bestätigten 
Spprspenorns Annahme, daß er nieht aus einer bürgerlichen fränkischen, 
sondern aus einer ritterlichen Familie des westfälischen Siegenlandes 
stammt. Die Geschichte dieser Familie ließ sich mit Hilfe des Siegener 
Urkıundenbuchs und der für dessen Fortsetzung gesammelten Urkunden- 
abschriften. die Hr. Dr. Kruse in Siegen gütigst zugänglich machte, 
bis etwa zur Mitte des 13. Jahrhunderts zurückverfolgen und knüpft 
vielleicht an ein Soester Patriziergeschlecht der Surdi oler Dove an. 

Hr. Prof. Levisox in Bonn hat die Arbeiten am Liber Pontifiealis 
hedeutend fürdern können, indem er den Text der Viten der Päpste 
Gregor II, Gregor Il., Zacharias und Stephan 1. vollständig fertig- 
stellte. Damit ist der mühseligste Teil der Textgestaltung erledigt, 
da mit Stephan Il. eine wichtige und dabei sehr variantenreiche Hand- 
schriftenklasse endet: die weitere Arbeit wird sich wesentlich eimfacher 
gestalten und dementsprechend auch rascher fortschreiten können. 

Hr. Secker, der nachı dem Tode des Hrn. Bruxser die Abteilung 
Leges wieder als Gesamtleiter übernommen hat, hat im September 1915° 
die St. Galler Handschrift des Benerictus Leoite an Ort und Stelle, 
von dem Stiftsbibliothekar Dr. Fir freundliehst aufgenommen, ver- 
rlichen. Der neu gewonnene Mitarbeiter, Dr, jur. Biıskmass in Berlin, 
hat eine Nachkollation des Berliner Cod. Phillipps 1762 angefertigt. 
Hr. Secxer. hat in einer Berliner Phillipps-Handschrift den verschollenen 
Libellus des Hinkmar von Laon wiederaufgefunden; dieser Läbellus 
aus dem Jahr 869 enthält einen Angilram, der sich in vieler Hinsicht von 
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der bisher bekannten endgültigen F assung Pseudoisidors unterscheidet. 
Insbesondere enthält er Fassungen, die den Quellen noch näherstehen 
als die Parallelfälschungen bei Angilram und Benerlietus Levita. So 
ergab sich ein unverhoffter Beitrag zur Entstehungsgeschichte der 
falschen Kapitularien. Die Untersuchungen über den Libellus des Hinkmar 
ton Leon werden in den Sitzungsberielten und Abhandlungen der 
Berliner Akademie erscheinen. Cold. 411 der Wiener Hofbibliothek, 
enthaltend die Hispana Galliea, die Grundlage «der pseudoisidorischen 
Fälschungen, ist für (ie Abteilung phöotographiert worden. 

Ur. Prof. Freiherr vox Scuwiso in Wien hat den Druck der Ler 
Baiweriorum weiter gefördert. 

Hr. Dr. Keanmer war mit der Bearbeitung der noch ausstehenden 
drei Rezensionen (D, E, F) der Lex Saliea und mit dem Versuch einer 
Wiederherstellung des nach seiner Annahme aus seinem A-Text er- 
schließbaren Urtextes besehäftgt,. Er hat im 36. Bande der Zeitschrift 
der Sayigny-Stiftung für Rechtsgeschichte (germanistische Abteilung) 
eine Untersuchung Tber die ursprüngliche Gestalt und Bedeutung der Titel 
De filtorto und De vestigio minando des salischen Gesetzes erscheinen 
lassen. Über die Einwendungen, die von Hrn, Kavscn und dem Frei- 
herrn yox Scnwzamw im 40, Band des Neuen Archirs gegen die Zu- 
verlässigkeit der Grundlagen der Neuausgabe der Lex Salien erhoben 
wurden, werden bei Rechtshistorikern, Historikern uni Philologen Gut- 
achten eingeholt, worauf eine Kommission über das Schicksal der Aus- 
gabe entscheiden wird, 

Hr. Prof. Dr. Basteen in Straßhurg hat den Druck der Libri Caro- 
fini wiederaufgenommen. 

Für die Fortführung der Ausgabe der Constitutiones König Ludwigs 
des Bayern ist Hr, Prof, Rıcnaxn Senorz in Leipzig gewonnen. 

Dem Abschluß des VIIL Bandes der ( onstitutiones, des ersten 
König Karls IV., kann sieh Hr. Prof. Saronox in Hamburg seit kurzer 
Zeit wieder widmen: «lie Ausgabe der letzten Lieferung des Textes 
steht unmittelbar bevor. 

Der Mitarbeiter Hr. Dr. Dievuerer hat die Vorarbeiten des IX. Banıles 
der Comstitutiones für die Jahre nach 1345 unter Anleitung des Hrn. 
Dr. Krasmer weitergeführt. | 

An Stelle des gefallenen Mitarbeiters Dr. Tueonor Hinscarein ist 
die Fortsetzung der Arrrolingischen Konzilien vom Jahre 843 ah, dem 
im Januar 1916 eingetretenen Mitarheiter Dr. Haxs Briskmans üher- 
tragen worden, 

In der Bearbeitung der Karolingerurkunden der Abteilung Di- 
plomata hat der Ahteilungsleiter Hr. Taxcı. die Untersuchung ler 
Kanzlei, der Diktate und der Fälschungen für die Urkunden Ludwigs 
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des Frommen fortgesetzt. Hr. Archivar Dr. Ersst Mürter hat eine 
erste Folge von Beiträgen zu Urkunden Lielwigs des Frommen im 2. Heft 
des 40. Bandes des Nruen Archivs erscheinen lassen. Für die darin 
behandelte Fälschung von Kloster Neustadt a. M. hat inzwischen Hr. 
Gyıinnasialprofessor Joser Scaserz in Lohr a. M. in liebenswürdiger 
Weise genaue topographische Angaben beigesteuert. Hr. Archivassistent 
Dr, Max Heıy hat die Vorarbeiten für die Urkunden Lothars I. und 
Lothars II. abgeschlossen und die Ludwigs Il. begonnen. Im Archiv 
der Liebfrauenkirche in Frankfurt a. M. hat er, von dem Hrn. Prälaten 
Dr. Koch freundlich aufgenommen, die Gruppe der Fälschungen für 
das Kloster Granfelden nachgepräft. 

Hrn. Beesstau ist die Abteilung für Beschaffunz einer Photo- 
graphie des in Lille befindlichen Originals Lothars I. für St. Denis 
zu Dank verpflichtet. 

Für die Bearbeitung der Diplome der Salischen Kaiser in der 
Serie Diplomata saec. XI, hat der Abteilungsleiter Hr. Bresstau eine 
Reise nach Belgien, Nordfrankreich und Holland unternommen und 
in den Archiven und Bibliotheken von Antwerpen, - Brüssel, Lüttich, 
Mons, Namur, Lille, Maastrieht, Ütreeht und Arnhem alles für uns 
in Betracht Kommende aufgearbeitet. 

Für die Serie Pkplomata saee, XII. hat der Abteilungsleiter Hr. 
vox Örrestuar, da jede Reise zur Sammlung weiteren Materials durch 
die Verhältnisse ausgeschlossen war, seine Arbeiten auf die Urkunden 
Lothars Ill. konzentriert, die Diktate, die schon früher gruppenweise 
vorgenommen worden war, nun einheitlich im ganzen Zusammenhang 
des Stoffes und mit besonderer Berücksichtigung der nicht kanzlei- 
mäßigen oder in ihrer Eehtheit zweifelhaften Stücke untersucht und 
etwa Jie Hälfte des Materials erledigt, andererseits mit der Druckfertig- 
machung der Texte und der Anfertigung der Kopfregesten eingesetzt, 

In der Abteilung Fpistolae hat der Abteilungsleiter Hr. Taxeı 
die Neuausgabe der Epistolae 8. Bonifatü et Lulli als ersten Band 
einer neuen Serie der Schulausgaben, der Epistoloe selectaee erscheinen 
lassen. Eine umfangreiche Abhandlung Studien zur Neuausgabe der 
Bonijatiusbriefe, welehe die reichen Ergebnisse der Handschriften- 
forschung, Diktatuntersuchung und Sachkritik verarbeitet, ist im 3. Heft 
des 40. Bandes des Neuen Archies, ein Sonderheitrag über des Bistum 
Erfurt in den Historischen Studien für Albert Hauck gedruckt. Der 
Mitarbeiter Hr. Prof. Dr. Peeers hat an der Drucklegung des Liber de 
Vita Ühristiena des Borizo und an der Ausgabe der Briefe und Vor- 
reden des Anastasius bibliothecarivs gearheitet, 

In der Abteilung Antigwitetes hat Hr. Stiftskanonikus Dr. Fast- 
Lingen den Druck des Textes des IV, Bandes der Neerologia beendet. 
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‘ Das Manuskript des durch Hrn. Dr. Sturm bearbeiteten umfangreichen 
Registers ist der Druckerei übergeben worden. Für die Fortführung 
der Necrologia sind für die Diözesen Mainz und Magdeburg geeignete 
Mitarbeiter gewonnen worden. 

Ir. Prof. Ostersacner in Urfahr-Linz hat als Vorarbeit für die 
Ausgabe in den Poetae latini eine Untersuchung über die Überlieferung 
der Eeloga Theoduli im 2. Heft des 40. Bandes des Neuen Archirs ver- 
&ffentlicht. 

Für die Auetores Antiquissimi wird Hr. Hofrat Enwarn die schwie- 
rige Bearbeitung des Glossars als Abschluß seiner Aldhelm-Ausgabe 
und der ganzen Serie im folgenden Berichtsjahr zu Ende führen. 

Hr. Prof. Pau Lenmasy in München war im Fortschreiten seiner 
Ausgabe der Libri de viris ülkıstribus dureh die Schwierigkeit der Hand- 
schriftenbenutzung ernstlich gehemmt. 

In der Schriftleitung des Neuen Archics wird der Berichterstatter 
durch Hrn. Prof. Prseis unterstützt, 

Außer den in dem vorstehenden Bericht bereits genannten wissen- 
schaftlichen Anstalten und einzelnen Gelehrten gebührt der Dank der 
Zentraldirektion für mannigfache Förderung ihrer Arbeiten, den hohen 
Reichs- und Staatsbehörden und den HH. Beamten der Handschriften- 
abteilung und des Zeitschriftensaales der Kgl. Bibliothek zu Berlin. 
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VERZEICHNIS 
DER VOM 1. DEZEMBER 1015 BIS 30. NOVEMBER 1916 
EINGEGANGENEN DRUCKSCHRIFTEN. 


Deutsches Reich. 


Aachen. 
Meteurolanisches Olwernaterium. 


Ergebnisse der Beobachtungen. 


Jalır. 
IS. 19. Karlsruhe 1915, 


Altenburg. 
beschichts- uud Altertumsforschende Gesell- 
schaft des Osterlandes. 
Alitteilungen. Bi 12, Heft 4 191h. 


Berlin 
(#inschl,. Vororte und Potsdum), 
AKaserlich Deutsches Archäologisches Institut, 

Jahrbuch. Bi 30, Heft 3. 4 und Bihlio- 
graphie 1914. Bd 31, Heft 1.2 
Bibliographie 1915. 1915. 16. 

Mitteilungen. Roemische Abteilung. Bi 
0, 1915. 

Antike Denkinaeler. DA, Heft}. 
-1h. 

Körre. (Gustav. 1 rilievri delle tirme 
etrusche, Vol. 2, Parte 2, Vol. A, 1895, 
1916, 

Kuaisfrliche Normal-Eichwnyskommission. 

Nbersicht über die Geschättstätigkeit der 
Eichbebörden. 161. 

Nerchsamt des Inner, 

Berichte über Landwirtschaft. Heft 37-39. 
1915-1%. 

Physikalisch-Trehnische Reichkanstalt, 

Mitteilungen, 13 Sonderabdr, 

Teleyrapärn- Versuchsamtdes Reiche-Pastomts, 

Mitteilungen, 7. IB1I2-14, 

Zentraldirektion ver Monumente Germenioe 
Alktoriea, 

Nenes Archiv der Gesellschaft für ältere 
deutsche Geschichtekunde. Rd 40, Heft 
#, Hamover und Leiprie 1915. 


Siteungsberichte 1916. 


tirnl 


1914 


Greolspische Zentrelstelle für die Deutschen 


Sehutzyehiete, 
Keiträge sur geologischen Erforschung 


der dentschen Schutzgebiete, Hefil 8. 
4.1914. 


Königliches Grewrlätusches Institut, Potscdem. 
Veröfentlichungen. Neue Folge. N. 66 
-59, 1916. 
Zentralburenm der Internationalen Erd- 
nessung. Neue Folge der Veröfient- 
lichungen, N, 29. 30, 1916. 


| Köniplichex Meteorolayisches Institut. 


Veröffentlichungen. N.280.287.290, 1910 
Ih. 


| Pflanzenphysinlogischen Institut der Unieersi- 


at Berlin. 
Beiträge zur allgemeinen Butanik. Bd, 
Heft 1.2. 1916. 
Königlich Statistisches Londssamt. 
Preußische Statistik, Heft 236. 
Zeitschrift. Jahrg, 
Hi Abt. L. 


i914, 
»5, Abt. 3.4. ‚Jalırg. 
1915. 1b. 
Königliche Geologische Lendesanstalt, 
Abhandlungen. Neue Folge. Heft 55, 3. 
65.60.80, 1914-15. 
Archiv für Lagerstätten-Forschung, Heft 
15-22, 1914-15. 
Jahrbuch. Bd 35, T12, Heft 3. Bd 3a, 
712, Heft 5; Bd35, TIL, Het 3,3: T1 
#, Heftl.2. Bl 36, TI 1, Heft 1.2, 191% 
-1h. 
Frrszt, Komr. Muntanstatistik des Deut- 
schen Reiches. Vollendet von M, Tor- 
Nebst Atlas, 10915, 


113 


IV, 
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Köinigliches Ministerium für Handel und Ge- 
werde. 

Zeitschrift für das Bere-, Hütten- und 
Salinenwesen im Preussischen State. 
Bil 63, Heft 4 und Statistische Lief. 1. 
=. Bd 64, Heft1-3. 1915. 16. 

Königliche Ministerium für Landwirtschaft, 
Desminen und Forsten. 

Statistische Nachweisungen aus dem Ge- 
hiete der landwirtschaftlichen Verwal- 
tung von Preußen, Jahrg. 1914: 

Zonfoirisches Museum. 
Mitteilungen. Bd, Heft 2, 1916, 
Astrophysikalischer Öhserentorium, Potschen, 

Publikationen. Bd 23, Stück #, 1914. — 
Pltograpbische Himmelskarte. Kata- 
Ir. BAT und Berichtirungen und Be- 
merküungen zu den Biden 1-7. 1915. 14. 

Knigliches Astronomisches Rechen-Instihrt, 
Dahlem. 

Berliner Astronomisches Jahrbuch für 
1918. ‚Jahre. 143. 

Seminar für Orientalische Sprachen an der 
öniglichen Friredrich- Wilkelms-Unirer- 

Mitteilungen. Jahrg. 18. 1015. 

Königliche Sternwarte, Babelsberg. 

Veröffentlichungen. Bd?2, Heft 1. 1016. 


Iheutsche Ohrmischet Gesellschaft, 

Berichte. Jahrg. 48, N. 17. 18. Jahrg. 40, 
®. 1-16, 1915. 16, 

Deutsche Gienlogische Gesellschaft, 

Zeitschrift. Bd67: Abhandlungen, Heft 3. 
4. Monntsberiehte, N, 5-12. Bd 6: 
Abhandlungen, Heft }. &, Monatshe- 
richte, NS. 1-4- 1915. 16. 

Prutsche Physikalische Gesellschaft, 

Die Fortschritte der Physik. Jalrg, 70, 
1914, Abt. 2,3, Jahrg. 71. 1015, Abt. 1. 
Braunschweig 1915-16. 

fiesellschaft Naturforschender Freunde, 
Sitzungsberichte. Jahrg. 1914. 1915. 

Kaiser- Wilhelm - Institut für Ühemnie, Dahlem. 
Abhandlungen. Bd 1-3. 1912-15, 
Bericht, 2,3. 1913-15. 


Verzeichnis der eingegaugenen Druckschrifteu 


Drutsche Örient-Gresellschaft. | 

WissenschnftiicheVeröffentlichungen, 29. 
Leipzig 1916. 

Deutscher Seefischerei- Verein, 

hi itteil nungen, Bil al, N. I l & 12, Bla}, Sl 
—10. 1915. 16. 

Entamischer Verein der Prorinz Brandenkr, 
Verhandlungen. Jahrg, 57,' 1915. 

Zentralstelle für Balnenlogie. 
Veräffentlichungen. Bd2, Heft4-1%, Rd3, 

Hefi 1. 1914-16. 
lundwirtschaftlicheJahrbüicher. Bd48, Heft 
» Bıl40. B150, Heft li nebst Ergbe 1, 
1915-16; 

Internationale Morntaschrift für Wissen- 
schaft, Kunst ml Technik. Jahrg. 10, 
Heft 3-12, Jahrg. 11, Heft 1.2. 1915- 
16. 

berliner Schulprogramme, Ostern TPI4 und 
1915: Hecker-Reulschule. — Köniestäd- 
tische OÜberrealschule. 


Beuron (Hohenzollern). 
Uhoral-Blätter, N; 1. 1914. N. >14; LP; a9 


Bonn. 
Königliche Sternwarir. 
Veröffentlichungen, N. 12,13, 1914, 16, 


Bremen. 
Historische Gesellschaft des Künntlereereins, 
Bremisches Jahrbuch. Bas, 1918, 
Meteoralpisches Olsereatorium. 
Deutselws Meteorologisches Jahrbuch. 
Freie Hansestadt Bremen. Jahre. 24- 
26. 1013-15. 
Breslau. 
Schlestschn Gesellschaft fir enterliniische 
Culber, 
‚Jahres-Bericht, 1914, Bil. 2, 


Danzig. 
Naterforschende Gesellschaft. 
Schriften. Neue Folge. Bi 14, Heft 1. %, 
1415. 16. 


Deutsches Reich 


Darmstait. 
E. Merek's ‚Jahresbericht über Neuerungen 
auf den (Gebieten der Pharmakotherapie 
und Pharmazie. Jahrg. 28. 1614, 


Dresden. 
Königlich Sächsische Landes - Watterearte. 
Dekaden-Munatsberichte. Jahrg, 15-17, 
1912-14. , 
Jührbmeli, Jahrg. 258, Hälfte 3, Julie. 20, 
Hälfte 2, Jahrg. 30. Jahrg.51, Hälfte, 
1410— 1. 


Erlanzen. 
PhunikelischMediziniseche Sozietät. 
Sitzungsberichte. Bd 47. 1915. 


SenekenbergischeNater forschendeGesellschaft. 
Abhandlungen. Bd 36, Heft 2, 1015. 
Bericht. 46. 1916. 

Phuyssialischer Verein. 

Jahreshericht. 1914-16. 


Frankfurt n.0. 
Naturınissenschaftlicher Verein desRegierungs- 
Iweirkr Frunkfürt. | 
Helios. Bd 25. Berlin 1916. 


Freiburg i, Br. 
(reellschaft für Befürderung der Geschi ohfa-, 
Altertums- und Volkskunde von Freiburg, 
He Bireiagem enel den angprezeren 
Landschaften. 
Zeitschrift. Bd al. 1916, 


Gießen. 
Oberhessische (serellschaft für Nabır- und 
Heilkunde. 
-“ Bericht. Neue: Folge. Medizinische Ab- 
teilung, Bi, 10, Naturwissenschaft- 
liche Abteilung: Bid 6. Lild-15; 
Görlitz. 
Überlausitsische Gesellschaft 
schaften. 
Keues Lausitzische® Magazin, Bil 00, 01. 
1414,15. 


der Wisem- 
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Jecur, RB. Codex diplomatieus Lusatine 
strperioris IV. Heft ®#, 1913-15. 

| .; Der Oberlausitzer Hussiien- 
krieg und das Lund der Sechsstädte 
unter Kaiser Siemmed, 'TIJ.# 1911. 
Ib, Sonderabdr, 


Göttingen. 
Aöngbche Gesellschaft der Wissenschaften. 
Ahlıandlungen. Neue Folge. Mathemu- 
tisch-physikalische Klasse. Bil 10, N,2 
—+. — Philologiseh-historische Klasse. 
Hd lb, W.1. Berlin 1916, 
Nachrichten. Geschäftliche Mitteilungen. 
1915, Heft 1. — Mathematisch-phrsi- 
kalische Klasse. 1915, Heft 2.38, - 
Philologisch-Fistorische Klasse. 1915, 
Het, 3 und Beihefl 1916, Holt 1- 
4. Berlin 1915-16. 





Greifswald, 
Naturwissenschaftlicher Verein für Neueor- 
Pommern nnd Rügen. 
Mitteilungen, Jahre. 45.1913, Berlin 1014. 


Halle a. 3. 
Koiserliche Lespoldisisch-GerolinischeDnwtsche 
Akademie der Naturforscher, 
Sonvi Acta, Tom. 100. 101. 1915, Register 
zu Dil 5-1, I9IE, 
Letupolling. Heft 51, N. 12, Heft 53, N. 
I-10. 1915. 16. 
Deutsche Morgenläncdhsche Gesellschaft. 
Abbiandlungen für die Kunde des Mor- 
genlandes. Bd 13, 8.2.3. Leipzig 1015, 
Zeitschrift. Bd-69, Heft 4, Bd 70, Heft 1. 
2. Leipzig 1915,16. 


Hamburg, 
Hamburgische Wissenschaftlich. Anstalten. 
Jahrbuch. Jahre, 32. 1914 nebst Beihefi 
1-4, 
Mathematische Gesellschaft. 
Mitteilungen. Bd 5, Heft 5. Leipzig 1916. 
Zonlogisches Muse. 
Mitteilungen. Jahrg. 30-32, 1912-14, 
Ivutsche Seewarte. 
Aus dem Archiv (er Deutschen Seewarte, 
Aabre. 26, 8,2. Jahre, 27, 1914,14, 
L13* 
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Deutsche überseeische weteorologische 
Beobachtungen. Heft 22. 1914. 
Dentsches Meteorologisches Jahrtbmel:. 
Beohachtungs-Svstem. der Deutschen 
Secewarte. Ergebnisse der meieoro- 
Iogischen Beobachtungen an 10 Sta- 
tionen II. Ordnung usw; Jahrg. 35. 34. 
1313, 13. 
Jaliresberieht über die Tätigkeit der 
Deutschen Scewarte. 56. 1915, 


Naturieissmschaftlicher Fersin. 
Abhandlungen aus «dem (rebiete der Ia- 
turwissenschaften. Bd =, Heft?, 1914. 
Verhandingren. Folge, 0-23. 1912-15. 


Heidelberg. 
Heidelberger Akademie der Wissenschaften. 
Abhandlungen. Philosoplisch-historische 
Klasse, Abb... 1915. 
Sitzungsberiehte. Jahreslieft. 1915, 
Matheinatisch - naturwissenschaftliche 
Klasse, Jahre; 1915, Alt, A, Abh. 12-14, 
Jahre. 1916, Abt, A, Abh. 1-5; Abt; B, 
Ab. 1-4. — Philosophisch-bistorische 
Klasse. Jahrg. 1915, Abb. 6-12. 





Grußherzugliche Sternwarte. 
Veröffentlichimeen. Bd7-».1-6. 1015-15. 
Historisch-Pirlossphischer Verrin. 
“eure Heidelberger Jahrbücher. Bd 19, 
Heft 2. 1416. 


Karlsruhe. 
Technische Hochschule. 
S$ Sehriften aus den ‚Jahren 1915 una 1916, 


Kassel, 
Verein für Naturkunde. 
Abliandlungen und Bericht. 4. 1412-16. 


Kiel. 

Kommission zur Wissenacheftlichen Unter- 
suchung «ler Dewtschen Meere in Kiel 
sine Biokopische Anstalt auf Helgulanı, 

Wissenschaftlliche Meeresintersuchun- 
gen. Neue Folge. Bd 11, Abt. Helgo- 

Bl 16, Abt. Kiel Bd 17, Al, 
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land, 


Kiel, 


Verzeichnis der eingegangenen Drucksechriften 


Unierreltiät, 
52 akademische Schriften aus den ‚Jahren 
1913-1913. 
Astronomische Ninchrichten. 
1915, I, 


Bd 301. 302, 


Königsberg i. Pr. 
nice, 
45 nkademische Schriften aus den ‚Jahren 
1913-1015. 


Kolmari. E. 
Naturbisterische Gesellschaft, 
Mitteilungen, Neue Folge. 
15. 
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Leipzig. 
Lheuische Bücherei. 

Bericht über die Verwaltung der Dent- 

schen Bücherei. 1-3, 1913-15, 
Fürstlich Jahlonoerskrsche Girsellschaft, 

Jahresbericht. 1414. 1916. 

Königlich Sächsische Gesellschaft der Wiasen- 
schaften, 

Abhandlungen. Matliwimatisch-pliysische 
Klasse, Bd 34. N, 1. — Philologisch- 
historische Klasse, Il 33, Sl, 1015- 
Iij, 

Berichte über die Verhandlungen, Ma- 
thematisch-plysische Klasse. Bet, 
Heft ö. Bil 67. Bil 68, Heft 1.— Philo- 
Iogisch-historische Rinsse. Bd 67, Heft 
2,5 Bd68, Helft 1-3, 1014-16. 

Annalen der Plıysik. Beihlätter. Bid 3, 
Heft 19-24. Bd 40, Heft 1-15. 1915, 16; 


Lindenb erg, Kr. Beeskow. 
Königliches Arronımtisches Übsereatorönmn. 


Arbeiten. Bd10.19 14, Braunschweig1916, 


Lübeck. 
Verein für Inbechktache Geschrohte und Alter- 
uakte, 
Zeitschrift. Bd 18. 1016, 
kömsch-Gerwernischen Zentral-Museem une 
Verein zur Erforschung der Rheinischen 
Geschichte und Altertümer, 
Mainzer Zeitschrift; Jahrg. 10, 1915; 


Deutsches Reich 


 Kuniserliehe Üniversifäßs- ud Laurteshihlrotheir. 


Metz. 


Muse. 


Bericht über die Sammlungen. 1104-12. | 


Sonderabdr- 
Kivxe, 1. B. Kriegsarbeit des Museums 
zu ‚Metz. 1916, 


München. 


Königlich Bayerische Akanemie der Wissen- | 


schaften. 

Abhandlungen, Mäthematisch-physikali- 
sehe Klasse. Bi 28, Ab 1-3. — Philo- 
sophisch-philologische und historische 
Kinsse, Bi 28, Alh, 1, Bd 2#, Alb. 3. 
14h. 

Jahrbuch, 1915, 





Sitzungsberichte. Matheinatisch-physikn- | 
lische Klasse. ‚Jahrg. 1915; Heft 2, 5, — 


Philosophisch-philologische und histo- 

rische Klasse. Jahrg. 1915, Ab. 2-12 

und Schlußheft. Jahrg. 1016, Abh. 1. 
Register zu den (ielehrten Anzeigen hrsg. 


von Mitgliedern der KR. B. Akademie | 


der Wissenschaften. Bd 1-50 (1895- 
156011: 1915. 


Nürnberg. 
Germönisches Nationalbmwerm. 
Anzeiger. Jahrg, 1 415. 


Fosen. 

Historische Gesellschaft für die Provinz Posen. 
HisturischeMonatsblätter. Jahrg. 16.1915. 
Zeitschrift. Jahrg: 29, Halbbd 2 13915. 

Kaiser - Wilhelm-Bihliothalt. 

Jahresbericht. IT. 1912, 


Regensburg. 
Historischer Verrin von Öberpfals und Be- 
yenslurn. 
Verhandiongen, Bd 65, 1915. 


Straßburgi.E, 
Wirsenschuftliche Gesellschaft, 
Schriften. Heft 18, 25, 26. 28, 20. 1915- 
tb. 
Metsorolopischr Landesanstalt von Bolemjfi- 
Lothringen. 
Deutsches Metenroliggisches ‚Jahrbuch. 
Elsass-Lothringen, 1411. 1912. 
Unmersetüät, 
118 akademische Schriften aus den Jahren 
1413-1816. 
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Jahresheriecht. 1914-15. 

Wirsers, Lirwwis. Katalog der Elsass 
Lothringgischen Abteilung der Kaiser- 
lichen Universitäts- md Landesbiblio- 
the Strassburg. Lief, 7. 1415. 


Stuttgart. 
Technische Ilochschtie. 
1 Schrift aus dem Jahre 1914. 
Württembergische Aummisssen für Laurles- 
yerchichte. 
Württombrergische Vierteljahrshefte fir 
Landesgeschichte. Neue Folge. Jahrg. 
24, Heft 3.4. Jahre, 25, 1915. 16. 
Verein für enterländische Naturkunde in 
Württemberg. 
‚Fahreshefte. Jahrg. 71. 1915, 


Thorn. 
Conpermieus-Verein für Wissenschaft mer 


Kst, 


Mitteilungen, Heft 25. 1915. 


Trier. 
Trierisches Archiv. Heft 24. 25. 1910. 


Wiesbaden. 
Nessumnscher Verein ‚für Naterkundr, 
Jahrbücher. Jahrg. 68. 1915. 


Würzburg. 
Physikalisch-Medieinische Gesellschaft 
Sitzungs-Berichte. Jahrg. 1915, N. 4-5. 
Verhandlungen. Neue Folge. Bd 44, 
W.1. 2 1915. 
Historischer Verein ron Unterfronken sind 
Aschaffenhursp. 
Archiv. Bd 57. 1915. 
Jahres-Bericht. 1914. 


Kriserliches Gounernoment von Dirutsch-Üst- 
afrika, Dareszalam. 

Der Pfilanzer, Zeitschrift für Land- und 
Furstwirtschäft in Deutsch-Ostalrika. 
Jahre; 10. N. 1-5 und Beiheft 1. 1914. 

Zonlorische Station, Neapel. 

Mitteilungen. Bd 22, 5. 11.-1%, Berlin 

11116, 
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Unternehsmüingen edler Akademie und ıhrer Stiftungen. 

Das Pilanzenreich. Regni vegetahilis ronspeetus. Im Auftrage der Königl’Preuss, Aka- 
demie der Wissenschaften hrsg. von A. Engler. Heft 66.67. Leipzig 1914. 2 Ex. 

Wersrsrnass, Kan. Mathematische Werke, Hrsg. unter Mitwirkung einer von. der 
Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften eingesetzten Commission. 
Bi6. Berlin 1915. | 

Corpus inseriptionm Latinarum eonsilio et auetoritate Acndemine Litterarum Regine 
Bornssiene editum. Vol. 13. Inseriptiones teinm Galliarum et Germanlarum La- 
tinne, Pars 4. Berolini 191%. 

Wilbelm von Humboldts Gesummelte Schriften. Hrsg. von der Küniglich Freussischen 
Akademie der Wissenschaften, Bd 14. Berim 1910. 

Inseriptiones Graecene consilio et anetoritate Academine Litterarum Begiae Borussicae 
eslitne, Vols2 et 3 editio minor. Inseriptiones Attiene Kuelidis anno posteriores ei. 
Johannes Kirchner, Phrs1l. Decretn continons, Fase,% Berölini 1916. 

Wielands Gesummelte Schriften. Hrsg. von der Deutschen Kommission der Königlich 
Preußischen Akademie der Wissenschaften, Abt. 1; Dd4. Berlin 191. 


Serigny-Shftungp. 
Neuerer, Kanı. Die gemmeinrechtliche Entwickelung des internationalen Privat- und 
Strafrerhts bis Bartolus: Stück 2, München. Berlin und Leipzig TAlt, 


Hermann-und-Elisesgeb,- Heckmann -Wenteni-Stiftung. 


Vexte und Untersuehungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur. Archiv für 
die von der Kirchenyäter-Commission der Kyl. Preussischen Akademie der Wissen- 
‚schaften unternommene Ausgabe der älteren christlichen Schriftsteller. Reihe 3. 
Bi 12, Heft 1. Leipzig 1916, 


Von der Akademie unterstätzte Werke, 

Amıminni Marcellini Rerum gestarm bei qui supersunt ree, Ünrolus U. Olark, Vol, 
Pars I. Bernlini 1915. 2 Ex. 

Ascnhensox, Parı, und Geaenser, Pavr. Synopsis der mitteleuropäischen Flnra. 
Liet. 77-91. Leipzig 1913-16. 2. Aufl. Lie 4.4. Leipzig 1915, 13, 

Fıse, G. und v. Moxascw, U, Mikroskopischer Atlas des menschlichen Gehirns. 1. 
Aurich 1916. 

vow Mörerxooner, Wirners: Die Dispersität der Farbstoffe, ihre Beziehungen zu 
Ausscheidung und Speicherung in der Niere. Wiesbaden 1915. Sep.-Ahir. 

Prrxz; Hoao. Altorientalische Symbolik, Berlin 1915. 2 Ex. 

Toncen, Anorr, Altiranzösisches Wörterbuch. Hrsg. von Erhard Lommatzsch. Dief 2, 
Berlin 1915. 


lionsacn, Konnap, Über Schillers Jugendgedicht -Meine Blumen», 1915, Sonderabdr. 
- Laurk vom Dunst umzingelt? Ein neuer Beitrag zur Erklärung des Schiller- 
sehen ‚ugendgedichts -Meine Blumen». 1915. Sonderabdr, 
———  , Deutsche Renaissance, Berlin 1016. (Deutsche Abende im Zentralinstitut 
für Erziehung und Unterricht, 4. Vorteng.) 
Der ‚ATulenspiess und die Lonzinns-Sage. Mit Albert Leitmann. 1916. 
Scnilernbuh, 
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Coniess Kane. Üler eine nach den Mendelschen Gesetzen vererbie Pisitkranklent 
(Sördagn) der Mirabilis Ialapn. 1915. Sonderabdr. 

Pers; Herman. Ein antikes Syatem des Naturrechts. 1916, Sonderabilr: 

Draoesooner; Hass. Alexander Comze. Getlfchtoisrede.. Berlin 1915. 

Fıseuen, Enır. Teilweise Aevlierung der melrwertigen Alkohole nnd Zucker. 1015. 
Sonderahdr, 

- „ Öptisch-aktive M-Monomethyl-Derivate von Alanin. Leuein, Phenyl-nlanin 
ind Tyrosio. Mit Werner Lipschite 1915. Sonderabdr. 

, Reduktion der Aryl-sulfumide durch Jodwasserstoff. 1915. Sonderahdr. 

— —, Studien über die Allylpropyl-oyan-essigsAure, Mit Walter Brieger, 1915. 
Sonderalidr. 

Gorpsenkivr, Anstr. Ein Ältarschrein Meister Franeke’s in Finnland, 1914. Sonder- 
aber, 

— — —_—_— _, Das Naumburger Lettnerkrenz im Kaiser-Friedrich-Musenm in Berlin. 1915. 
Snmderalce. 





_—, Der Monforte-Altır des Huzo van der Goes 1915. Sonderaldr. 
. Ansprache an Wilhelm von Bode zur Feier seines 76, Geburtstages. 1916, 





Sımderabilr. 
vox Harsack, Anotr. Beitrige zur Einleitung in (das Neue Testament. Heft 7. 
Leipzig 1416, | 


Hrıruass, Gustav, Über die Bewegung der Luft in den untersten Schiehten der 
Atmosphäre. 1015. Sonderahch, 

= —, Über die Kämtzsche Formel Y, (7 +2+2:9 sur Berechnung der mitt- 
lereu Tngestemperatur 1915, Sonderabdr. 

—_ __,, ihm die Konstruktion von Regenkarten. 1915. Sönderabdr. 

— , Die »« Thüringische Sündfot» vom Jahre 1615 (Nachtrag). 1915. Sunderabir. 

— , System der Hydrometsore, 115. Sonderabilr. 

, Vberschätzung und riehtige Bewertung lokaler meteorologischer Einiiisse, 
1915, Sonderabdr. 

Hrwrwıo, Oskar. Lehrbueli der Entwieklungsgeschichte des Menschen und der Wir- 
heltiere, 10, Audl. Jena 1915. 

Hersien, Arıneas, Sprichwörter in den eddischen Sittengediehten. 1315. Sunder- 
aber, 

Hısızr, Orro, Ursprung und Bedeutung des gegenwärtigen Krieges: 1914. Sondernbdr, 

—_—_, Deutschland und «us: Weltstantensystem. 191%. Sonderahdr. 

‚. Reinhold Kaser, 1115. Sonderabdr. 

Das Phantom des Pangermanismus in Amerika. 1915. Sonderabdr. 

. Der Sinn des Krieges, 191% Sondernber, 

Meven, Enunun, Weltgeschiehte und Weltkrieg. Stuttgart und Berlin 1918, 

Omen, Jonaxses, AÄrztliches Obergutachten über die Entstehung epileptiformer Anfälle 
dureh Sturz von einer Leiter; Würdigung eines angeblichen Nierenleidens auf 
Grund der Leichenöffnung, 1915. Sonerahdr, 

— , Tranıma und Lungentuberkulose, 1915. Sanderabdr, 

— ———, Arztliches Obergutschten über die Entstehung einer Brustfell-Lungenentziin- 
dung (Pleuropneumente) durch Einntmung von Gasen (Kohlenoxvd) in einer Teer- 
schwelerei. 1916. Sonderabdr. 

Pıaxex; Max. Eight Leetures on theoretical physies delivered at Cohumbin University 
in 1909, 'Transl. by A, P. Wills, New Vork 1915. (Columbia University in the 
City of New York: Publieation N. 3 of the Ernest Kempten Adams Fund für 
Physical Research.) 
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Praxca, Max. Über die Energieverteilung in einem System rotierender Dipole,. 1415. 
Sondernhir. 

. Die is für Molekeln mit mehreren Freiheitsgraden.  Mit- 
teilung 1.2: 195. Sonderalder. 

Krnexs, Heısnıen. Über normale und anomale Dispersion im langwelligen Spektrum 
md fiber Herrn Debves Theorie der molekularen Dipole. 1915. Sonderabdr, 

Rımsen, Max. Die Volksernährung im Kriege. 1914. Sonderabldr. 

—, Über die Ausnutzbarkeit der Zellmembranen der Kleie. 1915. Sonderabdr. 

Von Brot und seinen Eigenschaften. 1915. Sunderabdr. 

. Energie- um Stoffwechsel zweier frühgehorener Säuglinge. Mit Langstein. 

1915. Sonderahdr. 

„ Veber fleischarme Ernährung auf dem Lande. 1915. Sonderabdr, 

— -, Der Kot nach gemischter Kost und sein Gehalt an pflanzlichen Zellmem- 











hranen. 195: Soniderabdr. 
ber Pentosen und Zellhüllen des Brotgetreides. 1915. Sonderalulr, 
- . Untersuehungen über die Resorbierbarkeit des Birkenholzes. 1915. Sonder- 





abeir, 
. Weitere Untersuchungen über die Resorbierbarkeit des Birkenholzes.: 1915. 
Sonderahdr. 


—. Die Verdanulichkeit des Birkenholzes bei wechselnden Mengen der Zufuhr, 
1915. Sonderabdr. 
. Die Volksküchen. 1915. Sonderabdr. 
| , Die Zusammensetzung des Birkenholzes. 1915, Sonderabdr. 
— Die Ernährung der kurfürstlich bayerischen Sollaten im Jahre 1795. 1916. 
Bundes 
. Die Resorbierbarkeit der Nährhefe. 1916. Sonderabdr. 
Sırnav, Envare. Vom asiatischen Reieh der Türkei. Weimar 1015. (Deutsche Orient- 
biicherei, 3.) 
Schirer, Doernıch Karte der Länder und Völker Europas. Berlin 1916. 
vos Scnworcee. Gustav. Lujo Brentano zum siebzigsten Gebmrtstage, 1915, Sonderaluir. 
—. Friedrich Engels md Karl Marx. Ihr Rriefwerhsel von 1844 bis 158%, 
1415. Sonderabeär. 
- -—, [He Entstehung der deutschen Volkswirtschaft und der deutschen Sorinl- 
reform. 1915. Somderabir, 
— —, Der Weltkrieg und die deutsche Sorinldemokratie. 1915. Sunderabdr, 
Senecntanwe, BRanı. Über den Begriff »Burg» im Heliand. 1915. Sonderabdr, 
—, Nordischer Einfluß im Mykeuischen. 1916. Sonderabilr, 
Seren, Eonvano. Ein aliperunnisches besticktes Gewebe: 1916. Sonderabir. 
Senso, Max, Ländliches Siedlungswesen. 1915. Sonderabdr, 
vos Warorrer-HaRsz, Wırner®. Georg Hermann von Meyer. 1015. Sonderabdr. 
Winntee, Esır. Über die Konstante e des Wien-Planekschen Strahlungsgesetzes: 
2, Mitteilung. Mit U. Müller. 1915. Semnderahlr. 
— —.,.. Elnstische Nachwirkung nd elastische Hysteresis. Mit W. House. 1915. 
Sonderabir. 
, Oranisierung Nüssigen Sanerstofls elumeli Bestrahlung. 1915, Sonderabdr, 
vox Wiırawowres-Morenespönee, Urewn, Reden aus der Kriegszeit. Berlin 1915. 
Heft A, Berlin 1916, 
. Die Ibias und Homer, Berlin 1916, 
——, Vitae Hameri et Hesiodi in um scholarum el, Bonn 116, (Kleine Texte 
für Vorlesungen und Übungen. 137.) 
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Wırcstärrter, Rıicuwann. Über die Metlindik eur Ermitielung der elernisehwen. Konsti- 
tntion der Alkaloide. 1903, Seonderabdr, 
— Untersuchungen Aber die Anthocyane. 21V, 1114. Santlerabde. 
— — Adolf von. Baeyer. 1915, Sondernhilr, 
Chlorophyll, 1915, Sonderabdr. 
; Untersuchungen über die Assimilstion der Koblensänee, Mit Artnr Stoll. 
1915. Sondernhdr. 








Anksmwich Ausert, Abrechnung wel Entlarvung. 1916, Sonderabdr, 

Erueexp, Furz. Altdeutsche Stimmen. Berlin 1915, 

Benz, Exrxsr. Über das deutsche Bevölkerungsproblem. Itede. Berlin 1916. 

Drsenixe, Hrnwaxs. Aus Luthers Frühzeit. 1916. Sonderabir. 

Desiseen. Foimomen Erxsr. Es gibt keine unlüsbaren Welträtsel! Til. Berlin-Steglitz 
1916. 3 Ex. 

Denkschrift zur Einweihungsfeier der Deutschen Bücherei des Börsenvereins der 
Deutschen Buchhändler zu Leiprig am 3,5 "ptermber 1916. Leipeig 1916. 3 Ex: 

Diexri. Kanr, Die Anfänge des forstwissenschaftlichen Unterrichts in Preußen. 1916. 
Sonderabulr. 

Arnerior 7 Aosyyylvow Aepi üyrows, de sublimitnte libelhs. Fl. Otto Jahn a, 1867, Iterum 
ed. a. 1887 Jonnnes Wahlen. Bonnaes 1837. j 

Pestschrift zur Feier des zehnjährigen Bestehens der Akademie für praktische Medizin 
in Cöln. Bonn 1915. 

Hari. Tu. Ü; Lielt und Schatten im nmnerikanischen Leben. Mit einem Vorwort von 
Eduard Meyer, Berlin 1916. 

Hrrmsosere, HM. Leibniz! Weltanschnuung als Ursprung seiner tiedankenwelt. 1916. 
Sonderabdr. 

‚leer, RB. Quellen zur Geschichte der Stadt Görlitz his 1600, Görlitz 1909, 

Katalog der Berliner Stadtbibliothek, 1:1 14. Berlin 1916. 

Kense J.B: Römische Weihinschrift aus Weidesheim-Kalhausen. 1914, Sonderabilr. 

Leibniz. Zum Gedächtuis seines zweilundertjährigen Todestages hrsg. vom Historischen 
Verein f, Niedersnelsen. Hannover 131. 

Der obergermanisch-raetische Limes des Kormerreiches. Im Auftenge der BReiels- 
Limeskommission hrsg. von Erust Fabrielus, Lief. 42. Heidelberg 1415. 

Mayen; Ferrz Jirsex. Die Stelärtheorie und die neuere Nomenklatur zur Beschreibung 
der Wasserleitungsbahnen der Pflanzen, 1916. Sonderahdr. 

Mıerur. A, Seroent, B., Weiert, F. Die totale Sonnenfinsternis vom 21, Aust 1914 
beobachtet in Sandnessjden auf Alsten (Norwegen). Braunschweig 1016. 

Perens, Hensass. Leiboiz als Chemiker. 1916, Sonderabeir. 

Rırrus, Cu. Neue Relationen im Sonnensystem und Universum, Darmstadt 1915. 

Sirmxowsxt, Arco. Der +Fänlnistiter« als Indicator der Verunreinigung und Infektion 
dor Wässer. 1016, Somdernbdr, 

Schrweperbneri, Gone. Veröffentlichte Werke, Landkarten, Aufsätze und Briefe. 1558 
- 1116. 

Scuwernan, W. Die Bewegung der Drehachse der elastischen Erde im Enlkörper 
tl it Thnune. 1916. Sonderabir. 

Serkimwarı, Sr. Über den Einfluß gewisser physikalisch-chemischer Faktoren auf 
Präzipitation und Agglutination. 1916. Sonderabdr, 

Sırvekına, Jonaxses, Die Terrakotten der Sammlung Loch, Bdl. München: 1916, 

Summen, Homer, Krieg und Seelenleben, Leipzig 1910. 
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Teoseasen, Enssr, Über Maßstäbe zur Beorteilung historischer Dinge. Rede. Berlin 191tı, 
Wanre; Wirnern, Eine neue Erklärung der osmntischen und elektrischen Erscheimmenen. 
Hamburg 191%. 


Weness, (eone.. Die plulosophisch-theologische Methode Schlefermarhers, Göttingen 


1915. Straßhurger Inwug.-Diss, 


Werrernorr, Fniemmicn. Finnland. Im Lichte des Weltkrieges. Berlin 1916, 
Kenophontis Chi Terter Hbellns de republien Atheniensium. Ed. A, Kirchhoff, Ed, 2, 


Rerolini 1551. 


Arrtgeox, L, La Familie ridieule. Comedie messine en vers patois. Nen hrag. Melia 
1916. (Ergheft 5 zum Jahrbueh der Gesellschaft für Lothringische fesechichte nnil 


Altertimskunde, | 


Österreich-Ungarn. 


Brünn. 
Deutscher Verein für die Geschichte Mährens 
und Sehlesions, 
Zeitschrift. Jahrg. 20, Hen 1.2, 1916. 
Naturforschender Verein. 
Verhandlungen. Bds2-54. 1913-15. 
Bericht der Aleteorologischen Uommis- 
sion. 28-30, 1105-10. 


(sraz, 
ninersität. 


Bericht über die volkstäimlichen Wor- 
träge. der k, ik 
1911-13, 

Historischer Verein für Steiermark, » 

Zeitschrift. Jahre. 13. 14. 1915. 16. 

Auternernachuftlicher Verein für Stelerini; 
Mitteilungen. Bi 51. 1914. 


Universttät Graz. 


Klagenfurt. 
Geschiohtseeerein für Kärnten. 
Carinthia I. ‚Inhrg. 105. 1915. 
Jahresbericht. 1914, 


Naturhistorisches Larndessunsenm für Körnten. 


Carinthia HI, Jahrg. 105. 1915. 


Krserliche Akademie der Wissenschaften. 
Anzeiger,  Mathematisch-natnwissen- 
schaftliche Klasse, Reihe A. 1915, 
%.1-#. Reibe B. 1915, N. 1-1, 
Rorprawy.: Wydazinl historyezno-filozo- 
liexny. Ser, #3, Tom 33, Cresc 2. 1915, 


Museum FranaisenÜKnrolinum, 
‚Iahres-Berielht, 74. 1916, 


Prag. 


ı Königlich Böhmische Gesellschaft der Wirsen- 


schaften. 
Jahresbericht. 1915. 
Sitzungsberichte. Mathematisch-natur- 
wissenschaftliche Olasse. „Jahrg. 1915. 
— Rlasse für Philosophie, Geschichte 
und Philologie. Jahrg. 1915. 
Spisy poct&ne jubilejni venon. Cislo 2,8. 
6.14. 1859-1002, 
Deutscher  Natureissenschaftlich- Muchzini- 
scher Verein für Böhmen + Lotoss, 
Abhandlungen. Bd 3, Bi4, Heitl,, 
IH11=-15. 
L.otos, Naburwissenschaftliche Zeitschrift, 
il 63, 1915. 
Katurwissenschaftliche Schriften. N. 1. 
Ihla. 
K. &. Stermwarte. 
Magnetische und Meteorölogische Beob- 
achtungen. Jahrg. 74-76, 1913-15. 
Deutsche Universität, 
Dir feierliche Inauguration des Rektors. 
IB13- 1415. 


Wien. 
Kuriserliche Akademie der Wissenschaften. 

Almaniel, ‚Jahre. 65. 1915. 

Anzeiger.  Mathemntisch - naturwisen- 
schaftliche Klasse. Jahrg. 51. 52, — 
Philosophisch-historischeK lasse „Jahrg. 
51,52. 1914.15. 

Denkschriften. Matheimatisch - naturwis- 
senschaftliche Klasse, Bd 91.92. — Phis 
Iosophisch-historische Klasse, Bd 57, 
Ahlı .. 1816-16, 


Deutsches Heich — Osterreich-logarı 


Sitzungshberichte. Mathematisel- uatnr- 
wrssenschaftliche Klasse. Bd 133: Ahbt.l, 
Heft 10, Bd 124: Abt. 1 Heft 1-7. 
Abt; ITa. Ib. — Philosophisch-histo- 


rische Kinsse. Bd 176, Ahblu 3,4, Dil | 


179, Abh. #6. Bd 150, Ahl 24.5, 
1914-16. 

Archiv für österreichische Geschichte. 

" Bd 105, Hälfte. Bd 106, Hälfte 1. 
1915-16. 

Anthropologische Gesellschaft. 

Mitteilungen: Bd4n, Heft 6. Bi 4, Her 
1-5. 1915.16. 

K. k. Geogrunpische Gesellschaft. 

Mitteilungen. Bd 58, 12. Bd sl, 
N, 1-7. 10. 1915.16. 

K, k. Zonlogisch-Botenische trosellschaft. 

Verhandlungen. Bd6a, Heft 9. 10. Babe, 
Heft 1-5. 1915. 16. 

K. k.Üsterreichisches Archüolgisches Institut, 

Jalireshefte, Bd 16, Heft?. Dd17. 1913. 
14, 

Sonderschriftien. Bd. 1916. 

K. k. Geolorische Reichsanstalt. 

Jahrbuch, Bdt4, Heft4. Bdtb5, Heft l. 
2. 1914. 15. 

Verhandlungen. Jahrg. 1915, N. 10-18. 
Jahrg. 1916, N. 1-4. 

Österreichischer Tonristen-Ktub, Sektion für 
Naturkunde, 

Mitteilungen. Jahrg.27. 8.10-12. Jahry, 

28. ©, 1-10. 1915.10. 
Taurvereität. 

Bericht über die volkstümlichen Uni- 
versitätsvorteige. 1914-14; 1914-1. 
Sondlerabdr. | 

Die feierliche Inangeration des Rektors. 
1914. 1415; 

K: k. Universitätshibliothek. 

Vorwnltungsbericht. 7.8. 1912-14, 

K.*. Ünierreilüis-Dermiarte, 
Annalen. Bd 28, N.1, Bd 25, S, 1. 19 


K. k. Zentral-Anstalt ‚für Möteoralogie und 


Groelgnamih. 
Jahrbücher; Neue Folge. Bd 45. 1911. 


X. h. Zentral. Kommission für Denkmalpflege. | 


Iahrhuch des Kunsthistorischen Instito- 
tes. Bd9. 1915. 
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Jalirlmeh der Wiener k. k. Kranken-An- 
stalten,. Jahrg, 19-20, ots Il. 


‚Polen. Wochenschrift für polnische In- 


teressen. N, 1-31. 340. 42-44. dt- 
54.55.88, 89.01-08.98, Sonder-Ansg. Hl. 
i115-16. 


Agram. 
Kürlsineische Akudemie der Wissenschaften 
nnd Künste, 
Djeln, Nene Reihe. -Knjign 25. 1915, 
Grada za povijest knizevnosti hevatske. 
Kniga 8. 1915, 
Ljetopis. Sverak 24. 1514, 
Monumentn historieo-juridien Slavorım 
mericionalium. Vol; 10. 1915. 
Monumentaspecetantin historinmSlavorum 
weridionnlium. Vol. 36. 1:15. 
Rad. Kojien 206-208. 1915. 
Zbörnik zu narodnl Fivot I obieaje juznih 
Siavenn. Küiga 20, Srexak 1. 191, 
Künigliches Kroatisch - Sieremisch - Dialmm- 
tineschex. Lanrlesarchtr. 
Vjesnik. Godina 15, Sveskad, (iodinn 16. 
17. 1915-15. 


Budapest. 
Sterliktisches Amt der Haupt- und Resirtenz- 
start Budapest, 
Statistisch-„uministentives nhrbuch. Je, 
11. 1900-12, 
Publieationen. N. 43.50. 1914. 
Ungarische Geologische Gesellschaft, 
Fäldtani Körläny. (Lieologische Mittei- 
lungen.) Kötet 4, Füret 10-12, Kötet 
44.4. 1913-15. 
Königlich Ungarische teulogische Roichs- 
anstelt, 
Jahresbericht. 1018, 1913, 711% 1914, 
I111:2. 
Mitteilungen aus dem Jahrbuche. Bi 21. 
Heft 4-9. Bd 22, Bd23, Heft 1.3.1913 
-— 1%. 
GeologiseleAufnahmen: 8 Karten, 7 Hofto 
Erläuterungen, 
Königlich Ungarische Ornitholagische Zentrale, 
Ayuila. Jahre. 22. 13916, 
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Hermannstadt. 
Sirbentbirgischer Verein für Naternesen- 
schaften. 

Verlandlungen nnd Mitteilungen. Bdt4. 
1414. 

Festschrift anläßlich der vom 30. August 
his 2, September 1914 in Hermanmn- 
stadt stattfindenden 37. Wanderver- 
Sammlung ungarischer Aerzte und Sa- 
turforscher, 1014, 


Klausenburg. 
Sirbenbäreisches Nokonal-Mesenn. 
Erdelyi Müzeum. Kötet 30. Fiizet 4-4. 
Kötet 31, Fiizet 1. 1913. 14. 
Ahrens Füzetek, Mitteilungen mus der 
Mineralogisch - treplogischen  Samm- 
lung. E12, 8. 1.2. 1413, 8.1, 1913 


1, 


O-Gyalla. 
Königlich Ungarische  Astropäiysilalisches 
Obsertatorim. 
Kleinere Veröffentlichımgen (Kisehb 
kindvanvail. 2-5. 7. 10.11.18 (unga- 
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risch und deutsehl. 14, Baulapest 
a 


Handbuch der. vor- 
Fıunlamentalwissen- 


Goenschuirn. JAKUM. 
aussetzungslosen 
schaft. Wien und Leipeig 1915. 

Hess, Leoeoro, Die Ukrainer in Rußland 
und ihre politischen Bestrebungen. Wien 
il, 

Luscnix v. Euexonerrg A, Österreichs An- 
finge in der Adrin. Vortrag. Wien I91n, 
Sonderahdr. 

Alan, Bersuarn, Zur Lösung des Winkel- 
lrittels, der Würfelverdoppelung undıdes 
Krestflüächengeviertes durch 
rische Selbstbestimmung. 

2 Ev: 

Monaver, bGorruien, Allgemeine Beweise 
der Gültigkeit des letzten Fermntschen 
Satzes. Prag 1916. 2 Ex. 

Scunrctanor, Huco. 


zeichne- 
Dux 1916, 


Verzeichnis seiner 
Druckschriften. dir 1916, 

Wucllen zur Geschichte der Stndt Brassc. 
Bd. Brasso 1015, 


Dänemark, Schweden und Norwegen, 


Kopenhagen. 
Corel permancat international pen FEpio- 
ration de da. Aller. 
Rapıports et proets-verlaux. Vol. 22. 20. 
1915. 16. j 


Kommissimen for Harundersegelser. 
Merkdelelser. Serie Fiskeri. Bind 4, N, 
5-9, Bind 5, N. 1.2, Serie Fiskeri- 
statistik. Bind 2. — Serie Hydrograli. 
Bind ?. N. 4. — Serie Plankton. Dind 
1, 5.12. 1913-16, 





Übseremtaorgenmn. 
Pniblikationer oz mindee Merldelelser, 
5, 15-35. 1913-16. 


Koniplige Danske Vidensknrhernes Selhub. 
Översigt over Forhandlinger, 1915, N, 
6, HIN. 
Skrifter. Hekke?. Naturvidenskahelig 
og mathematisk Afdeling. Bind 11, >. 
4. Bind 12, 8. 2-7. — Historisk og 
flosolisk Attleling. Bin & N.4. Bine 


4, 8,1. — Riekke #8. Nüturviden- 
skabelie 02 mathemntisk Afdeline. 


Gotenburg. 
Eranos, Acta philologien Suerana. Vol. 14, 
lase, 8 4, 11114, 


Lund. 
UÜnierrartetet, 
Actn, — Ärsskrift. Ny Följd. Afdeln, 1, 
Bd 10, Aldeln. 2, Bd 10. 1914. 
33 akwlenische Schriften ans den Jnhren 
1914 und 1915. 


Stockholm. 
Kunglige Bihlinteket, 
Sveriges offentliga biblistek, Ackessioms- 
kataloe. 23-30, 1014-15, 
Irrolmpinka Byrdn. 
Sveriges geologiska Undersökning. Ser. 
Au, %. 135. 138. 141: 146; 347: 148, 
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Ser. Ba, 8,9. Ser. C, 8. 250-204 — 
Arsbok 1911-1914, Ser. Ca, N. 6. 8- 
11. 1909-15. 


Meteoralepisha Umtralanstalten. 
Meteornlogiska Iakitngelser i Sverige. 


Seruska Fornakrift-Söllskapet, 
Samlingar. Täftet 148. 149. 1915. 10. 


Högskakı. 
Seakmlemische Schriften aus den Jahren 
1004-1916. 


Statens Skogsfürsüksanstalt, 
Moddelanden. Höfter 10, 11. 1415. 14. 


Nungliya Sense Vetenskeperkuenen. 
Arkiv für Botanik. Bd 14, Hätte, 11a. 
Arkiv für Keini, Mineralogi och Geologi. 

Bıdt, Häfte 1. 1914. 

Arkiv für Matematik, Astronom eh 
Fysik. Bel 10, Häfte4. 1015. 

Arkiv für Zoulogi. Bd, Häftes.d. 1915. 

Ärsbok. 1015. 

Hanilingar. Ny Följd. Baal... 1915 
ii. 

Astromomiska Inktingelser och Under- 
sökningaräStockholmsUbservatorium. 
14110, 8.2, 1913. 

Lefnadsteckningar öfver efter är 1554 


afliinn ledemöter. E15, Häfte 1: 1915: | 


Dauconex. EW. KRungl. Svenska Veten- 
skapsnkademien. Personförteekuingar 
1749-1015. 1915. 


Kunglige Vitterheis Historie och Antikvitots 
Akademmen, 
Fornrännen. Ärg. 16, Häft 4, Ärg. 11, 
Häft 1-4. 1915. Te. 
Acta mmnthematien. Zeitschrift hrsg. von 
(r. Mittag-Leffler. Bed 40. 1910. 


Uppsala. 


Lninersitntel, 

Arbeten iteifnn mei umderstöd af Wil- 
helm Ekmans Universitesfünd. 16, 1. 
1014. 

Bref och skrifveker af och till Carl von 

Afdeln.2. Dell. 116. 
Universitets Metenrolegiska Obsemalbo- 


Linn«. 


rim. 
Bullekin mensuel, Yul, 45-17. 1013-15. 
Kunyliga Verenskaps-Ducteinten. 
Kovn Acta Ser. 4. Vol.4, N.4.5. 1415. 


Schweden. Historisch-statistisehes Hanl- 
buch. 2% Aufl. Deutsche Are. TIL® 
Stoekholm 14915. 

Woncıs, Nırs, Den svenska jondstyek- 
uingspolitiken i de 18de oeh 19de är- 
hundradenn. Stockholm 1913. 
| ; Det svenska jordbrukets inrikes 
avrsättoinesforhällauden. Stoekchelm 1914, 


Christiania. 
Norsk Metesroloqiske Institut. 
Jalrbuch. 1911-1914: 


meersitet. 
Aursbereining. L410-11 bis 1913-14. 


Schweiz. 


Aarau. 
Historische Gesellschaft des Kantons Aargau, 
Arıowin, Rd 6, 1015; 


Basel. 

Naturforschende Gesellschaft, 
- Verhandlungen. Bd 25. 26, 1914, 15. 
Gymnasium. 

Berieht. 1018-14. 104-1. 
Kenlschude, 

Bericht. 1013-14. 
Unirörmfit, 

I akwlemische Schriften aus den Jahren 

1914-191%. 


schweizerischen 
1u12-1% 1913-14 


Jaluesvorzeiehuds der 
Horchsehulschriiten. 
1014-15, 

Bern. 

Noturforschenete Gesellschaft. 
Mitteilungen. 1915, 


Sehueeizerische Naterforschende Gesellschaft. 


Neuer Denkschriften. Be151. 523, Zürich 
10915. 16. 
Verhandlungen. 97, Jahresversummlung. 
Tr1:% 1915, 
Schweizerische Geodätische Kommission. 
Astronomisch-geodätische Arbeiten in 
der Schweiz, Bd ld. 1 Zürich 
1415. 16. 
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Schweizerische Geologische Kommission, 
Beiträge zur geologischen Karte der 
Schweiz. Neue Folge, Lief, 30, Fasr, 

l. Lie, 34, 40.44.45. 1912-14. 


Hl swislogrisehe Karten und + Hefte Er- 


interiiteren, 
Schweizerische Genterhnische Romimis- 
Sir. 
Beiträge zur Geologie der Schweiz. 
entechnische Serie, Lief. 5, 1915. 


Chur. 
Nuturfurschende Gesellschaft Graubünden, 
Jahresbericht. Neue Folge. Blä6. 1914 
- 5. 
Freiburg. 


Unscerxitäl. 


Culleetanea Friburgensin. Neue Folge. | 


Fase. 15. 1918, 


Genf. 
Soridtd de Physigqun et Histoire setwrelle. 
Memnnires. Vol. 38, Fase. 4.5. 1915, IH. 
Jorirnal de ehimie physigne. Tone 18, 
S.3. 4. Tome 14, N. 1-3, 1915,10. 


Lausanne, 
Sec Vereclotsn des Sciences natsrellen, 
Bulletin. Ser.5,. Vol.50, N, 187. N, 188; 
Yol51, 5. 189, 190; 1915-16, 


Luzern. 
Ilxterischer Fersen ıter fünf Orte Luzern, 
Urr, Scheys, Unterwalden wurd Zuer. 
Mer Geschichtsfreund.: Bd 70, Stans 11115. 


Neuchätel, 
See de Science nuhirelles. 
Memoires, Tome 5. 1914, 
nieersiti, Furulte des Leftres. 


Rerueil de travaus._ Fase.6. 1916, 


Niederlande und Niederländisch-Indien. 


Amsterdam. 
Konsnklijke Akademie wem Wetenschepgpen. 


Novem earmina in eertamine peetieo | 
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Zürich. 
Alyeneine Geschiektforschende Gesellschaft 
der Schanpis. 
‚Jahrbuch fir schweizerische Geschichte. 
Ed 41. 1916. 
Antiquarische Gesellschaft. 
Mitteilungen. Bd 27, Heft 4. 1016, 
Naterforschende Gesellschaft, 
Neujahrshlatt. Stick 118. 1916, 
Vierteljahrssehrift. Jahrg. 660, Heft & 4, 
Jahre. 61, Heit 1.2. 1915. 16, 
Selneerzerischee Terdlesentsen. 
Anzeiger fir schweizerische Altertums- 
kunde. Nee Folge, Bi 17, Heft d. Bd 
18. Heft 1-3. 1915. 10. 
Jahresbericht. 24. 115, 
Sterucarte des Bidgenössischen Pulytechni- 
ENILTEA 
Publikationen: Bd 5.1913, 
Schieeszerische MeirerologischeZentral- Anstalt. 
Annalen, IM2-1M4. 


Drasuseorren, Bexwanı. Mönograplien 
zur indonesischen Sprachforsehnng, 11. 
12. Luzern 1914.13. 

Les Lesons de frangais daus l!enseignement 
seeondnire. Sept eonitrenees donm'es h 
"UÜniversit@ de Neuchätel Saint-Blaise 
1911. 

AMöskoren, Warren. Klintmtiseche Normnl- 
werte für Basel. 1916, Sonderabdi. 
Hrrsıxenars, Fritz, Fine + Stuniszeitung » 
zur Shatts- und Zeiten-Ernenerung. Züriel 

IH1H. 

Tax, Fraxe. Eine Besonanzmelhode gur 
Bestimmung der Dielektrizitätskonstunten 
leitender Dielektriken, sowie zur Messung 
des Phasenfaktors von Hhenstatwider- 
ständen. 1916, Sonderabdr. 


Verermiging -Kılonianl Inatilirfs. 
‚Junrverslag. 2-5.:1912 15, 
Alededeelingen, N, 1.4. 1914, 


Hoeufitiano magna lande ornata, 1914. Kininklijk Zoälunisch Grenootschap. » Natura 


Muenosynm. Carmen proemin aureo or- 
hab in certiimnine powtien Hocslitisne; 
Arsen move ermine lanelnta. 115. 


Artix Mayistra»; 
Bijilragen tot de Dierkunde, AL u, 
=tnk& Leiden 1916. 


Schweiz — Niederlande 


Astronomdsch ‚Laberutorrm, 
Publications. N, 25. 1914. 

Zoölögisch Loboratoriem der Kjfesunversitn!. 
Onderzoekingen. 4. Leiden 1916. 

Nerlerlandsche Botanische Verreniging. 
Nederlandsch KruidkundigArchief. 1914. 
Becwil des travaux botaniques neerlan- 

iiais. Vol. I 1914. 


Hang. 
Koninklijk Institent eoer de Taat-, Lend- om 
VFolkenkunde van Necterfondsch-Indhr, 
Bijdragen tot de Tonl-, Land- en Volken- 
kunde van Nederlandsch-Indie, Divel 
71, All. #.4. Deel 72. 1910. 
Naamlijst der leiden. 1916. 


Haarlem. 
Hollunesche Meatschappij der Weinschappen. 
Archives neerlandaises des sciences ex- 
aetes et natueelles. Ser, MB, Tome}, 
Livr, 3, La Haye 191%. 
Leiden, 

Physisch Kabinnt der Rijke-Universiteit, 

Communiention® N. 157-139 und Suppl. 
N. 31-36. T913-14. 

Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde. 
Handelingenen Mededeelingen, 1914-15. 
Levensberichten der afgestorven mede- 

teden, 1914-15. 

Kijka-Obgerratorim. 

Verslag van den stant der Sterrenwacht 
te Leiden. 1910-12, 

Rijks-Universiteit, 

4 akademische Schrilten aus den Jahren 
1914 und 1915, 

Mneimssvne, Bibliotheca philologiea Ba- 
tava. Nova Ser, Vol. 44. 1916. 

Mitseum. Manndblad Foor philologie en 
sreschiedenis. Jaarg. 23, 8-.3-12, ‚Jaarg. 
24, 8.1.2, IH5-Ib. 

Utrecht. 

Koniuklijk Nederlandsch Metenrolugiach In- 

ihm, 

Puhlikatiomen. ©. 81. Deel 32-4. 8.97, 
Juarg. 64-66. N. 98, Jaarg, HH-b6. N. 
103, Heft 17-20. N. 104, Maart-Mei und 
Sept. —Nov., je Tabellen um Banrten. 
nl N107 A: 
N, 108,1. 1909-15, 


und Niederländisch-Indien 
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Piysiologisch Laboratorium «der Utrechtsche 
Hoogescheol. 
Onderzoekingen. 
1914-15. 
Sterrenacht. 
Rechereles astruunniques. 6. 1916. 


Rerks iu Deel 14-16. 


Kataloge des Eungraphiecien Reirlıs- 
musenms. Bd tl. Leiden 1404-16. 
Korea; Jax, Flora Batava, Voortgezet door 

F. W, van Eden‘ en L. Vuyck: Afl.472 
-385. "s-Urnvenhage 1415-1: 
vr Laxee; D. Critical and theoretical Con 
siderutionsabont the originofthe primney 
10; 


fein] meinbres in Vertebrates; 


Sundernbulr. 


Batarvia. 
kKoninklijk Marmnetisch en Meteorolmpisch Ob- 

sermalortiem. 

Seisinologienl Bulletin. 1915, May-IHln, 
et. 

Obserrations- Vol 34.55. 111,18. 

Observations made at secondary stations 
in Netherlands Eust-India. Vol.2.1912. 

Regenwaarnemingen in Nederlanedsch- 
Indi@, Jaarg.34. Deel2, Jaarg.55, Deel#. 
Jsare. 36, Deel2. 1912-14. 


Verhandelingen, 5.3. 1915. 
| Bulitenzöorg. 
Drpartement van Teandbone, Nijerrheid en 


Heanrtel. 

Bulletin dit Jardin botanigque de Buiten- 
zart. Ser: 2 8,11-15,.17-%. 113-1 

Juarboek. 1912, Batavin 1415 

Mededeelingen. N. 18, Batavia 1914. 

Mededeelingen van het Agrieultunr Che- 
misch Laboratorium. 5. 6.7..9-11, 
1914-15. 

Mededeelingen nit den Cultuurtuin. N.4B. 
1415. 

Mededeelingen van het Laboratormm 
voor Agsgeologie en Grondanderzock. 
1. 1915. 

Mededeelingen van het Laboratorium 
voor Plantenziekten. 8.7.8,.12-18. 
1413-1. 

Mulsleelingen van het Proelstation voor 
Tliew. N, 27.25.32-14.36.40, 1713-16; 
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Belgien. 
Lecar, Maunie, Biblivgraplie du ealeul 
des yarlations depuis les origines jusqu’ä 
1550, Gaund. Paris 1016, 


Italien. 
Rom. 
Puntifieie Accaeenise Kronen dei nem Lancer, 
Atti. Annas, Sess, 2-7. Anno 69, I9T4+- 
ti, 


\leınorie; Ser. Wnl. L. 1915. 


Spanien. 
Bartelona. Olsereulorio aslronamirn, 
Keal Academia de Ceneiar,y Artex. Anunrin,. 1914.1915; 


Atco nendemieo 1915-1. 

Botetin. Epnea #. Tomo 3; N, 7. 16. 

Meinorias. Epoea 3. Toms Il. N: 24-30, 
Tomo1#, N. 1-17, 1915-10. 

Burn x Porn. Auruew. -Fiestas eienti- 
tivas erlebrndas con moliwo «del 150 | 


Öbserentorin central meimmuldtien. 
Hostimen de las obserraciones meteor- 
lögiras efertundes en la peninsula v 
ulerımas de uns isios adyarentes. fi, 
IU1I-14; 


nniversario de su Tundaciom. 1915, San Fernando. 
Madrid. Inktihute 0 (liserwertarin le Alarine, 
Kool Acndraia de Ta Historia. Almanagque nmulioo. 1315. 
Boletin. Tomo 67. Unad, 3-5: Tome 68. Annles. Sereim 2, Anco 1913, 


Uund, 1.3. Tomo69, Uuadl.2,.1915-16. 


Bulgarien. 
Sofia, 
Bulgarische Archäologische lnexellscheft, 
Burlletin,. Tonne. 1014. 


Rumänien, 
Bukarest. Sarefnten Komdnd re Stunde, 
Actfensa Bonulns, Bulletin. Anl 24, 8. 3-6, 12H. 

Bulletin de la Seetion seientifiue,. An- 

need, 5.4-10, Anneeä, 3.1 1915- Jassy, 

Hi, Vunernihnten, by 
Bulletin de la Section histerigne, An- Annales selentitigues. Tome #8, 9, Tome 

nee 5, 0,2, 1915. 10, Fase. 1.2. 1914-16; 


Vereinigte Staaten von Amerika. 


Albany, N.Y. Ann Arbor. 
Thr Asteonomieal Tonennl. N. 81-6, | Detroit Obsereatury. 
1915-16. Pubhlieations. VoL 1, 8.73-206. 19H: 
Allegheny City. Baltimore, 
Allegheni) Obsrrratory af the University nf | Jahns Hopkins Universihr, 
Pittsburgh. Cireular, New Ser, 1913, N, 7-10, 1014, 


Pulfllications. Vol.3, 8. +23, 1913-16. N. 1-5, 





Belgien — Italien 


Studies im Historical anal Politival Sciener. 
Ser; 31. 8. 3,4. Ser, 32, 8; 1.2; 1913, 
14. 
Naryland Gionlogical Surery. 
[Reports.] Lower Devonian, Text, Mirlelle 
and Upper Devoninn, Text. Devoninn, 
Pilates. 1013. 


I m Institute, 
Annual Report. 4-49. TUI. 


Berkeley. 
Unirersity nf Cnlifornde. 

Hulletin, Ser 3. Volt, &. 12. 4. 1a. 
Yol.7. 8: 2-6. 1415. 

Ohroniele,. Vol: 15: 8,34. Vol. 16. D. 1; 
2, 1913.74 

Library Bulletin. 8.18. 1915. 

Memoirs. Vol.3. 1913. 

Publications. Agrieultural Seienees, Wal. 
1, 8.5-7. VoL 3, N.1. — American 
Arthnelogev and Eilnologv. Yuol I 
N.5.6. Vol. 11, N.2, — Botany. Vol. 
48.10 Volb, N. 
mies. Vol.3, Vol.d, N. 
Vol. 1, 8. 3-6, (ieology. Vol. T, 
N. 13-35. Vol.8, 8.1-5. — Historv, 
Vol.1. 8.4 — Patlology. Vol. 2, 
S. 1-15. — Ulsssical Plilology. Wil. 
=. 8,10. — Modern Philology. Vol. 
IN. Vol 4 N. 1. — Semitie Phil 
Ioey. Wol.6, N. 1.2, — Plysioloey. 
Vo 4 N. ie — Psychology, Woll. 
N.4.4. — Zoology. Vol. 10, N. 10. 
VoLIl N.5-15 Vol. 1, 17: Vol, 
13, N. 1-5. 1913-16. 

Agrioultural Experiment Station, 
Bulletin. N. 247-244. 1913-14. 
Report, 1912-13. 

Lirk Observatory, Mont Hamilton: 
Wırllatin, N, B50-P7E: 281.282, 1914- 

EFF 
Prrhlieations. Vol. |l- Saeramento 1318. 
Yo. 12. Berkeler 1114. 


> — Een 


l. 

# ’ . r 
1; — Gengraphi R 
i 





Eryn Mawr, Pa. 
Bryn mer College. 
+ ukanlernische Schriften aus lem ‚Aal 
1014. 
Sitenngsberichte 1016, 


Spanien — Bulgarien — Rumänien — Vereinigte Stanten 1353 


Cambridge, Mass. 
Hartarıl Collepe. 
Musenm of Comparotive Zoölogr. 

Bulletin. VWulL 54. 8:20, 21 Voll, 
5:2 NEST NE Vubsh N 7. 
1413-14, 

Memeirs Vol40, #8 VoL44 N, 2; 
Yol.46, 0.1. 1914. 

Annual Report of the Director. 1117 
-14, 

Asironomical Ubservatory, 

Annnls. Vol.63,. Part®. Val. 69, Part 
3 Wo: 73 -Park 1. VoETB, 38,1, 
Yol. 78, Part 1. 1914-14. 

Bulletin, »au-557. 19314 

Oircenlars. N. 180-1843, 155-188. 1013 
15. 

Anınaal Kopuurt uf te Dirertor. GS-TI, 
KH, 


Chicago. 

Wilan Orsithologieal hub. 

The Wilson Bulletin. &. 84-34. 35. 
ii. 

Fiell Museum of Natural History, 
Prriblieations. NW. 154. 155. 1915. 

nreraity of Clicasye. 

The Botanieal Gazette, Vol.60, WS. 5.6, 
VoL&ElL.3..3%4H VorRbd, NIE 

Ils-1h. 

The Astrophysical Journal, Wol. 42. N. 
5 Vol 44 3.1.35. Vol 44, 5. 
His» Ih. 

The Journal of Geology: Vol. 25, 5.5 
nebst Suppl. Vol 24, N. 1.3-6 191%. 
15. 

Goonsrern. TVnosas Warerieti, A Hi- 
story of the University ol Chiengu; 
1916, 


Iuld 


Cincinnati. 


| Lioyd Tabrary. 


Bibliographienl Oontributions 5, 12-Ei. 
1913-14. 
Myeologienl Notes. N. 38. 1912; 


Coneord, N.H. 

American ‚Journal of Archaeology. Ber; 2. 
The ‚Tournal of the Archneological In- 
stitnte of America. Vol.19, W.4. Vol, 
5. 1-3. 1915. 16, 
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Des Moines, 


Iowa Gemloyiea! Sureey. 
Anmuin]) Report. Vol. 22-24. 1912-1. 


Easton, Fa. 
American Chemical Soriety. 
Journal. Vol.37, N. 12. Vol 35, N. 1-1. 
5-1. 1915. 16; 


Granville, Ohio. 
Dimscon University. 
Bulletin of the Seientilie Laboratories. 
Yın. 17. Art, 9-10, Thla-14. 


Hartford, Conn. 


State Grnlnieal and Natural History Suresiy. | 
tare Genlngieal and Natura story Surcey. | Aineiean Orkoiiel, Sacläly: 


Bulletin. N. 2, 25. 1913.15. 


Ithaca, N.Y. 
Anwricam Phipeical Somiety. 
The Physical Review. Ser.2. Vol. 6, N. 4. 
VOL T N 184 Vol, N, IE. 
1115-16. 


Lawrence, Kansas. 
University Gentogical Surery af’ Kansas, 
Bullerin, N:1. Topeka 1014, 
Unigersily of Kansas. 
Srjenee Bulletin. Vol.b, 5,27. 
s. 1914-14. 


Yul.T, 


Lincoln. 
Unieersity af Nebrasike; 
periment Stefion. 
Bulletin, &: 139-1443, 1114. 
Extension Bulletin. &. 22, 23, 1014. 
Press Bulletin. 8.44, 1014. 
Annual Report. 27. 1914. 
Resenrehh Bulletin, SW, 4 5, 114. 


Ariewltural Exr- 


Madison, Wis. 
Wisconsin Genfsgieal an Natural Ilistory 
Sureay. 
Bulletin. N. 33.34.41. 1914, 


Milwaukee, 
Wisconsin Natel History Society. 
Bulletin New Ser Vol IE, N. 3. 15. 
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Minneapolis, 


| Geologie an Nertwrel History Se of 


Minnraufe, 
Niuuesoth Botanicahl. Stmilies. 
Yuol.4. 1914 


Part 3, 


nieersity of Minnesota, 


Conteibmtions Grom te Department of 
Anatomy: VoL 1.23 1909-13. 

Uurrent Problems. N, 1. 1913. 

Stuchies in tle Physical Srienees nl 
Authematies. N.2, 1914. 

Studies in Publie Healtl. 5. 1. 1913. 

Arrieultural Experiment Station. Bulle- 
tin. 128,.132, 134-197. 130.191 5-14, 


Kew Haren, 


Journal. Vol. 35, Part 3. 1015. 

he American Journal of Seienee. Ser. 4, 
Val-40,. 8.244, VoL4, N.241- 241, 94, 
YoLdı, N 25-2. 1915-16, 


New Orleans. 
Lrnrseriin She use. 
Biennial Report of the Board of Car 
rators, 9,5. 1908-13; 


New York, 
Coluntie University. 

Publications of (he Ernest Kempton 
Adams Fund for Plivsienl Resenrel. 
11. 

American Motkenatical Society. 

Bulletin. Yol 22, 5.2-10, 1415-16. 

Transackhons Vol, S.4# VollT, N. 
1-3, 1915: 16. 

The American Naturalist, VoL 40, N. 588, 

vurk 5, N 5 593-508. 1015, 16: 


Philadelphia. 
University uf Pransyleanıa, 
The Universiy Museum. Publications 
of the Bahylomian Sertion. VoL#, N.1. 
1:14. 


Rolla, Mo, 
Missouri Burton af Geology anıl Mines, 
Benni] Repart of to State Goolaeist 
IUII-12, 
[teports-| Ser. Vol 12, 1918, 


Vereinigte Stanten vun Amerikn 


Stanford University, Cal. 
Leland Stanford Junior University. 
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Publientions,. Ser 3 Vol: 11H 
Annual Report. 1913-1415. 


Publications. University Series. b Schrii- | Unitert States Grolayıcal Survey: 


ten ats dem Jahre 1914 (Mnmpbell- 
Williams; Martin, A. W, Mever, (le 


ÖOliyeira Lims, Schäfer, Smitl), 


Tufts College, Mass. 


Studies, Seientifie Series. VoLA, N. 4 


Vold. &. 1.2, IHla: . 


University, Ala, 
Grological Sureoy of Alabama. 
Bulletin. %. 13-15. 1913-14. 
Monogzrupls. 9, 140. 


Washington. 
National Academy of Sciences, 
Proceedings. Vol 1, N 11 12, Vol. 2, 
5.1.2.4. 6-9 1915. I. 
Bureau of Seamdlarcs. 
Bulletin. Wol.93; NA. Vol, IL. Index 
io Vol. 1-10. 1913-15. 
Circular. N. 24 1913, 
Terhnologie Papers. N. 18.25. 1315. 
Carneryie Institutim af Washington. 
Solar Observatory, Mount Wilson, Cal, 


(ormmunientions to the Nationn! Acn- | 


lemy of Seionees. N. 14. 6-8. 12- 
19. 27-35. 1915-16. Sonderabdr. 
Contributions; N, 74-3. Id Li. 
113-114. 11-16, Sonderaber, 
Annuml Report of te Director. 1314- 
1015. Sonderabdi. 
Snithanminn Institehion. 

Smithsonian Miscelluneuns Collewtiorns, 
Val. 63, N. 6. 1914, 

Annunl Report ofthe Bonrid of Regent, 
#13. 1014. 

Bureau of Ameriean Ethnolugr. 
LUulletin. N. 46, 57.58.03 1914-16. 

Library of Congress. 

Report ofthe Librariau ol Congress and 
Report of the Superintendent of thin 
Librars Building and tirounds, 1913. 

Uniter! States Naval ÖÜbsernotory. 


The Amerienn Ephemeris und Nantienl | 


Altınnae. 1916, 


Bulletin. N: 548, A560. 556. 567.57 1. 674, 
579.550 D. E.3#1 A. B. 585. 1914. 
Professional Papers N. Tb. 51-9. 55 

B-F X A-D. 1915-14 
Annual Report ofthe Director. 34 191% 
Mineral Hesnurees of the United State». 
13:11. ID. 1-13. 15. 16.19. 
Water-Supply Papers. N,.433,337, HUB, 
A4sEiF, 1014 


Üritel Staaten Cost and Genelelie Seroey. 
Sperial Publieations. 8. 16. 17,20, 59, 
1915-16, 
Annunl Report of the Superintendent. 
ira, 114; 


Ufer! Starten Deparbarat ef Ayriculbere, Cf- 
fice of Experiment Stertions. 

Alaska Arrieultural Experiment Stations, 
Report. 1011. 112, 1914. 

Guam Agrieultural Experiment Station, 
Report. 1911-1915. 

Hawaii Agrieultural Experiment Station, 
Bulletin. 8. 3040, 1913-15. 
IRopurt. 112-1 315, 

Porto Ki 

Station. 
Bulletin: N. 12-18. 113-1. 
Leport. 1912-1914. 


Agriwultursl Experiment 


Enssen, Fnevertek E Au Barkbqunke in 


New. England during the eolonial perind 
(17551. 1916. Sonderahdr, 


| Soorr; «lastes Brow®s. Serond Pau Ameri- 


van Seientilie Congress . .- Derember 37, 
1915-Tunuary 8. 1916. The final Art 
and Interpretative commentary Ihereomn. 
Washington 1916. 
€ . The Hngue Conventions amd 
Deelarations: of 1899 and 180744, 
3, adlition. New York 115. (Carnegie 
Endowinent for International Pense.) 
The Hague Court Reports. 


- New York 1616. (Varuegie Endowment 


or International Peave,) 

lustruelions 10. the American 

delegates to te Hague Peace Vunfe- 
114* 
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renees and their offen reports: Neu tliereon of the Serund Pan Amnerichn 
York 1916 (Üarnegie Endowment for Sejentitie Üongress heil in Washimeton 
International Peaee.| Meitunbor 27, 115 lanuary 5, LU], 

Scirr, Jauss Bnowx. Rerwnmendatiuns on New York. 1016, (Unrnegie Endowment 
international law and oflieial eomunsntarı for International Peaee,) 


Mittel- und Süd-Amerika. 


Mexico. La Plata, 
Hiblintese nacional, Vnsersicad neciemel, Faowftad de Ciencies 
Boletin. Ado lt. 355, 103; ‚Asiem, malsndiicas y oslreaalcek, 


Anarto. N. 3 NE; 

Contribueion nl estndio de las eieneins 
Nsicas vanatermntieas, Serie mmtematich; 
vol. 4, Ente 1.08erie fisieh Vol 
Ent, I—4 Serie inateination- Talea. 


Institute genlogien de Maxon. 
Parergones. Toms 4, 8.2-10, [918, 


Buenos Aires, Vol TI, Enter 5. Serie teonien. Vol. 1, 
Direccsm general de Mines, Genlogia e Hi- Ente. 1. 1014-15. 
eralngpien. Memärin. I. 4: 1913. 
Anales. Tomot, 5.1. Tomo 10, 5. L Lima, 
Ili-I4. Onerpa re Ingenieron ee Mens del Porn, 
Boletin. Ser; B.N.3-0. Ser, D. N, 1. 1013 Beilntin, N 55:80: 10T. 1A, 
—14. 


Montevideo. 
Direcciun general da Extelstieo, 
Anunrio estadistien de Ta Repiikliea 
Oriental del Urgsnay, 1904-10, Toms 
Ofcina melsrolkpiea Argentin, 1.2, 1911-18. 
Boletines. N.2.5. 1912, 


Iustituln yengreifieo suiliter de Fa BRenllier 
Argentina, 
Anttario, Tomo 2. 1415, 


Rio de Janeiro. 
MHusen nacınma!. 
Arrhivos. Vol. 16. 111. 
UÜlserwatorio nenne, 
Annnrio, Anno a0, 1414. 


Cordoba (Repüblica Argentina). 
Öbsercatorio nein Aryentin. 
Ktesultndos. Vol. 21.32, 1914,14, 


Durch Ankauf wurden erıchröen ; 
Berlin. Journal für die reine und angewandee Mathematik. Bel 146, Heft 3.4. Bd 147, 
Heft 1. 181. 
Dresden. Hedwigia. Organ Mr Kryptogamenkunde. Bd5T, Heft4- 6. Bd58, Heft 1-4. 1916, 
Göttingen, Königliche Gesellschaft der Wissensehnften; Güttingische gelehrte Anzeigen. 
Jahre. 177, 8. 11: 12. Jahre: 178, N. 1-10. Berlin 1915, 1#. 
Leipzig. Börsenverein der Deutschen Buchhändler, Deutsches Bücherverzeichnis. DIL. 
Il, 

Börsenverein der Deutschen Dnelibindler, Halbjalrsverzeichnis der im 
deutschen Buchhandel erschienenen Bücher, Zeitschriften und Landkarten, 1ultı, 
Halbj. 1, TI1.2. 

Hinrichs’ Halbjahrs-Katalog der im deutschen Buchhandel erschienenen 
Bücher, Zeitschriften, Landkarten usw. 1915, Halhj.#, 

L.iterarisehes Zentralblatt fir Desstschlanid. Jahrg. 66, 8.40-52, Jalhre.67, 
N.1-47, 1915. 16. : 
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Paris, Arulemio des Inseriptions ot Telles-Lettres, Crimptes weidus des sennees, 11a. 
Anillet- Ihe, 1916, Janv,- Avril 

Hersmscurt, Janasx® Kasrım, Briefwechsel init Sarigenv. Nielmlr, Leopulil Hanke, 
Jakob Grimm and Ferdinand Mever. Hrsg. von Wilhelm Oßehsli. Frauenfeld 1915. 

First vox Bfiow, Dientsele Tulnik. Derlin 1B16. 

urgrer, Astuen. Proweses allemandes.. Paris 1916, 

Fortis seriplorum eeelestastienenn Latinormm elituom eonsilio et Impeusis Aonlenine 
L.itterarm Unesärene Vindlobsnensiz Vol65. Vindobonae, Lipsine 11, 

Guns, Jakon md Gamer, Wiruetan Deitsches Wörterbmel, Bi 4 Abtl. 1, Thrd, 
Lie, 4. Bd 14, Lief, 13. Bil 14. Abtlu. 2, Lie. 2, Leipeig 144. 

Hanxack. Anonr vor. Beiträge zur Einleitung in dns Nene Testament. Heft 6. Leipeie 
11114. 

Trenische Reichstagsnkten. Bd la, Hälfte % botlın 1916, 

Festschrift Edıtard Sochnn zrım siebziesten Geburtstage gewidmet von Freunden nnd 
Schnlerm. Hrsg. von tiotthold Weil, Berlin 1915, 

Srsin. Biasutoro. Ülemens Brentäno und die Beiden Grimm, Stutegart und Borlin 194. 

Sumsz, Envann. Erinnerungen. Leipzig 1916. 

Wexor, Wiruerse Leibmiz. leipzig 1917. 
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bass, Prof. Dr, Wilheim, in Ikermstadt, Studien zur vergleichenden Grammatik der 


Frksprachen. 6 43 52635. 1 697, MO-938. IM. 117% 1936134. 
Naux, Dr. Erich, in Berlin-Dahlem, Seetaog als Ergäinzungsfittermittel. s. Decemars. 
BrEekması. Seetnne als Ereinzunssfuttermitte. IL. Miı E Bang. 371. 1. 1009 

—1033. 

BEXKen, gestorben am 29. Juni: 77b. 

benustaxs, Dr. Max. in Berlin, über neue Galluylderivate des Traubenzuckers und 
ihren Vergleich mit der Chebulinsän®e, s; Fischen, 

Bırnennach, Prof. Dr, Ludwig, in Frankfurt a, M., über die Koeffizienten derjenigen 

Potenzreihen. welehe eine schlichte Abbildung des Einheitskreises vermitteln. 775. 

ET Et 
Dans, Prof. Dr. Max, in Berlin. über anisetrope Flüssigkeiten, GE Gl4—Hhl, Zweite 

Mitteilung. Mit F. Sruserr. 929, 104 — Hl, 

Bovrrovx. auf seinen Wunsch aus der Liste der Mitglieder gestrichen. 652. 
Iran R Dr, Denne, in Berlin, weitere Untersuchungen fiber Fermente in der Leber 
von Krebskrauken. 47, 48-491. 
Brawca, über das »Außteigen» der Steinsalzlager. 215. 
‚ über eine Arbeit von Th, Möller über die Krattquelle und die Außerungs- 
füruren der großen tektonischen Vorgänge. 215. 
Braxer; iber ein von dem irischen. Dichter Synge milgeteiltes Märchen. 41. 
‚ über den Zusammenhang der Shakespearischen Tragödie mit der alt- 

erinehlschen 1257. 

Buaven, die Verbreitung der Hyraeoiden. 435. 436H3. 
Brucksısaxs, Prof, Dr. Karl, in Halle a. 5. Alfs Qissati Jisufß der’ Altesie Vur- 
läufer der osmanischen Literatur. 113% (ABA. 
Buvsser. Gedhchtnisrele anf Ihn. von Serker. TH0—TE8, 
Burnacn. Jahresbericht über dio Ausenbe der Werke Wilhelm von Humböldts. 1B6. 
——, „dahresbericht der Deutschen Kommission. Mit Hrevseen und Roeter. 139 

-— 58, 

————, Jahresberieht über die Forschungen zur ruhochdeutschen Sprach- md 

Bildungsgeschichte, 1a2—15. 

‚ über die Einleitungsgerlichte des Westöstlichen Divan. 1179. 
oxe#. Gedächtnisrede auf ihn. von 9. Wirasowrie-MoeiLextmert. 4750. 
Unrmers, Untersurlungen über Greschlechtelestimmung bei Distelarten, 447, 448 

AT. 

Daut,. Prof, Dr. Friedrich, in Berlin, erhält 306 Mark zum Stiulium der Winterfanmna 

Siielwestileutschländse. Hid®, 

Devekıxn, gestorben am ı2. Fehrunr, 277, 
Dieıs, Ansprache gehalten in der öffentlichen Sitzung zur Feier des Geburtsfestes 


Sr. Majestät des Kaisers und Königs und des ‚ahrestages König Friedriehs II. 
91— 97. 





Der wrste Halbband endet mit Seite 774 135% 


Dırıs. Jolresberieht ber das Corpus medirermm Grserommm. 197134. 
. Aber die Schrifi Antipkmrms dos: Nikolaus von Polen. 175. 376 - IH. 
„ Erwidertung auf die Autrittsrede des Hin. Drnerndorf,; To2- Ta, 





eh epikursisches Fıaigment über Götterverehrung- “sn. Buin— tk, 


_—_ gi nee Piruement aus Antiphons Buch Über die Wahrheit. 124. Bal—H30. 

— —, erhält teoo Mark zur Herstellune eines Indexhbandes am der C'ulin-Wend- 
landschen Philo-Ausgahe, 1162. 

—_ —, Philmlemas -Über die (ötter-. Phritte& Buch. Erster Teil. Griechisceher Text 


1117. AAN) Zweiter Teil Erlinterung, 132%, (Abi) 

Döännıse- Dr, Karl. in Berlin, erhält zoce Mark zur Drucklemmg seines Werkes 
»Sinmesischo Tempelanlagens». BZ. 

Drsoernoerr. Pef Dr. Hans, Generalsekreinr des Kaiserlichen Archäologischen 
Institnte zum. ndentiichen Mitglied der nlilosophiseh-histarisehen Klnsse gewähH. 
41. 

—  Antrittiseede; 744-723. 

Eixsrtnin, Bine none formale Deutung der Mnxw ellschen Feldgeleichungen der Klektro- 
dynamik. ih, 154—158, 

— a, Aber. einime anschauliche Überlegungen us dem Grhiete der Relativitäls- 


theorie. 43 ' 
—, pährerimgsweise lutegration der Feldgleielungen der (iraritation. 671. 
155 lH, 
= — Berlichtaiserde auf Karl Sehwarsschild. 768-7. 
—_—_, Hamiltonsches Prinzip und allgemeine Relntivitiistlworbe, 1017. 1111 I1lb. 
Exscen:- usführlieher Bericht über das Pllanzenreich+. 97—10H4, 
—_—_—, ‚Jahresberieht über (as -Pflunzenreiche. 1EH—L3. 
—_—. Jahresbericht aber (lie Bearbeitung der Flom von Papussien url Mikru- 
nesien,. 154-— Ihll. 
— Beiträge zur Entwieklungsgeschiehte der Hurligebirgsllaren. +4 (Ah 


02,0 hessen ann Th en: Srinfziggjährigen Dokterjubiläum am 17: August 1916; 
161. 1063 — 10. 


—_ 2 erhält #300 Mark zur Fortführung des Werkes «Ins Pllänzenreich-. 1062, 
Kinmans. Inliresbericht über die Kant-Ausgabe- 131. 

— —  ,, Jahresborteht fiber die Leihniz-Ausgnhe. lat. 

02, gpetliodlakkrsche BKensormenzen mis der Tide der Abstraktion. #975. 


IAT— 21, 
‚ Gedkchtnisworte auf Leihniz. TRr—TH. 
Eusax, almsberioht über das Wörterlmeh der Agyptischen Sprache.  132- 
_—_—__, Talmesbericht ber (las Koptiselw Wörterbuch. 161. 
; Beitiee zur Agyptischen Kelierion. 1141. 1142-—1159, 
Pısenen, über nene (alloyldorivate des Tianbenzuekers und ihren Vergleich mit (der 
Chebmlinsänre. Mit M. Brmimans, 559. Srlt—uH. 
‚ Synthese las Philoretins, Mit OÖ, Noens 81.092 USt, 
„ Ienmerie der Polypeptide. #1. 90 LS. 
— teilweise Aeylierung dee mehrwertigen Alkalule and Zucker, IV, Mir 
4: Norm. 1279. 24-1. 
Fronesiırs. über die Kompasitiansreile einer Lruppe, 41. Hi — 547, 
Gorpseuärnpr, das Nachleben der autiken Prospektimalermei im Mittelalter GIL 
vr Grant. über die Hunnen der vorehristliehen Zeit, +9. 
Hxanuass. Privntdogent Dr. Eriel, in Berlin. erhält 1000 Mark zur Untersuelnmg 
des gealogischen Baus vom Mittelgleutschlamel, 455, 








= 
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HankutrAsor, Blattepilermis md Liehtperzeption. 671. 672687. 
vox Harwack, ausführlicher Bericht über die Aussabe der #riechischen Kirchen- 
Yiter der drei ersten Jahrhunderte. 104118 
———, Jalresberieht der Kiechenräter-Kommissiou,. 159, 
. ‚ Porplyrius, »Begen die Christen«, 15 Bücher 311. (444,) 
‚, Ankese und Vergebungselanbe in der Geschichte der christlichen 
Keligion. 429, 
HenLmasxs, liber typische Störungen im jährliehrn Verlauf der Witterung in Dentseh- 
land, 351, 
, über die ägyptischen Wilterungsangnien im Kalender von Claudius 
Piolemnens. Sl. Bel. 
Herunezıch, Öberstudienent Dr, Georg, in Aushnel, handschriftliche Verbesserungen 
zu. dem Hippokratesglossar des Galen, 1. 197 — 214. 











Heurwıa, Oskar, über eine nenne sraphische Darstellimgsmethode Mr senealogische 
Forseliungen; 612: 
Herrsen, Gerard, in Berlin, das langwelliige Wassendmupfspektirum nd seine 
Ehsatonmge durch die Gdenntentheorie. 8. Huserz. 
Hevsten, Johresbericht der Deutschen Kommission. 5. Bunpach. 
— — —, über Nachbildune antiker Verse im Deutschen: 225, 
Hıyrae, Jahreslanielt ber die Politische Korrespondenz Friedrichs des Großen, #. 
vos. SCHMOLLER. 
- Jahresbericht über lie Acta Borussia, #, vos SchäoLLen. 
, fiber das zweite Politische Testament Friedrichs des Großen von 1768 und 
einige Dokumente verwandter Art: 535. 
en . erhält Gooo Mark zur Fortführung der Heransgale der Politischen Korre- 
spondent Friedrichs des Großen, 77a. 
Hınschrero, Jahresbericht über die Sammlung der Inteinischen Inschriften. 1285-— 124, 
Harz, die Zeitfuolge des ersten origenistischen Streits, 225. 26-555, 
——, lie Schriften des Epiphanius gegen die Bilderverehrung. 697. H28-868. 
Hanstev; gestorben im Sammer 1916. 1197. 
Jörıcuer, Bemerkungen #u der Abhandlung des Hro. Holl: Die Zeitfülze des ersten 
origzenistischen Streits: 225. 336275. 
Kansr, Prof. Dr. Josef, in Straßburg erhält 1350 Mark aus den Erteiienissen der 
Bopp-Stiftung zur Fördermg seiner armenischen Dialektstudien. 609. 
Könren, Di Wolfgang, auf Teneriffa, Intelligenzprüfungen an Antlwöpaiden. 1. 1197. 
(Abh.) 
Kırsow, Prof. Dr, Sten, in Hamburg, indoskvtlische Beiträge, (äl. 787-837. 
Kuaxz. Dr. Walter, in Berlin, über Aufbam und Bedentung des Parmenideischen Ge- 
dielites,. 1157. 11581176. 
LESRies, gestorben am 20. September 1062, 
L.ınenarskı, Prof, Dr. Mark, in Greifswald, die Herkunft der mimichäischen Sehrift. 
1157. 12-1222, 
l.ıeniseh, optische Beobachtungen am (ham. Hu, STO-—SR 
vo# Lispe, Prof. Dr. Karl, in München, zum korrespondierenden Mitglied der plıy- 
sikalisch-mathbematischen Klasse gewählt. Bi, 
Lusscucske, Gulüchtaiseede auf im, von vo Wrramowie-MorcLunsnorenm: Ta4-— 50. 
Lüvens, zu den Upanizäds. 1. Die Samvargavidya. 278-301. 
. lie Saubhikas. Ein Beitraue zur Geschichte des indischen Dramns. 311.698 TAT. 
Luvsonis von Enexöuneursu, Adresse an ihn zum finfkiejährieen Doktorjuhilänm 


aa RB, Age. N, 9ET—080, ' 
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Masreno. gestorben anı 1. Juli. TI. 
MEIKECKE, germmanischer und romanischer tzeist im Waulel der dentsehen Geschichts- 
sullnssung. 112-—13%, 
> — „über die politische ‚Augendschrift des Krunpeinzen Friedrieli: Uonsilerti- 
tions sur Netat prosent da corps politique «le "Europe. 17. 
Meıssxer: Prof. Dr. Bruno. in Breslau. erhält 1000 Mark zum Studium der Iabv- 
lonisch-nssyrischen Denkmäler im Kaiserlichen Musenin #4 Konstantinopel, 1062. 
Merern. Eduard. Jahresbericht der Orientalischen Kömmission. 194— 15a. 
, Untersuelnineen ur Geschichte des Zweiten Punischen Krieges. Dritter Teil, 











10681095. 
“— Cnexers Monarchie und die politische Literatur ‚dieser Zeit. 1230. 


Meren. Kuna, ein altirischer Heilsegew. 419. 40422. 

Merer-LÜnse. die Diphtkonge im Provensalischen, 277. Mar. 

Maux. gestorben aan 12. September. 1062. 

Monr. Galeotto fi il Hbeo e chi lo serisse (Dante, Inferno V, 137. 7. 11 14—1138. 

erhält mit W, Scunse 1000 Mark zu baskischen Forschungen. 1255. 

Mifriree; Friedrich W.K.. Maitrisimit und «Toehariseh». Hit E- Ste. 88. 395417. 

vox Miırru, Hans, Privatgelehrter in Berlin, sphält soo Mark zur Fortführung seinen 
Urkundensammlung zu E. T. A. Hoffmanns Leben. 13258. 

Mircer-Brestav; Beitrag zur Theorie elastischer Ringe mit hochgradig statisch 
unbestimmter innerer Versteifung. 1159. 

Ninxst, über Versuche, die Fortpflanzungsgeschwindigkeit einer dureh Temperätur- 
erhöhunz eingeleiteten chemischen Reaktion, die unter starker Wärmeentwieklung 
verläuft, experimentell zu messen und einer theoretischen Bererbnung zugängliel 
yu machen. 1061. 

Neunens. Prof. Di. Kär, in Berlin, über Hydrotropie. 981. 10341042, 
Nerernaren. Di Paul Viktor; in Berlin, erhält 450 Mark als zweite Hate zur Er- 
weiterung des tr. Heftes seiner Ynkeln zur astronomischen CUhronnlogie. 652. 
NETmARSN, Adresse an il zum sechzig jährigen Doktorjubilnn am 29. Mni 1916. 

Gl. hi 

Wirprxr. Adresse an ihn zum sechzig jährigen Doktorjubiläum am g: August 1916. 
1061. OSB — INT. 

Nonpexs, über tie eernanische Urgeschiehte bei Tacits, 485. (Abi) 

—_, Bericht der Komtnission für den Thesaurus lingune Latinae fiber die Zeit 
vom 2. April 1gı5 bis 31. Mär 1916, 775. Trr—ıT9. 

Korn, Hartmut, in Berlin, teilweise Arylierung der mehrwertigen Alkohole und Zucker, 
*. Fischer. 

Karat. Osman, in Berlin, Synthese des Pliloretins, Fıscuen. 

Ontrı. zur Frage nach den Beziehungen des Alkoholismus zur Tuberkulsse, Zweite 
Mitteilung.‘ 17. 18-9. 

— dns bialögische Problem in tioetlıes Wahlverwandtschaften. 1197. 11081212, 

Prxec. fiber Auswitterung 57. 

—_ tler Honizontalversehiebungen bei Verwerfingen. BU. 

—_ 2, hier nenere Arbeiten wur geognplischen Erforselmmg (es osmanischen Reiches. 
181. 

her die Tuntalterrusse. 125. (AbA.) 

Preänp. anf seinen Wunsch aus der Liste der Mitglieder gestrichen. S41, 

Praxer, Jahresbericht über die Ausgabe der Werke von Weierstraß. 130-131. 

——, ‚Jahresbericht der Hermann-und-Elisesgeh,-Heekmann-Wentzel-Stiftung- 10 

12. 
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Prasxeck. Jahresbericht der Akndeiniselhen Aubilämmsstifinng der Stndt Berlin.  16®, 
-- - über die absalhtte Enteopie einatamiger Körper, 151. Ba—h67, 
Pnacen, Dr. Richard, in Neubabelsbene über die Periade des veränderlichen Sterns 
tk Lvrne. 215. lt — 224. 
Parruss, Prof Dr. Konrel Theodor, in Berlin erhält den Preis der Graf-Louhnt- 
tilteme. TR. 
Prayarıtor, Dr, Erich, in Potsdam. Aber wine Nestimmmng der Nutationskanstante 
ans Beobnehtungen des Internationalen Breitondienstes, 1257. 1959 — 1365. 
Kasnsar, gestorben am 23: Juli, I0n®. 
£ Rursen, Dr. Th. in Brumbere; erhält Goo Mirk zu Verwerbmingsstudien an Pilangen. 106», 
Boerse. Aulvesbericht der Dimitschen Kommission. s. Bonnacıt. 
- Luntles Mampagne in Frankreich. 113%. 
Kunexss. das langwellige Wasserdampfspekteum il seine Deutung dureh die 4huamitene- 
theorie, Mit 4. Herisee: 1. 167 —183, 
—. über Reilexionsvermögen und Dielektrizitätskonstante einiger amorpher 
Körper, 1270. 1280-1298, 
Runxen, über neue Untersuehungen betreffend die Venlanlichkeit pflanzlicher Nah- 
nıngsınittel. 1177. 
Sacıan, Jahresbericht über die Ausenbe des Ih Sau EH. 
‚ vom Uhristentom in der Persis. 937. 58-08, 
Senären, Prof. Dr. Heinrich, in Berlin. unbische Texte im Dialekt der Kimi. 485. (Abh,ı 
vox Souiersino, Goeneralstahsarst Prof, Dr, Otte, erhält die l.eilmiz- Medaille in 
{ schlih. Fe 
SUUMIEnKnEnG, Alresse nu ihn am Minßeigjälrigen Duktorjubiläinme am 16. April 1916. 
485. 486. 
vor SenwoLtLen,. Jahresbericht über die Politische Kurrespondenz Frieilriels des 
Gruben, Mit Howree. 194130, 
‚ lähresbericht über die Acta Borussiea.- Mit Hoss 13, 
Senorr, Dr. Otte, in Jens. zum kurresponelierenden Mlitelied «der physikalisech-inntle- 
inatischen Klasse gewählt, 040, 
ScHtortkr, über den Pienslsehen Satz; 88T. 
a SCHKOEDER, Richnrel. „Jahresbericht der Kommission Mir das Wirtorbuch der dermtselen 
Rechtsspenche. 157—15#. 
Srussenee, Ütto, in Berlin, das Pantheon der Stadt Umik in ler Seleukilenzeit. 
1141. 1180-1198. 
Frhr, vox Scunörrer, Prof; Dr. Friedrich, in Berlin. erhflt 550 Mark zur Drucklegung 
eines Werkes üher die Tiierwr Münzgeseliechts vom 6. bis 18, Jahrhundert. 434. 
SCRTOTNARDT, Jahresbericht über germanisel-slawische Altertumsforsehung, I61—16®, 
—, der starke Wall und die hreite, zuweilen erhöhte Berme hei Früh- 
gesehichtlichen Burgen in Norddeutschland. 3837. 39607, 
_— ——, erhält 300 Mark zu einer Bearbeitung der Bildnisse Leibmizens. Lil, 
Scuvtz#. Franz EilbanL die Erhebungen auf der Lippen- und Wangenschleimhant 
der Sfussetiere. ILL. Mnisupinlin, 41. 44-64. IV, Rodentih nplividentntn. öl; 
TB. WW. Hodentin simplieidentata. A. Schuronmnglın. 1155. 24-1944. 
———. Jahresbericht Aber. das »Tiermweich“. 19-134. 
„nn . dahresbericht über den Nomenelator animal Eenerm® 
| 183134. 
£ ——, erhält 4000 Mark tr Fortführung des Unternehmens + Ds Tierreich. 159. 
> ‚ erhält 3000 Mark zur Fortführume der Arbeiten Bir den Namen 
inaliım grserum et subgenernm. 6582. 





T subwenerimm; 





later al» 
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SUOWNULEE+ Wilhelm. Alt- nd Seiindisches, 1. 21h. 

0, erhält mit Monr 1000 Mark an baskischen Forseltmmgen. 1209. 

- , Beiträge zur indogermanischen Wertkunde, 132. 

Scrwaree, gestorben am 23. April. >41, 

Serrwanzschten, Über das Gravilationsfeld eines Mnssenpuuktes nach der Kinsiein- 
schien Theorie 42. 189-1. 





— Shen das Gmvitationsteld einer Kugel ans inkompressibler Flüssig- 
keit nach der Einsteinschen Theorie. #13. 424—H. 


m —_ _, zur Quantenliypeibese. 435. 45 rn. 
, kestorben am ‚11. Mni. 609, 
—— Gedlächtnisrede auf ibn, vom Eısstkos. TRITT, 


Senrin. Pint; Dr. Hans, in Halle #, 5, erlält 1500 Mark zu Untersuchungen Aber «dir 
jungpaläosoischen uud mesozoischen Ablngertingen im Norlen des Riesengebirgen. 431, 
die erdgeschichtliche Entwicklung des Zechstein® im Vorlande des Riesim- 
sehirges. 13257, 1246—1277. 
SEcKkEt, Tahresbericht der Saviguy-Stiftung. 15. 
"7, Yahresberieht über die Arbeiten für das Deeretum Bonizonis und für das 
Cnrpns glossanum unteneerierianarım. 160161, 
> der wiedernußeefimdene Libellus des Bischofs Hirkamne vun Laom wegen den 
Ershischof Hinkmar von Reims vom. Juli Bög. 414. 
— , Gelächtnisrede anf Heinrich Brunner, TE0—TbN. 





Serer, die Quetzalrowatl-Fassaden yukatekischer Bunten. 277. (Abb. 

Sırs. Prof. Dr. Emil. in Kiel, Maitrisimit und »Tochnrisch«,;, #% Mürncer, FW. BR. 

Sertee, nette Untersuchungen über die Bewenmsen im Saturmsvsten. 1. 1047, 
L09S— 1110. 

Srrurr, Empfindung und Vorstellung beim Gesichtssinne. 1117. (Abi). 

Szrurr. Dr. Fo in Berlin, über anisotrope Flüssigkeiten; 5. M, Bons. 

Taxct. Prof Dr; Michael, in Berlin, «ahresberieht über die Hemusenbe der Monti- 
merita Germanine historiea. 1339. 14350 — 1436. 

TIIEREMANN, Prof. De, August, in Münster , W, erbält z000 Mark. zu Unter- 
suchungen über die Beziehungen zwischen dem Sauerstoffgehalt des Wassers nl 
der Zusnmmensetzung der Fanna in norddentschen Seen, ha2, 

Trnser, gestorben im Frühjahr 1916. 609, 

vox Wırneren-Harrz, Jahresbericht der Humboldt-Stiftung. 159. 

_ , „Jahmrsbericht der Albert-Samson-Stiftonge, 16216, 

— —_ , fiber Inteaparietulnihte, h3H. 

. Anspräche gehalien in «der öffentlichen Siteume zur Feier des 
Leibnizischen Jahrestagges. 739-742. 

Worum, fiber den Energieumsatz bei plietochemischen Vorgängen in Gasen. VL 
313. 314-323, 

cox Wirssek: gestorben am 9. Oktaber: 1062. 

vos WıLanowrerz-locLcespunTr, ie Samia des Menandms. 1. GEH. 











— - Iuhresberieht fiber die Simenlung. der srischischen Inschriften. 
127— 128. 
— - Idluwsbericht über die Griechischen Mänzwerke,. 1, 
ee -, Gedächtnisvedle auf Alexander Unze und Georg Loescheke, Tat ° 
Tal, 
0000202, fiber Platons Menon, 1157. 


Wıresrirren, It in die Zulhl der Elnenmitglieder übergetenten. 45% 


gg 


Be 


1364 


SACHREGISTER. 


Abstraktion, merhodelogiseher Konseruensen aus der Tlworle der —, von Einmiaxx. 
521. 

Acta Borussiea: „nlersienichte. ik, 

Aryliernug, teilweise, der mehrwertieen Alkolle und #urker, vom Fisenen. IV. 
“it H. Korn. 177% 194-1397. 

Adressen: an Im. Oswald Sehmiedelere zum fünfzig jährigen Doktarjnlilium m 
16. April 016, 48a. 48. — an Hin, Karl Neumann zum sechzig jährigen 
Doktorjubilänm sm 29, Mai 1916. 651. 668--66% — au HOim. Arnold Luschin 
von Ebengremth zum finfeig jährigen Dokterjubilium am 18. Juli 1916. 0a. 
I. — an Hm. Adolf Engler zum fünfzig jährigen Doktorjubilium an 
17. August tor, Til. UGS—HINS5. — an Hın. Theodor Nöldeke zum sechzie- 
jährigen Doktinjubiläum am 9. August 1916. 161. Bots HET. 

Auyptische Beligion, Beiträge zu derselben, von Emma. Il. 1252, 

Ali, dessen Chen’ Js, der älteste Warlänfer der osmanischen Litermtur. vun 
K. Busexermasns, 113% (Ada) 

Alkohole, teilweise Acylierung der mehrewertigen — und Zucker, vom Fiscnen. I, 
Mit H. Nina. 1279 1894-137, 

AlEobolismus, zur Frage nach den Deielnmgen les — zur Tuberkulose, von 
Urs, Zweite Mitteilune 17. 1834. 

Amerikanistik: Seren, die (Juetzalonuntl-Fassaden yukatekischter Bauten. 277, (ABA) 

Anntomin und Physiologie: Russen. über neue Untersuehungen betreffen ‚lie 
Verdaulichkeit pllanzlicher Nalwungsmittel. 1177. — vox Wıirorren-MHaers. üler 
Intexparietalmähte, 53%, 

vergl Zeoloeie. 

Anıisotrane Flüssiekeiten, über —, vun M. Bons. 1 Bid 450, Zrefite Abt 
teilung. Mit F. Serurr, 920. 1043 — 1060, 

Anthropoiden, Intelligensprüfinzen an —. von W, Könckn L 1197. (Ab. 

Antike Verse, über Nochbildung solcher im Dettsehien. von Hkvätsn. 993. 

Antiplon, ein nenes. Fragment aus dessen Buch Über die Wahrheit, von Diees; 
12, BBl—Häh, 

Antrittseeden von ordentlichen Miteliedern: Deaoesoonrr. 749-758: kKırmirlonmne 
vom Diers;; 72-754, | 

Askose und Vergebungsziaube in der Gesehiehte der elufstliehen Iteligion. von 
v. Hiuxark. 029, | 

Astronomie: »Tieschichte des Fixsternlimmels.. 135-136. — IR. Paaren, Aber die 
Poyiole des veränderlichen Sterns BR Lyme. 215, 216-223, — ER, Preririzor. 
über eine Bestimmung der Nutntionskunstante aus Beobachtungen des Internatin- 
unlen Breitendienstes. 1357. 1259 —1265. — Srwrre, neue Untersuehungen über 
lie Bewegungen im Satunsystem. 1. 1097, 1098-1110, | 

Austritt von korrespondierenden Mitgliedern: Bnersoex. 652. — Piramo. 34l. 





A HsW l { Li*i- il EL . LITE —.2 ya Prsck. 97, 


Biologie: Osrra, das biologische Problem in Gioetles Wahlverwandtschaften; 1197. 


1148— 1212, 
IHattepidermis und Lichtperzeption,. von Hansntaror. 671. B7T2H897. 
Bonizo, Ausgabe des Deeretum Boniemis: Jahresbericht, IHN öl. 


‚Bopp-Stiftu ur Jalresberieht. 156. — Zaverkstinung los Jnliresertenzes. (iihel, 
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Botanik: Cbrmess, Untersmeliingen über Geschlechtsbestimmmmg bei Distelarten. 47, 
448.477, — Exöurn, Beiträge zur Entwieklungsgeschiehte der Horkgebirgstluren. 
44. (Abk — Benrbeitiae der Flora von Popuasien und Mikronesien. a1. 
— Hisrerasor, Blattepilermis und Lieltperzeption, bil. 72-687, — »Pilanzen- 
reichte: 07104. 144 195. 1061, LUG. 

Burgen; der »tnrke Wall un die breite, zuweilen erhöhte Berme bei frühgeschieht- 
firhen — in Norddeutschland, van Serpeseamor- HIT. ib: 

Unwusarjulessen Monarchie un die politisels Literatiir dieser Zeil von Mevem E 1238 





Ha TIP 

Chebulinsäure. über nenne Gallaykderivate des Yyanbenzuekere und ihm Vergleich 
mit der —.. von. Fısensn nm M. Ienowass, sh, ATIn—nH. 

Chemie: Bresuass, NSeetang als Krgänsungesfuktermmittel: II. Mi E Bank. 371. 
AS]. Jimi ti — Fisenke md M. Hercmasx. Aber nene Galloylderivate ulars 
Tınuhenzurkers:umid iwen: Vergleich mit ler Chebulinsäure. 569. A7TU—5iH. — 
Fıscarn umd 0, Komm, Synthese des Plilnretins, 981. 082-189, — Fiärher. 
Isunerio der Pulvpeptide. 98h Wit 1008. — Derselbe, teilweise Acylienung 
der melinwertisen Alkohhle und Zueken; IV, lich, Norac jan, DH 
Neuxst, fber Versuehe, die Fortpflanzungsgeschwindigkeit einer dureh Temperatur- 
erlilne einggeleitelon chemischen Reaktion. die unter starker Wirmeentwicklung 
verlinfl. experimentell zu messen und einer theoretischen Berechnung zugängliel 
u amehen, 1061. — K: Neimen, über Hydrotempie. Hr. 141042, 

Vergl. Mineraligeie. 

Chemische Reaktiumen, Aber Versuehe, die F oripllanzungsgeschwindigkeit einer 
dimeh Tenperntarerhhlung eingeleitoten #hemischen Benktion, die unter starker 
Wärmeentwirklung. verlänft, experimentell zu messen und einer theomtischen 
Berechnung zurgeanglich zu machen, von Neanssr. Il. 

Christentum, vam — in der Persis, von SacHav. uhr. 15880. 

Corpus elossneum anten erirerinnarum: Jahresbericht. 160.—1d1. 

Corpus inseriptiontm iraeenmim. % Inseriptiomes lirneen. 

Ubrpus inseriptiammn Latinkrum: ‚Jahresbericht. 128120. — Pulliketion. rd 

(orpus melicorum Grranererum: ‚Aalresberichte. 157130, 

Cangpars la nom ‚Juliresbericht; Ei. 

Dante tinleottoruillibeo eo ehidoserisse (Dante, Inferno Vo r3 7, von Mon. #73. 1118-1 148, 

Deeretum Banikuniss: Ausgabe desselben: Inkeeshericht.- Kel— 181. 


Deutsche Kommission: Jahresbericht, 11a, — Puhlikatinm. 770. 
Dentsche Rechtssprache. = Wörermel. 
Dielektrigeitätskonstante, über Rellexinusvermögen ml — Finger ammerpler 


Körper, von Runess 127 1236—1293. 

Diez-Stiftunge: Preis derselben. TI. 

Distelarten. Untersuehungen über (Geschleehtsbestinmmmug kai —, vım ÜoRkERs. 
447. 448177. 

Klastische IHinge mit lnehgrsulig statisch un kestäinnater innerer Wersteifung: Ieitrug 
zur Theorie derselben. von Mersem-Diiswan. lim. 

Ellersches Legat: Preisnufgale aus demselben. TI TTL 

Eutropie, über «ie ulsalıte einntunniger Körper. von Praxen, bl. 699 Hr. 

Epienrus, ein epikurelsches Fragment fer Götterverehrung, von Dies. 555; 856301. 

Epiphanins. die Schriften des — gegen die Bilderverehrumg, von Hort. 697.823 —868, 

Festreden: Ansprache gehalten In der öftentlichen Sitzung zur Feier (les Geburtis- 
fortes Sr, Majestft des Kaisers md Könles ml les Jahrestages Könige Friedriels IL. 


von Iheis: INT. — Ansprache erhalten in hen öffentlichen Sitzung zur Feier 
des Leibmirischen olahrestares: von vw, Wärneren-Häßre. 794748, 
1} 
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 Fixsteruhimmel, (seliehte dessölben: Jahresbericht. 135 — 136, 


Friedrich der Große; Politische Korrespondenz desselben; Jahresbericht 189-130. 
— Keldbewilieune, 775; uhr (las zweite Politische Testament desselben von 
1768 und einige Dokumente verwandter Art van Hetze. 595, — über die 
politische Iugendschrift les Krunpringen Frierlrich: Considerations sur Pirtat 
present du worps palitique de PEnmpe, 775. 

Galeuns, Iandschriftliche Verbesserungen je dem Hippokrutesselassur. des —, van 
4, Heisse: 1, 197-214, 

Galeatta fi il Hhra oe el io Serine (Ohne, Inferno VW. 1371. von Monr. A758. 
1115— 1138. - 

Gedächteisredlen: anf Leibniz von Entatans, 742748, au Alexmder Conze 
und Gieore Loescheke, von v. Wiranowirz-MorLiexbonrr. an — auf 
Heinrich Brunner, van Serk#i. TÜN— TEN — auf Karl Schwarzschill: win 
Eıwsreis,. TH — Tr, 

trelilbewill igungen fr wissenschadftliche Unternelmmunsen «dev Akademie: Politische 
Korrespondenz Frierichs des Großen 775. — Numenelntor alanmlirm gen 
et sulgenenm. 653 — Unternehumigen der Orientalischen Kommission. 652, 
— PHlanzenreich, 1062. — Tierreich; 65° 

— für inberakacemisehe wissensehafiliche Unieruelumungen: Her- 
ausgabe der mittelalterliehen Bibliothekskatalaee. 773. — Expedition nach TVene- 
rin zum Zweck von lieltelektrischen Spektrnluntersuchungeen. LOG, — "The- 
sarnrus lngune Latino (anberriatsunäßise Bewilligung). #53, — Wörterbuch der 
Keyptischen Sprache, 8. 

— für besandere wissenschnfliche Untersuelmigen und Veröffent- 
liehungen: Gesellschaft für Lotwingische Gesehichte und Altertumsktmde in Metz, 
Mrucklerung eines Wörterbuchs des Istlringischen Patais, 658, — F. Dam. 
Studium der Winterfninn Sildwestdeutschlands 102. —_ Dhers, Herstellung 
eines Indexbandes zu. der Cohn-Wendlandsehen Pluils-Ausgale, 1062.— R.Dönkıxe, 
Druelklegung seines Werkes +Sinmesische Tempelanlagen». 652: — E. Haanmasx, 
Untersuehung des genlögischen Bans von Mitteldeutschland. 435. — B. Merıssxer. 
Studinmm der balylaniseh-assyrischen Deukmäler im Kaiserlichen Museum 
Konstantinopel 1062, — Mon» und W, Scneter Inskische Forschungen. 1235#. 

H. vox Mürıen, Fortführung seiner Urkundensammlung zu E. T, A. Hoffinanns 
Leben. 1258, — P.V, Nevoenaren, Erweiterwgg des ı. Heftes seiner Tafeln 
zur astennnisehen Chrunalogie. #53, — Tr Rosen. Vererlumesstudien an 
Pilanzen. 162. — F, Frhr. vos Senrürren, Drucklegung eines Werkes über 
tie "Trierer Münzgeschichte won 16. bis 18; dahrhundert, 436. — Semucunaner, 
Bearbeitung der Bildhisse Leibnizens. 1061: — H. Sotrm. Untersuehungen üher 
die jungpelänsuischen und mesozoisehen Ablngoruingen im Norden des Hiesen- 
echirges. 43. — A, Tresen, Untersuchungen über die ezieliuingen awischen 
lem Sanerstoffgrehalt des Wssers un der Zusammensetzung der Frauen in unerl- 
deutschen Seen. #62, 

(senealogische Forschungen; über eine nei graplische Thrstellungsnethorke 
für —, von Hrarwis, O.. Gl. 


\eögraphie: Prxer, über Auswitterung. ST. Derselbe, über Horiwontalver- 
schiebungen bei Verwerfüngen. 609. — Derselbe, über heuer Arbeiten zur 
Sogrrapkisehien Erfürselumge des osmanischen Reiches, 081. — Dersalbe, über 


die Inntalterrasse, 1235. (Abd. 
Geolugrie, #, Minerulgrie, 
“ 
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Gerinähisch-slawische Altertumsforsehung: Jahrssberieht 16l— 162, 

(ermanischer Geist und eumanischer Geist im Wandel der deutschen Geschichts- 
nuflinsssine, von Alsıswone- 112—127, 

Geschichte: Politische Karrespondenz Friedrichs des Großen. 1249130. Hr. — 
Germanisch-slawische Altertumsforsehung I61l—lt, — ve Ummr. tler lie 
Hunnen der vorcheistliehen Zeit, 483. — Heirwie, U, über eine neue graphische 
Darstellungsmethode für genenlogische Furselnmgen, Ga. a 
zweite Politische Testament Friedeielhs des Großen van 1768 md einige Doku- 
mente verwandter Art. 595. — Ausgabe der Werke Wilhelm von Humbolklts, 
136. 1061. Index rei militarls imperii Romani. 12. — Leibniz-Ausgabe, 14T, 
-— Merkeekks gwermaniseher un rommanischer Geist im Wandel der demtsehem Lae- 
srhichtsauffssung. 112127. Derselbe, über die peolitische ugenuseleift les 
Kronprinzen: Friedrich: Consülerntions sur Fütnt present du eorps prlitiegine de 
’Europe. 775. — Meren, E., Untersuchungen zur tieschichte FI perriaeg rrrsln 





Krieges. Dritter Teil. 10651040, - Derselbe, Onesars Monarchie sel die 
politische Litern dieser Zeit- 1235: — Monumente Gerinanise historien. 1324, 
1 1456. - Prosopugraplin ira paeti Kamani sue®, 1-TIH. 12 Prusopo- 


graplin imperii Bommmi sauce, IV—VI 158. 
Verel, Genenlogie. Inschriftän, Kirehengeschiehte, Numismark und Staats- 


wissenselafl, 
dr le liskinh. Eatspohinveluruge stirel Vorstellung li lesarnsuHllrn. Kuhtl STE. 1117. (Abk.\ 
Guethe. densen Unmpigne in Frankreich, von Rowrne 1134. über «die Ein- 


leitungsgediehte «es Westöstlichen Divan, von Bunpacn, 117. — das bioloseisele 
Problem in dessen Wahlverwandtschafen, von Öbwrs. 1197. 11981212. 
(iravilation, nähertagsweise Integration der Feldgleiehungen der —. von Eıssterx. 
rl. Gh 
ravitationsfeld, über das — eines Massenpninktes neh der Finssiisshee Theorie, 
von Semwakzseniun, 4, 188196, — über das — einer Kugel aus inkompressibler 
Flüssigkeit nach der Einsteinschen Theurie, von Demselben. 31 434, 
Hirieehische KRirchenväter. 8& Kirrhenväter. 


. 





Gruppe; Aber die Kompssitinmsreihe einer —, von Fromesirs. 41. 548 

Güttler-Stiftung: Ausschreibung der Zuerteilung für 1917: Iin— Ihli. 

Hamiltönsches Prinzip une allerneine Melativitätsthenrie, von, Eınstkin. ra 
11 11— 1110. 

Heilsegen, ein altirischer — vım Mever, R. 419,420 422, 

"Hiukmar von Lann, der wiederaufzefindene Libellus Be Biiniäfen rufen del 
Erzhtärhef Hinkaar: von Reims vom 8, Juli 869, von Seoxer, 413, 

Hocheebirgsfloren, Beiträge zur Entwieklumggesgeschichte der —, von Exsonen. 
4, (Abk. 

Humboldt, Willielm von, Ausgabe Seiner Werke: Jahresbericht. 136. — Publikation. IM. 

Humbaldı-Stiftunge Jahrestwricht. 15. 

Hunnen- über die — der vorehristiiehen Zeit, von or Gnsur, 483, 

Hydrotropie, über — von B. Nevnens, si, 104 ode, 

Hiyracoiden. die Verbreitung. der — von, Braten. 4 46H. 

Ibn Saad, Ausgabe desselben: Anheesbericht. 11. 

Index rei militaris imperii Bomani: Talewstericht. 19. 

Indisch. Alt- und Neuindisches, von Senrier W. 1. 2-16. 

Iudogermänisehe Wortkunde, Beitrige zu derselben, von Senvrze, W. 1329. 

Induskytlische Beitrüge; von Sr. Konow. öl. 757 HT, 

Inutalterrasse. über die — von Prnes. 1255, (Abi) 

# 
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Inschriften: Corpus inswriplionmm  Latinarmm. 129—124. 776. — Inseriptiones 
Urnerae,. 127128, 1157. 

Inseriptiones Graeene: Jahresberiell, 127—138. Publikation. LIST. 

Intraparietalnähte, über —. von v. Warueres-Haera 539. 

Juhiläumsstiftung der Stadi Berlin: Jahresbericht, 163, 

Kant-Ansgahe: Jahresberielt. 131. 

Kirchengeschichte: vos Harsark, Porphrrins, „Gegen die Christen». 15 Bücher, 
311: (Abd) — Derselbe, Askese mod Vergebungsglaube in der Geschichte der 
ehristlichen Keligion. 420, — Horı. die Zeitfolge des ersten urigenistischen Streits. 
23 26h. — Dersellie, die Schriften des Epiplmmins gegen die Bilder- 
verehrung, 60T. SES Rh, Jüconen; Bemerkungen zu «der Ablandlungg (des 
Hrn. Hall: Die Zeitfolge les ersten origenistischen Streits; 3 Yu — 
Aussabe der gerischischen Kirchenvätes, 104—112. 159. 1258. — Sacıkan, vom 
Uhristentim in der Persis. 957. B5S—UHn, 

Kirchenräter. griechische. Ansgnbe derselben: Ausführlieher Berielit, 104-—112, 

- Iahresberieht. 150, Publikation. 1258. 

Koptisches Wörterlmuch: Jahresbericht, 161. 

Krebs, weltsee Untersuelmmgen über Fermente in der Leber von Krelskranuken, won 
I, Daaus. 447. 478-481. 

RK unstwissenschafte Gocosenatr, das Nachleben der antiken Prospektmalerei dm 
Mittelalter. #11. 

Leibniz. Gbelärltniswarte auf — von Enmumanx. 74-744, 

L.eibniz-Ansgabe: „Jahresbericht. 187, 

Leibnie-Medaille: Verleiiung derselben. Tran 

l.oubat-Stiftungt Preis: dersellen, rl. 

Lyra, Sternbild, über die Perinde des veränderlichen Sterns ER Lyra, van BR, Prater. 
215. 216-233, | 

Maitrisimit und »Turharisch», von Mürren, F. W, K.; und E. Sies, 859, 3. —HT. 

Manichäische Schrift, die Herkunft derselben. von M. kenznanscı. 1157. 1213 — 
233 


Mathematik: L; Bıirnennacn, über die Koeffizienten derjenigen Potenzreihen, welche 
eine schlichte Abbildung des Kinheitskreises vermitteln. 775. Mi. — 
Fnonextes, über (lie Kompositionsreihe einer Gruppe. 41, 542547, — Leibor- 
Ausinbe. 1837, — Sceaorrkv, Aber den Pieurdschen Satz 981. — Ausgabe der 
Werke von Weierstraßb, 13013. 381, 

Maxwellsche Feldgleichungen der Elektmelennnik, eine nee formale Deitung 
(derselben, von Eıssrem. 165. 184158. 

Mechanik: Mörten-Beestau, Beiteng zur Theorie elastischer Ringe mit hochgradiz 
statisch unhestimmter innerer Versteilung 1155. u 

Menandros,. die Samin des —, vun v, WirLauowrz-MorLLerooerr I. Hh—sh, 

Meteorologie: Hruınaxs, über Wplsche Störungen im jährlichen Verlauf der Wiite- 
rung in Deutschland. 331. — Derselbe, über die ägyptischen Witterungsangalsen 
im Kalender von Ulanıdins Piolemmnens. 551. 2 —i4l. 

Mikronesien, Bearbeitung Jer Flors von Prpuasien und —: Jalınsbericht, 159-160, 

Mineralogie und Geolagie: Buasea. über das Aufßteigon« der Steinsabzlager. 
>15. — Derselbe, über eine Arbeit von Ti. Möller über die Kraftquelle und 
die Außerungsformen der großen tektonischen Vorgänge. 21%, — Lissisen, 
optische Beobachtungen am (Quarz. 960, 570—8554. — H. Sovris; die erdgeschicht- 
liele Entwicklung des Aechsteins im Vorlande des Biesengehirges. 1357, 1366 
1777. 


[3 
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Mittelulterliche Bibliothekskataluge, Herausenbe desselbea: Geldbewillizune. 
Ta 

"Alonuimenta Germaniae historien: Jahresbericht. 1329. 1330.— 13:4. 

Nonhochdeutsche Sprach- und Bildungsgeschichte, Forschungen zu derselben: 
Jahresbericht. 1321598. 

Nikolaus von Polen, über die Schrift Antipocras des —. von Diers; 4375. Sb 

Nomenelator animalium generum et su bzenerium: Jahresbericht. 133 —LiH. 
— Geldbewilizung: 652. 

Nubische Texte im DPinlekt der Kunnzi, von H. Scniren, 450. (Abh.) 

N umismatik: lurptus nummeorum. La. 

Nutatinuskonstaute, über eine Bestinmumg der — aus Beobachtungen des Inter- 
nationalen Breitendienstes, von E, Prevoyreoe. 157. 1290 1 

Urientallsche Kommission: Jalresiwricht. 15d—155. — Geldbewillizung-- 652. 

Ürigenes, (lie Zeitfülre, des ersten origenistischen Streits, von Horı. 995. 326-2. 
— Bemerkungen zı dieser Abhandlung des Hm. Hall, von Jüuienen. 325. an 








Ösmanisches Reich, über newere Arbeiten zur geographischen Erforschung des- 
sellmein, Yınlı Prxck. U81. 

Papunsien, Bearbeitung der Flora von — und Mikronesien: Jahresbericht. 1 50— 160, 

Parmenides, über Aufbau und Berlentunig (des Pormenideischen Glichtes, vom 
.W, Krasz. 1157. 158-1178. 

Pathologie: DB. Brans, weitere Untersehnngen über Fermeute in der Lieber von 
Krebskranken. 447. 478151, — Osrn, zur Frage nach den Bexiehungen des. 
Alkaholismins- zur Tuberkuluse. Zweite Mitteilung. 17. 195-4. 

Personalveränderungen in der Akademie vom 23. Januarıgı sbis27.Junumrıgeb. Ih. 

Pflanzenzeograplie, s. Botanik. 

Pflanzenreich: Ansführlicher Bericht, 17104 — Jalvesberielt, 134145. — 
Pohlikntionen. 1061. Geldbewilligzung. ‚1062. 

Ptlnnzliche Nahrungsmittel, über neue Untersuchungen betreffen die Verdan- 
irlikeit solcher, von Runser. 1177. 

Philodemos »Über die Götter«. Drittes Buch, von Dir. Erster Teil. Grierhischer 
Text, 1117. (Abe) Zweiter Teil, Erläuterung, 1320, (Adbh,) 

Philologie, germanisehe: Bnaxnt. über ein vun. dem irisehen Diehter Synge 
mitgeteiltes Märchen. 41. — Derselbe; über den Zussunmenhang der Shakespenri- 
sehen Tragödie mit der altgriechischen, 19537. — Binnaen, über die Einleitungs- 
serlichte des Wiestöstlichen Divan. 1179: — Unternehmungen der Deutschen 
Kommission, H30-—1h2, 776. — Forschungen zur neuborhteutschen Sprwelh- md 
Bildungsgeschichte. 152— 153, — Devster, über Nachbildungen autiker Verse hm 
Deutschen, 225. — Ausgabe der Werke Wilhelm van Humboldts, 136. 1061. — 
Rorrue, Goethes Campagne in Frankreich. 113 

—, griechische: Oorpus meilichrum Grnecorum.  137—139. — Dies, 

oin epikureisches Fragment aher Götterrerehrung. 855: 8365— 109, — Derselbe, 

ein neues Fragment aus Antiplons Buch Über lie Wahrkeit. 020, B31— 936. — 

Derselbe, Philodemos “Über die Götter«. Drittes Buch. Erster Teil. Griechischer 

Text 1117. (Abi) Zweiter Teil. Erläuterung. 1329, (AbA.) — G. Hrineeıcn, 

handschriftliche Verbesserungen zu dem Hippokratesglossar des Galen. I. 19% 

__ Hd. — W. Knaxz, über Aufbau und Bedeutung des Parmenideischen Geuichtes. 

1157. 11581176. — vox Wiramowırz-MortLexhonrf, die Samin des Menandras. 

1.6686. — Derselbe, über Platons Meuon. 1157. 

Vergl. Inschriften. 
Sitzungsheriehte 1916. f 115 


. . 
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en keltische: Meven, K,, ein altirischor Heilseren 419. 20-4 
—- ‚lateinische: Dies, über die Schrift Antipoeras des Nikolaus von 





Pulen. 375. 376-394. — Nomes, über die Eerihanzäche Urgeschichte bei 
Tacitus. 485. (484) — Thesauris Dngune Latinne 653. 77a. TIT—TTE, 


Vergl. Inschriften. 

‚orientalische: W, Baso, Stillen zur vergleichenden Grmmmatik der 
Türksprachen, TI. 483, 522535. 11. 697. 9104-928. TIL 1179, 1936-1934. — 
2 Beovsernaxn, Ali’s (Jissa' ‚Jüsuf, der älteste Vorläufer der osmanischen Litermtur: 

1139. (Aöh.) — Enaax, Beiträge zur Agyptischen Religion, 1141. 142-1158, — 
Kussabe des Ihn Sand. 131. — S1,. Koxow, indoskythische Beitrüge. 651. 7987827. 
— Koptisches Wörterbuch. 161. — M, Livenarskı, die Herkunft der manichfiselen 
Schrif, 1157. 1213—1222, — Lfnens, zu den U panisudls. 1. Die Samvargaridya, 
278309. — Derselbe, die Saubhikas. Ein Beitı a2 zur Geschiehte des indischen 
Dramas. 311. 698—757. — Miürren, FW. K, und E See, Mnitrisimit und 
" Tocharische. 59. 395417. — Unternehmungen der Örientalischen Kommission. 
Kati 159, 652, — H. Scnären; nubische Texte im Dinlekt der Kimi. 48% 
(Addh,) — ©. Scuuoenen, das Pantheon der Stndt Unmuk in der Seleukidenzeit. 
1141. 11380— 1196. — Senusze, W., Alt- und Neuindisches, 17216. — Wäre 
ml der ägyptischen Sprache. 132, 652. 

: romanische: Mrver-Lünke, die Diplithonge im. Provenzalischen, 377. 
342—;7, — Monr, Gnleotto fü il Mbro e chi lo serisse (Dunte, Inferno V, 1371, 
3 1115—1138. 

Philosophie: Enmiaxs, methodologzische Konsequenzen aus der Theorie der Al- 
steaktion. 375. 457521. — Kant-Ausgabe, 131. — W, Könten, Tutelligenzprü- 
fimgen an Antlropaiden. L 1197. (A454) — Leilmiz-Ausgale, 137. — Sroner, 

upfindung und Vorstellung beim Gesichtssinne. 1117. (AbA.) 

Phloretin, Syntlese desselben, von Fısswen um O0. Nowmi. 981. BR-49gH, 

Photochemische Vorgänge in Gasen, ülwr den Energieumsatz bei sulchen, vun 
Warnung, VL 319.:814529, 

Physik: M. Bons, über anisotrope Flüssigkeiten. 618. 614-650. Zweite Mitteilung, 
Mit F. Srumer.. 029, 1043-1060. Eirsseeis, eine nene formale Deutung der 
Maxwellsehen Feldgleichungen der Elektradynamik. 165. 14-188, — Der- 
selbe, über einige ansehnuliche Überlegungen aus dem Gebiete der Relntivitäts- 
tliennde. 424, — Derselbe, nährrungsweise Integention der Feldgleichungen der 
Gravitation. 671. 6585696. — Derselbe, Hamiltonsches Pri inzip und allgemeine 
Relativitätstheorie. 197. 1111116. — Praxen, über die absolute Entropie ein- 
Alöanizger Körper 651. 653—667. — Buness und G; Herrxen. das langwelllee 
Wasserlampispektenm und seine Deutung durch die Onnntenihenrie: 165. IT. 
— 153, — Irnexs, über Rellexionsvermögen und Dielektrixitkiskonstante eiuiger 
amorpher Körper. 1379. 1250—1293; — Sowwanzsenin, über das Gravitations- 
teld eines Massenpunktes nmeh der Einsteinsehen Theorie, 4, 184—104, — 
Derselbe, über das Gravitationsfeld einer Kınzel ms inkosupvessibler Flüssigkeit 
nach der Einsteinschen "Theorie. 311. 4991-44. — Derselbe, zur Unauben- 
Iiyrpothese, 439, 548 He, MER ITTETTER über den Enerwirumasntz bei plintu- 
chemischen Vorgängen in Gasen. VI. 314. 314-390, 

Physiologie. # Anntomie; 

Picardscher Satz, über denselben. van Senurrav. 81. 











Platon, über dessen Menon, von v. WiLanuw me-Mortuestimurr, 1157. 
Politische Kürr ospondenz Friedel: des Großen, 4 Friechich der Gmb. 


Polypeptide, Isumerie der —, von Fıscien. 981, 0001008. 
[ 
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Porphyrins, “Gegen die Christen», 15 Bücher, von v. Haurack; 311. (Al) 

Fotenzreiben, über die Korflizienten derjenigen —, welche eine schlichte Ahhil- 
dumg des Einheitskreises vermitteln, von L. Brenennacn. 775: 940-955, 

Präbistorie: Scnucunaror; der starke Wall und die luwite, zuweilen erlöähte Berme 
bei frühgeschichtlichen Burgen in Norddeutschland. 937. 306-807. 

Preise und Preisaufgaben: Preisaufenbe aus dem Ellösehen Lest. TTO—TT1. — 
Preis der Diez-Stiftung. 771. — Preis der G ral-LonhatStiftone. 771. 

Prosopographia imperii Romani snee II: Jahresbericht. 199, Sane, IV 
—Vl: Jahresbericht. 159. 

Prospektmnlerei, das Nachleben der antiken — im Mittelalter, van annsenmacker. GL. 

Provenzalisch; die Diplithonge in demselhen, von Meree-Iüsse 277. Men, 

Ptolemaons, über die ägyptischen Witterungsangsnben in Kalender von Ulaudius —. 
yon Heıımaxs. 331... 832— 341, 

Punische Kriere, Untersuehnngen zur lsesehichte des Zweiten Pımndsehen Krieens, 
vaı Mevsn E. Dritter Teil. 10081004, 

R) uautenlbypothese, zu —, von Scerwanzschn. 455. 548568, 

(Quarz, optische Beobschtungen aım —, von Lirmsch. 869. STO-HSH 

(Unetzaleonatl-Fassaden yukatekischer Bauten, über lieselben, von Seren. 377. (4b4.) 

Rechtswisgenschaft: Corpus elossumun anteneeursinnarum. 160161. — Auszalıe 
des Deeretom Bonizunis. 1WO—I6l, — Secker, der wielemmußgeefundene Libellus 
des Bischofs Hinkmar von Luon gegen den Erzbischof Hinkmar von Reims won 
8. li Br 419 — Wörterbuch der deutschen Reelitsspuche, 157—158. 

Keflexionsvermögen, über — und Dielektrizitätskonstante einiger amseplhor Körper, 
von Roness. 127% 1280-1293, 

Relntivritätstheorie, über einiee ansehnmuliehe Überlerungen aus dem Gehiöte der : 
van Erssreın, 423. — Hamiltonsehes Prinzip und alleemeine —, van Dem- 
selben. 1097, 11111116. 

Kamanischer Geist, Germanischer und — ın Wandel der deutschen Geschiehts- 
auflassung, von Meiseoke, 112197. 

Säugetiere, die Erhebungen auf der Lippen- und Wangenschleimlant der —, von 
Seneter, FE, II. Marsupinlia. 4. 44-65. IV. Rodentia luplieidemtatn, Göl. 
174-756, VW. Rodentin sinuplieidentatn. A. Seiuromarplia. 1155: 1223-—1234, 

Samson-Stiftung: Jahresbericht, 162162, 

Saturosystem, neue Untersuchungen über die Bew rungen im —, von Srruve. 1, 
1097, 1098 — 1110. 

Saubkikus, die —. Ein Beitrog zur Geschichte des indischen Dramas, von Linens: 
all. BIST. 

Suvisay-Stiftung: Jahresbericht, 155. — Publikation. 1187. 

Sertang als Ergänzungsfuttermittel, von Beexmasrs. IL Mit E Ban. 371. sl, 
LI LU, 

Shakespenre, über den Zusummenhaug «der Slukespenriselun Tingeödie mit der 
alteriechischen. von Bnaspı. 1297. 

Sprachwissenschaft: Sconerze; WW, Alt- und Noiindisches; T *—16.— Dür- 
selbe, Beiträge zur indogermanisehen Wortkunde, 1399. 

“tnalswissenschaft: Acta Borussich, 1430. 

Steinsalzlaeer, über das -Aufsteigen« dem —, von Buasca. 215, 

Synge, über ein von dem irischen Diekter — mitgeteiltes Märchen, van Bnaxor, 41, 

Tneitos, üher die serrmnttiselo Urgeschichte ini —. vun Nuxnex, 485. (Abh.) 

Tektonische Vorgänge, über eine Arbeit von "Tl. Möller über die Kraftijuelle 
nel die Außernnesformen der eroßen —. vn Buaxca, 215 
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Thesaurus lioguue Latina: Außermetatsiniliee Geldbswillieung. 652, — Bericht 
über die Zeit vom ı. April rgı5 his 3t. Mänzsagrb. 775. FIIR, | 
Tiergeoern phie, & Zuslogie. | | 
Tierreich: Jahresbericht, 192-132. — Gehlbewillizung, 652, — Publikation. 1357. 
Tocharisch. Maitrisimit und —, von Möiwen. P. W. R., und E'Sıre. :89, 395-417. 
Todesanzeisen: Bewer. 776. — Drorkien. >77. — Hossırv. 197. 





— LESKıEx; 
UGS, — Masreen. 776. — Mans. 168, — Hassar. TOn0. — SW ata, B4l. — 
ScHwanzschim BU. — Toxsen. BUN. — vor Wirsseu. 12. 

Traubenzucker, über neue Galloylderivate desselben und lien Vergleich init der 
Chebulinsäuee, vom Fıseuen mul M. Benemasx. hd. nad, 

Tuberkulose, zur Frese nach den Beziehungen des Alkoholismus zur —. von Orrn, 
Zweite Mitteilung. 17, 18-39, 

Türksprachen, Stelien zur vergleichenden Grammatik der —, kon W, Baxe. 
I. 484. 522-535. IL 697, 010988, II. 1174. 1236—1254, 

Upanisnds, zu den —, von Lüpers: 1, Die Samvargwidvi. 278, 

Uruk, das Pantheon der Stadt — in der Selenkädenzeit, von 0, Scuknepen, II4l, 
SU — Hi, 

Vergebungsglaube, Askese und — ih der Geschichte der elwistlie 
vom v. Hansack. cl, 

Verwerfungen, über Horizöntalverseldebungen. bei —, won Pressen. 604, 

Wahl von ordentliehen Mitgliedern: Deasexinmerr, 541, 

Wahl von korrespundierenden Mitgliedern: vux Lixoe. 936, — Schorr, ich, 

Wasserdampfspektrum, ılıs lauewellige — nl seine Dentung dueeh die Ouanten- 
theorie, von Humess und G. Herrxen. WA. m —l, © 

Weierstraß, Ausgabe seiner Werke: Jahresbericht. 130—131. — Publikation. 34; 

Wentzel-Stiftung: Jahresberieht. 156-162, — Piblikation. ans, 

Witterung, über typische Störungen im jährlichen Verlanf der — in Distsehlaud, 
von Hxııaaxs, 331. 

Wörterbuch der ögyptischen Sprache: Jahresbericht. 13 — Gellbewillieung, 
52, ? 

Wörterbuch der deutschen Rechtsspracher Jahresbericht, 157 —158. 

Zeehstein, die erdeeschieltliche Entwieklaug desselben ist World les Kiesm- 
ehinges, von H. Seorxs, 1957. 12161377. 

Snolugie: Deanen, die Verbreitung der Hyrmeoicen. 4. Ih —44, — Nurmenelator 
anlmalium generum 1 sulgenermm. BAR 134, 632, — Schutzes, F, E, die Er 
helunsen auf der Lippen- unıl Wingenschleimhaut der Säugetiere. II. Macsı- 
pinlin, 4. dd-65. IV, Rodentin duplicidentat, B5L. TTI-TER, W. Hsrlerikin 


sinplieidentata. A. Seinromorpha 1155. 1223124. — „Tierreich. 142 152, 
66, 1357. j | 





In, Religion, - 


Vergl. Anitomie und Pliysiologie. | u 2 
Zucker, teilweise Acylierung der mehrwertigen \Alkohölr ul —, von Fine IV 


Mit H. Nora. 1279. 1294-1397. 


Auszereben am I, anitar IT, 
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Beriis, getrmrkt iu les Makeisibrirherek 
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